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NACHTRAG NACH „REDAKTIONSSCHLUSS" 

Nach gedachter Fertigstellung fand ich in meinem Fundus doch noch einen Aufsatz von 
Helmut Lahrkamp: ,,Ferdinand von Fürstenberg" in seiner Bedeutung für die zeitgenössische 
Geschichtsforschung und Literatur. Zur Ehrenrettung von Nicolaus Schaten müssen einige 
Passagen aus dieser Arbeit zwingend noch aufgezeigt werden, denn nur so kommt man an der 
Glaubwürdigkeit an Schaten nicht mehr vorbei und nimmt seine Aussage ernst, Karl der Große 
hätte zum Dank für seinen Sieg 783 über die Sachsen auf dem Berg „MONTE ST. ANTONIJ" eine 
Kapelle errichtet, und dieser Berg sei der „Antoniusberg" gewesen. Zudem behauptete Schaten, 
es hätte bis zum Jahr 1548 Wallfahrten aus Dortmund kommend zum Antoniusberg gegeben. 
Dazu Näheres Im Skrlbt. Nur weil er fälschlicherweise aussagt, dieser Berg sei zwischen Detmold 
und Österholz gelegen, verwirft man Schaten komplett (inter Dethmoldiam & Osterholtium). 
Nach Studium der angeführten Literatur wird man von dieser Meinung Abstand zu nehmen 
haben. Nachtrag zu Ferdinand von Fürstenberg und Nicolaus Schaten............................................. :J-3 ,1 .... 7-3 6 



Vorwort 
Ja, wie fängt man so eine Geschichte an, wenn man vor einem leeren Blatt sitzt? 

Wo es so viel mitzuteilen gibt und man versucht ist, auch die Hintergründe ausreichend 
zu beleuchten. Kurz und knapp hätte ich auch nur ein paar Skizzen anbieten können, aber 

dann wäre der Zusammenhang nicht mehr verständlich. 

Vielleicht erleichtert uns hier ein Zitat den Einstieg etwas: 

,,Man soll öfters dasjenige untersuchen, was von den Menschen meist vergessen wird, 
wo sie nicht hinsehen, und was so sehr als bekannt angenommen wird, dass es keiner 

Untersuchung mehr wert geachtet wird." 

{Georg Christoph Lichtenberg, Physiker, Mathematiker, Professor, 1742-1799) 

Am Anfang dachte ich noch, mit diversen Zeichnungen hätte man das Thema schnell 
abgearbeitet. Weit gefehlt. Insgesamt sind es nun, mit Unterbrechungen, 5 Jahre geworden, 

in denen ich, sagen wir einmal, an diesem „zusammengestoppelten Bilderbogen" 
recherchiert und gearbeitet habe. Und nichts anderes soll es sein. Ein Bilderbogen. 

Es ist mir auch völlig klar, dass Kritiker meinen „Skript" zu verreißen suchen und 
die zahlreichen Skizzen als „hochkomplexen Wirrwarr geometrischer Zeichenspielereien" 

bezeichnen werden. Das kann der Kernaussage in keinem Fall schaden. 

Alles ist im Grunde ganz einfach! 
Wenn man den Schlüssel hat, öffnet sich die Tür. Sonst eben nicht. 

Mag sein, dass manches auf den ersten Blick etwas aufgebläht erscheint. Was bestimmte 
Althistoriker (z.B. Nicolaus Schaten und Johannes Letzner) betrifft, so war es mir sehr wichtig, 

die Hintergründe zu erläutern, um deren Glaubwürdigkeit zu untermauern. 

Dem interessierten Leser wird hier also eine kleine Zeitreise angeboten, und wir kommen auch 
an der römischen Zeit nicht vorbei. Diesen Zusammenhang möchte ich versuchen darzustellen. 

Mit meinem „Sammelsurium von gesammelten Textbausteinen" -um Kritikern gleich mal 
den Wind aus den Segeln zu nehmen- möchte ich einen Bogen spannen, der für unsere 

Geschichte von fundamentaler Bedeutung ist. 

Mit meinem Skript verfolge ich keinerlei gewerbliche Absichten. Er soll einzig und allein 
der Informationsvermittlung dienen und nachdenklich machen. 

Ich war bemüht, meine Quellen immer direkt im Umfeld eines Textbeitrages zu nennen. 
Sollte sie irgendwo fehlen, bzw. sich jemand übergangen fühlen, dann bitte ich um 

Entschuldigung und um Information, um diesen Fehler zu korrigieren. 

Meine Skizzen sind alle „handbelassen", nicht mit dem PC schön geschliffen. 
Erstens fehlen mir dazu die Kenntnisse, zweitens die Zeit und drittens würde es dadurch 

auch nicht genauer. Damit sich die „trockene Materie" trotzdem einigermaßen leicht 
lesen lässt, habe ich versucht, den Stoff auch durch Einfügen vieler Fotos und 

Abbildungen etwas aufzulockern. 

A 



Aber worum geht es überhaupt? 

Es geht um den sog. ,,Karolingischen Hallenbau" auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Viele Jahre bin ich von 2004 an bis heute mit dem Römerforscher und Buchautor 
Dr. Manfred Millhoff im Uppischen Wald unterwegs gewesen. 2024 haben wir unser 

erstes gemeinsames Buch zur sog. ,, Varusschlacht" veröffentlicht (Auszüge im Skript). 

Dachte ich zuerst, die Hünenkapelle im Kernwerk des Tönsberges wäre die interessanteste 
Stelle, so richtete sich mein Interesse mehr und mehr auf die Fundamentreste des 

Hallenbaues und ich fragte mich, warum die Wissenschaft dieses Rätsel bis heute nicht 
lösen konnte. Der Archäologe Friedrich Hohenschwert konnte in den 70er Jahren des 

letzten Jahrhunderts bei seinen Ausgrabungen nicht ahnen, welches Juwel er da 
untersucht hat. 30 Jahre später war Ich erstmalig dort und SO Jahre später 

löste ich das Rätsel auf. 

Im Jahre 2005 fanden dort auch geophysikalische Messungen (Geo-Elektrlk) statt. 
Im Gegensatz zu meinem Partner, Dr. Manfred Millhoff, konnte ich damals aus beruflichen 

Gründen leider nicht dabei sein. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen (Abb. Im Skript). 
Unter den karolingischen Fundamenten soll sich nach Aussage der Experten 

ein sächsischer Vorgängerbau abzeichnen. Als Ich das erfuhr, war mir eigentlich schon 
damals klar, um was es sich beim Hallenbau handelte. 

Und jetzt verstand ich auch, warum sich mein Partner so sehr für das Thema „Hethis" 
interessierte. Er suchte gar nicht „Hethis", sondern ein bedeutendes sächsisches oder 

germanisches Heiligtum. Weil er aus einem Buch von Walther Matthes wusste, 
dass die Örtlichkeit „Hethis" zwingend einen heidnischen Kultplatz erforderte. 

Genauso, wie die „Varusschlacht" ein Hauptheilfgtum erforderte. 
Das war also der Beweggrund. Wahrscheinlich handelt es sich um ein und dasselbe 

Heiligtum, nur aus zwei völlig verschiedenen Denkansätzen her eingekreist. 
Und so viele Hauptheiligtümer kann es in dieser Gegend nicht gegeben haben. 

Nicolaus Schaten berichtet uns, die „ Varusschlacht" sei ungefähr dort gewesen, wo Im Jahre 
783 die Feldschlacht zwischen Karl dem Großen und den Sachsen bei „Theotmalli" war. 

Wir kommen also nicht daran vorbei, Im Skript auch auf die Römerzeit einzugehen. 

Nach den o.a. Messungen Im Jahre 2005 hat es am Hallenbau m.W. keine weiteren 
zielführenden Untersuchungen mehr gegeben. Soll es das jetzt gewesen sein? 
Nein. Ich bin mir sicher, dass nach Studium dieser „Lektüre" auch jeder, der 

alles vom Tönsberg zu wissen glaubt, am Ende an einem Achselzucken nicht vorbeikommt. 

Es geht aber im wesentlichen um die Erstgründung des Klosters Corvey bei Höxter an der 
Weser. Diese Erstgründung hatte den Namen „Hethls", besser und richtiger überliefert: ,,Hetha". 

Im Jahre 815 gegründet, wurde es 822 aufgegeben und die Mönche (Benediktiner) 
zogen nach Höxter um. 



Ich verspürte den Wunsch, die Historie hierzu etwas aufzuarbeiten. 
Dieses Rätsel zu lösen und den Schleier der Vergangenheit zu lüften, trieb mich an. 

Leider, und das sagen alle Quellen, gibt es im Gegensatz zu anderen Höhenburgen so gut wie keine 
Informationen, so als wenn man die Vergangenheit bewusst gelöscht hätte. 

Dafür gibt es den Begriff der „Damnatio Memoriae", die bewusste Tilgung von Erinnerungen. 
Die Neugier auf dieses Projekt war geweckt und der Anspruch war hoch, aber ich dachte mir, 

es könne nicht schaden, es einmal „ingenieurmäßig" anzugehen. 

Kloster „Hethis" wurde nachweislich an der Stelle eines altsächsischen Hauptheiligtumes 
gegründet. Und christliche Kirchen wurden im Frühmittelalter i.d.R. über heidnischen 

Kultplätzen errichtet. Fazit: Wer „Hethls/Hetha" glaubt irgendwo verorten zu können, der 
muss zwingend an selber Stelle einen heidnischen Hauptkultplatz anbieten können. 

Am Tönsberg können wir das, wie wir noch sehen werden. 
Sicherlich, man kann versuchen über frühe Ortsnamen einen etymologischen Bezug 

herzustellen. Aber hier haben wir es mit realistischen Fundamentresten und archäologisch 
nachgewiesenen Maßangaben zu tun .... l 

Und das ist jetzt endlich die Stelle, an der Ich mich kurz vorstellen sollte: 
Mein Name Ist Bernd Rehfuß, geboren am 15.5.1958 in Unna, Studien der Energie-Versorgungstechnik 

und der Betriebswirtschaft. Als Dipl.-Ing. viele Jahre in namhaften Industrieunternehmen tätig. 
Ab 1995 eigenes Ingenieurbüro in Unna. Schwerpunkt: Lüftungstechnik mit Wärmerück­

gewinnung. All die Jahre wurden mir Grundrisse für meine weitere Planungsarbeit zugeschickt. 
Jetzt sollten mir meine Kenntnisse, Grundrisse zu beurteilen zu Gute kommen. 

Man muss auch nicht Kunstgeschichte studiert haben. Allein das Gefühl für die Qualität des Ortes 
zeigt einem den Weg. In der ganzen Zelt, In der Ich als Hobbyarchäologe oder als 

Hobbyhistoriker tätig war, arbeitete ich „interdisziplinär". Ich ging auch andere Wege und 
versuchte - eigentlich zwingend erforderlich und logisch- sich in die Denkweise früherer 
Kulturen hineinzuversetzen. Wer das nicht tut, und auch nicht bereit ist, Geomantie zu 

akzeptieren, der marschiert Immer in denselben Wegen anderer und kommt Immer da an, 
wo andere auch schon --ergebnislos- angekommen sind. Da ich kein Architekt oder Kunst­

historiker bin, habe ich In Ermangelung eigener Kenntnisse versucht, viele Beispiele 
beizubringen, um an Sicherheit zu gewinnen. 

Wenn man also in der Lage ist, den „ Tempel des Salomo" auf einem Bierdeckel 
zu zeichnen und zu berechnen, dann wird es schwer, dagegen zu argumentieren. 

Solange also niemand eine bessere Örtlichkeit anbieten kann, und dazu Fundamentreste 
beibringt, die zudem der Zahlensymbolik des „Himmlischen Jerusalem" entsprechen, 

solange behaupte ich, ist „Hethls" auf dem Tönsberg gegründet worden. 
Vom Papstbesuch Im Jahre 799 an hat es 1225 Jahre gedauert, bis der 

,,Tempel des Salomo" 

wiederentdeckt wurde. 



Eigentlich muss man nur 1 + 1 zusammenzählen und etwas im Methoden-Mix forschen. 
Zu diesem Mix gehört auch die Luftbildarchäologie, die wenn eben möglich, immer wieder 

herangezogen wurde. Leider ist unsere Stelle am Tönsberg so gut 
wie immer bewaldet gewesen, so dass hier „Schummerungsbilder" ausreichen müssen. 

Diese sind jedoch sehr deutlich auszumachen und die Ausbruchgräben sind unübersehbar. 

Ich erinnerte mich an das Buch von Rudolf Pörtner „Die Erben Roms" und insbesondere 
an die Rezension der Frankfurter Al/gemeinen Zeitung: 

„Er (Pörtner) setzt um, was die Wissenschaft weder tut, noch will und vermag" und der 
Hessische Rundfunk titelt: ,,So wird Geschichte wieder manierlich, so lässt sie sich anschauen 

und begreifen. Dieses Buch Ist ein Paradebeispiel dafür, wie die Historie Leben und 
Bezug auf unsere Zeit gewinnen kann". 

Vielleicht gelingt es, wenigstens einen Bruchteil davon mit diesem Skript zu erreichen . 

.............. ................... ............................................. ........ ......... ························································ ......................................... ·············································································································· 
Bis zum Jahre 1548 haben nachweislich Wallfahrten zu Pfingsten von Dortmund ausgehend 

stattgefunden. Ironie der Geschichte: Tatsächlich ist mein Nachname bereits ab dem Jahr 1431 
urkundlich in Dortmund nachgewiesen (siehe Skript). Von meinem Vater, Werner Rehfuß, 

erbte ich seine ganzen historischen Hinterlassenschaften mit z.T. völlig vergilbten 
Zeitungsartikeln aus Dortmund, die belegen, dass meine Vorfahren in Dortmund einen 
Weinhandel und eine Herberge in unmittelbarer Nähe zur berühmten „Reinoldi-Kirche" 

betrieben. Jetzt verstand ich, warum ich immer irgendeine Verbindung zum Tönsberg verspürte. 
Bestimmt waren meine Vorfahren im 16. Jahrhundert bereits hier gewesen, oder wenn nicht, 

dann sind die Wallfahrer nach ihrer Rückkehr in Dortmund bestimmt in unserer Herberge oder 
in der Weinstube eingekehrt . 

................................................. .......... ......... .......... ..... ................................... ································ ...................................................................................................................................................... 
Ich spreche bereits an dieser Stelle allen Autoren, die mit Ihren individuellen Fachbeiträgen 

dazu beigetragen haben, dass ich in Kombination aller einen gemeinsamen Hauptnenner 
gefunden habe. Und dieser führt uns unweigerlich in den llppischen Wald. 

Jeder für sich hat ein Mosaiksteinchen in der ganzen lndizlenkette beigebracht. 
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit sei folgenden Autoren recht herzlich dafür gedankt: 
Walther Matthes, Manfred Millhoff, Gerhard Steinborn, Peter Johanek, Birgit Meineke, 

Axel Hausmann, Beate Weitenbach, Herbert Knörich, Hedwig Röckelein, Horst Braukmann, 
Josef Koch, Leopold Möller, Roland linde, Karl Banghard, Hans Kiewning, Judith Zepp, 

Brigitte Kasten, Roman Mensing, Rudolf Becker, Karl Hengst, Paul Höfer, Manfred Balzer, 
Ulrike Heckner, Erich Kittel, diverse Althistoriker, Adelhard Gerke, Heinz Meyer, 

Rudolf Suntrup, Ursula Großmann, Ulrich Wagener, Albrecht Kottmann, Thomas Küntzel, 
Hermann Weisweller, Wolfgang Zwickel, Josef Schalkenbach, Stefan Wintermantel, 

Uwe Lobbedey, Rudolf Moosbrugger-Leu, Monika Fehse, Thomas Schilp, Heinrich Rüthing, 
Karl-Heinrich Krüger, Ralf Kirstan, Jörg Purner, Heinz Kaminski, Hermann Diekmann, 
Kurt Kibbert, Winfried Meschede, Michael lmhoff, Mircea Eliade, Menso Folkerts, 
Ulrich Karstedt# Heinz Probst, Christoph Albrecht, Sven Spiong, Herbert Stöwer, 

Hermann Veltmann, Horst Biere, 0. Preuß, A. Falkmann u.v.a. mehr. 



Und wenn man nun diese ganze „Gemengelage" nur ordentlich verrührt, wird man feststellen, 
dass ein Bild daraus wird. Es sind zwar alles nur Indizien, leider keine Beweise. 

In der Juristerei kann man aber auch einen „lndizienprozess" führen und gewinnen, 
selbst wenn Beweise letztlich fehlen. Und nicht mehr oder weniger kann diese 

Materialsammlung leisten. Nennen wir es ein „lndizienmosaik". 
Ob es gelingt, das Geflecht der einzelnen Mosaiksteinchen so dicht und überzeugend 

zu schnüren, so dass eine Verurteilung bei einem „Mord ohne Leiche" gelingt, 
wird sich am Ende zeigen. 

Kommen wir aber noch einmal auf Friedrich Hohenschwert, den Archäologen zurück. 
Hohenschwert grub ein Juwel aus, ohne zu ahnen, was er da genau fand. 
Das heutige Hinweisschild fragt: ,,Ich weiß nicht, was soll es bedeuten"? 

Und meint damit den abgebildeten Grundriss. ,,War es eine Kirche, ein Wohnhaus 
oder eine Scheune ... ? Wir wissen es-noch- nicht". Im Grunde ein völlig 

irrationaler Gedanke, hier an einer so exponierten Stelle eine Scheune oder ein 
Wohnhaus zu vermuten. Die Antwort, die in diesem Skript zu geben versucht wird, 

lautet: Wir haben hier die Stelle, an der Karl der Große seine Dankeskirche für seinen 
Sieg im Jahre 783 in Theotmalli errichtete. Desweiteren haben wir die Kirche, 

in der Papst Leo III im Jahre 799 einen Altar weihte, vor uns. 
Und: Wir haben die Erstgründung des Klosters Corvey „Hethis" auf dem Tönsberg-Areal 

vor uns. Man kann noch weiter gehen, denn Bischof Meinwerk ließ 
1023 (eher 1022) einen immensen Altarstein aus einer Kirche in Theotmalll abholen 

und in die Krypta der Abdinghofkirche in Paderborn bringen. 
Und auch dieser Vorgang spielte sich auf dem Tönsberg ab. 

Zur Zeit der Wallfahrten aus Dortmund (bis 1548) zum „Hulperberg" muss diese Kirche 
bereits stark in Verfall geraten sein und die Hünenkapelle im Kernwerk wird 

das Ziel der Pilgerfahrten gewesen sein. 

Ja, das sind alles in allem schon anspruchsvolle Hypothesen und es wird sich zeigen, 
ob man den Schleier In Zukunft wird lüften können. 

Aber da, wo nur allgemeine Dunkelheit herrscht, wo es nur Unklarheiten gibt, da könnte 
ein schwacher Schimmer schon Ucht bedeuten. 



Mag sein, dass Kritiker der Meinung sind, die Hohenschwert'schen Maßangaben (L x B) 
seien unsicher, oder die Wandstärke wäre z.B. nicht 0,80m, sondern nur 0,78m gewesen. 
Unentscheidendl Wichtig ist nur, wie es geplant wurde! Und zwar mit möglichst glatten 

Zahlen bei den Fuß-Maßen im Gesamtkonzept. 

Die Umsetzung der Soll-Maße in Ist-Maße, dazu in schwierigem Gelände ist eine Heraus­
forderung, die Ich selbst mit meinem Anspruch als Diplom-Ingenieur und trotz aller 

Bemühungen nicht leisten konnte. Man nehme als Beispiel ein DINA4-Blatt mit 
den definierten Maßen von 210mm x 297mm und lasse es von 10 verschiedenen Personen 

ausmessen. Es werden mindestens 8-9 unterschiedliche Ergebnisse räsentiert. 
Aue an ere mög c e Faktoren, wie z.B. Erdbeben und deren Verwerfungen spielen 

dabei eine Rolle. Desweiteren gibt es im Skript eine Abhandlung zum Thema 
Bauungenauigkeiten. Da bleiben dann keine Fragen mehr offen. 

Die Kirche ist und bleibt ein mathematisches Kunstwerk! 

Hier kommt der Spruch von Jean Mlgnot (französischer Baumeister um 1400) in einer 
Bausitzung für den Mailänder Dom zur vollen Geltung: 

,,Ars sine scientia nihil est" 
(Kunst ohne Wissenschaft ist nichts) 

.............................................................................................................................................. . ... ......... ... . .. ........ ... ... ... ......... ... . ....... ........ .. ·········· ................................................................. . 

Abschließend möchte Ich zu dieser Materialzusammenstellung noch folgendes sagen: 

Ich habe alles über einen Zeitraum von ca. 5 Jahren Immer nur nebenberuflich zusammen­
gestellt. Auch hatte ich nicht die Zeit, alles schön zu sortieren bzw. Überleitungen von 
einem zum anderen Themengebiet zu schreiben, daher Ist eine Art von Bilderbogen 

entstanden, der keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann. 
Sicherlich mag die eine Skizze mehr zu überzeugen als die andere. 

Aber was auf jeden Fall bleibt, ist der Nachweis, dass hier nach der Zahlensymbolik 
des „Himmlischen Jerusalem" gebaut wurde und sich gleichsam der 

,,Tempel des Salomo" hier wiederfindet. 

Meine Ansammlung von Textbausteinen soll insbesondere dem interessierten Leser nahe­
gebracht werden. Selbst für eingefleischte Tönsberg-Kenner dürften auch noch einige 

Neuigkeiten dabei sein. Die lockere Präsentation und die vielen Abbildungen und 
Fotos sollen die manchmal doch etwas trockene Materie auflockern helfen. 

Mag sein, dass Kunsthistoriker oder Archäologen bei dieser unkonventionellen 
Darbietung wahrscheinlich die Nase rümpfen werden ..... 

Aber leider bringt uns das auch nicht weiter! 



So, und durch diesen ganzen Wirrwarr von Unterlagen und Meinungen werden 
wir versuchen uns einen gangbaren Weg zu bahnen und Ihn am Ende unter neue 

fruchtbare Gesichtspunkte stellen . 

. . .. . . . . ...... .. . ..... .. .. . . ... .. . . . . . . .. . . . . ........... .. . .. ......... ... .. . .. . .. . . .. . .. .. ........... .... .. . .. .. .. ..... .... ... .. . . .. . .. . . . . . ... . ... ...... ....... .. . . . .... ... .. ... . . . . . ... .. .. . .. .. . .......... .. .. .. . . . ... .... .. . .. ........... .. .. .. .. . .. ... . .. . ... . ....... .. ... . 
Als Ergebnis kann bereits ietzt festgehalten werden: 

-Hethis/Hetha war auf dem Tönsberg 

-Die Kirche(n) von 783 (772 ?) = Kirche 799 ebenfalls 

-auf dem Tönsberg war eine alte, wichtige heidnische Kultstätte 

-Unsere Kirche ist ½ mal so groß wie die in Corvey 

-Der Hallenbau (Kirche) ist ein mathematisches Kunstwerk 
und ein Heiligtum an uralter Stelle 

-Die Maße unserer Kirche entsprechen 1/10 des Tempel des Salomo 

-Die Varusschlacht sollte sich in unmittelbarer Nähe zum Tönsberg 
abgespielt haben, jedoch nicht in Anlehnung an Cassius Dio 

..................................................................................................................................... . . . .... .. . . . . . .. . .. .. . .. .. ..... .. . ..... .. . . . .......... .. ..... ....... .. . .. .. . .. . .. .. .. . .. ... .. .. ... ..... .. .. . .. .. .. . .......... .. . .... . 
,,Hethis" war genauso wenig „aufm Solllnger Walde" (Letzner), wie die Bremer Stadt­

musikanten in Bremen bzw. die Varusschlacht in Kalkriese . 

. . .. ... .. .. . .. ... . . ... .. .. ... .. .. . .. . . .... .. . . ............... .......... ........... ......... ..... .. .. . . . ..... .. . .. ....... .. .. ····· .... . .. ....... .......... ... .... ... .... ... .. . ... .. .. ............... ....... .. . ..... ... . . . ... ... . . . .. ... .. ... . . .. ..... .. . . ......... ........ .. . 
Auf die Geschichte vom Sollinger Walde passt besonders gut das Zitat von 

Alfred Polgar (1873-1955), österreichischer Schriftsteller und Kritiker: 

„Die Menschen glauben viel leichter eine Lüge, die sie schon 
hundertmal gehört haben, als eine Wahrheit, die ihnen völlig neu ist" 

Das bedeutet, man bleibt lieber bei dem Vertrauten und Bequemen, 
als umzudenken. 

Und wer sich jetzt immer noch krampfhaft bemüht, alles zu negieren, dem ist auch 
nicht mehr zu helfen. Es ist eben nicht alles Schulwissen und Überlieferung, 

was sich in Wirklichkeit zugetragen hat! 



Damit sich der interessierte Leser auch mit eigenen geometrischen Ideen betätigen 
kann, ist am Anfang ein Blanko-Grundriss eingefügt, denn Ich bin mir sicher, 

dass es bestimmt auch noch andere „Gesichter" gibt, die man über die Gestalt dieser 
Fundament-Grundrisse legen kann. Trotz allem Ist es bereits jetzt sicher, dass 
unser Tönsberg-Hallenbau sowohl mit Corvey, als auch mit Aachen zu tun hat. 

Die geometrische Beweisführung ist ziemlich erdrückend und selbst der größte Skeptiker 
wird zugeben müssen, dass der „Zuschnitt" irgendetwas mit Mathematik zu tun haben muss. 

Wenn es also keine Scheune und kein Wohnhaus war, kann es nur noch eine Kirche 
gewesen sein. Allein das wäre ein Ergebnis! 

So, und welche Kirche ist in Lippe noch offen? 

Die Kirche Theotmalli 783 und die von 799 mit Papst Leo III 

Wir müssen keine zwei Kirchen mehr suchen. 
Es ist ein und dieselbe Kirche! 

Bestimmt haben sich im Skript irgendwelche Fehler eingeschlichen. 
Dafür bitte ich um Nachsicht. Aber sehr vieles ist auch richtig. 

Wer mag, darf meine Skizzen, Abbildungen und meine Fotos mit Angabe der Quelle 
sehr gerne weiterverwenden. 

Zum Abschluss dieses etwas umfangreichen Vorwortes möchte ich mich bei Karl-Hel nz Hohmann 
aus Unna bedanken, der mir beim Abstecken der Kirche im Gelände eine große Hilfe war. 

Natürlich darf auch mein verstorbener Freund und Geomant Karl-Heinz Becker aus Iserlohn nicht 
unerwähnt bleiben, der mich einige Male auf den Tönsberg begleitete. 

fehlen darf natürlich auch nicht Dr. Manfred Millhoff, dem ich es zu verdanken habe, überhaupt 
auf dem Tönsberg gelandet zu sein. 

In den 5 Jahren der Skript-Erstellung tauschte ich mich sehr regelmäßig auch mit meinem Freund 
Gerhard Steinborn aus Bremerberg/Marienmünster aus. Gerhard war es, der mich ständig ermutigte, 

diese Geschichte zu verfassen und nicht aufzugeben. 

Meinem Sohn Jannls Voigt aus Unna danke ich für seine Begleitung auf vielen Reisen zum Tönsberg 
und für seine tatkräftige Unterstützung bei vielen Vor-Ort-Recherchen. 

-Ein 2. Teil mit weiterführenden Informationen ist bereits In Arbeit-

Unna, im Juli 2025 

Bernd Rehfuß 

,,Auch eine große Tür braucht nur einen kleinen Schlüssel" 

,,Wagen wir einen Versuch ............... oder wenigstens einen Denkansatz" 

8 



-Eine zielführende Materialsammlung-

Der Hallenbau auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen 

Inbegriff geometrischen Wissens des Frühmittelalters 
und der Zahlensymbolik des „Himmlischen Jerusalem" 

KLOSTER CORBIE 
AMIENS/NORDFRANKREICH 
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Der Archäologe Dr. Thomas Küntzel findet in seiner Publikation „Die Klosterkirche Corvey'' 
-Ein Nachbau des salomonischen Tempels-, erschienen in „Sollinger Heimatblätter" 2/2014, Seiten 21-31 

deutliche Hinweise auf übereinstimmende Abmessungen zum Jerusalemer Tempel. 
Da man davon ausgehen kann, dass die Erstgründung von Corvey ebenfalls diesen Maßen folgte, 

und dafür gibt es bei der geometrischen Analyse des Hallenbaues a\!_f dem Tönsberg sehr deutliche Hinweise, 
muss man sich zusätzlich zu den hier abgebildeten Orten auch noch ,,Jerusalem" denken. 



Blick in die Hünenkapelle von West nach Ost 
Foto: Bernd Rehfuß, 5.3.2025 



Das ist die eigentliche Aufgabenstellung dieser Projektskizze: 
Was können uns diese Fundamentreste verraten? 
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Der letzte Absatz Ist wichtlgl 
"Dabei ist es natürlich wichtig, ob wir ein einfaches Wohnhaus vor uns ~aben 
oder einen Palast, eine Kirche oder einen Stall. Je nachdem, für was wir uns 
entscheiden bekommt der gesamte TOnsberg eine andere Bedeutung. 
War es ehe; eine sakrale qder eine weltlic~e A_ntage? .. 
Diente sie hauptsächlich militärischen oder fnedhchen Zwecken? He1hgtum 
oder Herrschersitz? Wir wissen es (noch) •nicht. 
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Dieses Hinweisschild stand noch 2021 unterhalb der Stelle. 
Der abgebildet~ Grundriss ist jedoch falsch gezeichnet. 
Der Vorraum ist nach Westen und nicht nach Osten gerichtet. 
Der Text des Schildes wurde 2022 etwas geändert. 
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Die wenigsten Menschen haben eine Ahnung davon, bzw. stellen sich beim Lesen des 
Hinweissehlides vor, welche Bedeutung diese sich Im Boden befindlichen Fundamentreste hatten. 

Noch viel weniger Menschen wissen, dass es Im Jahre 2005 hier eine geophysikalische Boden­
untersuchung mittels „Geo-Elektrlk" gegeben hat, mit dem Ergebnis, dass sich unter den 
oberflächigen Fundamenten die Reste eines sächsischen Vorgängerbaues befinden ... 111 

Es Ist keine neue Erkenntnis, dass man christliche Kirchen im Frühmittelalter über heidnischen 
Vorgängerbauten (Kultplätzen) errichtete. Stichwort „Kultplatz-Kontinultät". Hierzu gibt es unzählige 
Beispiele, z.B. das Urkloster der Benediktiner In Monte Cassino/ltallen, wo zuvor ein Apollontempel 

stand und niedergerissen wurde, oder hierzulande sei nur der Dom zu HIidesheim benannt. 
Nach Prof. Dr. Ursula Schädler-Saub wurde dort 815 eine Marienkapelle auf dem heutigen Domhügel 

über einem heidnischen Quellheiligtum errichtet. Betrachtet man ferner, dass das Gebäude auf 
dem höchsten Geländesporn des ganzen Tönsberges und dazu geostet (1) errichtet wurde, liegt die 

Vorstellung an eine sehr alte christliche Kirche nicht mehr in allzu weiter ferne. 

Der Verfasser freut sich sehr darüber, dass die Stimmen lauter werden, die „Hethis/Hetha" 
ebenfalls westlich der.~eser vermuten. (Birgit Meineke verortet Hethls nach Helden, südöstlich von Lage, 

Manfred Mlllhoff sagt Tonsberg, Frelse kann sich Hethis auch westlich der Weser vorstellen, Matthes legt sich 
auf die Externsteine fest und Teudt glaubte an den sog. Sternhof bei österholz ... ) 

leider verhüllt sich die Geschichte des Tönsberges auf unerklärliche Weise. 
Selbst für die Hünenkapelle Im Kernwerk kann man nur vorsichtig für das Baudatum 

das 12./13. Jahrhundert vermuten. 
Zum Hallenbau, um den es hier primär geht, gibt es gar nichts. 

Wer hat wann damit begonnen, einen Deckmantel des Verschweigens über den Tönsberg 
zu legen 7 Diesen Fragen wollen wir nachgehen. 

Hier kommt der Begriff „damnatio memoriae" zum Tragen, 
nämlich das -bewusste- Verschweigen von Erinnerungen. 

Viele Antworten werden erst im Nachfolge-Skript geliefert, sonst würde dieser erste Tell 
überfrachtet sein. 



Fundament-Reste eines karolingischen Hallenbaues 
auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen 

Eine Zusammenfassung der Ausgrabungsergebnisse in Stichworten, ausführlich veröffentlicht in: 

Friedrich Hohenschwert 
,,Ur-und Frühgeschichtliche Befestigungen in Lippe" 

Veröffentlichungen der Altertumskommission 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung Münster Westfalen 1978 

Seiten 54-56 

Entdeckung bereits 1892 und 1897 durch Schuchardt 
Archäologische Ausgrabung durch Hohenschwert 1968 und von 1972-74/75 

Gebäudemaße: L= 21,6m, B=8,0m 
Im Gebäude ist nach Westen ein kleiner Vorraum abgeteilt. 

Er hat lichte Maße: von 6,4m in der Breite und 4,2m in der Tiefe. 
Der große Raum nach Osten hat lichte Innenmaße ebenfalls von 6,4m • 

in der Breite und 15,0m in der Länge. 
Die Doppelschalenmauer ist 0,8m stark 

Die Fundamente waren bis in die latenezeitliche Kulturschicht eingetieft. 
Hierbei wurde schnell der felsige Untergrund erreicht. 

In der Nordhälfte des saalähnlichen Baues wurde ein Teil der alten Kulturschicht abgegraben. 
Vor der Außenmauer im Süden ist dieses Material innen auf planiert worden, um 

Höhenunterschiede (Hanglage!) auszugleichen. 
Im Süden des Gebäudes wurde vor der Mauer eine Fläche von 2m x 2m geöffnet und man hat 

erfreulicherweise dabei zahlreiche kleinere Kugeltopfränder gefunden. 
Nach Auffassung von U. Lobbedey und W. Winkelmann wurden diese ins ausgehende 

8. Jahrhundert, spätestens aber in das 9. Jahrhundert datiert. 
Schuchardt hat das Mauerwerk in allen Einzelheiten mit dem der Kammertore 

des Tönsberglagers gleich gesetzt. 

So wäre eine Datierung dieses Gebäudes evtl. ein Anhalt zur Datierung der Kammertore und 
evtl. auch der Doppelschalenmauer der Hauptwall-Linie im Süden und im Westen zu gewinnen. 

Das Gebäude konnte in den 70er-Jahren leider nicht freigelegt werden, da es teilweise 
mit Lärchenhochwald bewachsen war. 

Hohenschwerdt betont dann noch am Schluss: ,,eine Klärung der Funktion dieses Bauwerks 
wäre für die Deutung des mittelalterlichen Ausbaus des Tönsberglagers von größtem Wert". 

Im Jahre 2005 hat dann noch eine geoelektrische Prospektion stattgefunden. 
Dabei wurden unter dem karolingischen Hallenbau auch noch Fundamente eines sächsischen 

Vorläuferbaues gefunden. 



Otto Preuß schreibt in „Die Baulichen Alterthümer des Lippischen Landes" im Jahre 1881 (Seite 156) 
folgendes zur sog. ,,Hünenkirche": 

„Die jetzt nur noch vorhandenen wenigen Mauerreste deuten auf einen sehr alten, vielleicht noch 
vorgothischen Kirchenbau und die damit verbunden gewesene Wohnung eines Klausners hin. 
Auffallender Weise besitzen wir über die Entstehung der Kapelle nicht die geringste urkundliche Nachricht" 

Der Ausdruck „Auffallender Weise" ist in der Tat auffallend! Man wundert sich über das Nichtvorhandensein 
alter Quellen. Allein das macht die Sache schon „verdächtig" Soll hier etwas verschwiegen werden? 
Ähnliche Aussagen finden sich auch in den Lippischen Regesten. Von dem karolingische Hallenbau mit 
unbekannter Funktion gibt es ebenso wenig urkundliche Hinweise. 

H.-G. Horn und Axel Thünker schreiben in „Zeitmarken/Landmarken" Bodendenkmäler in NRW im Jahr 2000 
(Seiten 184-187) über den karolingischen Hallenbau folgendes: 

„Für das frühe Mittelalter sind vor allem die sorgfältig gesetzten Steinfundamente eines 21,60 Meter langen 
und acht Meter breiten Gebäudes südöstlich des Hauptturms zu nennen, über dessen Funktion noch keine 
Aussage getroffen werden kann" 

Daniel Berenger und Elke Treude sprechen in: 
„Frühe Burgen in Westfalen", Heft 27 des LWL auf Seite 13 von „einem repräsentativen Gebäude", dessen Funktion 
bis heute „nicht zu klären ist" (Seite 19) und auf Seite 26: 
,,Es sieht so aus, als ob die karolingischen Sieger einen -uralten- strategischen Stützpunkt oberhalb der Wisting­
hauser Schlucht übernommen und nach ihren Maßstäben ausgebaut hätten" und auf Seite 27: 
,,Den Untersuchungen Roland Lindes zufolge befindet sich im Umfeld des Tönsberges der größte zusammen­
hängende karolingische Königsbesitz in Lippe" III 
„Dies spricht dafür, dass die administrative Funktion des Tönsberges im Frühmittelalter diejenige vergleichbarer 
Anlagen der Region übertraf" ! 11 



~-------------------------­
Hier vorab das Ergebnis dieser umfangreichen Projektskizze: 

Diese Kirche, geplant und gebaut mit frühmittelalterlicher Zahlensymbolik, 
ganz nach den Maßen des sog. ,,Himmlischen Jerusalem" , analog zur Kaiserpfalz ' 

Karls des Großen in Aachen, 1/10 der Maße des Salomonischen Tempels 
und 1/2 der Maße vom Kloster Corvey In Höxter! 

Das ist die Kirche, zu der Karl der Große Im Jahr 799 den Papst Leo III führte, 
damit dieser hier einen Altar weihen konnte, den Meinwerk dann 1023 In die 

Krypta der Abdinghofklrche nach Paderborn transferieren ließ. 

.. 
Verfasser im Eingang der Kirc e 

Direkt dahinter beginnt de.r Vorraum 



Zitat aus: ,,Die karolingische Pfalzkapell in Aachen" 2012 Seit 43 ' , e , ,16 
Das Maßsystem, Dr. Ulrike Heckner: 

„Der Fuß ist als historische Längeneinheit kein genau festgelegtes Maß sondern · t h bl" h 
h . .. . , weis er e ,c e 

Sc wankungsbre,ten auf (rom,scher Fuß:29,6cm, karolingische Fußmaße bis zu 34cm) 

Die Entdeckung des Fußmaßes 

Bei meinen vielen Wanderungen über den Tönsberg in den Jahren 2004-2013 stolperte ich immer über 
das Hinweisschild am karolingischen Hallenbau (Foto) mit der Überschrift: 

,,Ich weiß nicht, was soll es bedeuten" 

Es handelte sich nach den Ausgrabungsergebnissen von Friedrich Hohenschwert in den 1970er Jahren um 
einen Hallenbau mit 21,6m Länge und 8m Breite mit einer Mauerstärke von 0,8m. 
Im Westen war ein kleiner Vorraum vorgelagert, an den sich ein 15m langer Hauptraum gen Osten 
anschloss. 

Ich las zu dieser Zeit viel über mittelalterliche Zahlensymbolik und beschäftigte mich intensiv auch mit der 
Triangulation von früh mittelalterlichen Kirchen. Seinerzeit war ich noch mehr von der sog. Hünenkapelle 
im Kernwerk des Tönsberges als dort wichtigsten Ort überzeugt, aber die Unklarheiten am Hallenbau 
weckten meine Neugier mehr und mehr und ich begann, mich intensiver mit diesem Bauwerk zu 
beschäftigen. 

Natürlich kannte ich die Bücher von Prof. Axel Hausmann über die Kaiserpfalz in Aachen (z.B. ,,Kreis­
Quadrat und Oktogon" u.a.), in denen Hausmann seine mathematischen Berechnungen in allen Winkeln 
der Pfalz anstellte. Im Jahre 2012 schließlich erschienen dann Artikel über ein von der Bauforscherin 
Dr. Ulrike Heckner vom Landschaftsverband Rheinland LVR neu entdecktes Werkmaß von 0,3224m. 
Das Herzstück des Aachener Doms sei mit diesem Maß geplant, die Entschlüsselung der perfekten Geo­
metrie und das Rätsel um den Bau des Aachener Doms sei damit gelöst. 

Ich begann mit diesem Maß von 32,24cm zu experimentieren und stellte zu meiner Verwunderung fest, 
dass bei 21,6m Länge genau 67 Fuß heraus kamen, die Breite mit 8m ergäben knapp 25 Fuß und die 
Mauerstärke mit 0,8m ergaben ziemlich genau 2,5 Fuß. 
Ich setzte mich darauf hin mit Frau Dr. Ulrike Heckner in Verbindung und war froh, ihr einen Grundriss zur 
Ansicht und Einschätzung schicken zu dürfen. Es passe schon ziemlich gut, aber wenn man mit 0,32m 
rechnen würde, dann ergäben sich deutlich bessere Treffer. So wären es jetzt 67,5 Fuß in der Länge und 
exakt 25 Fuß in der Breite und genau 2,5 Fuß, die Wandstärke betreffend. Ich wurde natürlich auf alle 
Unwägbarkeiten hingewiesen, die eine weitere Beschäftigung mit diesem Thema mit sich brächten, 
trotzdem sei es eine interessante Beobachtung (1) und es sei nicht entscheidend, wenn das Fußmaß 
0,24cm kleiner sei als ihres, denn solche Schwankungen seien bei historischen Maßen durchaus nicht 
ungewöhnlich (1). 
In einer weiteren E-Mail von Dr. Heckner las ich dann, dass die Maße für eine kleine Saalkirche nicht 
ungewöhnlich seien und eine Ausrichtung in West-Ost-Richtung zudem gegeben sei. Den kleinen Raum 
im Westen können man dann -wiederum bei aller gebotenel'l.Vorsicht- als Vorraum deuten. 

Es verging eine längere Zeit und ich beschäftigte mich zunächst nicht mehr mit diesem Thema, da ich der 
Meinung war, viel mehr könne man auch nicht aus den Maßen des Baukörpers heraus holen. Weit gefehlt! 

Trotzdem nahm ich ab und an das Buch von Prof. Walther Matthes „Corvey und die Externsteine" in die 
Hand und stockte plötzlich, als ich las, im Westwerk des Klosters Corvey an der Weser sei exakt ein Maß 



4'-1-
von 67,5 Fuß, die länge betreffend, vorhanden ......... (!) Matthes bezog sich in seinem Buch immer auf einen 
Mönch des Klosters Corvey, Adalhard Gerke, der über diese Zahlenverhältnisse in einem Buch: 
,,Corvey-Das Heiligtum Westfalens" berichtet hatte. 
Natürlich erinnerte ich mich sofort an das merkwürdige Maß von 67,S Fuß an „meinem" Hallenbau, 
das mich eigentlich immer schon irritiert hatte. Hier fand ich es wieder und ich begann meine Unter­
suchungen auf dem Tönsberg wieder aufzunehmen. 

Ich fragte mich deshalb sofort, ob es evtl. einen Zusammenhang zwischen Kloster Corvey und dem 
Hallenbau auf dem Tönsberg geben könne. Natürlich war mir bekannt, dass der Klostergründung 
Corvey im Jahre 822 eine Erstgründung an bislang unbekannter Stelle vorausging. Im Jahre 815 
wurde an einem unbekannten Ort namens „Hethis" oder „Hetha" der Versuch gestartet, ein erstes 
Kloster im Sachsenland zu gründen. Aus verschiedenen Gründen, auf die noch im einzelnen an anderer 
Stelle eingegangen wird, wurde dieser Ort nach 6 Jahren aufgegeben und nach Höxter/Corvey 
verlegt. Die logische Schlussfolgerung daraus kann dann nur heißen: 

Wer Corvey geplant hat, der hat sicherlich zuvor auch Hethis geplant. 
Vermutlich wurde auch die Aachener Kaiserpfalz zeitgleich von denselben Planern konstruiert 

Jetzt kamen mir vielleicht meine beruflichen Kenntnisse zu gute, denn ich beschäftigte mich schließlich 
mein ganzes Berufsleben als Ingenieur mit Grundriss-Planungen und erkannte oft sofort, von welchem 
Architekten mir Pläne für meine weitere Arbeit zugeschickt wurden. Handschrift ist eben Handschrift. 
Wenn der Hallenbau etwas mit „Hethis" zu tun haben sollte, fragte ich mich, warum in Corvey andere 
Planer am Werk gewesen sein sollten? Die Messchnüre, die Messruten, alles war doch schon da, sie 
wurden beim Umzug natürlich mitgenommen. Nach der geometrischen, ich möchte fast sagen 
,,Beweisführung", komme ich-etwas vorausgreifend-zu der vereinfachten Erkenntnis: 

Die erste Abteikirche in Corvey ist Hallenbau-Tönsberg x Faktor 2 (!) 

Hierbei muss -zunächst- offen gelassen werden, ob der Hallenbau erst 815 entstand, oder ob er vielleicht 
bereits da war. Jedenfalls ist die Handschrift des Architekten verblüffend ähnlich und entspricht in sehr 
vielen Einzelheiten der Zahlensymbolik des sog. ,,Himmlischen Jerusalem", der Himmelsstadt, nach der 
nicht nur die Kaiserpfalz in Aachen, sondern auch das Kloster Corvey ausgeführt wurden! 
Gab es am Hallenbau also Hinweise auf dieses „Himmlische Jerusalem"??? 
In den umfangreichen geometrischen Skizzen lassen wir deshalb einmal die Mathematik sprechen, 
denn erfahrungsgemäß lügt diese nicht. 

Die Ausführungen von Adelhard Gerke, seine Triangulierungen und Berechnungen faszinierten mich und 
ich studierte sein Buch in allen Einzelheiten. Gerke rechnete allerdings mit seinem Fußmaß von 33,3cm 
und seine daraus abgeleiteten Symbolzahlen waren i.d.R. ungerade und ich fragte mich, wie man mit früh­
mittelalterlicher Technik und solch krummen Zahlen mit Messschnüren oder sonstigen Gerätschaften in 
der praktischen Bauausführung im Gelände etwas abstecken könne. Für eine praktische Bauplanung und 
Ausführung schien mir das völlig ungeeignet zu sein. Das müsste einfacher umzusetzen sein. 

Ein Maß mit 0.32m ist hier ideal umsetzbar! 

Der Unterschied zum Fußmaß von Frau Dr. Ulrike Heckner (32,24cm) 
macht genau soviel 

' -i~~tµ·ll 
aus .......... . 

gerademal 2,4mm ! ! 



Da mein Nachnahme "Rehfuß" auch etwas mit „Fuß" zu tun hat, entwickelte ich daraus 
-rein spielerisch- mein „eigenes Werkmaß", nämlich den „Reh-Fuß", den ich im laufe 
der Zeit dann nach und nach zum Kurzmaß „RF" abkürzte und ihn in den umfangreichen 
geometrischen Grundrisszeichnungen einfügte. 

Zu meiner großen Freude und auch Bestätigung meines Werkmaßes von 32,0cm las ich dann 
irgendwann später (1) diverse Fachartikel des Archäologen Dr. Thomas Küntzel, der sich 
ebenfalls -und lange vor mir- mit Fragen der Triangulation beschäftigt hatte. 
So schreibt Dr. Küntzel in seiner Schrift „Stadtplanung XXL" auf Seite 43 folgendes: 

„Die Maßeinheit von 32cm wurde mutmaßlich auch beim Abstecken des Westwerks in Corvey 
verwendet, dessen Umriss auf mehreren, ineinander verschränkten Dreiecken basiert. 
Das Westwerk von Corvey gilt als Modell des Himmlischen Jerusalem, und das Marienmünster 
in Aachen, der Archetypus aller oktogonalen Sakralbauten des Mittelalters, sollte ebenfalls 
die Himmelsstadt darstellen." 

Und in seiner Ausarbeitung „Bursfelde-ein zweites Corvey" Ergebnisse einer Bauanalyse, 
Göttinger Jahrbuch 62, 2014 (2015), Seiten 41-52, schreibt Dr. Küntzel: 

„Bei einer Gesamtbreite des Querhauses (Bursfelde) von 81 Fuß (26m, bei einem Fußmaß 
von 32,0cm) maß die Diagonale der halben Gesamtlänge ca. 57 Fuß." 

Und dann geht Dr. Küntzel noch einmal auf Corvey ein: 

„Für die Klosterkirche Corvey lässt sich wahrscheinlich machen, dass Ihr Gründungsplan 
sich an die Tempe/vision des Hesekiel anlehnt; Im 8./9. Jahrhundert gab es mehrfach Versuche, 
beim Bau von Klosteranlagen die Maße des Heseklel-Textes In reale Sakralarchltektur umzu­
setzen, etwa In Lorsch, Frauenchiemsee oder Aachen. Dieser Sachverhalt wurde bislang von 
der Kunstgeschichte nicht In seinem vollen Umfang erkannt. (1) 
Auch die Klosterkirche Bursfelde hatte vom Aufbau her dem Tempel des Hesekiel bzw. des 
Salomo entsprochen (Hesekiel beschreibt letztlich nur eine idealisierte Version des salomo­
nischen Tempels in Jerusalem." 

Ich fragte mich, warum dann gerade bei der Erstgründung eines wichtigen Klosters im Sachsen-
lande diese Konzeption keine Anwendung gefunden haben sollte ............ ?I 

Bestärkt durch diese Aussagen eines Fachmannes erhielt meine Theorie natürlich eine gehörige 
Portion Auftrieb und Sicherheit. Des Weiteren bestärkte mich eine Aussage aus dem Buch von 
Prof. Axel Hausmann/Aachen (,,Kreis-Quadrat und Oktogon"), denn dieser behauptete, dass 
sich im Aachener Oktogon ein bestimmtes Maß von L= 15,24m zeige, von dem sich alle anderen 
Maße ableiten ließen. Zu meiner großen Verwunderung hatte ich dieses Maß In meinen Skizzen 
ebenfalls schon gefunden. Siehe hierzu die geometrischen Skizzen zum Hallenbau. 

~ Prof. Dr. Axel Hausmann ermittelt sein Hauptmaß L=15,24m aus 51,5 x 0,296m (1 röm. Fuß) 1 
Bernd Rehfuß ermittelt sein Hauptmaß aus der Hallenbaulänge 21,6m/,J2 =15,27m. 

. Die Abweichung beträgt gerade einmal zu vernachlässigende 0,17%1 



~ Die Abweichung beträgt nur zu vernachlässigende 0,18%. Die Differenz 0,6mm ( ! !) ist selbst mit dem 
dünnsten Fine-Liner • nicht zu zeichnen. Der „byzantinische Fuß" entspricht dem sog. ,,Olympischen Fuß" 

' Im Rahmen der weiteren Recherche stolperte ich dann noch über den Aufsatz von HansPeter Hanisch 
,,Die Zitadelle von Harran". Auf Seite 244 schreibt er über die Aachener Pfalzkapelle folgendes: 

Es muss hier erwähnt werden, dass auch die Gewölbe der Umgänge der Pfalzkapelle zu Aachen, 
die unter Karl d. Großen seit ca. 790, angeblich von Handwerkern Odo von Metz, errichtet wurden, 
in der beschriebenen Technik ausgeführt worden sind ............ . 
Da die Abmessungen der Gewölbe, entgegen aller bisherigen Angaben, weder mit dem postulierten 
Römisch-Kapitolinischen Fuß, noch mit dem ebenfalls postulierten „Karolingischen" Fuß glatte Werte 
ergeben, wohl aber mit dem 0.3206m langen byzantinischen Fuß, der im folgenden als die Standard­
Maßart des armenischen Bauwesens bezeichnet wird, kann man wahrscheinlich auch für die Pfalz­
Kapelle, zumindest für ihre Gewölbe, die Beteiligung armenischer Handwerker annehmen. 
Diese Beobachtung, die die gesamte bisherige kunstgeschichtliche Auffassung In Frage stellt, müsste 
jedoch noch weiter untersucht werden. 

eJ 
Ich war überrascht, denn das von mir „postulierte" ,,RF"-Fußmaß mit 0,3200m • 1ag nur 0,6mm (1) :Z 
von dem byzantinischen Fußmaß entfernt. Könnte da ein Zusammenhang bestehen? Jedenfalls lag 
mein „RF" noch näher am byzantinischen Maß als zum Maß von Frau Dr. Heckner mit 0,3224m. 
In der Baupraxis halte ich es aber für ausgeschlossen, und in ungünstigen Gelände erst recht, eine 
solche Genauigkeit umzusetzen!®..,. 

Ich hatte dann später das große Glück, in einem Antiquariat das Heft „Deutsche Kunst und Denkmal­
pflege" von 1940/41 erwerben zu können. 
Der hierin enthaltene Aufsatz von Baurat Josef Schalkenbach „Ein karolingisches Proportionsschema" 
ist für unsere weiteren Betrachten fundamental wichtig. Der Nachdruck ist ausdrücklich gestattet. 
Schalkenbach hat eine Menge karolingischer Kirchen untersucht und ist speziell auf die sog. 
,,Triangulation" (geometrische Konstruktion anhand v.a. gleichseitiger Dreiecke) eingegangen. 
Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen, als ich las, dass Schalkenbach davon überzeugt war, dass 
diese Bauplanungen explizit von Benediktinern stammen müssten. 
Da dieses Heft heute so gut wie nicht mehr erhältlich ist, wird es als Kopie im folgenden gebracht. 

Es wird gezeigt, dass das damalige Zentrum für Geometrie und Landmesskunst in Corbie/ 
Nordfrankreich beheimatet war. Die Klostergründung „Hethis" wurde von diesen Corbier Mönchen 
vorangetrieben. Daher wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Hethis auch dort 
geplant worden sein, und zwar nach dem Vorbild des sog. ,,Himmlischen Jerusalem". 

Man muss kein mathematisches Genie sein, um den Beschreibungen Schalkenbachs zu folgen, ebenso 
wenig wie meinen im zweiten Teil dieser Sammlung skizzierten Grundrisszeichnungen. 
Man prüfe unvoreingenommen eine jede Figur. Die eine mag mehr zu überzeugen, als die andere. 
Manch kritischer Leser mag über diese -sagen wir einmal „zusammengestoppelten" geometrischen 
Spielereien- müde lächeln. Die Mathematik lügt aber nun einmal nicht. 
Und wenn man hier archäologisch nicht weiter kommt, muss es erlaubt sein, einen anderen Weg zu 
beschreiten. Aus Zeitgründen muss dieses !Skript zunächst in dieser vorliegenden Form genügen, 
denn die Zeichnungen sind für das Verständnis hinreichend genau nachvollziehbar und erläutert. 
Der interessierte Leser ist gerne aufgefordert, die Figurenliste zu korrigieren oder zu erweitern, 
denn es liegt hier kein Anspruch auf Vollständigkeit vor. 

Allein schon die mathematische Mlttelwertblldung mit Standard-Abweichungen am Aachener Oktogon von Stefan Wintermantel 
hat dodl gezeigt, dass es zwar exakt geplant werden konnte, Im Gelände aber aus verschiedenen Gründen nicht möglich war, es 
mm-genau umzusetzen. Wer Jedoch diese 100%1ge Genauigkeit fordert, dem sei geraten, den Nachbau der Kirche elnmal selber 
durchzuführen, so wie es der Verfasser Im September 2023 mit fr0hmlttelalterllchen Methoden getan hat. Ein Ingenieur fordert 

von Haus aus die höchste Genauigkeit. Ein Fehler bleibt Immer! 
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Fotos 2014 

auf dem Trampelpfad durch den Hallenbau 



Sehen ....... und gesehen werden 

rnsicht bis ca. 2 

oto: 24.8.2024 

Der Blick nach Norden würde -unbewaldet­
bis zur Porta Westfalica reichen 



Genau hier kreuzen sich zwei Wasseradern 
an der Altarstelle (Bild: 2022) 
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Die orangefarbenen Fähnchen 
markieren den früheren Altarplatz 



Z111ei heilige Mö11che ba11en ihre Kapelle 

Ausbruchgraben der Außenmauer 



lS 

Noch einmal die Altarstelle (Stock) 2023 



Heute wachsen Brombeeren über dem Altar 



dem West-Tor 
Foto: Bernd Rehfuß, 5.3.2025 

Altarplatz Hallenbau 
Foto: Bernd Rehfuß, 5.3.2025 



Hier fing die östliche Außenmauer an 
Foto: 10.10.2022 

28 



exakt an dieser Stelle war 
der Eingang in die Kirche 

Foto: 10.10.2022 



Kloster-Erstgründung im Jahre 816 auf dem Tönsberg (Name: Hetha / Hethi / Hethis) 

Im Jahre 822 Umzug und 

Klostergründung Corvey -eine kurze Zusammenfassung-

Corvey ist das erste Benediktinerkloster, das in dem von Karl dem Großen eroberten Sachsen gegründet 
wurde. Die Initiative zur Gründung geht auf Planungen Karls zurück. Sein Vetter Adalhard, Abt des 
Klosters Corbie bei Amiens in Nordfrankreich, führte die Idee Karls aus, um durch eine Klostergründung 
den unterworfenen Sachsen den Glauben näher zu bringen. In Hethis (Hetha), einem nicht näher bekannten 
Ort, war bereits ein Bauplatz gefunden worden. Doch erst 815 wurde dort eine kleine „Cella" errichtet, 
nachdem im selben Jahr auf dem Reichstag von Paderborn die Klostergründung ausdrücklich genehmigt 
worden war. Der Tod Karls und die Verbannung Adalhards 814-821 durch Ludwig den Frommen verzögerten 
den zügigen Ausbau des Projektes. 
Aufgrund der ungünstigen örtlichen Gegebenheiten verlegten die Mönche unter Leitung Adalhards 822 
die Benediktinerabtei an das mildere und besser an das Straßennetz angebundene Weserufer bei Höxter 
und nannten ihre Niederlassung „Nova Corbeia" nach Ihrem französischen Mutterkloster Corbie. 
Corvey ist heute für die karolingische Architekturgeschichte von großer Bedeutung, da wesentliche Teile 
des Ursprungsbaus erhalten sind, die in großartiger Weise die Baugedanken der „karolingischen Renovatio" 
verkörpern, der Wiederaufnahme antiker Kunst und Architektur unter Karl dem Großen und seinen Nach­
folgern. Ausführende der Gründung und des Aufbaus der Abtei Corvey waren Abt Adalhard von Corbie und 
sein Bruder und späterer Nachfolger Wala. Adalhard (um 750-826), seit 780 Abt von Corbie, war der Sohn von 
von Bernhard, dem Bruder König Pippins und daher Cousin Karls des Großen und wahrscheinlich mit diesem 
erzogen worden. 771 wurde er Mönch und lebte zeitweilig im Benediktinerkloster Montecassino. Als Abt von 
Corbie unterhielt er enge Kontakte zur Hofschule Karls, in der er das Pseudonym „Antonius" erhielt. 
Er wurde mit zahlreichen Sonderaufgaben durch Karl dem Großen betreut. Durch seine sächsische Mutter 
und die Tätigkeit seines Bruders Wala bestanden enge Beziehungen zu Sachsen. Daher führte Adalhard 
gleichzeitig das Amt des Abtes von Corbie und von Corvey. 
Sein Bruder Wala (um 752-836) war Heerführer in Sachsen und führte Krieg gegen die Abodriten; 812 wurde 
er zur Abwehr der Sarazenen nach Italien beordert. Mit dem Regierungsantritt Ludwigs des Frommen wurde 
Wala Mönch in Corbie, 826 Nachfolger seines Bruders als Abt, seit 830 Abt von Bobbio. 

Quelle: Michael lmhoff und Christoph Winterer, ,,Karl der Große", Leben und Wirkung, Kunst und Architektur, 
Seite 145 



Es folgt über wenige Seiten ein kleiner 

,,geometrischer Vorgeschmack" 
auf den Versuch einer mathematischen Beweisführung, dass 

es einen Zusammenhang zwischen Aachen, Oerlinghausen und Höxter geben muss. 

Die Pfalzkapelle Karls des Großen in Aachen, 

der karolingische Hallenbau auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen 

und das Kloster Corvey bei Höxter 

wurden in etwa zeitgleich vom selben Architekten geplant. 

Jede mit diesem quadratischen Merkmal versehene 
Figur ist aus Sicht des Verfassers besonders beachtenswert 
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Vorweggenommenes Ergebnis dieser umfangreichen geometrischen Projektskizze: 

Die Aachener P1alzkapelle Karls des Großen (Oktogon), der sakrale Hallenbau auf dem Tönsberg 
bei Oerlinghausen (Hethis) und die erste Abteiklrche in Corvey bei Höxter hatten denselben Planer. 
Vermutlich waren es Mönche aus dem französischen Benediktinerkloster In Corbie, Nähe Amiens. 

,,quod esset demonstrandum" 
.was zu beweisen wäre" 

Oktogon Aachen 

0 

-----

--, 
N 

t 

oder: Diagonale tafe-•) = Länge Hallenbau J 

und: 

Länge Hallenbau Tönsberg 
x Faktor 2 

= Gesamtlänge Corvey 

X 2 

Hallenbau Tönsberg 

Hallenbau Tönsberg 

Die einfache Formel lautet: 

Seitenlänge Oktogon {rot: 6,325m) 
+ Seitenlänge Planquadrat (blau: 15,27m) 

= Gesamtlänge Hallenbau Tönsberg {21,60m) 
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Abteikirche Corvey (822) 



Das Aachener Hauptplanmaß L=15,27m findet sich 1:1 
sowohl am Tönsberg, wie auch in Corvey wieder! 

Zufall: unwahrscheinlich. 
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Aachen 
Grundriss und Gesamtlänge der Kirche 

Geometrische Konstruktion von Oktogon und Sechzehneck 
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Handskizze In Anlehnung an: 
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'' 
LVR-Amt für Denkmalpflege Im Rheinland 

,,Die perfekte Geometrie der Plalzkapelle Karls des Großen" 
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---------

Kloster Corvey 
Abteikirche aus dem Jahr 822 

Durchmesser großer Kreis: 135 RF = 43,2m 
Durchmesser kleine Kreise: 135 RF/3 = 45 RF = 14,4m 

Radius daher: 14,2m/2 = 7,2m 

Hier Ist der Radius 7,2m, beim Tönsberg-Hallenbau 
ist es der Durchmesser! Daher ist Corvey genau 

doppelt so groß! 
Und: Genau wie beim Tönsberg verlaufen die roten 

Kreise durch die Mitte der Seitenschiffef 

Man kann in jede Kirche drei Kreise einzeichnen. Das Ist kein Problem. Wenn jedoch 
die Mittelpunkte dieser Kreise besondere Punkte markieren, also z.B. oben den Eingang zur 

Rellqulenkammer (,,Sepulcrum"), bzw. sich tangential an wichtigen Stellen begegnen, z.B. am 
Mittelpunkt des großen Kirchenschiffes, oder am Treppenaufgang zum eingezogen Chor, oder jeweils 

seitlich die Mitte der Seitenschiffe flankieren, dann kann man schon eine bewusste Planung erkennen. 

3' 
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Analog zum Tönsberg verhält sich Corvey bzgl. des Hauptplanmaßes L=15,27m 
Ein Quadrat der Seitenlänge 43,20m = 135 Fuß= 2 x 67,SRF bildet eine Diagonale 
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von 4 x L = 61,09m aus. Das entspricht 43,2m x Wurzel 2 
Auffällig auch, dass die Entfernung Eingangsportal Hallenbau Tönsberg zum 
Altar (18,7m) hier genau 2 x 18,7m = 37,4m ausmacht und dabei genau den 

Eingang zur Außenkrypta trifft. 
Natürlich kreuzen sich die beiden Diagonalen genau an der Aneinanderreihung 

der beiden übereinander skizzierten Hallenbauten. 
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2 x Hallenbau Tönsberg übereinander 
~ A ~I~ k,',-«A.e. (f?rVo/ l ll 
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Ein Kreis mit dem Radius r=23,04m schließt den kompletten 
Kirchenbau ein und berührt die westlichen Außenecken 

und tangiert das östliche Ende der Außenkrypta. 
Der Durchmesser beträgt dann 144 RF 

Das „Himmlische Jerusalem" umrahmt somit die Kirche. 
Die Diagonale des Tönsberg-Hallenbaues beträgt exakt 23,04m 

·--~~-~ : .. · -~, . - _. - ~ ~ .~ ~~q; ~ 't' g 1 ~ 1 w 
- ~ 
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' 

Durchmesser Corvey: 

Durchmesser Tönsberg: 72RF 

Der Philosoph Mlrcea Eliade schreibt 1954 in „Die Religionen und das Heilige" (S. 423) Ober 
eine Klosteranlage, bei der das Kloster ein in einen Kreis eingeschriebenes Quadralblldet: 

„In einem gewissen Sinn Ist jede neue menschliche Gründung eine Rekonstruktion der 
Welt. Um zu dauern, um real zu sein, muss die neue Behausung oder die neue Stadt durch 

die „Mittel ritueller Bauweise" in die „Mitte des Weltalls" gebracht werden." 
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Ermittlung der Wandstärke des Hallenbaues 

Außenwand 

kleiner roter Kreis mit D=7 ,2m 

nur als Skizze 

Der Hallenbau ist 21,6m lang. 
Er muss 21,6m lang sein, weil er die große 
Diagonale eines Quadrates der Seitenlänge 
15,27m ausbildet. Diese 15,27m bilden das 

Hauptmaß des Aachener Oktogon aus, 
denn es Ist dort die „mittlere Diagonale" des Oktogon, 

der Abstand zwischen den parallelen Säulen. 

Teilt man nun die Gesamtlänge 21,6m durch 3, 
erhält man drei Teillängen von je 7,2m, 

als Durchmesser dreier Kreise. 
Radius ist D/2 = 3,6m 

Die Wandstärke beträgt 0,8m und die Kreise 
liegen genau in der Mitte (1) der Wände. 

Das ist aber noch kein Beweis. 
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Der Tempel des Salomo ist 60 Ellen (RF) lang, 
20 Ellen (RF) breit und 30 Ellen (RF) hoch. 

60 RF = 60 x 0,32m = 19,2m 
Innenmaße! 

Dazu muss man den großen Kf rchenraum 
mit L=lSm zu dem Vorraum mit 4,2m addieren. 

15m + 4,2m = 19,2m 
Zieht man nun von den 21,6m diese 19,2m ab, 

bleiben 2,4m für drei Wände von West nach Ost übrig. 
2,4m / 3 = 0,8m pro Wand. 

Jeder der drei kleinen roten Kreise mit dem Durchmesser 
D=7,2m hat einen Kreisumfang von 22,619m 

Zusammen: 22,619m x 3 = 67,858m. 

Der große Umkreis hat: 21,6m x 3,14 (Pi) ebenfalls diese 67,858m. 
Aber das ist Geometrie. 

Diese 67,858m / 0,32m = 212 RF 
212 RF = 2 x 106 RF. Ein bereits bekanntes Fußmaß. 

Und jetzt zur Flächenbetrachtung: 
Jeder kleine rote Kreis hat die Fläche: 40,715 QM 

Drei Kreise kommen auf 122,145 QM 
Der Hallenbau gesamt hat 21,6m x 8,0m = 172,8 QM 

Teilt man nun 172,8 QM durch 122,145 QM 

kommt .../2 = 1,4142 heraus. 
Teilt man nun diese 122,145 QM durch unsere 15,27m 

erhält man exakt 7,9999m also 8,0m 
Demnach leitet sich die Hallenbreite offenbar von den 

drei Teilflächen ab. ,,3" ist in der Zahlensymbolik das Zeichen 
der sog. ,,Trinität" -Vater-Sohn-Heiliger Geist-

Ein Kreis für Vater, ein Kreis für Sohn und einer für den HI. Geist. 

Aber warum teilen wir durch 15,27m ?? 
Wenn 172,8 QM durch 122,145m QM geteilt Wurzel 2 ergibt, 

folgt umgestellt: 122,145 QM x Wurzel 2 ergibt die die Hallenbaufläche von 172,Sm QM 

Da sich 21,6m bekanntlich aus 15,27m x .../2 errechnet, setzt sich die 

Fläche also aus (15,27m x .../2) x B (Breite) zusammen. 
Setzen wir B zu „X" lautet die Formel also: 

3 x (3,6m -Radius zum Quadrat- x Pi) x .../2 = (15,27m x .../2) x „X" 
Wurzel 2 kürzt sich auf beiden Seiten raus. 

Bleibt: 3 x 40,715 QM = 122,145 QM = 15,27m x „X" 
Demnach errechnet sich „X" zu 122,145 / 15,27m = 8,0m 

(Vergleichsrechnungen haben allerdings gezeigt, dass es nur bei diesem Rechteck 
mit den Maßen so herauskommt} 



32,0cm Fußmaß! 
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-Hier ein einfacher Beweis-

. 
1 

Dann passt alles! 
Nur glatte Zahlen 

sind entscheidend. 
Eine Umsetzung 
im Gelände ist 

problemlos möglich. 
Nach „Hesekiel" 

gibt der 
Faktor „3" viele 

Hinweise auf den 
,,Salomonischen Tempel". 

Die „3" bedeutet in der 
Zahlensymbolik: 

,, Vater -Sohn-Heiliger Geist'' 

Länge Vorraum = 4,2m 
Länge Hauptkirche= 15,0m 
Summe: 19,2m 

19,2m / lichte Breite 6 4m 

= 3,0 1111111 

Deutlicher Hinweis „Trinität" 

Ez 40,10 je drei Nischen des äußeren 
Osttores der Tempelvorhalle 

Ez 40,48 die Breite der Seitenwände der 
Tempelvorhalle beträgt 3 Ellen 

Ez 41,60 ein dreistöcklger Anbau an 
den Tempel 

Ez 41,16 Boden, Fenster und Galerien 
sind mit Holz vertäfelt 

Ez 41,22 Ein hölzener Altar von Ellen 
Höhe vor dem Allerheiligsten 

toRF = 3 0 
~ORF 



In „Braunschweigische Wissenschaftliche Gesellschaft", 
Jahrbuch 2015, Punkt 5: Der Tempel Salomons, finde ich auf den 

Selten 15+16 folgende Hinweise: 

/
/Bereit Karl Vater Pippm war 757 von Papst t phan II. al neu r :e. und 
Da id nge. pr h n worden und 762 wollte er :elber ich Mo e und alomon 
gleich t llen. al. er dem Kloster Prum Stiftungen zukommen ließ.42 Er tmal. 
verglich athwulf um 775 Karl in einer göttlichen Wei. heit und Kenntni der 
Heiligen chrift mit Da id. Salom n und den anderen Königen. 43 Pap t Hadrian 

I.. prach 778 Karl als nom christianissimu De, Consrantmu imperator an.44 
David kam al Anrede erst in der Folge tärker ms piel. Salomon nur punktuell. 
Vi r allem Alkuin b 'nannte Karl e1t 796 fast regelmäßig al. Da id,. Peter Clas en 
ah den Ratgeber beherr. cht vom Gedanken einer,. berhöhung des davidi chen 

Königtum ".45 Auf alomon bezog ich zur Marienkirche nur indirekt Theodulf 
indem er einen Hofangehörigen Karl. ,,Hiram" nannte, der das „Haus baut de1~ 
Hochthronigen: mit Hilfe von Chri tu ", und damit eine Aufgabenbereich 
wegen sicherlich den Salomon beim Tempelbau unter tützenden König Hiram 
von Tyro und nicht d7n gleichnamigen Bronzegießer metnte.46 r tmal. djrekt • 
zur Aachener Manenkirche äußerte ich 798 bri flieh Alkuin an Karl. r habe dje 
Hoffnun , ihn in .Jerusalem", da heißt in Aachen anzutreffen w 
durch de höchst wei en a omon Kun t für G tt errichtet wird" Der nach 
dem Tod Karls in _einem ?edicht Ermoldu igellu zu einem Be ·uch Pap t Ste­
phans III. 816 bei Ludwig dem Frommen aufgerufene Be uch der Königin von 
Saba _bei Sa(om~n spielte auf den Palast Salomons an.48 Erst 829 wieder begeg­
net die Manenk1rch von Walafri d trabo al „das gr Be Werk de Salomon" 
b zeichnet. 4: AIJein otker präzi:ierte genauer, nun schon einige Zeit nach dem 
Tod Karl die er habe die Bauten edi ciis in Aachen al nach dem Bei i e 
h~hst weisen Sal mon „r o ", die Marienkirche aber „nach 
eigenem Entwurf' (propria dispo itione).50t 

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00063208 

Also im Jahre 798 bezeichnet Alkuln Aachen mit ,,Jerusalem" und sagt, der 
Tempel werde nach der weisen Kunst Salomons errichtet. 

Demnach ist der salomonische noch in Bau, bzw. kurz vor der Fertigstellung. 
Da nun der Tönsberg-Hallenbau in sehr vielen Punkten Maßeinheiten des 
Aachener Bauplanes spiegelt, kann man mutmaßen, derselbe Planer 

sei zeitlich gleichzeitig auch für den Hallenbau zuständig gewesen. 
Immerhin war Karl im Jahre 799 mit Papst Leo III auf dem Tönsberg, 

um dort einen Altar zu weihen. 
Hat der Hallenbau tatsächlich etwas mit dem Himmlischen Jerusalem in Aachen 
zu tun? Waren die Planer für beide Projekte Im Kloster Corbie/Nordfrankreich 

ansässig? Es gibt hinreichende Indizien dafür! 



Standortbedingungen für eine Klostergründung 
nach Walther Matthes, ,,Corvey und die Externstelne" Seiten 109-111 

Im 8. und 9.Jahrhundert wurden dafür stets 
solche Orte ausgewählt, die im Siedlungsraum oder im Verkehrsnetz 

, eine wichtige Stelle einnahmen. So ist etwa an die Lage der Bischofs­
orte Paderborn, Minden, Elze, Hildesheim und V erden an der Aller 
oder an die des Bonifatius-Stiftes in Hameln und des Klosters Helmstedt 
.zu denken. Stets handelte es sich um Schlüsselstellungen, deren Bedeu-

tung sich daraus ergab, daß sie sich an einer Hauptader des Verkehrs oder 
~n einem wichtigen Straßenknotenpunkt oder an einem besonder~n 
,Flußübergang befanden. Als feste Bastionen, die an beherrschenden 
Orten der neu gewonnenen Provinz stehen sollten, hatten sie der Siche­
~ung und weiteren Ausbreitung des neuen Glaubens zu dienen. Auch die 
endgültige Corveyer Gründungsstätte zeichnet sich durch eine solche 
Lage aus. 

Im frühen Mittelalter ließ man sich also bei der Errichtung von Klö­
stern noch nicht von der Absicht leiten, das unwirtliche Ödland eines 
abgelegenen Gebietes urbar zu machen und in eine Kulturlandschaft 
umzuwandeln. Das wurde erst später von den Zisterziensern als eine neue 
Aufgabe in Angriff genommen. In der Zeit der Sachsenmission ging es 
bei solchen Gründungen vor allem darum, wichtige Punkte des damali­
gen Verkehrsnetzes zu besetzen. . 

Bei dieser Einstellung kam es damals von vornherein nicht in Betracht, 
die unwegsame Solling-Landschaft in Erwägung zu zie~en, wenn über 
den Standort des neu zu schaffenden christlichen Kulturzentrums verhan­
delt und entschieden werden sollte. Das unergiebige Bergland lag nicht 
nur außerhalb der angebauten Siedlungsflächen, sondern auch abseits 
von den großen Verkehrswegen. Es war gewissermaßen in einem toten 
Winkel des Geschehens verborgen und hatte eine so nebensächliche 
Bedeutung, daß es in der frühmittelalterlichen Überlieferung auch nicht 
weiter erscheint. 

Aus all dem geht als ein gesichertes Ergebnis hervor, daß Letzners Sol­
ling-Hypothese auf keinen Fall als eine einwandfreie Wiedergabe der 
karolingerzeitlichen Vorgänge hingenommen werden kann. Das Gleiche 
gilt für die entsprechenden Aussagen, die an vielen Stellen des neueren 
Schrifttums zu finden sind. Es muß vielmehr bei der vorangegangenen 
Aussage bleiben, nämlich daß die Frage nach dem Standort der ersten 
Klostergründung immer noch offen ist. 



Das bedeutet für den weiteren Gang der Untersuchung Folgendes. Im 
Gegensatz zu bisherigen Gepflogenheiten wird man gut daran tun, ru­
nächst von der unbewiesenen Solling-Hypothese Abstand zu nehmen 
und sie einstweilen ganz unbeachtet zu lassen. Man wird nur dann eine 
feste Ausgangsstellung zur Verfügung haben, wenn von Anfang an kon­
sequent darauf gesehen wird, daß ausschließlich die zeitgenössische 
Überlieferung zu Worte kommt. Das heißt, daß nunmehr die Mitteilun-

gen der karolingerzeitlichen Schriften für sich allein und unabhängig von 
allen Angaben und Hypothesen, die einer späteren Zeit entstammen, 
besprochen werden müssen. 

Die schriftlichen Quellen 
der Karolingerzeit 

Als die maßgeblichen zeitgenössischen Quellen, die über die Vorgänge 
an der ersten Klosterstätte die beste Auskunft zu geben vermögen, kom­
men zunächst drei Schriften des 9.Jahrhunder~s in Frage. Es sind >>Die 
Überführung des heiligen Vitus« (»Translatio Sancti Viti<<) und zwei grö­
ßere Biographien, die sich mit dem Leben der Corbi~r Abte Adalhard 
und Wala beschäftigen und unter den Titeln »Aus dem Leben des Corbier 
Abtes Adalhard« (»Ex vita Adalhardi abbau~ Corbeiensis«) und »Grab­
rede auf Arsenius<< (»Epitaphium Arsenii«) bekannt geworden sind. Auf 
die Aussagen dieser drei Werke geht alles zurück, was man bisher mit 
einiger Sicherheit über das Schicksal der ersten Klosteranlage in Erfah­
rung brachte. Auch die weiteren Ausführungen werden von dem Inhalt 
dieser grundlegenden Schriften ausgehen müssen. • 

Die >> Überführung des heiligen Vitus «, die im folgenden abgekürzt als 
» Vitusbericht« bezeichnet wird, erzählt in dem üblichen Stil der Heili­
genlegenden jener Zeit, wie im Jahre 836 die Gebeine des heiligen Vitus, 
der damals der !leue Schutzpatron der Corveyer Klosterkirche wurde, 
von St. Denis bei Paris in das junge Sachsenkloster gebracht wurden. Für 
die Erörterung der vorliegenden Frage hat diese Schrift dadurch eine 
besondere Bedeutung, daß vor die Schilderung der mit der Reliquien­
Überführung verbundenen Ereignisse ein längerer Bericht gesetzt 
wurde, der die Anfänge von Corvey behandelt und unter Erwähnu,ng 
von allerhand Einzelheiten auch auf die erste Gründungsphase eingeht. 
Dabei wird aber nicht angegeben, wer diese Schrift verfaßt hat. 

Eine Bearbeitung der Handschrift hat Franz Stentrup im Jahre 1906 
vorgelegt. 



Ist es vorstellbar, dass die Erstgründung des Klosters Corvey bei Höxter 
HETHA (Hethis) 

auf dem Tönsberg versucht wurde? 

In einer separaten Anlage wollen wir die Hintergründe zum Verständnis dieser 
Klostergründung aufzeigen und dürfen uns dabei auf die Ausführungen von 

Walter Matthes In „Corvey und die Externsteine" berufen. 
Auf der Folgeseite wird nur das Inhaltsverzeichnis dieser Anlage gezeigt. 

Wir folgen Matthes nur bis zu der Stelle, an der er sich auf die Externsteine festlegt. 

Als sehr wichtiges Hintergrundwissen zum Verständnis der zusammenhänge 
der beiden Klostergründungen 

wird ausschnittsweise das Inhaltsverzeichnis aus dem Buch 
von Walther Matthes 

,,Corvey und die Externsteine" 
abgebildet. Matthes geht in seiner Suche nach „Hethis'' 

allerdings von den Externsteinen aus. 
Daher muss es nur ein Auszug bleiben, da der Verfasser 
dieser Projektstudie „Hethis" an den Tönsberg verlegt. 

Insgesamt gesehen gibt es bisher aber keine bessere Analyse 
der komplexen, auch der geometrischen zusammenhänge. 

Matthes arbeitet zweifelsfrei heraus, dass die Erstgründung des 
Klosters Corvey, Hethis, auf keinen Fall im „Solllnger Walde" 

gewesen sein kann und kommt, was bisher niemand erkannt hat, 
zu der Aussage, dass Hethis ausgerechnet (II) am Standort eines sehr 

alten und wichtigen sächsischen Heiligtumes versucht wurde. 
Matthes nennt es beim Namen: Irminsul. 

Der Verfasser möchte es bei der Feststellung 
,,Hauptheiligtum/Kultplatz" belassen. 

Matthes Ist nicht der erste Historiker, der Hethls westlich der Weser ansetzt. 
Teudt, Mlllhoff, Meineke, Freise u.a. seien hier nur erwähnt. 
Der Verfasser dankt dem Verlag Urachhaus für die Erlaubnis 

zur fotomechanischen Wiedergabe des Textes! 

Ebenso unbekannt, wie die Aussage, Hethls sei an el nem alten Haupthellfgtum 
gegründet worden, ist die Feststellung, dass der Erstpatron kein geringerer als 

der „Heilige Martin von Tours" war. 

Nicht nur, weil er der Lieblingsheilige der Karolinger war, sondern auch, 
und das ist vielen neu: 

Martin war nicht nur bekannt als der Mantelteiler auf dem pferd, 
sondern er war ebenso bekannt als ein 

Zerstörer von Götzentempeln 1 
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Pseudonym 

,,zweiter Antonius" 
Zwei Hauptbeteiligte der Hethis-Gründung 

führten den Beinamen „Antonius": 

Adalhard von Corbie 

und der 

Heilige Martin von Tours 
Hedwig Röckelein schreibt in Ihrer Arbeit: 

,,Der Corveyer Helllgenkult des Mittelalters Im Spiegel frühneuzeitlicher Überlieferung" 
erschienen In: Heilige - Liturgie - Raum, Stuttgart 2010, Seite 88: 

,,An die Gründungsphase Corveys erinnern auch die Armreliquiare des hl. Adalhard und des hl. Martin, 
die al zweites und drittes Heiltum gezeigt werden sollten. Adalhard, der prlmus fundator, hatte zwischen 
822 und 826 das Kloster mit aufgebaut. Der hl. Martin, als erster Patron von Corvey vor der Ankunft des 

hl. Vitus tituliert, war Patron der Vorgängergründung Corveys, der ce//a Hethls im Solling" 

Der Heilige Martin von Tours (317-397) 
war der erste Patron von „Hetha" 

Peter Hanel schreibt dazu in seinem Buch „Das Mönchtum im Abendland", 1993. Seite 60: 

„Sein Biograph, Sulplcius Severus (um 360-425), zeichnete ihn als einen zweiten Antoni~er für 
das Mönchtum in Gallien nicht weniger vorblldhaft war wie jener in der ägyptischen Wüste". 

Somit haben wir bereits zwei Personen, die den „Helligen Antonius" als Beinamen führten, 
und In direktem Zusammenhang mit „Hetha" standen, nämlich: 



Kloster Corbie - Zentrum von Geometrie und Landmesskunst- fO 

Wegen der Bedeutung dieses Klosters, Immerhin planten die benedlktinischen Mönche aus Corbie die 
Zelle „Hethis" (Hetha), greife ich hier etwas vor, obwohl beide Texte noch einmal im Zusammmenhang 
An anderer stelle gebracht werden. Einmal hier das Fazit seiner Kirchenuntersuchungen von Baurat 
Josef Schalkenbach und einmal die wichtigen Anmerkungen von Walther Matthes. Somit wird besonders 
klar, welche Kenntnisse die Mönche gehabt haben müssen, damit ein solches Kirchengebäude, nach den 
Planungen des „Himmlischen Jerusalem", überhaupt entstehen konnte. Fazit: Die Planer der erster, 
Abteikirche in Corvey waren dieselben, die wenige Jahre das Urkloster In Hethis planten und bauten. 
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~n @runbriffen füinmn Wlaöfla&e\! gelang et! mir noc(,, bie 2!nn,enbung be\! ec(,emaf &ei folgenben 
.tfüa,en nRc!nun,cif en : 

u. !llac!,en,2!Ue.ttapcUenörbUe\!Wlüttfler\! (um700) 22. Wlain!, X>om (IIDHHgi~&au) 975-1011 
13. l!iel)flcitt, X>om (750) 23, Ouebtinburg, et. Geiuatiu~ (997-1021) 
14. Wlllin!, <et. 2!t&an (805) 24. (!ffen, et. 2Htfrib (~m 1000) 
z 5. forf<(l, .ttira,e Ilm eeeOof (!lfnf. 9. ~'foOr~.) 25. ffiegen,burg, et. ~mmerllm (1002-20) 
16. Utncf}t, eit. \IDiHi&rorb (!lfnf. 9. ~llQfQ,) 26. ®erben, Gt, fuciu~ (JCIC'"' 
17 . .!to&ten!, eit . .ltaflor (836) 27. J)Ubet!Odm, et. @obefi· 
18. \jranffutt, et. eafoator (uor 874) 28. ffiegen,&urg, et. !la" 
_19. ffiegenf&urg, 9llebermünfler (9. ~aoro.) 29. ~anenflebt, ecf}toij~ 
20. @ernrobe, et. <!t)rfofu, (961) 30. Wlemte&en,.ttfo{lerfücr,e 
21. ~rofe, .it{oflcrfüd)e (Wl. 10. ~aor~.) 

~orf cf}en roir nun nael) ber J)er!unft bief e\! l))roport\onfft)flc.me, f o ifl bie t}eftfteUun9 X>e§iot! bemerfen,: 
n,ert, bafi bie ~riRn9utation n,o~t in ber ·mutife n,eit uerbreitet roar, bap a&er ben altcf}riffltd)en ~afitifen 

ar. ~ei 2.litruu ifl nitc6 [ einer !lfnga&e uon ber ~riangufation mit feiner e>«&e 
bie !Rebe. u erorbenttia, &ebeutfam ifl et!, baij atre uon mir unterf uel)te~!8auten in irgenbeiner ~e4iebun9 
um ~enebiftinerorben fleoen f ofern 1e n t uon iom f etb emcf}tet niurben. Wlit bem 2!uftreten bfef et! 

Orbent! n eut ,m auif, bild \>On mir aufge ei te ~oportiont! ema na uroei en. 2d} &in ba~er bei 
Wleinuna, ba~ b11f X>teiecfef cf}ema auf @runb ber be( ben ~auten ber 2!ntlfe aefunbenen @efefe ~ 
beutfcf)en ~enebiftinein ciu,aeaibetttt n,urbt, bie ee 'bei atren i~ien ~11uten bte tn b(e ~oct,iomcmifd}e Seit 
~indn cinn,anbten. 5 

Wie eingehend gerade im frühmittelalterlichen Corbie die Beschäftigung mit Fragen 
der Geometrie im Rahmen der Sieben Freien Künste war, hat B. L. Ullman in dem 
Aufsatz »Geometry in the mediaeval Quadrivium« dargelegt. Aus der Beobachtung, 
daß sich in frühmittelalterlichen Handschriften geometrische Abhandlungen oft mit 
solchen über Landvermessung vereinigt finden, hatte man zunächst geschlossen, daß 
das frühe Mittelalter der Landmeßkunst große Bedeutung für die Sieben freien Künste 
zugebilligt habe. Demgegenüber weist Ullman nun darauf hin, daß in jener Zeit die 
grundlegenden antiken Schriften über Geometrie nicht mehr zur Verfügung standen: 
Euklid war nicht mehr bekannt, und auch die Geometrie des Boethius war verlorenge­
gangen. So wurden spätestens seit dem 9.Jahrhundert (S. 266) die Schriften der römi­
schen Landmesser auf ihren rein geometrischen Gehalt hin exzerpiert. Diese in den 
europäischen Bibliotheken weit verstreuten Exzerpte hat Ullman auf ihren Ursprung 
hin untersucht und kommt auf S. 273 zu dem Ergebnis: » ... ich glaube, wir können das 
ursprüngliche Zentrum der Bemühungen um Landmeßkunst und Geometrie aufdecken«. Wei­
ter heißt es auf S. 275: »Aufjeden Fall scheint das Sammeln von Werken der Landmeßkunst 

. for die Verwendung im Quadrivium in Corbie begonnen zu haben. Dies wird im 8.Jahrhundert 
gewesen sein, als sich in Corbie ein besonderes geistiges Leben zu regen begann.« Zusammen­
fassend wird auf S. 283 noch einmal gesagt: »Es scheint daher wahrscheinlich, vielleicht 
sicher, daß Corbie- was Landvennessung und Geometrie betrifft-die Kapitale der mitte/alter{j­
chen Welt war.<< Schließlich heißt es auf S. 285: » ... ich hoffe gezeigt zu haben, daß alle 
mittelalterlichen Wege, soy,eit es sich um Geometrie und Landmeßkunst handelt, nach Corbie 
fahren ... Der starke Verdacht, daß Corbie das Zentrum aller Freien Künste überhaup!J!_ar, 
sollte untersucht werden." 

1 



Der Archäologe Dr. Thomas Küntzel / Göttingen, Stellt in seiner Schrift 
,,Das Bau-Laboratorium der Bischöfe" Überlegungen zur Kirchenplanung im früh- und hochmittel­
alterlichen Hildesheim an. 
Am Beispiel der Michaeliskirche, der Andreaskirche, der Godehardikirche und im Altfried-Dom 
in Hildesheim, der ottonischen Stiftskirche in Memleben, der Klosterkirche St. Gallen, im Dom 
von Trier, im Dom von Halberstadt, und auch in der Klosterkirche von Reichenau-Mittelzell weist 
Dr. Küntzel die Triangulation mittels Dreieckskonstruktionen nach. 

Seite 40: 
„Bei den Klosteranlagen von Corvey, Lorsch und Frauenchiemsee kann man Jedoch die Rezeption 
der Hesekiel-Vision vom himmlischen Tempel (in Jerusalem) im Kirchenbau der Karolingerzeit 
wahrscheinlich machen. Für Corvey sei das auch durch die Schriftquellen belegt. 

Durch die Ausarbeitung „Das Bau-Laboratorium der Bischöfe" erhielt der Verfasser Kenntnis von 
einer dort zitierten Literaturquelle mit dem Titel: ,,Ein karolingisches Proportionsschema'' von 
Baurat Josef Schalkenbach. 
Mit viel Glück gelang es, noch ein Restexemplar im Internet zu bestellen. Erschienen ist der Artikel 
in „Deutsche Kunst und Denkmalpflege" (1940/41) / Bad Hersfeld. 
Ein Abdruck ist vom Verlag ausdrücklich gestattet und daher wird der Artikel in kompletter Form 
in dieser Schrift an späterer Stelle wiedergegeben. Die Erkenntnisse sind dort fundamental wichtig, 
um die Zusammenhänge vor allem benediktinischer Klosterplanungen verstehen zu können. 



Quelle: 
,,Deutsche Kunst und Denkmalpflege• 

1940/41, 7/8 Seiten 190-194 
XLII. Jahrgang der Zeltschrift #Denkmalpflege und Heimatschutz" 
(Nachdruck mit genauer Quellenangabe ausdrücklich gestattet) 

Autor: Regierungs- und Baurat Dlpl.-lng. Josef Schalkenbach 
Fulda/Preuß. Staatshochbauamt, geb. um 1882 Im Raum Trier 

Titel: ,,Ein karolln,lsches ProportJonschema" 
Sl 

EI KAROLI 

Die Qualität dieser Ausgabe Ist leider sehr schlecht erhalten und das Heft weist 
deutliche Wasserflecken und Verklebungen auf, so dass leider einige Passagen 
abgerissen sind. 

GISCHES PROPORTIO 

Von Josef Schalkenbach 

SCHE A 

Die Beschäftigung mit der baulichen Wiederherstellung und zeichnerischen Rekonstruktion der karolin­
gischen bzw. frühromanischen Fuldaer Kirchen und die dabei gefundenen Maßverhältnisse brachten 
mir die Überzeugung, daß diese Bauwerke nach einem bestimmten Maß- und Proportionssystem geplant 
sind. Ausgehend von den Untersuchungen Dehios, der für Reihe Bauten von der Antike bis zur Renaissance 
in großen Zügen die Aufriß-und Querschnittgestaltungen nach der Triangulation, dem Verhältnis des gleich­
seitigen Dreiecks, nachwies•, versuchte ich die Anwendung des Dreiecksschemas zunächst bei den Fuldaer 
Kirchen und daran anschließend bei mehreren Kirchenbauten, die diesen zeitlich nahestehen, mit dem 
Ergebnis, daß sich eine planmäßige Anordnung der Grundrisse und Querschnitte nach der Proportion des 
gleichseitigen Dreiecks herausstellte. 

1 ief e(l il)fanungef cnemo geht uon bcr bcrn fü1or gc cnüberfiegcnbcn Q'ingongsf eite bes 011 farnf eo ouo. 
l!lcbi11gung für bic georbncte '.Durcnführu11g beo ernernoo ii1, bo{i boo <JRittcff cf)iff bic boppdte '~reite l er 
0eitrnfc~iffc ~ot, ltH.'bci ober bic ,1.,rcnn(inic •1uifc6cn <JR1ttcf: unb -ccitcnfc{)iff f rm,oft in bcr 2(cflfe 11Jie 011 bcr 
:.1nnen• ober 2(u{icnfontc bcr <JRittc!fd1iffltlonb fügen fo1111. 2(ucf) bos ~eitcnf cfliffmof, fo1111 uo11 bcr _innen• 
ober 121u cnfontc bcr 2!uj;cmvänbc bcgrcn;t 10t--'"0 11 .• (uo bic"cn 1vccnfdnbc11 2Ccnfc11111of,e11 ergibt ficf) eine 
uiefgefroHige, nicnt einförmig 1oirfo1be 2(mvcnl\ l bei! iccnemos. ; ic 2Cuf~nbuno beo „(ijrunbmofico"­
f o be cic!Jne icf) im folgcnben boo mcrf1iHtni!!: 0citenfcf}iffbreite f1olbe 9J?ittcl"cniffbreitc - roirb boburcfl 
erfeid)tert, bof, foft immer ein grof,co Q'inheit 'ntof, in fnrolingif c!icn (33,29 cm) ober römif cf}cn (29,57 cm) 
~uii - rneift 1: 1

/, u11b 25 - wgrunbe ficgt2 mon boo 0runbmo' crmittcCt, fo 11Jirb über 9J?ittd, unb 
6eitcnfcf)iffgrunbrif, ein _k~ uon .l\oorbinoten iir :illinfcl uo11 6o0 über bcr 0runb(inic (c,fjo er Q'i11901190• 
feite bco .l\ircncngrnnbrif eo) gc cic6net, boo burd1 f~i:ic E:cf}nittpunftc offc rnef cntlicf}cn (Mpu11fte bco 0runb• 
riff co unb oucf} bic <JRittdpunfte ober Jtonturr l'cr 2fpfibcn fcft!cgt. IDci ber ~in cicf}11ung bes ecnemos im 
Uucrf c6nitt mirb äf111fic6 uerfofrcn, inbem üoc; bcr 0runbfi11ie 11ocf} bem gfeicf}cn runbmoF 11Jie beim 

'runbrij; ein Jtoorbinote11ne§ ge•cicf)nct ltlirb, t>os beim :=:cnnitt mit bcn ~c11frecnten ouj;er bcn ,llonturcn 
beo IJJlittef:, Uum unb ecitenf c!Jiffes oucf) fo 1 alfe onberen .\;'öf1cnmo ~ e ergibt. 

Suben uon mir ge eicnnctcn -ccncmoto ber Grunbrij;• u11b Qucrfcf}nittproportionen (2(bb. 175, 1-11) it1 
im ein c!ncn fo!genbeo u f ogen: 

1. -ctiftofirdi• i" 6U!bo (crb,lllt -91- 12) 

:vie ffiotgorbofilifo, bcr crte groj;e ~ofilitcnt.rn in I cutf cf)fonb, ift ugfcicf} 'JR(11,gooe unb \Uorbifb für 
eine gon c ffid6e forofingif cf)cr unb friH romonifc6.r J\ircf)en. filuc6 1oc1111 111011 md)t onne6men 11JiCf, bofi 
uon ..,er 2!nfogc bief er S\irchc bie fofgerid1tige 2Cmocnbung bes sproportionof cf}emo!! ben u11mittcfb11tcn fü1!!• 
ganf'I nimmt, f o iit bocn u 1.1mnutcn, bof, fie ouf bic !pfanung ber uon ifir ouogc~cnt-cn ~,,utcn immcr~in 
grof,e11 in fuF ouoübte. :illic id1 in Jbb. ia burc!J <!in cicf}nung uonlJJloj;qu11brotcn in bcn burc6 bicillrobu119cn 
I.Donberous oufgcbccftcn unb Mn mir refonjtruicrtcn 0runbrif, e1ftd(te, ijt ber gon,c .l\ircflcnp{11n fornt 
IParobiee unb Slfl,tcr n,,di bcm IJJlof, 1.1011 25 for. iut; ,32 m cingeteift. ~fucn bem I reiccl'ßfc6erno fief'lt 
biefco <JRoj; ;ugrunbe, unb •1vor f,lt b,10 <JRittcfjcniff i. ~- 16,70 16,6➔ m 50 f11r. ur, Lurc!Jmeffer, 
bao 0eitenfd)iff ein cf)fiej;(ich ~lnittcffcfiiff1t1011 25', fc bo' b!lt> ~icntmot; bco 011ghoufcs 100' bctr;if!t . .!..,15 
nciccfofcf}emo crjtrecft firn ouc{) über boo Uuerf cf)iff unb fegt bcff cn ;:cfpunftc feft. C!bcnf o fi'lb bie IJJ?of,e 
bcr bciben ~f orop "ibcn 1.1011 ifim bcjiimmt. 

1 CIJ. i.:cflio: C!in l).\roportiono!1cf clJ bcr antifcn aufunjl unb fein %1cfi(cflcn im :JJlittcCaCtcr unb bcr 
fficn,1iffoncc, 0trnf;flur!1 1 95. 

2 Laa !llcrbienji, bie 2lnn,cnbun!1 bicfcr flciben :JJlofieinf1eitcn bei bcn foro(ingif cficn unb frü()ro1n.111ifcf1en 
~autcn nocf1ge1uicfcn ·11 flo1'cn, ßCbil!irt .u. 'llrena. Dr. '(S. 'llrcnl.i: .!.,aß ®crFmai; beo :JJlittelolterli, ~onn 193 . 
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tur bcn t..ucrich111tt iml btl' J)öflcn11111 ~c t'l'll :')ltttcl• uni:--cc1tcnicf11 - burch noch t'orh,rnbcnc Iürcn, bie 
\.'On bcn i:'iiturmcn ·u bcn 1.,1cn&öbcn füfrcn, C,cjiimmt. 1'1c ~lll'l'tchnunn bes .t.rciecfßicficmoe bq1iitif1t bicfc 
.0?,1f,c unb cr!1ibt burd1 -cch111rt 1111t bcn -llcrtif,1(cn olfc ~Jl,1f,c brn \'.rng, unb l.ucrfi,rne,1ucrjchnittt1 c111fcf1!ie;, 
Ttd1 lct (\'urtbl'gc111rnfo1,c ·l'll'IC bcn l ,1ch~r11. 

1'1c l urd1 l ,rn .l. rcicrtsjcncni.1 b c 111 t I iJ t cn ~unftc 111 (>irunbnf, Ulll !...,ucrichmtt fmb hier eben jo 1uic bei 
bcn fl,fgcnlcn ~{bblrnni1cn ein ·,1ch, bic neu nmittcltcn l o~ ~,c(t ci11!1rfrci!1. 

50 unb w3 -11.g) 

t.,ic 2{111t1C1tlllll!1 bes 1. rciccfäicf c11111s &ci "em (•irunbnf, lCr 31 bc!1l'nncncn '1 oiilifo 21bt '~uns (im 
Cirunurif, lmfe) cntiprnM 1111 n•cicnt!ichen bcm bl·r JuflllCr -ctifttlf1rdw. i... ,10 'runb111,1f, 111 hia ,tbcr 1111cf1 
lCIII röm. ;"'uf bemcff cn, Ulll i1t'1tr f1<1t l.',n1 :'J?ittcfich1 - rn1fche11 bcn 2fuf,cnfontcn bcr 9Jlittdfc!it-rn11n c 
gemcifcn q, o m 50', b,1s ~eitcnfdii- '.'AO m 15' ticfit11111f,. 21ucn bic ~O?ittcfctpfibe nc611 <5:hl,rurnn11119 
il1 urcf1 bic t. rciccfofoc r inotcn bc 1i111111t, cbmfo boe _ucrf diiff. t.,tf, bic ~citcnopfibcn nicnt in bos l rciecftl, 
fnficm bcr ~unfircfic poffcn, ift ll'l'h( eine '~d1.itif1Ull!l bcr burcfi ihre -l'1111c um <5:horumgong 6cßrimbctcn 
ikrmutlll1!l, b,1f, fie crjt einem fp,Hcrcn ~ou11bfcfinitt U\ufcfirdbcn fin . 

t:cr JO} bcnonncnc :'ku, ober Umb,w (im CBrunbri; rcd1ts) fot onbcrc 1roportil'll511111f,c, ober boo 
rciccfofd1c11111 it1 offenfichtrich auch l icr 011nm•1111bt. nsbcjonberc fmb de bicfcr ~oupcriobc ·u ufprccflcnbcn 

-?:citcnop ·1bcn t,011 1F III bc!11mmt. 

--1m Querichnitt ii1, rn,10 f cfion i'irnj'iounc1 bcob11chtctc, bic 9:J?ittdf cfii/ffiöhc burdi bos bt,ppcftc 9fc1cfi, 
fciti!1C 1:'rciccf bcfrimmt, 11uch bic Quer( ClU61ll15(11bu11H 1/i bm11teh bemcr cn. crner i1 nocfi bcr 2rnfae bes 
l:riumphbl'qcns io1u1c "ic ~l'h(b11nf bcr Cbcrn11bcnfrnficr burcfi b11t1 .Lrciccfsjcnema crmittcft. 

3. l'inhortbofi(ifo ·u '2tcinb11cfi ( 21 2;-) 

2Cuf bic 21111ven unn bcr l:ri1rn11u(ation bei biefer .l\ircfie r1ot fcfil,n ~- 9J?ülfcr2 lll jcincr .!.. ircrt.ttion riin• 
!1Cll•icfcn •• (1frr ficht b110 9Jlittcffcfliffmctf \lt'ifrncn bcn i))fci(crn in cnn1cr ~qidunn \U cm bcr ~citcn-rniffc, 
1111 ber --1nncnf,111te bcr 2luf,c1m,m1b gcmcffen. ir1crct1 (1ctr,int 25, !c13terct1 1: 1 , röm. tu•. t.,1t1 1:'rciccfs, 
icficnrn, bcifcn (füunb(mie an bcr 2!uf,cnf,rntc bcr ~11nnf1auorn1111b fic!]t, crf,1f,t im CHrunbrif, ouf,cr bcn 
.llonturcn b<tl .llircflcnr11umct1 bie :O?ittdpunftc bcr 3 <5:fit,ropfibcn unb bcn C!ingonq. ,1m ..._uerfcflnitt fin 
b1c t.c:fcn l:'er ~:itcnfcfiiffc fo1vic bcr i...11cfi~rt1 6c1immt. 

➔• l'inhortbafififo u .Zdigc1q1abt ( 2 - ,io) 

.Jlittcf, unb -ccitcnfc!iiffmof, finb burcfl bic l})fcifcrocflfc gctci(t. , ie ~'reite bco 9)?ittdf cfliffs betrögt 
Wt05 9t99 m 30 for. uf,, b1c bce 0eitcnfcfii-e 5p3 ,i,99 m - 15 f,u. u;. tos .lh,orb11111tcnncl3 
crf11f,t ol!c .l\onturcn un i'cfcn beo .l\irc'1e11r11urnee ll'IC nucfi b1e <5:hor,tpfibc. 'lluch im _uerf cfJnitt iit boo 
l rciccfofcfmnn f11ln\ fl,(ncrirntig burcfigcführt unb bcfimunt alle J)öhc11111;1r,c cinid (icf,f1ch ucr Jen11cr unb 
(\5urtböncn,111i,i~e, rc1,tcrc burcfi ~cf111itt bcr 1. illf1l'n11lcn mit bcn -?:cnfrcchtcn. 

5. i))(an ber ..::tiftefircf1c ·u ..::t. (\io((cn ( 36) 

..l cm in Ju(t-11 11ngcfertif1tcn 1})(,111, ber im Cri!]it111( lll bcr ~ti-tt1(1ib(il'thcf \U ~t. (1htllcn t,cm,11f1rt rn1rb, 
fommt bcfonbcrc ~c cutun!l ·u, b,1 er ber Clll\tgc crfi,11tcne Crif111111(p(11n Clller forolingifmcn .l\1rchc 111. i... 1c 
f1icr l'l'rfic11cnbc :füicbcri111bc bes 'l'f,rnet1, lic f1cfi ouf t-ic :,cprobuftfon t'on ,\\cller3 1ül3t, it1 n,111· nocfi bcm 
1 rciccft1icficn111 cini1ctci(t. 'I:'11t1 (ilrunbnrn; in b1cicm Jolle 1111 lCr :l!uf,cnfontc ler 'l.1fci(er unb .Zeiten, 
fchiffrn1111bc f1Cmcif cn 111 25 for. 8uf,. 21ucfi t-,1t1 Qucrh,rns mit .\\,1pclfe11 cbcnfo rnic bic (,cii;cn ~h1mipf1brn 
nc(1ii i.:cn ltm!1,ingcn finb burcfi b,10 t. rciccfofcf cn111 bc 1immt. <!in bcfomcrs iibcqcugcnbce ~'cif pid für bic 
2lt1rncnb1111!1 bcr :tri,rn1wfotion ! 

1 
(lj_ (,i,111f;,rn,1c, l. 1c S)crt1fdt-cr l?ttftt1firct,c. l. cutfct,c .11111111 Ulll l. cnfn111lpflci1c ,1,1hri1-193:-, -?. z, 5· 

2 Ctto :lJlüllcr, • ic •ii1f•artb11filifo ·u -Ztcinbocf1. 1936. 
3 

'llnl. l!t-n,ir \'.ch111111111, t.cr frühe t-cutjd,c .l11rd1cn[,,w, ':>\crl111, 193 , 2,ti. 35 u. o. 
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6. :-ufti11111:1firc!,c \ll 

',- ~ 

i. :)i ll 11 b f 11 p c( 1 C ,111 f t-Cl' ~Ci t C :IJl ,1 ri rn (,Cr !1 ti (,. -IB ü t. f, ur !1 

1 r .. II r ct,c , 

____ ,,. 

9. Jttnµta t-et 1Uf.uditmc in ffio(n b. ~J1ciningrn 10. -l!nt-rrni;fitcfic • u Ju!r,1d'tcucnbu1q 



175. Mailai,der Dom. Q11mcb11itt des Cesare Cesariano 

6. Jufrinuofircfic ·u S)öc6j1 ,1.:W. ('.! . .i).9 . .J1lhrL) 

.f:iicr i1 eben 'off!.l b,1s 11.1!,muni,<>fchnno im (IJrunbrif; unb -ccfinitt n,mi einf cit!ich Nmhgcfiihrt. 'l!uf;er 
ol(cn :)litte(,, -cciten: unb \_uerichtffmof;cn finb ouch de :.?tttdpunftc ~er 3 ~f'l'r,wft~cn Ufü olle Quer: 
'cfinittnrnf;c be 1immt. ~,10 ~,mi,h,tut"I it1 i. t. r,5" f,1r. Juf; (,reit. I;ic :J?ittdfcfiiffbrcite, ,1t 1iid1rn bcn ~iiu(cn: 
,Hfifcn !lemeffcn, betränt bie .(~,lifte . 

.!..cm (1iruni:lrif; imb bie bct ber -IBic~crhcrj1ellunfJ crmittdtcn :)fof;c b.:r ert1cn ·ruhn'nt.miid)cn 12',rn: 
µeriobc ('1l11fm1!1 11. .3,1flrh.) wnrunlc ne(cnt. 1 ic 'llcrbillluni1 brn ffiuni:lb,1uet"I mit b.:m \'imi1h,1us itört btc 
'l!mvcnbunn bes Drciccf!.ljchetthl!.l nic11t. })iejeo it1 !.)icfmchr im 05runbrif; unb _ueri chnitt ber ~fotunbe tl'te 
oucn bcl.i t,mf3f1ouirn unb -IB:t1turmrn g,m übcr·cunrnb l urcf1ncfüf,rt unb crf,1 '°'t oucfi bic .11.rt pt,1. 't'cr 
ffiotunbcnumn,mn 1,crtritt f icr l:',1t1 fcf,(cnbc .Zcitcnfcf1i-. 'COf'lor l)ic i\.'lltcr ongd,,rntcn .11.,wcllcn 'iib!id1 unb 
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nörb!icf, l er :fü1tuni:: 1nb 111 b,l!.\ 1.. rdccfüicf1e11rn cin(,e·l'fll'll, ini: ·111 L ic u6cr ~ cm (\'runbrtii ihrer ·)ll-ri:• unl:> 
-ciil>n1,111tl crricfitctcn !1(ctrfiic1ti!1rn l'rdecl'c in bcr 'l3crl,111ncru11.1 im1nlo tlie ~1111cnn1tu11bc t.tn11h·rcn. 1.. er 
'1..lcrfum, de lri,111fluf.it1ö11 ,1uch im l.',111!1eicfi11itt dn,u,cichncn, ·iir rtc \tMr nicht ,u l'inc111 t1 L1 Ucn "rfL,(!J, 
bL1d1 ·inb ,lltctl hier eine ' eibe t'L'll .\\onturcn burcfi 1.:,1\l -ccfi:111<1 ·u crmitt·!n. '111 L.11crfch111tt bco ,rnn• 
h,lllice iii: ,u1iicr bcm ~1rii: 1.:eti frühronlllniicf1:11 l',tehce ,1uch tlic .lh111tur b~tl m1d, t'L'rf,,rnbcnrn früh!1C tiichcn 
l',1d,rn l.]urd1 l.]ic 1.. rc1ccfepn1porho11 &eii:i111111t. l',1t1 L.uerm,1ii t'L'II \'.,llltll'•lllß unu '11m·nrL1tu11be betr.'iflt 
1 tu. Ju--, b,10 i:er :}lu~cnrotunbc 36 luii, fo baii ein (füunbnrnii i,c-11 9 -uf, ,rnqc1u,mN 1uurbe . 

. iRun fopd(c ou • bcr q1c :lJ?oricnbcrg über ,1, ür bur!l (:-06'?) 

,.in icf r intcrcrontetl' ciipid für bte %m,cnbunn bctl .Lrciecfof cf1e111oe ouch &ci unfnm1111·tt1 ·cf er üirunb: 
rifö1ct1oftunfl. ~l(c .lh1nturcn finl> bcii:i111111t, in .:m cinerfcitll l:>ic ...lnncn•, onbcrcrfcito bie 2!u1~cnfo11tcn bcr 
.~l,wcrn l:>urch btc • rciccfofcitcn crfoiit finb. s er innere 2!n ·mnitt bco ~ongfouf es ,rn bcn ffiunbbou 1uirb 
i: urcf1 ein in bcn 2!u ~enfrcio b ·r ffic-tunbe cingefc6riebenco ~u,1brot fcitndcnt. ~in beii:immteß (iirunbmnii 
1Nr nicfit \U ermittdn, bod (, ·tr,int brr innere I urcfimeff cr bcr iRL 1tunb • 3-;-151 bic (ic6tc l.'on!1h,rnt1&rcitc 
'.!5 f,tr. ~uii, cntfpric6t ,1ffo bcm 'l~crf,,Htnio 11 ,: 1. ...1111 '2c6nitt fin ,rnijcr bcn :IB.inu.:n btc ,\h,nturcn bcr 
.lluppcf unb bcr 1:'ocnfirii: burc6 bo\l I rciccft111111ii ermittdt. 

9 .. \lrllpto bcr ~f,nrfirc! ein ffiohr &. 'mein innen (2(nf. 9. 1ohrh.) 

"in intrrcfiontcs ~cifpid b,1fur, b,1fi ouc6 f(cinerc --1n11enr,iumc rrncf1 bcm i.. rciecfof chcm,1 flCp(ont 1t,urbrn. 
.!.. ,1t1 (lfrunbrnafi - in bil'icm 40Uc z 5 for. luii - fec6ti!lctci(t &cµimmt burch bie .!.. rciccfofol1rbin.ltcn ic 
Jlonturcn bes %1umco im l'runbri- ein c()(icfifich b:r (rcfonitruicrtcn) Wlittdopfibc. 

-Sei bcn nun fo(ncnbcn ufb,1cr .ltirch ·n ift ic 'l!nrncnbung bes i.: rcicd'of chcmoti bei ber -:'Re f o n !1r u f ti l' 11 
,1L'l1 .llirc6zngrunbrijjen unb •,1uerfchnittcn oor 'l(ugcn geführt, 1uL'für eo oon &cfonbercr ~ebcutunn fein bürftc. 

10. 'l!n reoofircfic u 8u(ba:'.lcucn&ur9 (1013) 

~ ic i 1 f1eutc eine cinicfiifiig • .llirc6c mit l.,ucrf ouo unb 11119cfc9tcr ~[p ·ibe f ornid.füftturm . .!.. ie '1.1ierung unb b11ti 
_ucrfhlUO &iti ,ur t.ccfc finb rnic ouch bic .llrnpto n11cfm1cio(ich frü[ rc-nrnniicn. Unter' cnul.lung ber t>c-n mir 
oufgegr,1&cncn ffieµc bcr nötb(icfJcn 0·itenjc6iffrn,111b (ie- fic6 bei 'l!111ucnbung bco :1.Jrciccfofcf1cm110 mit bcm 

'runbmojj 011 1: 1
, for. ~u1' eine früfromoni'cf)c .liirc()c refonj1ruicrcn. 1:'cr .,11111cnroum biefcr :Refon: 

irnftfon rncit1, o&gcjehcn uon ber ~,1n900111.lbcf111ung beo _uerfcfJiffti, im (\jrunb: unb ~lufriii in ,1!fcn tcHen 
gcnnu bie fw(bcn Wlnjjc ber ~u(b,1er 0tiftofüc6e ou ·, bcrcn nctrcuco 'll&&i(b bie %1brcot1fircf,c hicrnocf1 o(f o 
ne1ucjcn jein bürftc. 'lln bic 0tc!fc ber 'illq1opfibc trot bcr ,1u<tbrotiiche 'turm&,1u, bcr c&cnfollti burc6 b,11.l 
.!.. rciecftif c6cm,1 crfoiit rnirb. 

1 r. .ll i r cf1 c ,lll f c 111 '}) c t c r o b c r !1 b ci J u ( i: ,1 ( 3 :-) 

.1:iicr 111 li.10 ß,·ii:rn·rf unb "er t1itc1( bcr, f,1n1(inniicficn '1\rnce erh,1(tcn, n,,lf,rcnl t-1t1 \'.,1n!1hm1t1 m 

1wtiid1cr _ cit ,1(t1 cinichifftne .C111fü erneuert 1N1ri:c. '))?it lClll I'rm•cfr,ichcnh1 n,uri:'c unter '''cnut5u1111 t-cr 
nL'Cf N'rh,rnNncn 21nf,H3e ltr '))ltttdichifflt',inbc b,lti -cfo(cnocf icnmoj; ermittelt. '))l.t t-i1·icm .ZchL'11111 foffrn 
fich ouc(J ,11fe ,rnbcrcn ...11111c11111<1iic b:r .llirchc cinich(frfi!ich <S:l'L'r uni, ·lliq1n,crf brti1111mL'11. Lll' (iirunt-111<1~ 
q1 ,11111<ihernb 1 "21/, f,tr. Ju ~-

~cfl fl,üc mich ~ ci meinen N1rirl'I cnbcn llntcrjumu119cn ,1uf eine ffeincre 21n;oM t'l'll .\lircflrnl,,rntcn bc, 
·,hr,inft. ;.r, ll',irc ein (cicl1!1'ß.1 d; 3,1fil ":r t-urch de ..1..ri.t119u(lltic-11 bejrimmtcn '2_\m1tc11 )U Nr1mt,rcn. I.'oct, 
hll 1c 1cf1 nur .llirch:n u:1trriucht, für de mir nute ~!uf1111hm ·,cicl nun!lcn in grö ;cmn :.1.1 ~ii:,1b (1: 50 t'i:',r 
1: 100 ·ur 'l'erfül111nn 11,rn cn, um l>.:m i'm1rnnl:> b~l:i 3uf,1llt1Cr!1cbniifc6 ·u benennen, b ·r h:i -~cnu13u1111 
~'L'll 3e1ch:rnnl1cn f!cincn J?.lfit1,1tß (c1d1t erhoben 1U:r~cn f,11111. '2.'ei b.:r ®1rbcrn,1f.\1· Nr ( ·rnnt-riffe uni.] 
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fE.di,•,,tt.· /,,-,u, •e,, c,-1<, ,;,; .. <!•"'-".<;•·.<".~ ,,__.,._ •~ .. -.M~rrt\ ')'\-0,-ci =u ""~,, n ... ~fü.L, ''fl.tc Z.11:11t"uo(n un ~cngcnTtal)t l)tC 

tion r:. :)J?üffcr, für Lic ::-Suitinusfücnc ,u S)öcfi]1 bic tion \!. 0tali(, 1täfircnb für bic iurbaer Stircficn ri!lcnc 
2fu'nu(1mcn 6511.1. fficfon 1ruttioncn (1cnu~t tt'urbcn. :Den 3cicfinungcn bct .lfopd(c auf bcr :Ulorienourg liegen 
bic \ffiicbcrga6cn in bcn 11Stun 1bcnfmäfcrn IJl'lt 1Haticrn" 01vie eigene 2Iufmcff ungcn • ugrunbc, bcn ;1cic6: 
nungcn bcr fürcf;c ,u :)fofr t-ic 9Jla • au ·nafünc in „ ll,cfcfircibctll c I ar11dlung bcr lHtcrcn ~au, unb Jlunfh 
bcnfmä(cr bct \).)rN,ill' 0acfi'cn". 

~n 'runoriff cn ffcincrcn :)J?otfrn6c5 gcfang c1,; mir noch, bic 1fnmcnbung bc5 0djcmas 6ci fo(gcnben 
.llircficn 1rncfi·u1t>ci·cn: 

r2. <J!acfirn, fütc .ll,1pe!fc nörbL bes :1J?ür tmi (um :-oo) 22. 9Jloin,, '.t'1m1 (-!Bi((igisbou) 9:-5-ron 
13. C!imJtätt, '.Dom (750) 
q. ~J?ain,, -et. 2I(bmi ( 05) 
I 5. ~orfcf), Jlirc()c am 0ccf1l'f (illnf. 9. Saf rf .) 
16. Utrcclit, ,ot. ~iffibn,rb (llfnf. 9. ~ohrfi.) 
r, . .ltoofcn , 0t. ,\laf1or ( 36) 
18. iranffurt, 0t. 0ofoator (uor , .ü 
r9. fficgcnsourg, 'J1icbcrmün 1cr (9. "anrf1.) 
20. Qlemrobc, 0t. (foriafus (96r) 
:i r. irofc, St!oii-crfircfic (\JJI. ro. '.Ja6rf1.) 

23. Qucb!inburg, et. 'Ccrt)1ltiuo (99:--ro21) 
2➔. C!ffcn, <St. ':!l(tfrib (um rooo) 
25. fficgcns6urg, -et. C!mmcrom (1002-20) 

26. \)]erben, 6t. ~uciue ( 10.-0' 

27. J:,ifbcs6cim, et. 0.lobc6 
2 . fficgcn56Urß, et. ja i< 

29. >Ra({cn tcbt, 0cfllof;~ 
30. 9Jlcm(c6cn,Jtfo]1crfirc~c 

il'rf cficn 1t1ir nun nocfi bcr J)crfunft bicf es l).lrl'pl'rtit1nsfn 1cms, o i]1 bic %'cjtjtcHun9 '.Dcf1ioa 6cmerfcns, 
11.1crt ba bie '.:rrian!1u(otion tNlflf in bcr filntifc 1vcit uer6rcitet mor, bafi a6cr ben aftcf;ri11ficf)cn ~afifiten 
ll.i: 1 • cl:ilpro~'Qrtion rcmb rnar. ~ci filitruu iJ1 nac!; f cincr 2fnga6~bcr '.triangufation mit feiner <Sir6c 
bic ffiebc. filufjerl'rbcntlich &cbcutj,1m ij1 eo, b,1i3 affc N 1n mir untcrfucfltcn IS"(lutrn in irgcnbcincr ~c3ief)ung 
um iDc11cbifti11crorbcn ftc(1en1 f ofcrn fic nic◊t tll'll i6m f e(6ft crric6tet rnurben. Wlit bem ili'uftreten biefcs 

Prbcno in '.Deut c onb qt aud; bas l.)On mir aufgcjcigtc l).)roportionsf cf;cma nacfl5urncifcn. :Jct) 6in baflcr ber 
W?einung, boj; bas , rciccfof djcma auf (füunb bcr 6ci bcn >Sauten ber filntifc gefunbencn @cfcQe ~ 
beutfd)cn ~cncbiftinern nusgcar6citct murbc, bie es 6ci offen i6rcn ~nuten 6io in bic f1ocf;romanif c6c ~eit 
f)incin antuanbten. 013 in fJocfiromanifci;cr 3cit bao '51)j1cm nidjt mc()r ·orgcriciJtig burcf)gefüflrt niurbc, 
Hegt roonf baran, baii bos mit bcn .l\rcu\gernö(6cn ar6citcnbc „gc&unbenc 61,11em" bcr filmucnbung bes 
'.Drciccfsfdjcmos im \ffiege jtanb, nici( eo mehr ober minbcr ein Quobrotfdjema tiorausf cQtc. 1 afier ~nbcn mir 
eo f pätcr nur mcnr f cften unb audj nur 6ci Qucrf cf;nitten unb iaff abcn angcnrnnbt. iDci ber ~eftimmung ber 
Qucrfcf)nittc gotifcf)cr .llircf)cn fc6t eo bann micber auf. <So crmittcft @a6riefc '5tornafoco 139r ben Quer• 
fc6nitt bco \JJlaifänber '.Domes mit '.Drciecfsfoorbinotcn1 unb nocfi 1521 jeidjnct ~efare ~efariano in feinem 
SXlitruufommcntllr c6cnfaff!.l in bm O.ucrfcf)nitt bell 'JJfoi(1111ber '.Domes boe .lt0t,rbinatenit)ficm bes g(cicf;• 
fcitigcn '.Drciccfs ein ('216&. 1-5)2• '.Doo ij1 ü6rigcn!.l bcr cirqigc ~cfeg für bic 'lfmucnbung bes l.)on mir nacf;ge: 
micfcncn 0cfmnao, bcn ich finbcn fonnte.1)af, f1mft im 0cfJrifttum nichts iibcr bicfce weitverbreitete lJ.)ro l'_!: 
tiona·cf;cma u finben i11, bürftc barin ocgrünbet fein, baj; es o{s ~ou6üttcngeficimnio &cf1anbclt murbe. 

®cnn 1uir uns nun noc6 bic i)'r,1gc nac6 bcr >Scbcutung bes i?;cficmoo für bic fillirfung bcr .fürcf)cnr.iume 
j1dfen, f o barf wofif gcf(lgt 1t1crbcn, bat bic '.Dimenfionierung nacfJ bcm glcicf)fcitigcn '.Drciccf, bas in feiner 

~(&ierun bcr l).)n, ,ortion bco oföcncn e'.cfjnittcs naf)cfommt örneifeffoo eine ber Ur ac cn ür bic uno 
f1cutc m1cf; in if1rcn mann f cf)(agcnbc \Litt ung bcr Earofingtc6cn unb früf)romanif cficn .llirci)cnräumc iit.L.­
nicf;t bic affcinigc1 a6n boc~ eine f e(ir gcrnidjtfgc. 2(uf bic Q3ebcutung bes l}.)roportionof djcma!.l für bie 2Irbcit 
bes .\'tunfif1i1oriccro unb :Dcnfmofpffcgcro 6roudjc icf,1 nici1t 6cf ont-cr5 f)in•un,cijcn. 

1 Dcfiio, ,1. n. i:. 
2 G:cf<1re Qcf,1ri11no nrnr 2111f,111r1 bei; 16. Jnf1rh1111bcrts 5Profcffor für Urcl,iteftur ,rn l)cr Unüierfität ':.l)foi((lnt> 

untl nnb r 521 einen in ~cnclliH nct>rucftcn 'l.litru:isQommc1it,ir hernui:\. - I:'ic flier n.1icbcrgeoc6enc 2lufn11fllnc 
einer 3cid111u11n bes Uucrf chnitt\l burd1 bcn ':.l)foi(änber I:'om i11 ü6rif1en\l nict,t, 11.1ic '.!fieobor i5if d)cr (!.!Jorträgc ü&er 
IJ)roportioncn, ~Jlünchcn 1934) meint, 11ci11c ofobcmifcl1c 21r6cit", f onbern eim l'Ot üg(id)c '.i)(lrjiclfung bes 'l)om: 
qucrf cfmitto, 11.111\l id1 DurcfJ ll3cr9(cicfic mit ~Jl,rnfim1f1111fl111cn fq1gcj1cl(t ~abc. 
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Das Dreieck 

Paschasius Radbertus überliefert uns in seiner„ Vita Adalhardi" 
die Vorzüge des Dreiecks und anderer geometrischer Figuren. 

Die folgenden Auszüge aus dem Buch von Walter Matthes 
,,Corvey und die Externsteine" werden vorab gebracht, 
damit man erkennt, dass bereits im 8.-9. Jahrhundert 

(und noch viel früher) 
mit dieser geometrischen Figur gearbeitet wurde. 

Dank an den Verlag Urachhaus für die fotomechanische 
Übernahme in den Skript! 

Das Dreieck als Symbol bei Radbert 

Das 65. Kapitel der Adalhard-Biographie enthält einen Bericht über die 
Gründung von Corvey, der verhältnismäßig kurz ist und dessen Inhalt 
erst später besprochen werden soll. Vorläufig sei nur vermerkt, daß Rad­
bert an diesen Bericht einen langen Exkurs angefügt hat, der sich ausführ­
lich mit der Figur des Dreiecks beschäftigt. Den Anstoß hatte die Beob­
achtung einer natürlichen Bildung des Corveyer Geländes gegeben. W el­
ch_e Bedeut~g der dadurch ausgelösten Betrachtung, die sich allgemein 
mit dem Smn des Dreiecks beschäftigt, im Rahmen des Ganzen 
zukommt, läßt der Umfang dieses Exkurses erkennen, nimmt er doch 
zwei weitere Kapitel der Biographie vollständig in Anspruch. Das 
66. Kapitel beginnt folgendermaßen. 

»Man erreicht diesen Ort [Corve ), wenn man sich von der uel/e der Pater 
zum onnenau egang we et. r ie t am er er eser in der Talaue und hat 
die Form es uc sta ens . ein e ä e renzt 1m sten an as enannte 
Flu bett u an einen än ichen Hü e an, der sie neben dem westlichen Weser­
ufer h~nzieht. ~ern_er geht an seiner Südseite vom Flusse eine zweite Anhöhe 
aus, die bogenform13 nach Westen strebt. An der Nordseite erstreckt sich, vom 
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#wenn man von 
der Quelle der 
Pater (Pader) 

zum Sonnenauf­
gang schaut, 
erreicht man 
diesen Ort 
(Corvey)" 

sagt man das 
so, wenn man 
sich Im Solllng 

befindet? 
Der Ausgangs­

punkt Ist Pader­
born II 

Wenn Hethls 
wirklich Im Solllng 
war, dann wäre 

man doch ständl& 
an der neuen 
Stelle Corvey 
(Brücke oder 

Fähre Ober die 
Weser), vorbei­
gekommen.. .. 

Das Ist doch eindeu­
tiger Beleg dafür, 
dass Hethls nicht 
östlich der Weser 
Im Solling gelegen 

haben kann. 
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gleichen Ausgangsgebiet herkommend, eine weitere Erhebung in einem Bogen so 
weit, bis die beiden Anhöhen einander begegnen, wobei sie zwischen sich einen 
Weg.freilassen. So wird von ihnen ein Tal eingefaßt, das nach meiner Erinnerung 
in dieser Weise die Fi&ur eines Dreiecks ( .6.) zeigt.« 

Wenn in dieser Beschreibung von drei Anhöhen und einem Tale die 
Rede ist, so wird man nicht an besonders auffallende Erhebungen oder 
gar an richtige Berge denken dürfen, obwohl Radbert die Wörter,= 
( = Berg) und vallis ( = Tal) verwendet. Vorher hatte er bereits mitge­
teilt, daß die Stätte der neuen Gründung »am Ufer der Weser in der Talaue« 
liege. Man hat es also mit einem Gelände zu tun, in dem keine größeren 
Bodenerhebungen zu erwarten sind. Bei einem Besuch von Corvey wird 
sich ein jeder auch davon überzeugen können, daß sich der Ort in einer 
flachen Ebene befindet und daß es in seiner nächsten Umgebung weder 
Berge noch Hügel gibt. Es kann sich also bei den erwähnten Anhöhen nur 
um flache Bodenwellen gehandelt haben, die so niedrig waren, daß sie 
bei der Anlage des Klosters und der Kultivierung des Geländes spurlos 
verschwinden mußten. Für ein Verständnis dessen, was Radbert im 
Anschluß an diese Beschreibung zum Ausdruck bringen wollte, spielt es 
auch weiter keine Rolle, ob die natürlich vorhandene Dreiecksform, 
deren Beobachtung zu dem besagten Exkurs geführt hatte, besonders 
deutlich oder auch nur undeutlich in Erscheinung getreten ist. Entschei­
dend muß sein, daß Adalhard und sein Biograph Radbert der Überzeu­
gung waren, in der Oberflächenbildung der Gründungsstätte die Figur 
eines Dreiecks wahrgenommen zu haben. Als besonders wichtig muß 
ferner Radberts Aussage gelten, daß man damals der besagten Form einen 
bestimmten Sinn beigelegt und aus ihrem Vorkommen für die dort woh­
nenden Mönche eine Verpflichtung abgeleitet hat. Er fügt nämlich im 
66. Kapitel zur Erläuterung noch weiter hinzu: » Und nicht umsonst! Denn 
der Lehrer der Weisheit [Adalhard], der durch einen göttlichen Wink belehrt 
wurde, hat einen Ort ausgewählt, der die Schültr Christi tinerstits ernähren kann 
und sie andererseits durch seintn eigenen Charakter kennzeichntt und durch seine 
Gestalt in ihrem Wtsen bestimmt.« Wie das zu verstehen ist, wird in dem 
anschließenden 67. Kapitel ausführlich dargelegt. Die Übersetzung hat 
folgenden Wortlaut: 

» Denn unter allen Figuren der Geometrie ist keine zu finden, die vollkomme­
ner oder besser aus&ebildet wiire als das Dreieck. Desstn Zahl sttllt nämlich im 
Bereich der Arithmetik den alleinigen Anfang jeglicher Breitenausdehnung und 
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DAS DREIECK ALS SYMBOL BEI RADBERT 

Flächenbildun dar, und im Bereich der Geometrie ist es noch deutlicher wahrzu­
nehmen. Wer auc immtr iese igur sor a t1g etrac ten mag, man ann we er 
innerhalb dieser Künste etwas Wunderbarerts ermitteln noch in unserer Gelehr­
samkeit etwas Größeres oder Besseres rühmen als die Dreifaltigkeit, die wahre 
Gottheit. Denn was ohne diese Zahl gebildet wurde, kann auf keinen Fall als 
etwas Vollkommenes gelten, da sie offenbar ohne Anfang, ohne Ende und ohne 
deren Mitte zwischen Anfang und Ende ist. Diese Figur ist aber, wie gesagt, 
deshalb die ursprüngliche in der Flächt, weil sich alle übrigen Flächenfiguren in 
Dreieckt zerlegen lassen, während das Dreieck selber demgegenüber von anderen 
Elementen unabhiingig ist. Nur von sich und von keiner anderen Flächenform hat 
es seinen Ausgang gtnommen und kehrt im Kreislauf in sich selbst zurück. 

» Wenn es so in die Höhe aufgerichtet würde, wie gezeigt worden ist, wird 
darauf hingedeutet, daß dit dort Wohnenden das Feuer der Liebe aufflammen 
lassen sollen. Daß aber der Ausgang von der Flächenform des Dreiecks selbst 
genommen wird, offenbart, daß das weitreichende Gebot Gottes nur in sehr weit­
herziger Liebesgesinnung erfüllt werden kann. Daß aber das Dreieck alle Flä­
chenformen durch sich auflöst, wird durch das Flüssige zum Ausdruck gebracht, 
weil in dessen Fläche alle sonstigen Fähigkeiten aufgehoben werden. Die Liebe 
selbst wird nur dadurch vollkommen, daß die Dreifaltigkeit in dtr Einheit verehrt 
wird, so daß als die wahre Vollkommenheit die unteilbare Einhtit in diestr Drei­
heit angesehen wird. 

»Daß ich dies soweit gesagt habe, mag genügen, um zu zeigen, wie klug und 
weise dieser Mann gewesen ist und von welch großer Liebesglut er entbrannt war, 
der seinen Schülern eine solche und so bedeutende Stätte zum Wohnen verschafft 
~~tte. Es handelt sich um ein wasse"eiches Gelände, wie wenn es ein kleineres ..,.~----
Agypten wäre und ein zweites Paradies des Herrn furiene. dje von tkrQuel{cder Ober die 

P A r_ d S h h h Weserhlnaus ater zum UJXang er onne inge en. Wa rhafüg, von der Ouelfe tkr Pqtp- In Jenseits? 
habe ich gesagt, weil die in Christus Wiedergeborenen von dort nicht nur zum 
Sonnenau_n an , sondern auch über die Sonne hinaus in einem ort ins enseits Dann wäre der 
hinüberschreiten so len. t< Sollln1 

das Jenseits? 
Diese umfangreiche Betrachtung läßt erkennen, daß Radbert mit dem .._ ___ ~ 

Inhalt jener antiken Überlieferung gut vertraut war, in der die Beschäfti-
gung mit dem symbolischen Gehalt des Dreiecks einen schriftlichen Nie-
derschlag gefunden hat. An sich handelt es sich bei der Dreiecksform, wie 
den Altertumsfunden zu entnehmen ist, um ein sehr altes Symbol, das 
schon in der vorgeschichtlichen Zeit der Menschheitsentwicklung weit-
hin bekannt war. Zeitgenössische Aussagen über den Sinn, den man die-
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s1 hl·11 K11lt11rlw11·11 li. ll11n1 111'1.ilt li.11 ( ,ro11 1, \111hll.1111li 111 .11111111•1d.1s-

s1.:11d w11·1kq~l'gd,u1:"' ,, 1/,1.1 / )11•fr1 /.: h,11 dt'II U11h111, 11 /ie111 111>11 tln.Jriili.~ric 
rl1isd11·11 kla.{1isrlt1•11 1'/11l,1wf'lii1· als 111,11/11•11111/isr/1-11111.~i.11 lic) ( :1111ull'i1·111c11t in 
das SystL'm ihrL'r kos1110/ogisclm1 'p<•k11/aticm l'i11xd1a111 wordL'n :w sm1. Diese 
philosophische Wert1mg des Dreiecks beginnt mit dem Nachdetiken des Pythago­
ras (gest. 497/96 v. Chr.) über die Zahl. Er verglich die Dinge mit Zahlen, 
indem er die Zahlen durch Punkte darstellte und auf diese Weise Zahlenfiguren 
entstehen ließ. So gewann er aus der Zehnzahl, die er in vier pyramidal angeord­
neten Punktreihen .-:::,, setzte, das gleichseitige Dreieck, dessen drei Seiten 
aus je vier Punkten bestehen, von denen die drei Eckpunkte gemeinsam sind. Die 
Vierzahl (Tetraktys), die Zehnzahl (Dekade) und das Dreieck bilden somit eine 
in sich geschlossene Einheit. >Siehst du,,fuhr darum der Meister, der einen Schü­
ler 1, z, 3

1 
4 ziihlen ließ, diesen hier an, wie Lukian berichtet, >was du far 4 hältst, 

ist 10, ein vollständiges Dreieck, und unser Eidschwuri. Die Vierzahl (Tetrak­
tys) wurde als die Dynamis der Zehnzahl angesehen. Ihre Bedeutung besteht aber 
nicht nur darin, daß sie Körperzahl, also das Prinzip aller körperlichen Gestal­
tung ist ( 1 = Punkt, z = Linie, 3 = Fläche, 4 = Körper). Die > Tetraktys der 
Dekade, galt als die große Offenbarung des Pythagoras an die Menschheit und 
war den Pythagoreem so wichtig,ja so heilig, daß sie bei ihr zu schwören pflegten 
als der Quelle und Wurzel der ewigen Natur. Das Dreieck gehört ihnen zu den 
formbildenden Prinzipien des Weltalls.« 

Demgegenüber ist Radbert auf diesen Zusammenhang mit der Vier­
zahl nicht weiter eingegangen. Er hat sich darauf beschränkt, nur von der 
Bedeutung des Dreiecks zu sprechen. Doch kann an den Maßen des Cor­
veyer Westwerks abgelesen werden, daß bei seinem Entwurf der Zusam­
menhang von Dreieck und Vierzahl ebenfalls von großer Bedeutung 
war. Darauf wird im folgenden Kapitel zurückzukommen sein. 

Zuvor muß aber noch kurz ins Auge gefaßt werden, was Stuhlfauth im 
Anschluß an Pythagoras über Platon ausführt. Dieser hat sich im 
>tTimaios« bei der Erörterung der Prozesse des Weltenwerdens mit den 
vier Körperformen Tetraeder, Oktaeder, Ikosaeder und Kubus beschäf­
tigt, in denen die Grundgestalten der vier Elemente Feuer, Luft, Wasser 
und Erde gesehen werden. Dabei besteht, wie Stuhlfauth darlegt, Platos 
Theorie darin, »daß er diese Körper nicht aus körperlichen Atomen, sondern aus 
Fliichen, und zwar in letzter Beziehung aus Dreiecken einer bestimmten Art 
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dem 1m~leicl1seitige11. « 

Nun kann es hier nicht die Aufgabe sein, noch weiter darauf einzu­
gehen, wie Plato seine Auffassung erläutert und welche grundlegende 
Bedeutung er diesen Dreiecken für den Ablauf der Lebensprozesse beige­
messen hat. Nur um eine kleine Andeutung zu geben, mag Stuhlfauth 
noch einmal zitiert werden: 6

' »Der Zusammenschluß der Dreiecke bestimmt 
[in Platos Vorstellung] nun auch Bewegung und Ruhe, Lebenskraft und Zeit­
dauer der Geschöpfe. Leben und Tod, Jugend und Alter des Menschen ist, wie 
Platon im Timaios weiterhin ausfahrt, letztlich gegeben im Dreieck.« 

Im übrigen sollte es bei dem Vergleich, der soeben angestellt wurde, 
vor allem darauf ankommen, auf die Übereinstimmung einiger V orstel­
lungen der pythagoreischen und platonischen Lehre mit den Aussagen 
des Radbert aufmerksam zu machen. Zweifellos hat der geistliche 
Schriftsteller des 9. nachchristlichen Jahrhunderts, der in dem langen 
Dreiecks-Exkurs seine eigene und christliche Deutung des alten Zeichens 
vorträgt, aus einem Wissen schöpfen können, das zu bestimmten Lehren 
der großen griechischen Philosophen des 6. bis 4. vorchristlichen Jahr­
hunderts in Beziehung stand. Von welcher Art diese Zusammenhänge 
waren, bedarf freilich noch der Untersuchung und kann hier nicht weiter 
verfolgt werden. 62 

Abschließend ist zu Radberts Dreiecks-Betrachtun noch Fol endes zu 

legungen er rün er von orvey eme ervorragende Rolle spielte und 
daß man in ihr eine ursprüngliche Ausgangsform sah. Femer wird von 
Radbert unmißverständlich gesagt, was die Corbier Geistlichen mit Hilfe 
dieses alten Zeichens zum Ausdruck bringen wollten. Depp es heißt nur 
was vom Dreieck aus ehend ebildet wurde, könne als vollkommen el­
ten we es au er » rei a ti eit er wa ren Gottheit« beruhe und von ihr 
Kunde gebe. Daß die Flächenform des Dreiecks als die Ursprungsform 
zugrunde gelegt wird, soll nach Radberts Darlegung darauf hinweisen, 
daß alles menschliche Handeln von »weitherziger Liebesgesinnung« be­
stimmt werden müsse. Die Liebe selber könne nur vollkommen sein, 
wenn die Dreifaltigkeit in der Einheit und die unteilbare Einheit in der 
Dreiheit verehrt werde. Das bedeutet, daß die auffällige Bevorzugung 
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von Dreieck und Dreizahl bei der Errichtung der Bauten auf die grundle­
gende Idee und die zentrale Aufgabe der neuen Klosteranlage hinweisen 

sollte. 

Das Dreieck als Hilfsfigur in den Bauentwürfen 

Radberts Zeugnis für das große Gewicht, das sowohl er selbst als auch 
Adalhard der Wahrnehmung der Dreiecksform an der Corveyer Grün­
dungsstätte und der Aussagefähigkeit dieser Symbolfigur beilegte, ist bei 
der Unmittelbarkeit der Angabe von besonderem Wert. So mag diese 
Mitteilung Anlaß geben, auf die vorangegangenen Ausführungen über 
das Dreieck zurückzukommen und im einzelnen noch weiter zu bespre­
chen, wie die bedeutende Form bei der Anfertigung der Bauzeichnungen 
auch sonst als eine Hilfsfigur gedient haben könnte. Dabei soll an den 
Schluß des vorletzten Kapitels angeknüpft werden. 

Dort war im Zusammenhang mit dem Westwerk-Grundriß von dem 
gleichseitigen Dreieck GHI die Rede (Zeichn. 5). Seine Seiten sind 58 Fuß 
lang. Die Grundlinie ruht auf der Vorderkante des Thronerkers, während 
die gegenüberliegende Spitze nach Osten gerichtet ist. Nun ist es aber 
ebenso möglich, auch noch ein zweites Dreieck von gleicher Form und 
Größe in die Grundriß-Skizze einzutragen, und zwar in der umgekehrten 
Stellung, so daß die Spitze nach Westen zeigt (Zeichn. 7) und auf der 
Mitte der Vorderkante des Thronerkers liegt. Dann befindet sich die 
Grundlinie an der Ostseite des Quadrums, das heißt an der Grenze jenes 
Baukörpers, der den inneren Kern des Westwerks ausmacht und im 
Grundriß die Form eines Quadrates von 3 3 ,03 Fuß Seitenlänge erkennen 
läßt. Es handelt sich beim Quadrum um den unteren Teil des mittleren 
Turmes, dessen Oberteil heute nicht mehr vorhanden ist. Sein Inneres 
wird im Erdgeschoß an drei Seiten von je einer auf Pfeilern ruhenden 
Bogenreihe eingefaßt. Nur an der westlichen Seite bildet eine geschlos­
sene Wand, die auch den Eingang enthält, die Grenze. In der Mitte dieses 
Raumes stehen vier Säulen. Sie sind mit Kapitellschmuck versehen und 
so angeordnet, daß sie im Grundriß die Form eines Quadrates bilden. 

DAS DREIECK ALS HILFSFIGUR IN DEN BAUENTWÜRFEN 

Diese vier Säulen tragen zusammen mit den soeben genannten vier Ein­
fassungen des Erdgeschosses den darüber befindlichen hohen Hauptraum 
des Johannis-Chores, der zwei Stockwerke in Anspruch nimmt und über 
dem sich ursprünglich der Gerichtssaal samt dem verschwundenen Mit­
telturm erhoben hatte. 

Es ist bemerkenswert, daß auch bei diesem wichtigen Baukörper das 
entscheidende Grundrißmaß unter Zuhilfenahme der erwähnten Drei­
eckskette zu ermitteln ist, und zwar in folgender Weise. Jede Seite des 
Quadrums hat, wie gesagt, eine Länge von 33,03 Fuß. Nun handelt es 
sich bei jenem Dreieck GHI, von dessen Lage in der Grundriß-Skizze 
soeben die Rede war, um dasjenige, das innerhalb der beschriebenen 
Dreieckskette an der vierten Stelle steht. Seine Seitenlänge, nämlich die 
Breite des Westwerks, mißt58,46, die Höhe IK 50,63 Fuß. Wenn jetzt in 
der gleichen Weise, wie es vorher getan wurde, mit der Bildung von 
weiteren Dreiecken fortgefahren wird, so zeigt das fünfte Dreieck IKL 
eine Seitenlänge von 50,63 und eine Höhe LM von 43,85 Fuß, das sechste 
Dreieck LMN eine Seitenlänge von 43,85 und eine Höhe NO von 
37,98 Fuß und das siebente Dreieck NOP eine Seitenlänge von 37,98 und 
eine Höhe PQ von 32,89, abgerundet 33 Fuß. Damit wäre eine Größe 
erreicht, die der Seitenlänge des Quadrums fast gleich ist. Die Differenz 
beträgt nur o, 14 Fuß ( = 4,6 cm). 

Bei dieser Gelegenheit ist also wiederum zu beobachten, daß die Maße 
einer Viereckform mit Hilfe von Dreiecken bestimmt wurden. Von 
einem gleichartigen Vorgang konnte bereits bei dem Zustandekommen 
der äußeren Westwerk-Maße gesprochen werden. Dort hatte es sich um 
ein Rechteck von 67,3 Fuß Länge und 58 Fuß Breite gehandelt. 

Die zwei gleichseitigen Dreiecke von 58 Fuß Seitenlänge, die in den 
Westwerk-Grundriß in der dargelegten Weise eingezeichnet wurden, ste­
hen nun so zueinander, daß sie sich zum guten Teil überdecken. Dabei 
ergibt sich, daß jene Fläche, die den beiden Dreiecken gemeinsam ist, 
wieder die Form eines Vierecks aufweist, und zwar die einer Raute oder 
eines Rhombus, dessen größere Diagonale aus der Höhe des genannten 
Dreiecks besteht. Hier ist das Viereck also durch die teilweise Überlage­
rung zweier Dreiecke zustande gekommen. 

Dabei ist nun zu bemerken, daß die wichtigsten Bauteile, die sich im 
Erdgeschoß des Westwerks befinden, im Innern dieser Rautenform anzu­
treffen sind. Es handelt sich um das stattliche Eingangs-Portal und um die 
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vier freistehenden Säulen. Auch in den Grundriß des über dem Erdgeschoß 
stehenden Johannis-Chores können die beiden Dreiecke in der gleichen 
Weise eingetragen werden, und es zeigt sich dann wiederum, daß die 
Hauptbestandteile des Raumes von den Linien des sich ergebenden Rhom­
bus vollständig eingefaßt werden. Diesmal sind es der Johannis-Altar im 
ersten und der Kaiserthron im zweiten Stockwerk des Chores. Es wird 
freilich notwendig sein, dabei Gerkes Ausführungen zu berücksichtigen, •1 

aus denen hervorgeht, daß der Johannis-Altar heute nicht mehr an seinem 
ursprünglichen Platz steht, sondern daß er sich früher westlich vom heuti­
gen Standort im Innern des Raumes befunden haben muß. 

Wenn nunmehr die Fassade noch einmal ins Auge gefaßt wird, so ist zu 
erkennen, daß man dort in noch größerem Umfang mit der Dreiecks­
form gearbeitet hat, als es im vorletzten Kapitel dargelegt wurde. 
Zunächst ist nachzuholen, daß Gerke in die erwähnte Zeichnung außer 
den rechtwinkligen Dreiecken auch noch ein gleichseitiges eingetragen 
hat (Zeichn. 2). Die Seitenlänge mißt 58 Fuß, deckt sich also mit der 
Breite des Bauwerks. Das Dreieck steht auf der Grundlinie der Fassade. 
Die gegenüberliegende Spitze weist nac~ oben und fällt in die oberste 
bogenförmige Öffnung des Thronerkers, die sich von den darunter 
befindlichen Fensteröffnungen dadurch unterscheidet, daß sie früher 
erheblich breiter war. 

Auf die Bedeutung dieser Öffnung ist der genannte Verfasser bereits 
ausführlich eingegangen. 64 Es handelt sich um eine offene Nische im 
Giebel des Thronerkers, die heute eine Christus-Statue der Barockzeit 
enthält und von solcher Größe ist, daß in ihrem Innern anstatt der Figur 
ohne weiteres auch ein stehender Mensch Platz finden kann. Der Fußbo­
den liegt in der gleichen Höhe wie der des dahinter befindlichen Gerichts­
saales. Die beiden Räume waren früher auch durch eine Tür, die heute 
freilich zugemauert ist, unmittelbar verbunden. Ursprünglich konnte 
also eine Person aus dem Gerichtssaal heraustreten und sich in die hoch­
liegende offene Nische stellen, um von den vor der Kirche befindlichen 
Menschen gesehen zu werden. Als eine solche Person kam wohl haupt­
sächlich der Kaiser in Frage, wenn er sich bei einem Klosterbesuch im 
Gerichtssaal aufgehalten hatte und sich anschließend den im Atrium Ver­
sammelten zeigen wollte. Gerke hat bereits dargelegt, daß dann die Spitze 
des angenommenen Dreiecks gerade diejenige Stelle trifft, an der sich der 
Kopf des stehenden Kaisers bei einer solchen Gelegenheit befand. 
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Zeicbn. 8: Das vierte 
Dreieck der Dreiecks­
kette (Zcicbn. s) in die 
rekonstruierte West­
werkfassade doppelt 
eingezeichnet. Bemer­
kenswert ist, daß 
durch die Ühcrlage­
rung der beiden Drei­
ecke gerade dort eine 
Raute (vgl Abb. 8) 
entsteht, wo auch 
schon die Dreieckspit­
zen allein eine Bezie­
hung zum Kaiser er­
kennen lassen. 
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Menso Folkerts, Universität München, schreibt In seiner Arbeit: 
»Die Bedeutung des lateinischen Mittelalters für die Entwicklung der Mathematik'' 
Veröffentlicht In: Jahrbuch 1986 der Braunschweigischen Wissenschaftlichen Gesellschaft, 
Selten 179-192 folgendes: 

Die wichtigste arithmetische Schrift, die im frühen Mittelalter Im Westen zur Verfügung 
stand, war die Arithmetik des Boethlus. Dieser sagte: 

„Alles, was von der ursprünglichen Natur der Dinge aus konstruiert Ist, ist offenbar nach dem 
Verhältnis der Zahlen gebildet; denn dies war das ursprüngliche Vorbild im Geist des Schöpfers". 
Dieser Gedanke entsprach dem damaligen christlichen Verständnis vom Sinn der Wissenschaft. 
Er passte gut zu dem immer wieder zitierten Bibelwort, nach dem Gott alles mit Maß, Zahl und 
Gewicht geordnet habe. In der Folgezeit entwickelte sich aus der Zahlentheorie des Boethlus 
eine uns heute sonderbar erscheinende Zahlensymbolik, die den Zahlen einen allegorischen Sinn 
beilegt. 
Begriffe wie mysterla numenorum oder numerl sacratl bezeichnen die geheimnisvolle Verborgen­
heit des Sinnes und seine Heiligkeit. Indem man die Zahl als allegorisches Zeichen deutet und 
das Heilige sichtbar macht, kann man das Geheimnis erschließen. 

Die Zahl und die Arithmetik dient hier also zur Interpretation der Bibel. Auch die Geometrie 
hat übrigens bisweilen dieselbe Funktion. 

Relativ verbreitet waren Im Mittelalter die Schriften der römischen Feldmesser (Agrimensoren), 
von denen einige auch geometrische Anweisungen enthalten. 
Somit vermitteln also auch die Schriften der Agrlmensoren nicht nur praktische Mathematik, 
die der Feldmesser benötigte, sondern theoretische Kenntnisse. 

Die Überlleferungsgeschlchte des Corpus agrlmensorum Im frühen Mittelalter Ist Inzwischen 
weitgehend erforscht. B.L. Ullman• hat 1964 gezeigt, dass praktisch alle geometrischen Texte 
7./8. Jahrhundert In Corbie gesammelt wurden und z.T. dort entstanden. 
Welche Absicht verfolgten die unbekannten Mönche, die in Corble diese geometrischen 
Texte kopierten oder selbst zusammenstellten? Ullman hat-wie Ich glaube- überzeugend­
nachgewiesen, dass die mathematischen Schriften der Agrimensoren nicht primär deshalb 
überlebten, weil sie für die Unterrichtung der künftigen Feldmesser erforderlich waren, sondern 
vielmehr, weil man sie als Quelle für das geometrische Material gebrauchte, das man für den 
Unterricht im Quadrivium benötigte. 

Zum Quadrivium gehörten: 
-Arithmetik: Zahlentheorie (Zahlbegriff, Zahlenarten, Zahlenverhältnisse) 
-Geometrie: euklidische Geometrie, Geographie, Agrimensur 
-Musik: Musiktheorie und Tonarten 

-Astronomie 

Auf diese Weise wurde Corbie für eine Zeitlang zum Mittelpunkt der mathematischen- vielleicht 
besser: der geometrischen Welt 

*8.L. Ullman: Geometry In the medlaeval quadrlvlum, in: Studi di bibllografla e dl storla In onore 
dl Tammaro de Marinls, Bd. 4, Rom 1964, S. 263-285 



Uta Kleine schreibt In: ,,Die Rezeption der römischen Vermessungsliteratur Im frühen Mittelalter" 
erschienen In: ,,Retter der Antike" Wolfenbütteler Forschungen Bd. 147, Wiesbaden 2016 folgendes: 

Zur Bedeutung des Zählens und Messens: 
„Die Agrimensorencodices stehen nicht allein da; sie gehören in den Kontext der Weiterentwicklung der 
antiken Artes mechanlcae. Zahlreiche Handschriften mit Werken von Vegetius, Vitruv, Frontin und Columella 
wurden von karolingischen Herrschern In Auftrag gegeben und gesammelt bzw. von königsnahen Klöstern 
wie Fulda und Corbie kopiert und bewahrt." 

„Der größte Zuwachs an Klassikerhandschriften fällt In die Zelt von Hadoard, der eng mit Paschaslus Radbertus 
(gest. wohl 868) zusammenwirkte. 

" 



Der Altmeister der deutschen Kunsthistoriker, Georg Gottfried Julius Dehio (1850-1932) 
hat in seinem Werk „Ein Proportionsgesetz der antiken Baukunst und sein Nachleben im 
Mittelalter und Renaissance", Strassburg 1895, an über 120 antiken und mittelalterlichen 
Bauwerken (Tempel+ Kirchen) das Prinzip der Triangulation mit gleichseitigen Dreiecken 
vorherrschte. Dehio hat durch seine Forschungsarbeit, insbesondere seine Untersuchungen 
über die Proportionen in der Baukunst des Altertums und des Mittelalters zu Innovationen 
in der Forschung prägend und einflussreich beigetragen. 
,, Wenn im Abendland das Triangulationsverfahren in den dunklen Jahrhunderten des Über­
gangs zum Mittelalter verloren gegangen zu sein scheint, so ist das eine nur auf der Dürftig­
keit unseres Denkmälermaterials beruhende Täuschung. Denn plötzlich taucht es wieder auf 
an einem nordischen, indes ganz im Geiste christlicher Antike ausgeführten Bau: der Palast­
kirche Karl des Großen in Aachen." Dehio spricht von augenfälligen Ähnlichkeiten zum Felsen­
dom in Jerusalem. Es zeige mit Nachdruck, welch tiefe und ausgebreitete Wurzeln diese 
Triangulationstradition gehabt habe. 



Hendrik Petrus Berlage (1856-1934), niederländischer Architekt, schreibt in: 
,,Grundlagen und Entwicklung der Architektur": 

Seite 20: 
,,Untersuchungen haben nachgewiesen, dass das ägyptische Dreieck, also der Pyramidenschnitt (!) 
mit dem Verhältnis von 8 Basislängen zu 5 Höhenlängen, nach einer ganzen archäologischen 
Schule sogar der Schlüssel, das Geheimnis aller wirklichen Baukunst sein soll." 

Man meint ebenfalls, in einzelnen Pyramidenbauten, den Go/denen Schnitt, nämlich als Verhältnis 
der halben Basis zur Hypothenuse nachgewiesen zu haben .......... . 
Die neueren Untersuchungen führen zu dem Schluss, dass eine Absicht hinter den Verhältnissen 
dieser gewaltigen Monumente wie denägyptischen Pyramiden stecken muss, und diese Meinung 
wird verstärkt dadurch, dass in der Königskammer der Cheops-Pyramide das Osiris, Isis und Horus 
geweihte Dreieck mit dem Verhältnis 3:4:5, also dasjenige des Pythagoras zurückgefunden wurde." 

Seite 22: 
„Verschieden Studien der mittelalterlichen Architektur haben gezeigt, das die Baumeister der 
romanischen und gotischen Dome die Mathematik und zwar die Geometrie zur Bestimmung der 
Verhältnisse zu Hülfe genommen haben." 
Mit einem Bezug zur Arbeit von Dehio sagt Berlage, das etwas an der Sache dran sei, dass im 
Mittelalter der Triangel tatsächlich als Norm für die Proportionierung gedient habe. 

Seite 27: 
Berlage spricht von gleichseitigen Dreiecken, von triangulierten Rechtecken und auch von der 
Quadratur. Die Quadratur gewänne erst an Bedeutung, wenn dabei auch die Schwenkung um 45° 
vorgenommen würde, so dass zwei gleich große Quadrate zum „Achtort" (Achteck) verbunden werden. 
Als Folge dieser Verschwenkung um 45° entsteht ein langgestrecktes gleichschenkliges Dreieck, 
auf welches sich eine sog. ,,Pi/4 -Triangulatur" gründen lässt. 
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Seiten 28-30: 

Berlage führt als ältestes Beispiel die sog. ,,Einhard-Basilika" zu Steinbach im Odenwald aus dem Anfang 
des 9. Jahrhunderts an. Sie sei ein getreues Abbild der altchristlichen Basilikenbauten Italiens, 
aber keine geistlose Kopie. Das gleichseitige Dreieck ließe sich im Grundriss nachweisen. 
Als weiteres Beispiel gibt Berlage das „Kloster St. Gallen" an. Der Schöpfer des St. Gallener Bauplanes 
sei ebenso wie Einhard mit der Triangulation sehr wohl vertraut gewesen. 

Die Pi/4-Triangulation sei ebenfalls in der St. Michaelskirche zu Fulda und auch im Oktogon des Münsters 
zu Aachen (siehe dazu auch später die Ergebnisse von Prof. Axel Hausmann/Aachen) auffindbar. 
Auch zeige die Kirche von Ottmarsheim die Triangulation eindeutig an. Ein Beispiel von gleichzeitiger(!) 
Benutzung der Triangulation und Quadratur, und zwar einer Pi/4-Quadratur, zeige das Kloster Breitenau 
an. 

Der erste bedeutende Bau, der bzgl. der Triangulierung seiner Turmfassade eine Prüfung gestattet, sei die 
Stiftskirche St. Peter in Fritzlar. Sie zeige sich als ein Produkt einfacher geometrischer Konstruktion. 



Dr. Georg Stuhlfauth, seinerzeit Professor an der Universität Berlln, schreibt In seinem Buch 
,,Das Dreieck" Die Geschichte eines religiösen Symbols, 1937, Seiten 3,4 und 19 folgendes: 

„Die These von der Trlangulatur der baulichen Proportionen, d.l. von dem Dreieck als Grundform 
der Baukonstruktion in Grundriss und Aufbau geht zurück auf Viollet-Le-Duc. Kunstgelehrte, 
unter ihnen v.a. Georg Dehlo, haben In eingehenden und scharfsinnigen Nachwelsungen sie 
vertieft und ergänzt, vereinzelt Ihr auch aufs schärfste widersprochen. Doch kann angesichts 
der überwältigenden Masse der Belege kein Zweifel sein, dass neben dem Quadrat, dem Kreis, 
ganz besonders das (gleichseitige 1) Dreieck die mittelalterliche Bauproportion beherrscht." 

Auch heutzutage wird die Trlangulatur und die geometrische Planung von Kirchengebäuden noch 
oft angezweifelt, gar als geometrisch hochkomplexe Proportlonsflguren oder noch schärfer als 
,,geometrische Spielereien" abgetan. Es reicht ein Blick In die „Egloga" des Radbertus Pachaslus aus, 
um festzustellen, dass bereits damals, Im 9. Jahrhundert das Dreieck einen ganz besonderen 
Stellenwert hatte. Darauf wird an anderer Stelle noch ausführlicher eingegangen. 

Stuhlfauth gibt noch einen besonders Hinweis auf ein Dreieck, welches bereits von niemand 
Geringeren als Platon (gest. 347 /48 v. Chr.) favorisiert wurde: 
„Unter den ungleichseitigen Dreiecken aber sei das schönste, welches deshalb zur Bildung der 
Elemente allein verwandt wird, das, dessen kleinere Kathete halb so groß Ist als die Hypothenuse. 
Aus sechs solchen Dreiecken entstehe ein gleichseitiges, aus vier glelchschenkllgen ein Quadrat" 

Genau diesem „schönsten Dreieck" werden wir an späterer Stelle, also bei den geometrischen Skizzen, 
wieder begegnen. Der karolingische Hallenbau auf dem Tönsberg erweist genau diese Konstellation! 
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Albrecht Kottmann 

Das Geheimnis 
romanischer Bauten 
M1 'l'Crhl.ltniUt in wom>mandehen 

und romanischen Bauwerken 

Mil 228 Zeichnunaen und 86 Ucltlblldem 

Zweite., verl>esserte Auflap 

Julius Hoffmann Verlag Stuttgart 

Der Verlust des Maßwerks 

Zwilchen 14.SO und I SSO trkbte lutopa eine p:llt,,e 
Umwandtunc, dJt alle Gtbtclc du Lcben.1 ergnff 

Der m1t1d.altietl-.:he Mentch .,., pn1 ••lFIPOflJlCft u:, das 
Wdtbild dn chmtl!Ghcn CJa,bcna. Sein Atlta.pdattin 
war ena verbunden 1ni1 de.n EielJJlitlen im Leben ChuscJ 
und in den Hciliatnlcpnden Cott, die EnFI, die HciU• 
pn. dat Muttcr Coctcs und Ouistui. dae Teurd und dac 
Olmoncn •1ttn dan m11tdaltet1tehcn Mcß.lCbca Ruh­
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C.hl, Mlf C',ou und .. --· lAbM ,ericlleietc ~ 
bn, meditative Schau durchdra.np:n Jede• Tun und jtdo 
Abacht. Der MOt"ltfl bcpnn mlt der Mtd11ahon 1D der 
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lebte tn ateu fll'Flf'4'1:r1Jtcr Cewilhcit, da6 Gott alle• 
sah. horte, walte und nlchu """"' Du pb dem ..,.._ 
bi,en Mcruchm die Sichctbtit, untet tlMI Jc:nbnden 
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Wld 11....., .,,,.,. ""a1lo ~ 
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luna, des lntelluu mJI ltlQCf' Suche nKb Klulll.itlt. Un­
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,oa~Nber realen ,Jen-.t-1Fn" Welt dem O.C.ium 

Der Mena:h bcp1nt die Wdt .tu erkennen. s.c ,u erobern 
(MarcoPolo, Ma,eüan. Vaacoda Cama,Columbu1,Cor1u. 
Amor,ao Vnpucci) u-nd tac •dt null•• ,u m.:hen Ocr 
Mc11ach erbebt ,ich .. -' ICIMf CebofFnhiett und Vc-rbof• 
ttnhc1tinCot1a:Sc.ldulld macht a.:h poß,du POl't1111 
cn111et11, du Cenreblfd, ~amihenbiJder und nrdr11n,en 
oder 'i'ttbttr•rhchen d,e l(unsc dn lleil1,enbildiu. d,e 
O.r.-cUung dct Heilqi,nlep:ndc, der d,e Kunst btthtr 
allein dxnle. Der Rawn ffir Cott ,...ud klc:Ulltr, der Raum 
fw diie Ertnlluq der SiMelluac po&er. (Nach Wladunl.r 
llndcnbtrg. Dle Menachheat bei.Cl. Einst Reinhardt Vtr• 
l'I, M..chen, 8-1.) 
Die baehncbt.nl Ent•.cklunc tpqdt lach "' de, Ge­
tduchte dies8aune11tera1aa:idca. Vortiildrer dH mmdahu 
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hcrm oder den B,umeist.CJ bnifflL So erbaue die Pfalz,. 
bpalle tu Aachen Bbchof Odo \'Oft Mcu n.. Kaisitr Karl 
de.n Crolen, den Bau ct.a Dorna an Speyer leuutn B► 
a:hof BeMO YOtl 0..bnict udd Bilchof 0110 't'Oft ~ 
berJ fur d• Sllicrkaiaer. Auch dJC BauhDttcn anc1 lllr• 
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Yom Endt der Weh kommen., wenn IIC urk.undUch er• 
w,hnt Wfrdm wollten _.. die by2.Ml.utitc.ben Handwe,. 
kor, dlit um 1017 die 8..-tholornlwbpdJe des B11ehof1 
Munwe:rtc: in hdctbom en:tc:bte&en. 

Dtnnoch wai der entwm'endl ln,rminu•Atc:hitrlct dje1e1 
(rilhcn Zeil 10 ph,tit, da& top, hohe Cc:atli::bt c . 
hlndit die P.ntwurf• und Abltectarboiltn ....,trt.cn. 
Berthold, eil! HanauerMonch und apturer Abt won Zw• 
faltc.n, eaib1t i-1 alncr Schrift . ..Dteomtrucoon. ~ 
fihtnsia monaatcn, .. YOn dtr wn hh• 1089 crf'alti.n 
Crlndiu,a durch Abi ffllbdm von Hlnau: .WtDc.beJmus 
pa N adV'tft.leftl. ac proprtia marubua. qu11 in tall rqpuo 
pant.....-au, en.c. cotplt Monatetaam metin e1 caet.et11 
oflktua. ut hod ctmUntur, in nomi.ne Domini pcdchn 
pnuleattrque dilpooe,e ... (Ckdi Meh tc.ne.r Ankunft 
bcpnn Wilhtlro, weil er In derwti9m Arbeiten sdu erl'ah­
rea wa,, tm Namen de, Herrn die Ktauu, abztutecken 
und dit Ubn n Ccblude a-dtkkt tniuOfdnen, wie wJr 
sJe heue. noch aehen kÖMen.) 

Zwllllehcn 12.SO und 1300 mtsiehen d• utttn von 
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den Ll.lenbruder inu der 1...ohnarbcher, dtr •in Wert 
•pierl, indem tr d.u nur lun eielne S1ttnmctueiehen 
elnachltat 1:r trttl ah 1eh0pferiach lllilJ Pcoonlkhblt 
,a Enw ...... 
Nac:h 13SO tduebl ach der baukitmdc ln,tnJeur,Ardt► 
tett aMW meh, in da, VOfderpuad oft •d t1 0.u-

l S 

Zeugnisse für die Verwendung des Maßwerks im 
Mittelalter 

Zwlk:hm lSOO und 1600 tntstand c.irw Reihe won Ldv- drtttc-k• f'IUl'ffl, deffn Vcrtrtndun, U'I', dd du 
bäth«n llber du Blutteen. d•"' eedrucktcr Fonn a,-c»- Dttifd alt Haf1nuttel bta Entwurf 1\1, U MeiMer WD 
• V•rb#flw,W f•"""- S.. •AtiMIIM..., ..,, ....... ff- 1235 -~--, 

"'8e wf b' Vcrwtnduna \Ion Dffitdrnund Ouadtttc11 lm Jahr 1391 war der Bau det Maiander Doms weder 
ab H4ftmind ben E,uwrf "°'1 8-iwertc.n Du abp, cnnal IN Stod.cn F-taltn. Eux Vc,-runhing von -
bidett H<Ulehniu mmammt evw deuuchefl V,mrY. man anerkannten Bauachw-ntandilffl wrdo cmberu­
llbera-tz.uq dtJ 16 Jatuhu.nderts. 0teN: wcnJem Hua- • fcn. Sie aoHl8 en11Chrldtn. M iu welcher liöhc der zum 
weile mchen oacht au.t. um .,,r~Dd. det KNilthchtn Tel ~ f••ttt Dom ,efllhrt wudm koruw. Man llbcr-
4)M:Dtn c&ne:n Bewta, ai Rlfven. • u,.en Im ~aen1.d, tesrc, obaach der Dom ,..ad quadratum"' odfT ..ad lrllnfJ­
da& dll W111tn. um Tnancullnu und Qndratur ,eaen 1wn- crhrbcn IOllc. Die Btmee.i.na .,-1 tn•n•llum„ 
ISSO btreltt weltF-htnd wrloreaFPJIIIM wa, wurde 1521 VOfl c-re CCllariauo als ,.morc IC-nnln.ico„ 

W11 -.u.ea Jedoch ~ Illere Quellen: Eln a::hriftlkhea 
Z.Up.ae ""' der Ar1,e1u,w-eiae iand dem Au.abüdu.,....ad 
eiMa Balmcllten wm cbc M.ü1e det 13. Jatuhunde,u 1K 
das Skaunbuch da Weilten Villud de HonnecourL Et 
z.ect wu ptdu.c1UC da• umf„nde Arbe.11•1>1e1 eir,u 
mlttelaltetllchul Arthhekcen und lnpnleuu. Villard de 
Honnecourt ,ramm eo eu, der Pica.rdia und durchz.cs wan, 
demd einen.,...,, Toll t:u,op.,_ Sein Sltlacnbuch, 33 
PtrP'l"ffltbllttu au. de, Z.h um 1135, umra&c a.rchl, 
teklorutche E.ntwtlrfa, pometrilche Konstrukoonr:n fll, 
den Bau.meme,, Ve~(pben, Zelchnun,,tn von 
Ai>s-nitn und M..::hiMn für JCi'fl und Fnoden, den 
Plal &II ~ P•rptt.uum mow.., Kurwtan.tonUI uad 
Propon~ Cani if1I Si:ane V11run. del ,o... 
dea Alchdtk.lurt.heoretiken. •h0r1 ~b l\aef der .._.. 
dunenblu ium Tlt~wbfreicb dta Atchitekte:11. Neo 
beo pc6m Mudunen, •• Hob: ••t. wie cancm Hebe­
z:eu1 u.nd einer WurrlChJeudtr, atdwn klt~ Apparate 
1'r pd11terucbc Zw«:lte, wie eirl Wan:neaprel nut U,da­
nnc:her A1dhl,..,_. da Kobkbec.kcm wDd der Enp, 
... ffl.il ICll'llfflt FinJa immer iur Sonne tlrCIII oder der 
tnlChanitche Adln, der ldnen Kopr dem PYietler z~ 
det 

Par UONrO O'bel1epn1•n aind dk •bftbtldetm Slttuco 

(deuttche Alt) btuichnn Cl«kl.1Cbf'1"Wlf'C* blieb der 
a-hriftUche Siuon,tbncht aua dem hin 1392 e.rhalten. 
Die Pt•• .a- dJe lktl die 8"me.littertenarnmh.uls „ 
aelt aab. laikl nac:h dem Prototoll ,..UU\lm ecdall 
~ non c:ompe1ffldo b1 meNUn tibu.11,1m t1endwa 
dcbtal NCendtrt ad quaJ,atwn „1 td tnanpdum .. {ob 
cbe Km• wm Qua,dn1 oder zum T,,_. aurste'F' 
mmse). &lad cle.r 8edwl laatet "'c»damotrunt. quod 
~ poat ~ Utqut 1d 1 .............. ~a,d 
flFram l~ et non ultn'" (lie tonm bil mm 
Tnan,d oder bit tur TnanpF.,. 111fstdatn und ndu 
dariibtr). Der Bericht zelct uns. da& die Beme-.in, rtllCh 
d m Ordect - es kann nur du &telcbxlU,. Orttcd: p, 
mdftl ,dn - oder mich dna Qu&ctn1 um 1400 aUpnca, 
lll)üchwu 

Zu beantwonco bleibt noeh dlCI F,.., wnb.alb wir _,, 
dn Zdt der Godk und der Romanik nur dtete ll)lrlichen 
achnf\Jichen Hsnwriae bcatun. Mit polet f.ahnche~ 
Jkhkat il1 atmtoel:lroee. dal die &crn.1u.npr.in zu 
denlillt~iftUUampbörtea.andadaCe.u.wah­
ratid einer retetbc::hen Zc.rnnonis -.ftlhrt wurde. Jede 
Cenc:rstlon pb sll dt1 t\ldutcn mlndl.dl wwstcr. Det­
Hanch.--erktr p-eift aucb beute DUt aehr tdttn zut Feder. 
cbo ph noch vid rndv "" SOO J11lum, w,d ktl"" der 
lkrufeMn rcna IICb berc:tt. einem Schrctber dac ~ 
...,. aeiller" 8R1denchaf\ -~ft 

va1 Mendwn und Memchtnkoprea tthraufJCh.lulretdl 
All~odl.un4 KonA111.ktioruhlrt dimtea r„ 41N' ,..... ... ., 
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meillcrfanuben,111 denen d• LtJtuna einer Bauh1,Hte vom 
Vat..- atf den Sohn wrerbt •11d. Die Ensin,tr und..,.. 
li.npr waren •n den wdcultnden Baulen SOdwffl. 
dtuudd&ndl MtNIJI, und tibe Cmündcr Pa.ritt wuitlcn 
bts nach ...... 
SchheßlJch ,cc.iat de, Lc.1ter der Bauhlitle wm lande:shen• 
hchtn Beamten auf W\e Abt.rtln JblJ in Stutlprt, Peter 
l'OQ Kolllen& 1ft Urac:tii und Hat» SPf)'I va1 Zabmeld lffl 
boddcbcA Lan ... ei. $,e und bochanpehenc und M• 
badufu,t.a Kintda, die ihren Mmtcnduld an Bauwtrk 
anbrl"ltn und aiCb dadurc:b als Sch6pf'er 1Ulfttlfll1 

Dtr Wq ftlbrt aus dtr Anoaymhll dct K.lottttduelnt 
rum lt:lbltbft'ultca, .O.itt •achleteo ••'• K.imlJcr 
u.nd E,ßndct Der ~ 111 .eh tc.lller sc.hopf'erildwn 
F~riwn bnult pordcn Namcn •• NitOUU, 
Kop<miltur (t 1wi Albmht Derer (t IS21), Ve,t 
Sd(t ISJJ~ f'&t,r Villcner(t IS29), lwuHolbe01d.X. 
(t IS24) und H"" Holbeln dJ, (t IS43), IAorwdo da 
Vlnc:1 (t ISl9). Rarr.l S.OU (t IS20), Mklwia,po 
lluorwolU (t IS64) und M"1uulne _, dJeen Wes. 
Im Madlnder SiUunpp,otokoU vom Jahre 1392 werden 
d• Bqriffa .,.td quadutum" and .,ad tnanau]um" to 
111:U,11.worstlndldl ,ebraueh1, dtl tie all,eime,n bekannt 
pww.n .in mlllea.. 0.. Willen um d•• BeroeNutip, 
rcp\Pf'IWlem.lllbwen.tef:r~rauoncnwnoren.Ja• 
mu6ta wrl«m,ehcn. ~ w die pilt• Entwicldun, 
btcncbten. Da nuttabltcchche, in dtt Huttcnaemu, ... 
ach.al\ ltbtflde Hatwe.tbr hielt lldl tr:lbltffl"ltJndhc:.h 
"'dlll lllrllll,_,it.,,"'°CottFFbene Repl,dle)edem 
1ein Md aczte und die Bedeutuna t.inn Nablf9t•U. 
hatte. Dir r,e..1 adlaffende IC.lutler der .,,.t,enden Co1t 
und ............. - ....... ,u,_.. -
~ durchbRchtn, es konnlil pr nicht mden •kL 

Wk dO,(cn uns nicht fr•n. wah.lllb cUttt 8erncaunp, 
tt,e:ln heus. unbekannt uncL Im Ge11nle.il. wenn tic bk 
.. r unare T• 11ft Ccbrauch wlren, mllttn •• ms p,. 
• .UU.n:.,W',no k.onnccn diele Repln die .s,tmdne 
Un1watzurc. die Vcraoderuna des Wdtbddet cbuch C.U. 
ie;, Kopeutikut und Kepl,r, die pundleaonde Waoclluna 
Im VttblJlnil du Menachcn tu Gott, zur KJrdie und tur 
Umwelt, die Verandtruna dc.r aomkn Verlwlnmc und 

tch1"611ch .... """"""' des ...-. Ba ... i, -
ICJllllppel'°'il< and den Obo-, <ur - lber· 
dauerar Seit ,ener cicfp;(endtn Umwttn11,, 1111d SOO 
Jahre mno.en Flnfzcbn A.rdutekteri,encnooneo tre.­
nen una 'IOn Abtdin Jo,a und Pteer .on Koblenl. den 
Baumeutem Ulnclts des VidFbebltO (1426 - 1410) 
und des Gralen Eberhard iln Bart (101- 1496). E, be­
steht kti.n Grund, IICD iu wuodem, weM den Atdutüll!fn 
won heute die Aowcndun, deflttlter Be~ep 
unmötllich trlChetnl. 

Otr Obc,pn1 tu der heute llbllchen Art, Bauwcrb iu 
berneam. crfol&te Lanpan Du Arbeiten mit ,-ometri­
a:ht■ fci,utn hldl IICh iD nunchen Ce•ndtn llt band-. 
wcrttiche Aibc1uhil(c bil F•" 1800. 
Du Funfeck trfuht efne Bedeutunpandluna. Du Stn~ 
bild der b6ee,n Ct.•• wurde LUniehtt tUtn dil. ~ 
Ce .... ct bannenden Z.dchen Oleatt Sehnil e:rfofate eh, 
rrw, und 111 nk.ht ~- SchJ;el.l.kh 11t1rd t1 tum llldct· 
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Ynheikndcn Amultll. Ab .olehu bat der Rlnrucklp 
Sttna Aufnahme In de.n Flaacn llllcr arabilc:hen und IUCb. 
andertr S.111en•l'undcn Im Buoct chel:nt 4- Fünrec:t 
btl tW'l..,e.n Me11tern ab Bcmetaunph.lfe. eebrtuchlkh P' 
,w:aan zu xin.. All,rmel.nt Vernnduna fand ca liehe, n•. 

► -tlcrTr ... 1111• 



Rein spielerisch versuchte ich das sog. ,,Drachsche Dreieck" im großen Kirchenschiff 
wieder zu finden und fand die beiden Winkel zu 67,5° und 45° auch hier, wenn 

man die beiden Diagonalen einzeichnet. Dieser Befund wird aber nicht überbewertet, 
da er vermutlich rein zufällig zustande kommt. 
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Im Drachschen Dreieck begegnen sich Triangulatur und 
Quadratur. Das Dreieck wird nach dem Entd_ecke_r 
Alhard von Drach, Mathematikprofessor an der Universi­
tät Marburg, Drachsches Dreieck genannt. Die Grund­
linie bildet eine Quadratseite, die gegenüberliegende Ecke 
fällt mit der oberen Ecke des geschwenkten Quadrats 
zusammen. Obwohl die Quadratur zunächst nur mit 
Quadraten arbeitete, hat sich aus ihr sehr rasch d~ 
Drachsche Dreieck entwickelt, ein gleichschenkliges Drei­
eck mit einem Scheitelwinkel von 4S0 und zwei Basis­
winkeln von 67 ,5°. Diese Entwicklung kann in Eßlingen 
und Lauffen (Neckar) verfolgt werden. Die Quadratur 
gewinnt erst in der Spätromanik l_angs~ an Boden und 
setzt sich in der Gotik durch. Oft sind beide Bemessungs­
arten an einem Bauwerk benützt, wie z.B. in Murrhardt, 
Brenz Faurndau und am Wäscherschlößchen. Sie findet 
zuerst im Grundriß Eingang. In Weinsberg und Schwäb. 
Gmünd bestimmt die Quadratur schließlich auch den Auf­
riß. An den gotischen Kirchen von Eßlingen, Lauffen und 
Weilheim findet sich nur die Quadratur. 

Während die Triangulatur mit dem Zahlenverhältnis Drei• 
eckseite: Höhe= 2 : ~ arbeitet, wird die Quadratur vom 
Verhältnis 1 : v1 bestimmt . 



Triangulatur und Quadratur 

Unter Trl.:anaulatw Im engeren $.Inne versieht man die 
Albeit mit dem alelchi<IU,.n Dr<io<l< und dem w,,höri­
lJ!:0 Seeh.ttdt. Die Trilnplatur wurde im Maillndc-r 
Si1JUD31Protokoll als „deuud~o An" bezeichnet! Sie 
hemcbt „eh in der dcutxhen Romanilc vo,. 

1'rlanJ\,llatur im wetiesten Sinn ilt die AlbeU mit jtdem 
anderto Dreieck.. De:rard,e Triangulaturtn finden sich in 
WElpfen im Tal."° 1/12 desZwOlfecka bcmitzt worden 
Jst, und an der Tochalle auf der Comburg. wo eine N"ihe­
runpli!ilUQ8: Nr das Flmfcck tur VerwtadUA& kam. 

1 m Onic.b1ehcn Dreieck begegnen tk:h TriaßaUltlur und 
()wlntur. Das Oreiec.k wird nach dem Entdec:ker 
Alhard voo Ortch. MathematikprofeSS01 an der UftMni­
tit Marburg. DtachJehcs Dn!.icck senannt. Die CtU1id­
liruc bildet c-.lne Quadralteitt-, die gta,enü:bcdie,e:nde Eckt 
fllJt mit det oberen Ecke des pbWfflkten Quadrats 
z:warn.o,,en.. Obwohl die Quadratur w.dclut nur mil 
Qv.dr•t.en arbeitete, Nt tich aus ihr tchr t..ch da, 
Oncb1ehe Dtdeek entwickelt, ein gkicluchonldJttl Orei­
«Jt mit einem SeheitelwlJtkcl voa 4S0 und zwei SUit­
wiokeln YOn 67,5°. Diese B,alWiddungkann ln Eßlingeo 
und Lauffen (Neckar) vctfol&1 werden. Die Quadratur 
pinllt erst in der Spitroma1\lk lafl3SMI an Boden und 
ICIZI sich in der Cotik durch. Oft sind beide ilemesainp, 
arten an einem Bauwert benützt. wie z..B. in Munhardt, 
Brenz. Faumdau und am Wilthtnchl6&hen. Sie findet 
tuem Im Grundriß E.inpng. (n Weinsberg und Schwlb. 
Cmünd besdmm1 dic()uldtaturschlid\lich audi den Auf­
ril. A.n Mil eoH,ch.n Kirch•.n von li&fln.pn, t....fr•n u.lMI 
Weilhrim findet 1ich nur d.ie Quadnlur. 

Wl.hrend die Ttbngubtur mit dtm Zahltm~rhiltn1s Dtd• 
~k!eite: flöhe• '2: \f3 arbeitet, wird die Qu&dtarur YOlll 

Vemlllnis 1 : Y2 be1timml. Fipu11 lkr (),l.a,dn1ur 

2 /fT;: .d,i~Vr * 

Regeln für das Aufsuchen von Proportionsgesetzen 
an romanischen Bauten 

!),t lolg:~ndcn Rtjcln .-eben ab &gebnis der Untcrsu­
,:h.;,rigcn 2111 Ende dei 8uch(':l. 0a luc KcM1nis dN Ver­
su.ndms dtt cinulnen Zcichnw,,cn und des zu,ehöri,en 
ft\lCS tb1dcrt. Sind de l'tiet nodtma:ls •~kt. 
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o1l.ro: --11 Jlit }{ 1,,~r=>;:: si/e,,,~7' Ll. 
{ -t, :1 eil fa.tr,,? 'lt rJ, b,66-II dk A -

OJcse Repln bßdcn du .Erp,bnls der votUcatndcn 
Uotenucltu~n und llimmeo bis auf wenict EUU.Clhtl­
l(m mit dei, auch heute noch F(lbte-n AtbcitlWc.iJen beim 
Entwurf und beim Einlchneidcn dc.s Sc:hriurge.rUste:s 
ilbetc.in, Oft Im die Pc:statcllunp:n fuhrst einfach. wie 
beispielsweise die Erfahrung. daß dte tußercn Fluchten 
dtr Wh~ ••tfrClct wordeo sind. Die Schnur hitce .in 
jeder anderen La,e brim M.au«n von Ecken stlndi,: tt. 
hindert. Die zah.lreid,en ·verachiedeocn Ergebnine. t,e.J 
Maßuoter:sucbufl&tn an demselben B'auwerk sind meist 
auf die Unkenntnis derutiger Ce.brtuche tuiticiaufüluen. 
Geometriache Konstruktionen erhalten ihren Wu1 cnt iu­
,amrnen mit der Ermittlung der verwendeten Maßeinheit 
oder des Modul&. Unter M.ilbchtuna dieser Regel lassen 
lldi ftlr ein Bauwerk oft mehrere pometrbehe l.ösunsen 
fmdeo. Nur die lö9u:Q1 katl.O dchtia .ein, denn gnutdl~ 
,ende Strtekicn eindeutig in einer dem m.lttelalttrUehen 
Memchcn adiufteen Annh1 M.aße.inh.ehen, teien oa Ftik 
oder der Modul VIIN",-llnd. 

Kein Meister h.lne die Abskhl, da$ AbJtecken des Bau­
wulu möglictul acffl;icrig z:u putten. Benützt wurden 
einfache aeome:1nac:bc Figuren: das skich,eitJce Dreieck. 
d• Quadrat, das ~t und du Achtoclc. 

Oie50 F1&t,uen eibct1ehneiden alch nur ldteno &ie wu1den 
antinaodergerciht. 

Bemmen wu,dc-,mit nur a;anz wtni$cn Auaoabmeo. 1'aCII 
deo lußcren Maucrßuchten dCI aufgcbc1tde:n Mauerwerlca. 
Der Sockel 111 meist ohne Bcdeutuna. 

Crundlage fbr die Bemessung dtt Linpn am Bauwert 
',l,·a, in 4cr Re,el die arö8te Breile, alto die LäS\p des 
Querschiffs eimdllid!.Ucb beider Mauem, bei qucrscbtrr­
lown Anlagen die Breite IÜe'r drei Schiffe. Dlue Breiten 
dienen als Sclttn von glelchteitigen Dreiecken oder 
Qusdrattn, 

On benume Fuß ist nur dann hinreichend gen!W em111• 
~tlt. •enn es ale.h 1u, mindeslc.ns 2 Maßtn (Breiten, 
'-t.&JCtdJcken) errechnen )Ißt. Da die Llnae-n beinahe 

·e Ausnahme gcome1risc.h bestimmt worden lind, ltt 
... c-.. .. iJi». F~ aus Ul~nmtßen enechncn zu wollen. 

Die errechnete Arwrihl von Maßeinheiten rur eino O,e,j,. 

eck· oder Quadrat•ite rnu:6 einem Air die Bauuit ffl· 
nQnJtigcn, runden Wert entsprechen. Die 7.ahlen 11, 13 
uod deren Vielfar:he dnd unmO&Uch: telten ist 7. 

Jo karolingiacher Zeit aind Zehnerzahlen und dio ZahJ 
lS neben den Zahlen der Zwölfemihe noch ,ebrlucb­
lleh; de „r&on 1!'11'r duteh 3, 6, 9, 12, 18, 27 ""'1e 2. 
4, 8 und die h6heren Zahlen diettr Rdhen vtrdtingt. 

Die Zahl S gill teil dem Ende elft karolingiachcnZeillls 
,.blllc Zahl" oder Zahl der blirsien ~istcr. Du Fllnfcck 
teholdet domalb tla Bemeasuna,hilft in der Rom.nik 
lllll: ea fandet ach nur in besonderen FlUen iu, Abwths 
der .• Boaen„ an Ton:n. 
Die Bcmeaana des Aufriues ufolgte vorwicgmd YOm 
Sockel aufwirta. we:nn bin bnoockn:r oder ein tchr 
hoher Soctd vorbanden war, vom Fundament aua. Auch 
im Aufrii lind d» lu&eren MauetOueht.en mt.ßgebend. 

(m Crund.riß bedeutende acometrixhe Orte sind Im aH• 
,emelnen •kh rur die Aufrißpstlltung VOil Wichti:gkcit, 

Erfolgreichs Untersuchungen we,dt.n nur mopich. wen11 
P1ane tn a,o6em Mdstab und elgtno Aufroa& vodiqen. 

Unkenntnis der ha1Klwe.tklichen ArbeiuverfaJ1.reo fuhzl 
hluri, zu fehJcdwttn Annahmen. Der Maßfoncl1er muß 
deshalb mit dlesn Atbidcsweiaen vertraut aein. 

Dreieck und Quadrat k6nnen beim Entwurf und deuen 
Obtnraguna in d.le Natur )ocllaUc:h Hilfanitte:I des Jdinst.­
ferlsch tchatThncJen Menac:bcn tcio. Sie 1011teri dem Bau­
lcibutter dienen, seine Arbeit vcreinfacben, nicht beh,in. 
dem. Mehrert Bellp.ie.Jt zeigen, wie vmc:h.icdcnc Mei:lltr, 
uou lhnlicher oder gleicher gtometrisc:ber Arbeitsweise, 
kllnsderltch sehr venchicde:ne l.eistl.ln,en hc-rvorbrachtetL 

I);cse Regeln fdten t'l.lr romanilche Bauwerke da ~ 
deut,chen Raums. l!a ist 11cher, da8 Zll anderen Zelten 
und ln anderen Undem auch andert Hilfsmittel beim 
Entwurf und beim Abstetken üblich wann. 

Jede der benutzten PiJur,n besaß wohl e:u,e syroboli5che 
a.deutuna, man _,.ltt jedo<.h den SymbollfflNt der 1-tio­
d/1 ,ebrauthter1, einfachen acometriache11 Figuren nicht 
überbewerten. 

Der Goldene Schnitt 
l1a1'ar ~ ~, 65' // 
f1,~Jy f; ~ (J,3f 2 

Imme, wenn von Maßvcrhah11istt1t gcsprocl1eu wltd, uder u, Oe:zi~aJbfflChe:n nuseed:rllckt: 
auch W'tnR ,.s d.lt einfa,ch.sten 1 : l, 1 . 3 odet 2 : J und. O.S; 0.667~ 0.60; 0.625; 0,61S; 0,619; 0,618; 0,618: 
f'lllt lehr rttch der Autdruck „Coldener Schnill„ odt-1 0,618; 0,618. 
,,Vropo,tio diYina"'. Der Sp,echcr bewcbt dadurch nur 
alne: UnkeuntnlJ. D,e 8ez.etdmung „Go.JdenC'f Sehniu" 
ftlr eine ganz bestirumte Teilung von Stre(ken dt verhitl• 
nisn'lißira neu und wurde YOo den Alten 111cht gebraucht. 
Eint Str~ke wird im goldenen Sc:hnit1 ,c1ei11, wenn slth 
die pnze Streckt zur i,oßeren Teilstfedte wie dje po&ere 
Teilsmcke zur kleineren 'ierbilt. 

Die Linae der gro&,, TeiJJCrecke ,cj x, die der tlelneren 
Teilstrecke y. Daun~ dje llnae der a:anien.wt.lltc.ilten 
Strecit x + y. Wls bilde.n daraus folgende Ckkhunt: 

4l·f 
Sc tun wir dac &1'o6e Teibtrtd..e x • 1 und vefindem die 
Cleliehung entsprechend, ,o e1gib1 lid1 nach cin.igeo Um­
formungen (mit dem positiven WurtelYOtteic:ben): 

,, ♦ y-1•0; y•~- 0,618 ... 

Die St:re<:ke x ♦ y wird alto im Verhllt11is x : y • 
J : 0,618.,. pttilt; die Teiluna dea goldenen Schnlns 
laßt lieh deshalb durch einfache BrOc:be nidl:1 gicnau 1us­
drtlcken. 

Dieof\ gicnanntcnVerhlllniae 2: 3, 3: S, S: 8, 8: 13 
Ul\d ledigtich Nlheruopwerte. Dte-st Nlheru.njlW'Crte 
lauen sich alle in eine Re:Ule einordnen. in der zwt1 auf. 
einander folp:nde CJltder ihnlicb der bereJts erwähnten 
Cleidlun, 1uf.gtbau1 sind. Wenn dat erste CUed l- ist, IO 

tautctdufo'3ende _x_, 
y ♦ x 

8eainnt man mit 1/2, ergeben sich die CHedtr der Reibe: 
~~;jJJ, 3/S, S/8, 8/13, 13/21, 21/34, 34/SS, SS/89, 
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Lorsch 

Königshalle 
In Lorsch an der Bergstraße befmdet &M::h das ll'CSle 
volldiodq erhllteDC Bauwerk DeuttchLands: die KOnip­
halk K11lt des Großen (768-814). Oiea Halle ist eines 
der ersten steinotnen Ge~utk, die von Germanen nach 
der Völk.C1W1nderun1 im Ru.un nördlich der Alpen et• 
baut worden sind. Sie verdient deshalb besondere Bctlc~ , . .,,. 

Trll1t n,an die Werte dicacr Brudle in e&Mm nehtwlnkli­
g,tn Achse:nkmu auf, en1.ste:l11 eine Kbrve. die zut11Ch$t 
um den Wert 0,618 pendelt und sic:h da:nn diesem Ver• 
hiltnis imn,er mthr Mhefl. Dennoch witc es Jtnl s.c:hec 
falsch. jedC$:lm.l wenn die Vemlltninc l: 2. 2: 3, 3: S 
oder S: 8 auftauchen, vom ,o)lkncn Schnitt z.u sprechen. 
Hier bandth es 5kb um Verblltnitse, die alllJ&ticb sind 
und imnm vorkommen kön~n. Erst von 8. 13, 13: 21 
odc.r 21 : 34 an bM VOfl Nlhcnmgslösunp p:sprocbcn 
Wltr4"n. 

Oie Tcitung des l()ldmm Schnitts ist auch die Tciluna 
im tt•ImlßiJien Fünfeck. Die Verbindunplinic -i•isohen 
zwei tii(.ht benaehbaneo Ecken wird durch die Cc.raden 
zwischc.n den anderen nich1 benachbtttm &::ten Im Vcs• 
hlltnis des goldenen Schnitll ,etc:ih. Aber nicht nur dle­
,e Bcz.icllung Silt Im Fllntedt; ~r goldene Schnitt taucht 
1uch tOnst immer wieder a-uf, Die Ver1,indunplin.ie 
~ocr nicht benad1bartcr Ecken sieht auch zur Filnf• 
ocbtite im Verbälttl.is 1 : 0,618 ... ; dassidbe plt für 
dif# S.h1t und dio khlMn Ab«:h111Ut dar sich Jcn.uun-­
dcn Dia&oßalen. 

Olea Eigic.nschaft des Ftinfcclts sowie die Schwierigkeit, 
dß Fi,ttr ilbedwiupt zu zeichnen. dlltften die Ursachen 
geweaen IIOin, weshalb der Fiintsicm im Miuelalter ium 
Drudtnfu6. dt:n1 Zeichen der böa!n Geister. gewotden bt. 

0.618 

1:1 

1 :z 

Q625 

(),615 8:G 

0.619 13!21 

Q618 21 :34 
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,,Drachsches Dreieck" 

Bei Stefan Wintermantel fand Ich in seiner Veröffentlichung: 
,,Basllica non lndecorl operis" 

-Das Planungskonzept an der Einhardsbasilika in Steinbach bei Michelstadt im Odenwald-

den Hinweis ( Seite 11) auf ein weiteres Triangulationsverfahren, welches nach seinem Entdecker, 
Carl Alhard von Drach, so benannt wurde. 

Die Triangulation nach C. A/hard von Drach 
(1897) mit gleichseitigen Dreiecken 

Triangulatur und Quadratur 
1 

Die weitere Proportlonsflgur nach Drach 

1 

„Drachs Arbeit (1897) in seiner Schrift Das Hütten-Geheimniß vom Gerechten Steinmetzen-Grund 
in seiner Entwicklung und Bedeutung für die Kirchliche Baukunst des Deutschen Mittelalters 

ist vor allem deswegen interessant, weil er erstmals die sog. Triangulation, die kurz zuvor von 
Georg Dehio populär gemacht worden war, auf den Grundriss der Elnhardsbasillka anwendet. 

Nach dieser Vorstellung wurden die Grund- und Aufrisse antiker und mittelalterlicher Bauten auf der 
Grundlage gleichseitiger Dreiecke proportioniert. 

Drach, der nicht nur Kunsthistoriker, sondern auch habilltierter Mathematiker war, ,,entdeckte" als 
weitere Proportionsfigur das sog. Drachsche Dreieck mit einem Scheitelwinkel von 45°" 

Daraus folgt, dass die beiden Basiswinkel je 67,5° ausmachen. 
Im Drachschen Dreieck begegnen sich Triangulatur und Quadratur. 

Drach war Mathematikprofessor an der Universität Marburg. Die Grundlinie bildete eine Quadratseite, 
die gegenüberliegende Ecke des um 45° geschwenkten Quadrates bildete die Spitze des Dreiecks aus. 



Die Bartolomäuskapelle zu Paderborn 

Quelle: 
Albrecht Kottmann 

,,Das Geheimnis romanischer Bauten" 
Maßverhältnisse in vorromanischen und romanischen Bauwerken 

Seite 115 

Um 1017 ließ Bischof Meinwerk von Paderborn unmittel­
bar neben dem Dom eine kleine Kapelle „per grecos 
operarios" erbauten. Es kann sich nur um byzantinische 
Bauleute handeln, weil im Mittelalter äfie Angehörigen 
des Ostreiches als Griechen bezeichnet wurden. 

Säulen mit eigentümlichen Kapitälen teilen den Raum in 
drei gleich hohe Schiffe. Hängekuppeln bedecken die 
einzelnen Gewölbefelder, eine Bauweise, die sonst in 
Westeuropa nicht zu finden ist. Die durch Nischen in den 
Wänden gegliederte, überaus leicht wirkende Halle zeugt 
von einem fremden, nur in byzantinischem Bereich be­
heimateten Raumgefühl. Insbesondere fehlt der Drang 
zur Höhenentwicklung, den wir bei allen ottonischen 
Bauten dieser Zeit bemerken. Aufgrund dieser Zusam­
menhänge erwarten wir als Maßeinheit einen römischen 
Fuß von etwa 30 cm Länge. Aber die Byzantiner ver­
wandten die damals im Westreich übliche Maßeinheit. Sie 
mißt an der Bartholomäuskapelle 32,7 cm. Vermutlich 
betätigte sich die Bauhütte schon länger im Westen und 
hatte den dort üblichen Fuß übernommen. Die Außen­
mauern sind drei Fuß, die Apsismauer 2 1/2, die Arkaden 
1 1/2 Fuß dick. Die Nischen in den Bogenfeldern wurden 
4 Fuß breit gewählt. 

Der Grundriß 

Als Bemessungsgrundlage diente die Breite 2 s = 32 Fuß. 
Von der Westwand als Basis ausgehend, ergab sich über 
die bekannte Sechseckkonstrukt~ die Lage der Ost­
wand, im Gegensatz zu den sohsfigen Erfahrungen aber 
nicht die Außen- sondern die Innenseite. Der östlichste 
Punkt der Apsis liegt mit geringer Abweichung in der 
Spitze des Sechsecks. Diese Figur teilt den Raum in drei 
gleich breite Abschnitte. Da die Wände jeweils zu den 
Seitenabschnitten geschlagen wurden, erhielt das Mittel­
schiff eine wesentlich größere Breite. Die im Westen vor- z 

rcrnllAllt-gebaute 12 Fuß breite Halle entstand nachträglich. 

Eine Einheit des Maßstabs entspricht 4 Fuß. 

Breite des Bauwerks: 
32 Fuß zu je 32,7 cm AG"' 'I ~ 

Breite des Mittelschiffs: 
32/3 Fuß zu je 32,4 cm 

Dicke der Mauem: 
3 Fuß zu je 32,3 cm 
1 1/2 Fuß zu je 32,5 cm 

(10,45 m) 

(3,45 m) 

(0,97 m) 
(0,49 m) 

Länge des Raumes bis zur Innenseite der Ostwand: 
10,45 • 2 V3/3 = 12,08 m, gemessen 12,15 m 

Länge über alles: 
10,45 • 5 Y'J/6 = 15,10 m/ gemessen 15,36 m/ 

Die Füße in Oberlenningen und Paderborn sind demnach 
etwa gleich lang und weichen vom im Mittelalter bei uns 
allgemein üblichen Maß nicht ab. Weitere Schlüsse lassen 
sich erst ziehen, wenn nach Messungen im ehemaligen 
byzantinischen Einflußbereich Klarheit besteht, welche 
Füße dort üblich waren. 



Auch in der Bartolomäuskapelle zu Paderborn scheint 
sich das schon bekannte Werkmaß von L=15,24m (15,27m) -blau­

als Diagonale -rot- zu verstecken. 
Die Seitenlänge des dazugehörigen Quadrates beträgt: 

15,27m/Wurzel 2 = 10,Sm 
Das wiederum entspricht der halben Länge des Tönsberg-Hallenbaues 

zu 21,6m/2= 10,Sm 

_-• .-.-.-.■---■■iiiiiii 



,, Um Himmels Willen - Corvey" 

Die erste Abteikirche von 822 im Spiegel frühmittelalterlicher Zahlensymbolik 
und als ein Abbild des „Himmlischen Jerusalem" 

Adelhard Gerke hat in seinem 197 4 erschienenen Buch „CORVEY -Das Heiligtum Westfalens" 
bewiesen, dass die Idee des Bauplanes der alten Abteikirche das Abbild der himmlischen 
Stadt Jerusalem der Johannesapokalypse ist. 

In seinem Buch ist es erstmalig gelungen, unter Verwendung alles erreichbaren Quellen und 
durch genaue Vermessung der in Corvey noch vorhandenen karolingischen Bauteile die 
Gesamtbaukonzeption eines karolingischen Reichsklosters wiederzufinden und im wesent­
lichen zu rekonstruieren. 
Neben der theologischen Konzeption wird eine mathematisch-geometrische aufgedeckt: 
Alle Raumgrößen eröffnen, indem sie mit der Zahlensymbolik zusammengebracht werden, 
erstaunliche Aussagemöglichkeiten. Da in diesem Buch die Gedankengänge karolingischer 
Baumeister nachvollzogen werden, wird ein bisher völlig unbekanntes Längenmaß (L=2,56m) 
wiederentdeckt. 

Unbedingt anschaffenswert! z.b. bei www.booklooker.de oder in Antiquariaten. 

http://www.booklooker.de


Erste Skizzen 
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Sßlf~i<t: 
(;id, 7/ 1 A) 

Quelle: 
Adelhard Gerke 
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5 gleichseitige Dreiecke 
übereinander. Basislänge 
77,94 RF und einer Höhe 

67,SRF. Die Höhe entsprict 
der Länge des Hallenbau!: 

auf dem Tönsberg 

t 



Darstellung des Verfahrens, das vermutlich beim Bau des Corveyer Westwerks angewandt wurde, 
um die Grundriss-Maße zu bestimmen. Es wurden gleichseitige Dreiecke so aneinander gereiht, 

dass die Höhe eines Dreiecks jeweils das Grundmaß für das nächste ergab. 

Nach Adalhard Gerkes Mitteilung beträgt die Breite der Westfassade des Corveyer Westwerks 58 Fuß 
und die Länge 67,3 Fuß. Für das Verständnis ist es nun wichtig zu wissen, dass sie ermittelt werden 
können, wenn mit einer Reihe von zusammengehörigen gleichseitigen Dreiecken gearbeitet wird. 

Die Gesamtlänge der ersten Abteikirche von 822 beträgt 138 RF. Man erkennt, dass dieser Wert aus der 
Entwicklung eines gleichseitigen Dreieckes mit der Seitenlänge 160 RF entsteht. 

(Skizze in Anlehnung an: Walther Matthes, Corvey und die Externsteine, Seite 76) 

Alle diese Maße kommen sowohl beim 

Tönsberg-Hallenbau, 

t I 

tj 

als auch bei der ersten 

Corveyer-Abteikirche 
vorl 



Der Leser, der sich nur für die Geometrie und die Zahlensymbolik interessiert, der 
überspringe die vorbereitenden Erläuterungen und gehe direkt zu den Seiten 427-644. 
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Hans Johann Karl Kiewning (* 20. August 1864 in 
Königsberg i. Pr.; t 13. Juli 1939 in Bad Reichenhall) war ein 
deutscher Archiv- und Bibliotheksdirektor, Historiker, 
Schriftsteller und Maler.l1l 
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t,lQmtn bcr !&ftiligtcn \!trtccft. feit finb btmMd) ftine 
&c-iutmt ftftiirt. j)ic ~io9rop~it '2tb4l~rbe ifl n4d) feinem 
unb 'Oor $3olcl6 :tobe cfd)rit&cn, olfo in btr 3cit 1t1ifd)m 
826 unb 836, bit !8iognpl!ie $Jota& friiter. ~111 bQ&t b«n 
~inbru4, l)Qfj tcut-t bicf~ bcibcn ed)riften nid)t 'Otmcrtct 
~t, er trtN~nt fit oud) nid)t in feiner „Oudltnan obe". 
j)fnnlld> finb tic &cibt um SUcrgftid, mit ber Tran lntio 
u&crou6 llltf~tfl 1). 

"l!i. ltit9cnöftif4Jc 011dlt ""'8 4Ud) bcr fpiitm ,Call\• 
logus abbatum et fratrum Corbcicnsium', tu iu, C!in• 
9an9 bie O&erfi'cMun9 bt6 ~lofltr6 nod) Oleu,C!llr'OeV furt 
trl&{,lt1 All bieftt <1:5tcUe nid}t untrnii~nt b(ci&cn ). 

r ~4tbefl.nb, fol\!tit er .~t~i6 betrifft, i1l nAd) bicf cn 
1cit9cnöffild/tn 0erid)tcn f11r1 fotgmbtr. ~rcit6 .1tort6 
b. @Jr. 'l){on l\lor d aenicfcn, in 0od)fcn, nad)btm tr bort 
olle !ird)tid)m 1Cmter cingefü~tt l,Qttt, oulf> bof mömbif4Jt 
~t&tn in ~ufnol,mt 1u &ringen, um bie <Etrifli4nifltn1n9 bc6 
~Anbtf burd)5ufiitrcn. mcr&trtitcnb l,otte er fiidififd)c 0ti• 
fcln obtt @Jcfongcnt bereite in frdnfifd>t ~[öller \lcrtti(t. 
~i11i9c iion l~nen Aud) nQ(fJ bcm fron öft{d)en Jtoflcr ~trfü 
an ber eommt. j)cr "l!~t bitf tf Jloflml, 'l<ba~orb, ein 
\'Ocnunbltr h6 jtAifne, ~Altt l!tn gltidJtn (fiftr, bit '2tn(Qgt 
eintf jtlofltrf in bit mltgc •u leiten. ~r frQgte ftint f.id/• 
fifd)tn ~önd)t, ob mon in i~rcm \Uotcrlontt einen ~tAIS 
finbtn !önntt, t\lo ff dj ein Jefofhr \Mrniinft:9er11itift mid)tm 
llt§t. einer 'Oon i~ncn nomcne ~bto1'r4bu6 llmuit6 in brn 
S8eft~ungcn feinte IU.ucr6 Allf cintn Ort, ter i~m f t~l' ß(• 
tignd (mullum aptu.) für bitfen .3nmf fd/icn, ,,n,o ouf 
&ti,m eilen eint (e&~fle Oudlc entfprin!lt". 2'bAl~4t'b 
fiei ir,n reifen, un, lU erfa~rcn, o& ftine SUern,onbttn ibrt 
,3uflimmuns eben 111olltt11. C!r fom mit btr ~unbt ,urüc.f, 
Mfj fic bae 311ftQnhfC)111m n bfl1 U11ttrnc~n1c11G \•ict md,r 
l\!iinf d,tcn, al6 1u ~inbtrn 9tbäd)tc11. 

2Cu6 ttr '2tut1fü~ru119 llitf t6 'l)l1111ce iuurbe A&tr nid,tf. 
2nt l{ olhorb &cbm tincn -politif d,tn '.l(uftrag, btr i~n mt{!• 
mt o~rc in ~tolicn btfdlnfti9tt. '.t\,nn flar& ~ad b. <8r. 
'.l(to(6Qrb fiel &ti btm Olad)fotnu fub1uig b. ~r. in Ullßltl\bt 
11nb n,urbt 'l>er&onnt. j)tr $4ifcr &cf11~( bit \IDA~l cintf 
Anbern 2{bt6, btr btn gleid}tn Olomtn 2'b4l~orb ottt. l!bo(, 
~r 6 bce ättmn S8ruber ®olo, bi6 ba~in eint cinflu rcid)e 
'l)uf önli4Jftit 11m foiftrlid)tn .Ooft, ~ottt fidJ frcin,iliig in& 
.tlollcr e=or&ie 1urilcf e1ogc11. C!r ~u-plfiid)licb triin te btn 
cuen X&t, bttt <!'kbAnfen feine& S8rubcr6 o~ne 1Un1u9 11116• 

1ufü~rm. ~An beritt ftdJ nod,mQl8 mit bcn lilttttn ~rü, 
bcrn unb nomtntliit, mit jtnen, ~lt Qu& €5ad)fcn flommten. 
j)Qnn n,Qttbtc 11111n fiif, an en Jt11ifcr, btr ßt?Abe in 'l)obm 
torn 81 S' einen Ottid)Gtag idt. ~ieftr \! ranlAjte l>fn S8i, 
fdJof \!on ~cr&orn, ,, u bc(f en j)iö1efe btr Ort s~örtt, 11:10 
man bct6 .itojler bauen n,olltt", 1u einer gufiimmung. j)cr 
~Aiftr trfie8 l>m l~t jebcn j)itnll, ben er ijm 1u leiflm 
l,otle, botnit «r fein fxilißd m3trf unRtflört au6fü~rtn fonnrt. 
~An &t9Ann An ein(111 Ort namen& J.ict~i• AUf ~oflen bd 
JUolltr6 ctor~it au &Auen. mAdJ ~r Vita Adalhardi n,11rbe 
ff, unb id, unttrllni e no moIG bo obbtrtu6 bit nfoge 
J)ct~16 1n1t t1gtnm cfltn JIQf nur eine on fü1nt 

t C llr\'l!l'i1mn CC U 11 . 

• ern11c8 ~ fc r b, b4J bit ®o~( btf Orte6 eine 
11119tücflid/c n,or. \Thld)bem man fidJ iibcr ftlf16 !,A~rc ca&. 
9emübt ~4tlt1 ll!Ar nid)tG mc~r tmid)t, Alf boi mAn bit 
OMigfon in ein«- m3iit1t •mtiinti9t ~ltt. ,, r Ort ll!Qr 
fo fpröbe, t-A§ 1111111 ltltber mQ~rung nod) ~lcib11n9 fintcn 

") j11 15flrtd/1 ha1mtt1: \"ila dalhnrdi c. 61 101b ~. \"ita 
Y.,alae c. 1', 14, 1, u~ 16. 

•, !)<!ff~ •· •• o. e. oo. 

fonnle (nnm locus ita crnt aridu , nt ncc viclum 
ncc ve:titum ihi invenire po. sent, ni'>i qunnlum 
J)r falu abba a mona tcrio uü nffl•rri fa iehat}". 
j)cnn~ Nrnt~~rtt ficb bic a1,1 btr rolönd)r, aud} nab n 
rourbm cr109m, fo h8 fid, t-er gonie \&jl1111b ollmn~lidJ 
~egtn btt tofoftn \lJ«fit,r.intung ri119fu1t19tr in brti 'Xbt i, 
lu119cn unter je tint111 'Prior fonhrtt. er 'l)r1ip1l betl 
~lofln-tl ~bAlbnt bod)tc in ftincr illtrlt9mt,eit bmittl Att 
eine ~trlt9u119, fAnb o&cr feinen 9cci9ntten Ort. 

'.)n bicf ir mot fam bit J)i[fe burdJ bit O\ücf&trufung bctl 
,'lftnn '.ÄbQ(~rb QU6 f tintr SUnl,onn11119 unb feine <Einft~ung 
in feine alttn ®ür en (821 ). ~aum trfuf r er '0011 bn 01ot 
in ..f,)ctt,iG, ,,fct,ilftc er in 9rö6ttr (?i{c, 9n& Qlcr un t-ffot,r, 
boJ mon nio immer fofhi,119tn ouftrtibtn, ~ttrtibc unb 
\Uie9 einfauftit unb gt{ct,n,inbt bic \1 n ~un er S,,citngefudJ, 
ttn unttrllii~tn foßte". <?r fel&ll bc94l, ficb wm ~11iftr 1111b 
Nt i~n un, bit <frlcluhi6, Auf tcn tcm oif er ge~örcnbm 
0iitcrn fud)cn 111 bürfcn, ob er „irgtnbwo in jtntr @Jegcnb" 
tintn Ort auffinbig mod,tc, nio tiit ~toller l,cftt9tn fifontt. 
~it bicfcr <ErtouSni6 rtillt er in 0tßltitun!l (tintf S8rtv 
bcr6 unb n,ie wir ~crcn bttl ~ob&mue nad 0ad)(m. .l;,itr 
ii&er cugtc ntQII iidJ, Md) ttn, ~trid)t 1) r \'ila Adall1artli, 
b1tJ Im _ rt .t)tt~i , 11>0 man angtfangm harte II hutn, 
l\lt er crsic&i nocb grcignct nor (quia ilh• in quo ,Hum 
fucrat, non utilis nut nplu "· P probahalur). __i 
WJönd!t in J>e1bit1 {prAd1c11 \lou J)ör1cr on bcr rulcfcr int 
(SJl'lu 2!11,,11. ' n ~cg(eitung bitftr Wtönd)e outl S)ttf.itl br*lf) 
ntQII ouf un fnnb tintn Ort, btr fur bie Qlrii11b11no eine 
9llönd)t1fl1i1lm1 auiicrortmllidl 9ttii111ct fd,im. :Jn ter \'il, 
Adalhardi b fd)rti&t at-btrtne t,icG 'l11t mit feiner Um, 
!\tb1m9 111111) 9cn1111, 1i•ic er ttl vn!i-11lid1 f,,r. Un~cr,iigfid) 
bt 11n11 mon t,i Cfinftirungw. 'X1n 25. t"ftml-cr 822 
,,brad,)cn bic (Jlreifc 1111b j{nQ~ett llOn btm _ rr, tl'O fie riH9 • 
um gt1uo~11t {lauen, uut ihrer 9nn1tn .f,)abc nuf unb r,uncn 
11m fo{Atnbtn iagc an btn btfiimmttn Ort ( t-ptimo mm• 
quc l'iu. dl'nt 111<.•nsis di surrf'.·t•runl a loco, quo 
u. quequaqu • - antcrc i!t60rt uhicunquc - habe 
tnvcrnnt cum omui . uJ>E-llcclili sun, . eo s t pue.ri, 
,.t nlia die vPncruut ad lo ·um d1•-.tiualum).11 '.tln& 
ifl bit elrün 1111. \!On mcu,<!:orotl) s). 

eitf}cn n,ir nun 111, n,ic tcubt bitftn 'tat&tjlanb f1'ie feine 
'.Xnlid,t 11u&ge1t1crttt t,ot. 

'ttubt &tit\lciftlt n,icbcr~olf, 06 ttl u&er .iupt einen jiin, 
flmn 'lf&I nAtnen6 'lft4l~1\t'b gtgt6tn ~t. '..t)od) btr tt,m 
S8eriit,t btr Trunslntio •~), itad} btm bie ®o~l bt8 ll'ffit«n 
"l!bol~rb AlG lf&t 'Oon ~or&ie 'l>Om Jtoifn &tf•~ltn n,ar, 
n,irb iion OtQb&u-t116 in 6tihn 0icsrfl'~ien iibtrtidiiuinfflb 
&clldtigt, unb ber mu5tt old 9Ceidi1eiti. er ropfl bcr Jtloftm 
fd)ulc in ~cr6it 1uo~C 1 iiitn, Mr fein '.X~t ar 11). 

l>ic TcansJatio bnid>t«, b11fi bic crl1c .ftloficrAnfAAe All 
tjntm Ort IIQltltll• i.>tttii• er ot tt. ~om eoain ober r 
iion Oltu ue ifl feine Ottbt! eubt fd&fl f reibt: ,, 
neue oller ttmrbc ctt.i tnQnnt". ~dJ nc~mt 1'1111 er 

') lll9t. bit rn1fpm~rntc ll~rflclluuq 0i111fo"' in lri11rn „::S-~r• 
lii4,crn tta \jr<tnfifd>tn lXficfit 111tttr \'.u~1ti9 ~rn1 iromatrn, 2 !lla" t, 
ftip1i'1 187i un 1876, 1 e. S7 f. UII II e. 266 ff. 

10) '.tlie Tr n l:itio 11>tii ff1!u 1w trl.t~lrn, ~oi tcn •ti~tn ~·11• 

ann 11fridit11 Ol,n1cnt, 116 e In ifmn ju" mn ::)o~rrn 111- ■lf•, u, 
1i. '.ll11a(<ortlf11 ,011 lt unb 0tfcfiajicn 1unilf1111it.tH, cin C!n•it 
i r ecfiidfal »or1u9!1rjaq1 f-illlr. ~r ~o• aus ci~tnir 11fr•f"4fl 
fdiric6, rur r•c11 rin ir.tntif~r !Dlonlf/ ~c• \Dluturtlotln• tr~u, ttT 
f••tcr 111~ -Oct~i• et,r €o~c il~ntic cltt. 

11) Vita Adnlhanh l'. 65: , .... ubi j m pnn·I ima rellula 
a sancto viro, auo aequivoco. Adalhatdi nomin . , •. udiflcare 
c:oepcral' ~ Vita \ IM e. 13 cnlf,rr#rn~: • •••• abbatcm 
•gregluin nc(JUh·ocum eni, .•. ,• 
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otitt t-.tmil 11id1t au6brüdtn, l'l ut, 
.imtn ,,f1• tm 

t 
i 

• . 
hll bl'lben. 2(bt 'lltalbar 11. unb ftint ID1t111cbt rotrbcn fid, 
crtu t bl'lbtn, n•it tcr Ort hitli, auf tm fit i&r lcticr 
Nut oOt«n. g)?an fci9tt iflncn „.6ttbi6". 

l 
I 

l-tr om ;;t:oßinff Ullb \IM ffi uf>.tut nidil6 1 i1lcn 
11,m, t All ibu e1cOt l)af Cippijdlt tJltrboC I tintn rt 
in l,tr rnnc, cht1a 14 km \lon 'l)l'lbtrborn. ffiimmt m.1n 
f tint -..btfc an, tann Nlltt man für tfhr o( tintn ffimtn, 
i.-tr biel>tr unbdonnt lt'llr. Olcidl t-cn ilfffflcn ffiad,ridittn 
hie· tmfcr hppifd!tt Ct1lcrbot „'XflanboUc" obrr fo n, 
lid:I. Unb bitfcr ffiaint „'21flon~ollt" ll'llt bmitt AUt it 
Nr tr, rünNm9 ttbit 1'tfannt! .)11 btn \lon mli b 
l ·I rl'l11e9tßtb ntn Traditionr Corh it•n. t''> finbtt 
rd) . ; 2 t-it <fintroffun!l, bali ,in ~o in 'Xtlon~oftti, 

11111rfi feine 11n11,t .t)Cl&t, t,ic n t-ort btf llli, tcm Jtlofltt 
~cr\!tll wrm<tdlft. 'l:>rt etcUt touret l\'Örtlid!: ,Trnditlil 
Ht•,·c, in 1\ lonh •lt imarki quidquicl ihi hahuit in 
lnnulii . :impi, l'l ihi , hm lamrn poch, ul, ·i 
dominu lilium illi conce. ·rril. proprio ip. t illud 
t, mal jurl': i non, po l mort<·m mntri.- t•t u ori 
"lll' :111 rdiqni:i, :mclorum marlirum ~l<'plrnni 
alqu • \'iti jun· perlincat h rrditario. 'fr k lfardo 
< ,,111 . , A i \'olchard \\'ighard, Brnn l'l nlii dl•c m: 

:.t: itf ~l'r\lc1,er lrl'lbuiontn liabtn tinmnf t1id 0toul, 
auf9t1l'ir&tlt. :,:ie finb bit Cluf eint 01otiJ un1'ntitrt. od) 
11i1d, t-tn n nlltn biel>n unii>iberfprod)enrn ttlflcll11119m ") 
f,1U 11 , ic 1\flflltn robitioncn, bic nur l'tn .1)1. "'°tcpbcm 
trn11rn, in l'it ~a~rt 822 - 36, l'it jung rtn, l'tntn t-it 
.1,t. te~'111n u11b iUitue btf4nnt finb, in t,it Stit \lon 836 
bie 91 1111b bit jün91itn mit etepl1n11, mit116 1111 ::)uflinm'l 
in t,it 3 it \lon 891 -1037. 311m t\'fiftn itttl 9tbörl 
t-cmnadi t-cr J 2. 'Xud) fommt t-ort ClT6 3 UJlt ein QJr11f 
~11rbo \lM, t-<r 1111d)1i, itlid) um 810 unb 860 fltlcbt bat. 
~lan fann fid> l't!hlti nidlt !lllt t1cr Mt,n, wenn fid! 'l<&t 

l'atbar 1111 ftint rolcndJt na,b btot 01an1tn bt& Ortt' tr, 
funbi9w11 t-Cl 1n1111 ib11t11 nid>t Stfll!'II Jwl>rn jl)(l: t-1\6 ill 
2'1fo11holtt, fonb rn: u1nn ntnnt if,n .f;ltttie. 'llle 1,tr fr~n• 
rifd)t ~)l~nd1 1-tn t,it1orifdlm ~eil on latio f ritb, 
1 Hm bod1 9t1t•1fi im letltr<Eonie11 l~nd!t, bit .l:ttbi& 
111it9cn111d:t ttr11, \licUticbf fo. or t . J t-tniaOt JlOb 
tt bamal6 bort uc4) eint ~ra itien, tit unl>tbingt \U\I rlilffi!l 
Mn. ~it fo1111rc l' r ~trf111itr 1'tt fllllorifditn ~tilG bu 
Tr:m I tio fagm, baft bcr \.l rt .r ttbit itli, 1i iifirtnb tr in 
<.IDobrb it n(& '.Xflan&oltt (,,fonnt l\•Or1 d1c-n t-i,ft m11111tll6• 
fr,tif h>ridlt l-t~tnUid1 flt_!\tll tlltr&or1. 

'.tlic ' • e 
'l)i1~t n 
!lanJ ij btr 
~c-Ui tllid> t-on ~tr <lD«ftr ~amaft 

1 ) ll~tr lt1I u11b t ulfcn1'•f11.-
!ci1 N ion oltrl. f•. 11. 'lllltr• 
ru ,tu b , 1111 u 18 , , i ff. - Wl1 rr: ,elur 
>lhtttn t tb rttn, ~ '"'" 1 ~l. (:l\rnr. l• 
0tt•••l6ferf4>u 11. .) - t un ,■0111 Domrua hr 
Traditio11 ,. [ mr. 26 hr „t, ild/tll t 1jl111" bra, •. 

rtuj un ~•lf t, uab ~u 1) 1860, muj ,111hm~ • 
r1 h. tfttQI ftffbttl. 

imbtbin!II nid I ur .l iö\tit •l).i~trliorn ßt~llrf ~A&tn fonntn. 
'l)ie m.lefu ill it,n1 fd,(td:,11\>tß bit rtn ,. <fr hruft fid) auf 
btn ~ürtl if d•of l trbinan • t1on t iirfltn\trg, btr in f tintll 
,!\fonumenta Pad •rhornen i, '") ni11r lur trwiihnt, 
bali man Nn \. rt f, ttbif i• l'tll ains trfegt, QD r iii 
f diftd,tbin i,&tr tugtnbtr mltif t &tl itf tn ~lit, ,, aj f 01 ob( 
. ttlii al& oudJ ~or\ltll 011 ftintm crfltn ~sinnt an im 
'P,lbtrbornif d tn iflrift 9tlt9tn ~&t" 14). ID?it onbtrtn 
mlc-tttn, 1)11 tubt bit ®tftr unbtbingt alt ~rtn t anf pricbf, 
muii aud, 110 urfltn&trg ttflit ir11enbn,o inntr&Cll~ t,itfn­
!pabtt&ornifd,tn rtn\tn unb nicbt ouitrf>ol& in, eoUing t• 
lt tn flabtn. ~rnt-t untnflrtid)t no &tlonbtU, ba ,, tr 
bitrin fidmfid) u~rt.iffi9t ~ifd,of er inonb in ftintr f!] 
\l~n ro1icuf Lb. 6. l'tm brutfcbtn Oticrfc,cr feiner , fonu­
mentn] ge&rad!ttn Clrtt btr 'l)io&ef11n rt tn 'J)a trb rnf1 

1 tld)c cau&briidlidi auf bit 3til btr f riinfifditn un f11<flfif dim 
llif tr (800- 1200) bt o tn ifl, auft tlarflt t,ic !lßtftr oft 

bit \len or( btflimmte ölilid)t rtn e aufroti ." '.tlit "oll 
~icut &ti9t9tbtnc jtQrft iil al-tr crfl 1843 t1on btm iUcr, 
n1tff 11n96rt\lif or üttt eutwc-rftn. 'Da9t tn 11>titl t-ie \lon 
l ürfltnbtrA felbfl in fcintn fonum<'nt l\lifdun tn 
eciftn 82 UII 83 \ltröffcnflid,tt '))11btrborncr 'l)iö tflln• 
fartt feine 111it Mr 5l'Otfcr oT,flf,fü~ nl)t feflm rcn tn auf. 

~cuN f14t fi I obf bcn aufnmu1tn&a1111 Ni ~ürflcnt-er11 
r.id,t Uar9tmalf1t. ürflttt&crf\ n,iQ gar 11idit t,ic lpat-trbornrr 

iö cf llngrcn n irgtnbtt!ie 1Mtl1Nirte ol,tr ti iht>Rrff btr 
mltltr fejllt tn, fon trn tif rt fcbiglid! !'lf!}tn hi oftt unb 
u ffintr 3tit nocb &tfltbtnt,c 'Xnfinntn litt lofltrt ~or c11, 

fid \loUtiiinbig 1:1011 Nr ird•tnl, it ~t,nl,orne fni\u• 
madm1 unb bit mmunit.lt, bit 815 l'tm "l(&t pujC1nhcb ont 

lliftr ugttlonbtn 1i,ar, fid) ftll,fl n11,um11 n. 1. ürflrnbtr~ 
fd,rit>tt t,cmnad! Cllf tlt>ii r&mann fiir i~ubt& ..._t, lt nut. 
ID?an fllnn 11111110 ti im <f rn bt u tcn wollen bali tt 
ur rit ber $1e tr rünbun tth16 btmt6 1'ctlirnmtr 

an rtn rn 1'H ie111n1G • a tr orn t t tn at t 'l 

iii\tjt folltt fiir t?tn oUing n cf, in ro c fommcn1 <ftll'· 
ein <l3ietnm .f;ifbttfltim, 0cin llrfprung n1irb in bit ~hr 
829 bi6 847 trft9t 1'). <!:btnfo finb ro1a b buril unb S)all>tr, 
trabt fp11tuc {oifiöpfu119tn. mltnn Q:or~II ~on ~eginu 11n 
ur 'l)iiiltft q)oMrborn tbörft1 f o ehnt rage mif feinem 

ganitn 0iltcrbtfi•· ~r oUing o\ r, mag J. t6ie ~ort 9t• 
fr11rn bi1ben ebtr uidit, gtbortt \llnt q;0rot11tr C'Jutn&ctii, "). 

'..t. at nnfhid in em ~riebt t-tr Tr, 11. lalio ill bit 
anfd>nulid)t ~dlilbmmg btr ffiot bcr ~ropflci un, tr c-1, 
tl'mti!l eit ibm mcrft9un9. ffiid,t nur hli i.-it ro1cnd!t 
rollln t( 411 ffiofm1119 unb J\ftib11n9 lium, t-ic pan i-,,im, 
<"<'llul, bot uhlJI oud} fo 1t1tni9 ~ lll., bn • ,in ,tif \'0n 
ifm 11 au&.1ullrtitrf li>trttn inu t, - n,ir b~r n t'll& aue, 
~riuflidi bti QJeltp. 11b it btr Obrrfi 1111\!\ - , 1111 fut, in, 
fofgtbtfftn i&r ~tnan in ~rti lrilc mit je intnt ~ ri~r 
f 011 ntt. itftn cinfad!rn iat~(llont, mad>t 't uN uu, 
<!Jt ,nnnn tinc6 ~•olilifdm, <frturfc&, fur t II l\•ir t-mvHidi 
einen ~ltg in t n 1d19tn~fjifd!rn nid)tm j11dm1 ''). 

®ic er fid1 t-it ituation urcd rfegt, im mlil'crfvrud) 
mit tm queUcnmii~i \l'ictnp.t t&t11m Q;runt-ungefmid!t, 
ttlSrc bit ,Plal>frngc in .6ttflit uidJI tinmu1iq ~tfdltl tn. 'l:ltr 
ll(tm 2(t,11lf•arl! biitt 1uib,rfprod.1 11, r,iittt rd> obr in iJ_\lt-tr, 

U) (h. i(m trtOUI 1672, e. lll H, 1~1111 ~11111 1fr111d Orion • 
J,crg 11rop J111. nr· tuJldlc llt-;rj, 11 : ~ 11! i.>11 N6 
\:Allbtt l})Attr~ rK •on t1r~ r11 1 11, \2. l2 1, 

11) ltubl a. A. 0. , •. -· , r. 
1 l"fflli • au6 tt Ou1llr11 r rllt c 

tr&, 1 \:t 3 • l•Jit 
1, •. o. 0. 47 f. 

,,in loco qui Hetha dicitur ...... " HETHA 



t-oru 815 scfiist, ll1U!t NIi:, 'Xmt nh, i&r ~Ctt .\)ct~i\i ii~~r­
n~mmm unb t11m1 iu flouea ~9t1U1tn, :i:>tc ~rm!) {ci b.-itm 

infalgc ftinrt 'mt!lfii~r1mg crfoigt, 1111m t,,_'i!t~ i~11 in bit 
mnbam1un9 9tf19idt tulb if1n fv,,t~, nii~l)tr i:1 ftill '.l!mt nl!.i 
~t btG c1·11cn ji;(cOm; im u11tm1•arftnm C2.it*11t.i11!:c ciu, 
gtjt$,t. 11 ic iU~rb11-uiu1119 ~,,,t", ict,rcibt ~wer, 11n11d1 ein, 
mütis,m 3cugnif tincn unt,,~ttigm ~11um sttrcijrn. ?t&n 
i.•11·ut 1vari ijm cfftJil•or ;u grc ~'ladJ9itHgf.ci1 1•11b .l)uI, 
tun!} \l l', (.f .s ll'ltrb~ stsrn alle gtj~id,tlid}en i;nb Vil i'.,c, 
l~gifd)m ~rfnf)run, tJt ftin, tvcna fid1 i1111n~1l!& ~ ~ .sttcflm 
JUdUU'II in Ntn ro~1't11 untm~-orftnrn ~llnbt mit fiicb/ifd,i~tt 
'»li.•lld}ttt unb 0.fJillirn unb Utit rn11Jfijd,ltr m \•Wu-uns Ull\• 

tu nidJt 'luffnfi'uns~n, @";cll)t!'n it.:11 1111ll \füi11tmßtt1 s«• 
ttnb s~mitd}t ~iittcn, l!it it11G hm Mttn ~,ffll uni) ©Iaufm 
tl11a1111fen, bk für bic f d)11tj riimijd)~ •l,..\utti ci1i <5rrucC 
\ cren, für t-ie 11btt bt~· &4,{c '2(bttl).irb lti~uigt1ett!S tin 
\Ucrftiinbnif nufbr,1d,tt.11 Untn ~«11 jungmn 'lCl.'11-1~,irt>, 
,,f 11ais cä cinu, fold)tn ü6erlj1mi•t !I gc~tu ~ t", w:irn1 ~• 
.öutlii@e im ltlot1n biä ur Untrir.'i9lid]ttir I\U~;, \tl11d,fcu. ~~ 
9,Üfffl fiel) brti i)4rttitn gtbitbtt. ,,'Dit tincn u.•arm jtbtn# 
f11UG bic 'lenl]iin11c~ bc, ~crbo1mt<111 uni>_ ifmt1~ r,i9t11ii~c

1
~ 

ftAAbt11 bie ~rn111t>c t& nc11rn ?fl-ttii~ l\ll\11 111, ~)l1mCvnrN1. 
:l0o'9(r ~itt icuH l.'i f t s.1n~c iffiti ~tit'c Unb 1udd1m 

3Wf<f foU nc iu bitfclll 9t.i§mtn l1,1~n ! ~lid)r im nti11be1lm 
eröffnet fi~ eine 0pur, 1t10 man J~et~i~ s:r fud,m fot. ~d> 
fe~ nidit btn ec1J0Ut1J tinelS. udm1thd]rn ?>c1~tift$, ~t 
iiltc\'c ~bcffiarb ro41r me :nt be\\ ~foiltrf J)tt ,~, l1>4r nie 
nod) feiner ~tr~o.n1um9 in i~in )mi ahi 2fü t-iifc!S ~lotlm, 
witbmin cft~t. ~11 ~d~i, ~M 11btr!H111vc ni ma~ ti11 '2fü 
rtfibittt. ::t>it parvi ima cellula 1ct1r ltt-ia(id1 tine 
n,ilia~ b & fran öti l(,en ~lutmflo 'ml Ü:01·tit, r"II IHUI Jie 
oud) unttrllillfcn ium·tc. ' l)r ~w lw: UHW tiu 'l)ri~r, 
-Ottiji~ 1n11t eint ,Pr~ ihi. '.llt111h11rb 111nr liirtl}li t•trb1t11nt, 
111' bit l11er~1t11bCunscn m 1P.,hr~ont 815 tun ~lltt \!On 

J)tt~i& ~c9ani1-e11. ~oaf(,ilrb 1t111r 1uur,, Mn .e1id]fc, idmthr 
burd) fcittcn mQttr Rltrn9Qrb 1tfli 5tl11ta~bt11btt· St d~ t-. <,r. 
ein rcd)ftr ~tiftr bitfeG ~4iftr,. 6<-in ~tu~r ':'lßalll ~llttt 
llnstbH<I, eint OO?utttr AltG f!ld,fif<f,cm Qizfd1!td,Jt; m11n wm 
b,unit feinen re ffl Q:if er für bic '-!l}rififonifimrni\ 0i\d,ft11& 

t cd(iiru1. 1:lcd] ilf1 11>itbcr~otc: t»AG istfcrcffi'cmt bitit ::t>inse • 
iu bitfmt 3uf11nimrn~11gc? ~?1ut fonntt Ie td~ bcfang(r"' 
~rijeire fallen, wenn fic ~t®t nid], 1u!e~t be11 'Sd>fiilff! l" 
einer q}nlr9ung 'l>OU ~t9i& M6rn, wie er fie tidJ btttft. :)<f, 
fonuttt bemnadJ ouf bit{t 113or.au(>f f ung uod, lllr.ict. . 

®,111; 'OtL'tl)orrtn n-jd)tincii 'ttubt bie l)ins~, 1ut11n er bie 
0-119tblidJe l)ürftigfcit btl Ort6 mit l!tm m·fvrüngiid/en 'l{n, 
ßtbot b~ <!orbitr ~end)& 'l~tobrab ·ufomntc111}dlt. ~dJ lt{t 
0-ws btn Jtitgtnöflif dJen R3frid}ttn ül>crf}nuvt ftinm ,811it11n• 
men~ang ~mrnl. ~aß 2Cngc6c1 ~~f.cbra~~, autS Ilm dtcr, 
licf)en ~fi 11n9m tintn Ort ,multum aptus nd hoc opu-.' 
gur ro~.-f ügung gu jlcUtn, ~affe nur bie Q:rU~rung fcilttr 
$llmuanbttn 1ur ~o(ge, bof.i fit b11S 3u1ta1tbcteinnm1 b~ 
UlllttndJllttn& l)it( lllf~r 1rünfd1te11, llltS ll ~inbtrn gfbiia,tw, 
nid,)t tiber, bo.@ iit 1nirflidJ ,inen ~fof! l}fr~ilbttt, 2füi: 1u-
9tgwtn, bit @JteUe fti bunM, tio& 'lngebot ronnrt nid)t 1\116, 

9en1~t nitrb-tn1 ba ttS \U litt ~u«tl gepfonlcu ffi-iebcrlaffung 
üllfr~11upt nid>t fattt. ~ir «-f,*cn 1t111f> nict,t, li>o bitfe R» 
ft~1m9tn gdegtn f>ii{,tu. 'l)oinit {d)loti eint trfle •l}triabe 
crgcbnie(of ob. ~6 ill nirgtnbtS ßtfASI, bti6 tn4n 1H1d) :'.5.i~m1, 
oiil m1111 815 in <torfü unb 'l,)(lt,t1· orn n,egm btr ~rii11bu119 
thw: 11c11en Olicberloff ung abtrmall lll uer611nbe1n bc911nn, 
auf b(liS '2Cn9t&c! ~l}cobrats ,urülffitm. ~n btn 60tr Jol,,rtn 
btG \l&>rigtn ~nf,,r~Ull rti'I f11nb ffl4ll in btt ro1ttifanifd)tll 
\Z}iblictuef ein mlond>iUtrltidmitS QU~ b~n 9. tbtr 10. ~&r, 

~1111b,rr, "'" 11id1t mit 1':tn Cntalogus nl,halum t f1 a­
trum Corb icnsium· ü~n·tiutlinm t "). $k,a 1,, 1 ":., 
mutt_t, 1>11i ~ ftd> um ~:c ~) "n4,e "it .f) •thij ~l~lh(:t. ','lUer, 
~ins!! ob f <:11)!1 tn• rtlt ~'111111.: J)ut1btl't .l(-5 1P1·ici \'-:n J: ,t1'io 
u 3n•tiftfo '!f:ilcij '"). ~$ 1i11b 25 ffi.im,11 9,11.rn:i:, <il1• 

au,·norlm!t i,k Sil!•f flir t>ic pm·vis~ima .:elluh•, t-ic 
41f>er burdJ ~ '!i µtridJt t' !.' Trru1sl~1lio 'Jan tltm un,1d· ·um, 
3ulauf t-nr ,•~11,1 t,gl,rnbil]t ,virt-. Unur rm Olanuu ritf c 
9lliin~ 1k t 11ud.l ein ~tettnlrntl. lngm mr.m11 III'G liq1t 
11 irflid, 1'11~ ll3ir;riivn~ t-cr WlillldJt 'Jett .!) t~iG t-~ ·, i o fo1111 
bitf r 1 ljtmatu~ it'un;fdJ 1uit be111 ~lr tdJ r,,c~r,ü'ui; t'M 
C!:orbit ~tr.•ejfn i<in, 1:-tr l'an I tbm nlG gcborntt ~(,d' ua.11 
jl'in~1· .t,iw11 ü~crfirt !tc. i:E f.\nit jri11, n•ir 1u,i' tn ~ 
11id~t. ~h11fosut fa1111 <~ aud, ein nuhrn· :tfito r.lt't!u 
{ein. ~b ltfl) u1mwi.f(n brti(,, t~, b11u man j: (t j ivirl~ 
lid} 411 ( rni •.m: '.Ja~rrn 1:~11 ~tm l.!."ort•icr mliSud, ~~-o'r11ll 

iur ri ... tj'li91mn ttltfüm )..rt II f. Uttl bcg,rnn. ~ 11 _fonn 
tl,>e.-l\ttnd•t•un, boli ml\11 tinm a:;t-~rn Ort ~ut m,ci:- r, 

foffun wnHtc, fo 11ng ti911(t t~t n. 

~eubt mns \\Nt l)ieftr Oll!ltblid;tn Unllot~tit ni<t>r \•id 
1tiijjcn. ,,'lfodl ollne ~m fü3it-crfptud, \luifd)cn Quttr-rnNid1, 
cnm 11111.1 ,:lri<lw,·, 1t-ifmm ,multum aptm,· unb 11dligcc 
Untnugfid,I cit muli fl\ nf,; 11ngfa1tb1t>iitt>!f) _ l'lngtft~~n w~rbc1!, 
t'Qj bic Hugtit, s,id)ütm, unb Ot't,;funblfltlt ~Jl,,nMr, blt. 
ttitdJ j(l!)tt!1rnstm m•r~nnbdu Ullb 30.jtrll l'tll '}.lfo. 411l\• 
ntiiWfn, t& ~ergetlrn 1'4&m folltfn, nl'ld) bcr ~abtnl-<fo1c\fü1t• 
ljtit iu f1·n,e11." ®oyei: rotiU '.l'tubf mit bitftt ~fiimu1t~it, 
~d!i t6 11f!ugt, cfd,icfrt 1111~ orr;sfunt-i c" W?lmm 1i-.,m1, 

tie mit ~t ' ot,mbt'<,)llifw9cit --...cid1(1b lt)uijtmt :)n ti: 
Tra11statio tltM au~brüdlidJ ba~ {Jjrge.ntt1(; bic 9)1cindj~ 
~cm ~tt~if mnmtrtm fu!J tuol}l mit fkigtnbrnt Ctrf~f9 um 
Gctf orgt lHlll int!,t;ud,t, im iioti~ttl l\'Utbtn fic ~IOJt i~rttlt 
~u1ttrUe-!lc1· <!:crHt 11erf ~rgt. ~it cl! flf]tint, nur 11id,t 
rt:3 lmn§ig. ~fod, foun 11Ad) hn ;titsrn-iftfa,m ~r,«,w1 
'lll'lt ti11u11 j111)nfonsm ~cr94nbtln unb 3iigtrn feine 9ltbt 
fein. ;tlic (?>rü11t-u119 iuu1·i.'c \ltr1>illt11~miitiig fct,11ttl 4uf btm 
9Ctid}6t,tß ~ lt s 15 trle~1,1t unb btr m11.i fofort b~!}Clllltll. 

ltuH will nun nu6 ttll ri rm iiber t-1'1\S fnr~ftlli ie 

~ oft~r J.ttl 10 llll ' lltl 'f Ptlll <f1tu mit ~1tm11nt\lfl[ m1• 
n~blll\(tt lj,lb(n, l'Cl!l blC. ~n3nJ;t s~rc1tl'S ~ot'~lllt~tn~, llf'1 gr. 
tt lid ft fllltU~t iiu 1 ~· tll f O ~II )Q m r!lll tn. 
,,.I.Ulm ein~ ~trortigt utttf.iugrttdJC. unb nnr i4nw ~ et tt" 
tiitig?tit1 n•it fte uni! gcj,f)il~rt wir I b1truntu btf cn~ms bic 
jtlollerfd)u!e mit i9m1 ,rtc&lid]en 2'nf prüdJtll an ein ra9ig~, 
um~tgtd Mitn, fonute 11nm"g!ilf> inne.rbolb btr jtd}ß :)1'~tc 
an einem Ort tntf1lltd lttrl:fn, an hin mim u·tt AUtll Au& 
btm DM1tn ~n.iu.s iiuf uncebautun (f}d~nbt fdJiificn muitt. 

ir tfo. t1 un I r ~tr ra. t 1\\0 rt i twe ~n ein 
rann, ll)tRU Ci! nid)I in, <gll.!fins fog." Olad) 'ic111:IIG R 1 t 
f.inn nur fein <etnnt,of Oeiler~ol3·in ijrill)t fommeu. ,,~it 
\'Ortreff{id}e Äu§m <Eignung be& <eternf1ofu fiir ein iu 9riin­
llt11bt~ ~lotltr i1n '1)1\l'erboruifct,cn nm5tt in bic 2tu9u1 fprin. 
9~11. ~id/tige, timite umf> gtc (!Jr~it, ftit f1Ut9w, ~11ln!ift• 
tn !lloben, 1>ortrtff{idJt !ID111Te1·uerqäh11ilfc, ma.uiubft1te11, 
bit fdJon btr 1tftt11 QJc(dJrte11fd111fe gcbient ~Mttn unt, bit 
bllmit lllillUllll~tf)ii119mll(U <ei11rid]tu1tgt11 nnb l!nndunlid fei, 
ttn bmit& l•tfA6ttt - bc6 wnr eint "lrhiteu{eidJUrun11, ~it 
einen foforiig~n ~~9in11 ber 9eifci11en ~.Hi11Mt trmc!lli«,tt!" 

J. ) 189!. h\U ~ntf: C!in ~il~ndi,mr;lidini! tct 11t~111m :.) .. ~r 111:• 
hrte. (!tfdir. i, l!atcrl. l!ltid\. 11. 'lHt m:i hmbf, 'l.lan 37, ~limt!tr 
1819 II €'. 212 ff. 

1') lBi1I. Ditfat '9: :lilfiij,1hid;:c llrt 1r.i u~u~. 1lor-t•c•1111il ~tn 
~r~utd fü•,;~sla Hhlorinn Wt~tfalinc. \'ilftrnns 'l c1t 1019)1 
\1Rt111ftn IISS". Olr. 1,s4. 
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~el uni,1;1~, t-illi t!~ 
Ut II t,111r1 .. ;l& 1 t 
hr l.i;;:1 f1d, 1,•:.·r.ic1, 
11id1 . • • . , .• IJ.:f • 

D\c· 'Cll , 

tit m;, al!m ·xm,chm, 
rttt n 11 ' , ~.;,:1r:j', 
-,rn;uc r, * t (i 

li II idl~ \!:i lU ... l:I n·llula' 
1' ,u ~o&rn ioll mit aflc,· 1h~cn 1m 1ict111frli~.,: 
ll uglid1 cit, t-it ciu l'\ßlil m i!t ~i~fer 1;cru1191iid1cn 
N1c.t-crfarun9 i11f 1h m111r mad:tc. ltn 111111 t>cr 

-tunl!l'i"! :t 1 1 M1cim \ll'\''1l1ll'lllf~ n, l' ti fdn .,etcrn 
,::'' 815 11111 i~iltm 91111;cn ~11111id,fei1cn 1111b in (d1rr 
• • • ,1ticrtrn l!m&ti:;uni) 1 c4, \'Or(,4nl'tn w.ir, fo 

111 ciffn ~r'1ud1tm! .(\ut! :)t(~Ut 11ir 
11 n1g1 fc11·u11cfü11, rn· bi~ !}llt\: 
.,: , gci,rnft nn t- n c :1gcnojlif d)cn 

" nf~Ut. 
1itn ,uile, tcr 11usim itiitid) . tll 

• • • •• • • 1\ '11!~ 1)1
1 

UI~ tc 
• 11•Ut111 1:<t' -wie e 

11.!t o lcmc '.,: .!g, 
>lltm:1 ~ricfmn 

1\lfflk 1111 J nur anrh1 rn c ·11 cgcu . ..\JO ci 1. '.lHkr, 
bingG 11 •ru1Jl6 ;um iYia<btti{ \11.'ll ~elkr Jn jein,· 
Vila .\clulhard, c. o; fd1rlibt m tob rt1 .ub idJ l•iu~ 
no~m.,1 ~11 ·ct-.nt n, i.'i.B er tug: H, r!}.~ngs ii• , , 

cini: trn1.1f.cn 11u~f iil)rlid I l'il~ fein 1fi,t - er jdbti mi, 
~Ca in ;gf,imri. - .)>Cr\'ellit u quc • d Sa:-.nni:w 
fin .. ubi iam p,11'\'i::.irna ccllula a „u1:cln nro, -.,!t1 
ae.qu1ri • nominc, :.umlu huius nwua-
slerii a • 9t1tbbcrtuf jagt unpvtibtutig 
,,~i• ·u f.lrm u11mß9Cid! 1111s 
Milh 1d11i d!rithn ein. ~lk• 

Mt1~ lt N~ !ltll'i jmCi.if tm 
0tidJid]tffd reibni¼, i11 feiner 11119, n,mn aud) nur 
411!}rt-cut ,, i.'!.'d,! uws idilt gc1111u &u fein. 01uu t-..1t Oeficr~ r, 
11ic an m t'Jr 11;u1 <e.id1f cn& drgu1, \lidmef>r milftn im 
~4nbc, in i.'tr 1111 r n UtttJcbun!} i.'cs ~H~ ·i\.1•ctb,m1, 
~tu .Si.ir(lt UIRII (idt 41 6 Wsimlpunft W6 !l(iJilid}c11 ~(b(n& 
in 04d frn t-cn (11 nm!i. leui.'t jd}nibt 11uor: ,,'l)ic ~,u, 
frrnunA ticn ,Pci.'«bcrn rann nid}t 13ro9 flCll)(jtn icin =•), i.'ll 
ja bet ,a 0rünbun~ bic Unttr1im1u1 J b c rolif ron,. 
titigtd, l' ~rrcrun ~irl4: !lC~fcn i/i.'1 .}1!1 meint, 
u1119d!rt' t <!r. iiquns 11triff nlxr. ~)n riu l fo A~• 
rin tn Umfnie fonnte t-ie i))?ifN01u,tiüigftit ~tr ~,tbcrborun 
-'ird)e aud1 o~nt Unt!rf1u ung ci,1 I} -Stlotlcr& in O~ihrf,d; 
nOi() kquem AU~ ,,· rt l\l~rNn. '.)n CtflCl~O J 1,i.u ein 
-'lotttt Aulf, niif,t cn,t.~rnt f o n,idJli)I 1\•ie an er ~~ril)l~rie 
bct ec~f~ngebift6 Uab ~fr i"1~je. Ur.b ~116 tuir:, ~•9n~ 
ffroge l-ii r (!frünbu1114 \'Oll J}ct\)i6 n1it9~frrcd)cn l nlw:. 

~et, gt e nuii 1u ~~u obsdcitttm 'l,;trflfUuniJ{n f ~tcrtt 
i«if ü~,r. e·cbt man l)C,'U i.'tm ,C.:atalogu._ :.il l:l!Um' 11{,, 
fo i,ört 1111\tt ja. r~un~ rld,111Q f1111111 ctr~,16 ~N; J~u ii :•). 

t ) ~n.a 1• kril. 

< tif.,__1_;'TT __ ......,..__, _ _... __ .....,......,._ 
L1-1 l 

1;t,t in 
.,rcr,c 
tnrif • 

. , hi rlfn III f 
d;n11it!;r ~::~ ... ~ft1M 1; ,·nc !l 

' .r ~t{fr tt11ffiuhn. :°)d gl 1ubt 11id)f1 

r ,;,rn· 11 -~• • i1191f](jt iti, jlln ,rn h 
,ir.. ~r i11 ([cr-:cl} f:c11t~nt>t ~~inun!:l, 

1 "O 111:; od~s-n, ~mieij~ t,,rb:i1ufc!,1ilffrn b~, 
: i,r. .u n fur ~ie (!~rl'tl)n I g c, j11 ~on 'Xn, 

;t, ew ,unii·ud}t~ttn' Ort i 1rn trii~n :(lotlcrgrü11, 
~un~, t-tn fic i11 i~ru :)1.il, ~trnnumn unb llUd) !}trn 1)11bt,1 
l\' flfm, in ttr ~~c i.'ts ;;:,.cUing:r ml11Cbcf "" unt~mm". 

Oiz1a11t-umi!tt uorr ~it(tn ,,~gtn feiner iA&df,ofrigf,it 
1111ti jeiner I id)riinniscn l... ~~rf{iid}lidlfcit hrüd,ri91en unb 
\'011 Jatfc litt& U1il .l)o~m unt, erott Oll!l«8rifftneJl11 ~,inn 
noi(i riet jo1tirfer. ir ~:1 :irr tf, tcjj er „jein 9cfc(,mtuffoft1 
·l)robuct of 11,: bit ~or'Ott fdjcn OucUm" &e[d)ricf.fn ~ak 

r 
1 r. 
;1 . er \ltln 'Oidcn au r, 
tw n,orben, ~ic [or'Otufd,)e <!: ronif, bie längjl \ltr riffelt 
11'llr, s,cd m11is a ·i1ul s~n. (fr ~~e fie t-~sl}illb 11111 ein gr6t;rf 
'Oerm '•rt wn icl-t11 ttiS f4ifcrlict,m eiriintcr9 teil $loflml 
,u .. :. (Er '"9' i-11eit~r, ~ bie ttfic lu~l\11~, il\1$ i 
~ ~lrin.1,J~ ~0111;11 ontanu6 n 1:1 alltn .~er, 
•~i f111nc11tm ~eG iftG 11famnm1 t(tßt .ei. 
~ n· 'lfotc ·-:n, rc11i ca, JJ1fi~m11 unt> 
~iid ·r, l-ie i~m t111mu& 9c111<111?)dt ~t,~n, cr•t fälicrt,tfm 
~,ronhttCII u;w fritifd, t;rnltcflfn. 

l'tt cinn· 9~111111t11 ' cr9Ccid}un9 ttr bcibm 'Xuffosm to1m 
,,lwid~u l\lcrbrn - tcr !U,rjolicr i11 c6 nid)r 1i·trt. ~rcit6 
bc m.: '.lujlaat ~.i~lt 11uj in r gawenOucrtfcitc cinrn ~11ufm 
~•on ?turorcn unb Cucaeu i\\lt, bi.: on9cölid) btnu~t lint; in btr 
1n-:i1~1 iii ~ic CucUtn11r.s,i t ncc!I U>((tutlid,! mvcitcrt, fi~ 
mnf.1G1 llui l'r~i Qu,1~f[~itc1t fcd/6 01'altcn \'01t Olomen, 
(·-< 11m 1 • mitl ilft~r!id e ~lironifie11 1111b :lnncli:itr. ! <mm 
tl)ll 1~11cn ~' er 111id(id) 9drjm'! 

~•I i.a iriacr {[irc111f UIIII JJ;f) ki l 
II ~n m,u,<Etrwo ~t• Oa hc tr!lca 
n· 11nu11; Liber d • rt>bu~ wmoro-

1 ~.;;:.;i;i:l;==tj~l,,urici ,lt, Hcnordiu , 1. ~:II oll, 
IB011i1t 

··) •~i~: D,t l.fenc11·6ic11 0 i ubit urilcu. lfi11 Ot~••n ~r 
hiu ronkon Corl ,·i -11,-.., !:n !is 1 41, " 9. 

: un bi cri{dic id)rtib11119 tt, tt~ 11t, Nt 
.1)( Lodo ·1.-i Pii uao 11>lt hritl~t i.a ie-•diir11 
~111 ,ic 1ii1 1:tot+ti 1u ~liir mu,, hr lfl,,n" 
<!,et! 11D rttdlli~ ~c~uttr1 ..... S,ltlh • • 

~ i 15fcf1nibu11s ,c ~lc(l;n ~rn • 
l11 (llffdiid,tejd)m un~ ~r~. t. \)~ilii' 
1 , e. 1 l lf., "~llltdell e. 15~ n. - \l} d~•11•; Ut <!:er.•~ 
0cj11;14J1♦ ·1\ i un:irn tc 17, un 1 , :.) r~ulltm , ce<nh 0. 2J 
•• -11. 
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jj( 
(llknn 1111111 fid1 iibtt·f,aui•t 11od1 mit ~dmtrß C!:twouiftn mt11f1'tu6 ,111,i<1111ltcn fonn. <Et uuint, llßinnnt, ••) unll (ein 

ftfd>iifligtn l\liU, 11111 m~n •1111~d11l 416 ftin~ ,i,,cne <fr. ~l.'r11iin9cr .l..inttlmit 111 unll 8,1ff,, nuf ie t-itftr 1d1 1:•csm 
fint-11119 afftt 1111e.f d)alttn1 lt•:iG er unmittdhr mit bcm fa!ltll• Im tflurnnmm nufi,rNm 1-trnfe, h.utrn 1tdl t-urd1 ttaner 
I,afftll mlönlb ~Mrall ~l'llfilnnf in 311f11um1cnf>an9 hingt. t.iufd,tu lil(icn 11111' tint f11!fd>c • 1nd1riru1 111 ci tn 9 mndll. 
~, l-{tibf hnn red)! n,rnig ii&ri!I, .I'tnn n n•iU bti tinrm v~rf~nlidirn •~rfud) in i),ruhnu, f~1i. 

Ü~n .\)tt~if fd)rcibf fclmtr in .er 2'ne.!lnbt l.lon 159 : 9etitlfl haben, t,pij mnu t-ort \llln ~ rn fnmtlid,rn in& tlb 
,,Unnb ijl fonbcrlid) h\u tin Ortr, 1111111) ;p1n in b i ~u, s~f uf1run j\fofltrnnmtn ni<bt& tl'tili. '.D.l nl-•r nid)t nngt, 
9r11fft11 11 l'.lilffcl QJebict auff bcm ""ol!i119rr -:W11lbt 1111 btr 11oin111m n•trbtn fonne, t-nii \licr ~amen aue.unbmilot 0116 

.~o(fd)ominbil groifd1t11 l'c111 bo~m 9)lofibmv uni, Nr hlngm tincr ~lnr \letfdm,inbtn, fo burftn 1c nnd, fein r ~leinung 
~ild> {bit jtllunb t-1\6 motbt ~affcr gtnant 1\lirt-) 11ulitrftltc11 nknuil6 \)Orfianbtn 9t1rtfm fein. ~r fi1brt l'i~ A.tn t madJ, 
unb trt\ltbfet l\lOrbcn, 11•dditt ~al,fi -tcifanu6 er funfftt ridit nuf .\{loJ1tr11ml't udid. 
l't6 ffia1nc116 ~cfrtfftiAd Nf. 2fn bicrcm jt hnilntcn rth .l it \ie1ltlcllun51 einet 1.'Cllcb\ltrfi.,116 nuf e.lru1 t>tr {ur, 
Tu,t tnitn ill6 billb auhn•tn angcfan!)tn unt> n,irb nod) b(uf nnmcnfrrfdrnn!) µf(egt man tlli1icnfdiaftlid! ilnbtr6 'Ocr ubtrti, 
ulnflt btrfdbige Ort \\on jtbtrmcn bit ffit1uefl11bt srnnnt, ba tm, nfll bafl m11n einige btfübigt \!tute fr1191. mlignnb ftlbfl, 

1111111 aud) nocf) 3ur UrtunH 'l'icl nlftr cn,flctc unnb gtmcut• bt11 ":ttuM 11(6 fritifcbm <!Jefd>icbt6fd1rtibrr rourbigf, m)i~ant-, 
ntt unhmcufc unnb <!lrimbt 1111!1 11fd1ti11bnrlid) ftl>tn flln, l:>cr fid) ein rc~cnfong mit btr ~ltr9,m!\tnlitit bt6 .~foller• 
fo fint Qlld) bclftlbtl ncd• ct,lid•t llilmhaffli~t unb 911r wol• <!:orotl} llliffcnjcbaftlich btfdtäftigt, bllll ~lolltrilrdfro !\tor?ntf 
bcfanNt Ortcr, bic t,ii gmun~jam itni«i!ltn, b.it bnftfbfl tin uni:> rt rt..-rifitrt f>,,11 bc9la11bi!)t ,rn6 ti!)tlln ~enntni6 1 1 ilf 
l!:fofttr fltrotfen ifl, illt t>t6 2((,rewitfc, t>it 9)h111d1tbreitt, btr tr ~ei te~ntr, .l)llmdmonu 1111b 1~,,ltt Atfeftn f111ttt. l:1116 
~lotitr iei~ unb t-11& {tfofler .l)ot~." fnnn bo!f> iti1N 1111mö9licb rn191111!lcn fein, nfe. er ruligant-t 

rt ll(r i btt er ~t tlllS bcfnnntt J)itloriftr t-cr tine rot.i, ~crid)t fo&! ~i9a11t- criiiMt II 16, t>.if1 n11f btll\ ,Pfo!J \!Oll 

lijjerunq bcr miet- rfo!i11119 J)tt&it \IOrn11hu1. o bit 3t1I~ .f ttbill - Dlt111i,ittc - ot-~r ffi~uJlllN fµ,lln ein :'°'11!1 fdilofi 
Atniijtijdlrn ~trid1tt l.l,rio!lltn, lt'llr tr ctuf (SSm1dllt, auf 11/lffltllf. mtu~lllll\ 9ebn111 fei. ,,~Jln11 f1111b hl 1t('d1 ei-urm 
J)iirrnf,19cn, auf bit im .'9.fotler C!:or,m1 110 , \!orhnut-rnt l'cll almt .~l~Oer, in ncunm ,3eiren", iNt ~r, ,,1mt- NG 

~rabition ongeniiejm. Gol\lCit f,11111 n1011 ~tuN rcd,t chn, 2lnbt11fe11 battt fitt, burdi bit ffio111en: ~)?N1d1ß1'r irr, .)'ilt1!itr1 
t-aij ftllntr tl>llbt{d•tinlicl/ nid,t btr l'rfiut-cr t,er le0Ut119thtft hol;, .~lciltrtticll, 2'Me111iefe nfl;ilten." \tr t 1l•rl t>.11111 fcrt: 
11>nr font> rn nur t>,111 lo11t>fa11 ·i t 0.rth ll)it rr „ i~ .Stclfr itr t:tf i111 $11fh, 1111b 111i nrnn iid, bc1111 erf!m 

n 11111cn !)tthi& 11t1111t ~t~ner in btr ?foe.9,1br »011 ?fnblicf itbHJuti,t, mnt-um t-i,• r11füic:,11~ 111 l>tm 'J[nt,,111; fie 
t 59:) ii~trl,aupt nidit, aud, nidlt III l'tr '2'11t!!lal-e t•cu 1604 1'ilbrt einen j.tlW ,1-oifdlrn l'rn ' 'tr!\tn 11nb h111 1111d} ~intr 
1\11 ttr c111fµrtdm1bc11 etd{t. (?r fnst in bi fer f(lgdr, afi etilt tinc l'Ht!lmtbntc ·~11ei1dl1 IM .1. oh, Nr t,Q(, i tit9tnl't 
t-er rl nuf l>~m 0(1Uinj\tr ~ßn{t,c „t-(lmate nNh feinen ion, ~coebcr!I 111 l't1· 1wd1flc '~11nft in Nr 911111tn (.!ic.,1cnt,, unb 
krlid1m m11n1m 9eh"l•1 "4111• <fr 1ttu~ hnn ii~r cdl th\lOI l•itttt tinr nid1t lue-f1d1t; MG ~tr t\•il. n .l.cii:>e hat ·untl 
1,on .f' tbit! 9tf1ort babt11 unb bri119t nun b1t(t11 ffi.imtn 011 unt- ~ultur jtlH t1).'i•i11r "mt1~rn !ltfd afitn. .i.: it -"119t Miii 
cin,r fµntm1 6ttllt t-tr 1<11e9nbe \ll.'11 1604 mit 01cu,Q:cr\ltll nodl, t-afl t-.i ~ ... r..,~1, C\~tl,mbrn bat. (t111 ~om \IOr ttnt 
in m,r&int>un!). !fr 1'md1td: ,,O:int nllt d)rifft ouff €:'dilo!1t htilir in t~n Ritt t Nt 11i1icrn t-i ·it b I f. l\\ i t f c un~ 
~tri111mtnt gtfmritbm, f, lt, ball ttr rtb1 n•dditn '2l d, btr ,11ntbcn ltt!)mt "'ttid1 l'tr j( l o t1 tri c i <11, t-nr\l'oifd1t_11 
fi11rb11& tcr trlit ?lH•af> in Aurt·a Corlwia, btfi -Sttiftre \\ f{itlit 'l'it reiht ' ol\r, 111tl' hitr lNr nlf l.'hnt 31utiftf btt 

nennnbt l\111r tll ftiu, 111ml' foll tnf(ll-tl tin llnrchr, ftlitr <i:6 trifft 11id1t ~u, wie im t ~rfiau td, t-,;!i ll<ll -11.li!lnllb 

1 

~tttcr, \11111 <ilolltr nn btr rultfn nufitrftbm, foll .f:>ttbil t\iit 2!111iet>l11119, bcrcn irmmnn tiin_:111 ~rlofditn finl'." 

unnb runt>tr irmrm !)tlfonbm bnbcn. ?fn fotdmn - rtt hnbc burd1 fc1!11tr h,1h 1,,11idlt11 foiirn 1111t, 1id1 eine fnljd!f ffiadl, 
iniln 2'11110 C!:hriili 822 ... ,uhltl'tn n119efan9rn." ir& rid)I tu ciiw1 gc11111d1t h<tbt, ,j !mehr be9lnubi91 mi!lant> 0116 
S(Cofltr hnbc m11n t>.t1111 ,l • 11\·~•m Corh<'iam' btnnnnt, ,,n•eif ci9cntr .liltiit11fd1.ift t>it btiNn \'Nt ftlmtr trl\>il~nt«n 'l)nr, 
c& ex Aur<'n Corlwia A~l-Rt\'tt IN1rl'e.". Unl.ltrftnnhr 1111, \CU 11 ,,'ltbteu.•i*" unt, ,J,lcfitrtei111" l'urd t-it ~N'\ltl'Ct 

fid1cr l>crid►ld ~cllntr, bce trlithl 111011 fd1011 <1116 h11 l\\ichr• ~~cgitltr. ~)k. li,11 t-11~ a11c1) bit bciNn ant>mn ~nmUtn in 

9cgtb~11m etcUm. <fr fd1rciH nudl fonfl in t>icftm 311• t-cr lhn(\cqw II d1 idh111itUt11 ftnt>. IDlan li•irt> 'illisnnb, t>er 
fnm111cnflil119t uor(l~li9 mit „foU" 11111' ,,~', ale fti er ftinc all n [ort't\1cr ~t!)illtr unb t> 6 . an,t '.))?ilitu tllilll 
fdbtl \l"ll hn1 lanHilufi!ltn 'l!urtbe 11id1I itbtr tu, t. 'lfodl fanntz, fdbtl,erjl1111blid1 nuhr <!llnu cn fdle, ren, "le jtncn 

eubf 1tr t-a& 111 t tnt an m, n tt t t>nr11u6 ·e111t ~ .ncrrcn, b1t icul)f mi, ihrrr ~cu11tni6 1-~ll·tutrn. 
t>tren Ul C "9 t<h t<n (Qlltr nur r O filf, ll'll fr ltdi 1:etrntl' t-erid•lct bllllll tl~dl in ~tit>tn ·.1•11Ji111f:cn \1(111 eintlll 
fn9t11 muf;tc, ba!i. rr uon .t-~n ~lclltti1~fiifft~ fontro(fürt mtrfo•iirt-istn Q:rciiJ11i&: ,, l im-eil abtr ~11& l.ll.'rri!)c n~r''. 
n,nkn fonntt. Cftn! r.it-111~1! bc11R11t, 1m Stlo!lcr <!:on,ell _ !\tllltint iti nildl btr ?{11t<9abt \1011 15Q 'l<nno (!:fmll, 
unt, hbtt 1i,eitn. l)1tft tr,1t>tttc11 iuufitc nud,, l'111i m1111 Al& 819 _ ,,Nn 2. '::t'e, uibri6 (l\•ie C:onradu, Funlanus 
~rfo~ liir J;ttbit „1rnd1 ffiiNrgan9 bcr §;onntn tintn l\!OI• monnch1t~ btlt} nnff t-tm ecCh119tr CID1tlbt !\1111~ unfur, 
!ltft!\Clltn Orth llll lltr. ~tft~ aufitrftbtn unb mucbltl". fchmll bt11 r•ndttfd,lnffrnbcr ,3til ein f11f1 11btr1tuli un11t1vöbn• 
'l)ieft fofllfifierung f<bht ~ tmt ll,tft Otilerbol\ »oU, hd/tt' ,mb trf dimflii11t~ U1w1\litter 1111nt, <?rtl>c~m !IClutftn, 
touunm ilnG, t>tnn bm· 

11
1\\llrc _ma~. auf ~tm ~Ot!\t „und, b.i jid) ~urdi ·, ,, l n, 111itter t-i . neben 1111~ 

ffi1cl\tr!\a119 btr \?C1nnt11 ~n lHt ~,p~-c o~tr btn ~~tm ßt• btu t>tsn ntiutn , 01 er •na 1t11t11b nmtlrntbcif. urt ren, 
to1nnm1, nicmnlt nb~• nn bt! 'lDtftr, lt•o ~or~tl• hc91. 2fbtr ,ua& nl-tt t-n~,011 ubri!) &lie(,rn, itl fo1il lllll'\tft11lt 1111b tidd 
lllld/ bitfc. 0ttUt, b1t_ uur III bt1· ?C11G911l-t \!CHI 159 i,or, 1·~tb ~~§lufi2 an~Mif hSJI 'l~\'ffCII, 11(fo b/16 jebtrnt(ln ~Qr(lll 
c1!m1t, l'l'~rb ~cm ~h,1.1d ~ont~nu, af& CutUt \119tfcbobc1.1. tinl tll'tn gt O t. S11 er t,111111 nucb bit ~11,t, thttn 

~tr f)1111ut16 a111 btt ;ßol mrntc, t>cn ID?oo&btr!'I uni:> ~lt Alttn ffiilmtn imform 1111 ifi nidtl mcbr bit ta119t 3'eg1, 
~lt1rn.1mcn frblt III be. ~UflSilbt 1lOn 1604. ~tubl fdlttnt 
n11f tinm ~cniti6 bur~ Wlur, unb Orlllnilmtn uidit otliu'>it( 
111 9tbtn. ~mumbin nucl) fit finb ilint rtdif, l\ltnn rr bamit 

r., ClßaB4M: l'&fdmfllt ~Ir q1fur,itft11 ~)t,id) 'l(•,:,, •c1utt u.- Mf 
ecattt \!Crttf IID .).)orltr, J}orltr 1 19, {2. ,)~ 1). 

Friedrich Berger Schreibt In „Der Bredenstein im Solling" auf Seite 52: 

„Aus dem Mecklenbruch entwässert ein Bach nach Neuhaus. Er hieß zunächst Bredenbach 
(Förster,1993;46-47). Als dieser Grenzbach um 800 zur Herrschaftsgrenze wurde, d.h. zur 

Grenze zwischen Augau und Salegau, wurde er in „Rotes Wasser" umbenannt. Rot ist hierbei 
nicht die Farbe des Wassers, sondern als Hoheitsfarbe gemeint. Heute wird er als Oberlauf 

der Holzmlnde bezeichnet. Von Neuhaus fließt die Holzminde nach Nord/Nordwest ab. 
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f()ni:tt11 ~116 ~Ctt ~,\{ftt !ltllllllt-1 l\lllr~t111 l\lit t6 t'.11111 1\11~1 
itnnN Alfo n 11n11N n,irt-." (fr t,,iirt l'c11111 u11111i11tl~A1" ft-n 
1111 flf1rcibt 1111 t-cn ~an 111, rm 16 416 -OutU. Conr.lllus 
Fonl:mu : 11<f,tid c ftut h.it II furgtb n 111:11 11011 intt, 
t-116 in hm ittbcn11nNcni gro • rn llngc,,,ittn· un (frHcbrn 
tin ~&til tcr fC1119rnl-i1d, in ttr ~rt-rn fi ictrlc1·11 111111b in 
tic <.!:rtcn an on tm tirttrn 1d1 1t1itttr u1119c gt~rn. ID1t 
hnn ttrglcid1cn am ~oUingcr mlllltt bei t III I'orfc 
!D?ord)6~oufcn 1ufchm6 1u oUrr ncgcfl eint& gcmcinrn (}Be!\~ 
Stfd>ict,t. 'A 011 nitm11nbt 9r11nbtlid unb ti(}tntlict, hrirtmn 
t,m, on n•cl rnt Orrt l'itft tinfoUcnbt ~am il1rcn 9tn iffm 
'.llu&flufi l1nf.r11 mcgc." 

8 

·i,m 

nid!t gt in!Jt, ur I ein <Ert&c&cn 
1111 ecllill!ltr all't II :;:<jnf, 

Cl~ JU f.tflll ti!)cn, flllt llll!l 

f,tinnlti r11f1. :11, t 
nid!t ! ~ 116 wart 111d tll llt idt dll. 

ur .:.cut-t, Nm er ~crid1t t-cr tnoi"ittt II er tie 
w,rrfd/afr!id)c Un:ul!lnglidihir t r l-r .. cthi& 1111h,tur111 
liegt, ,,,irt- tic „ea td!ntr crfuutcnc hlun" i-011 einem 
"'i11r~ad1 im ollt1111rr ~ll,,lte t 6 .i.trnli1•d feiner hdc 
C'rtlcrh ! . Jur if,11 h.ir mwb.1116 fci11m ~111r~nd' uni.-ftiu 
ID.ifTtr, tat- 1' n nlt,n D1 trnhid tr rN 6 ,,ift1· 
f1il•rt. '.!in, tHich f i ttl, urr r, chnc t II m,11:,m feine& 

tr5!•rem,,nnr& iu \lrrrM !\tOfci\ifd•tr ->tttt b m•rt, 
feit tt• rNn, tllli in Nm flrinqrbir,1 t-r -ollin 6 
einfb.imt cntfltlltn fcnnt r '1.in,r ·ri t>tn n!ttflm 
tcutm in ~lltul il116 unbcfonnt, f11lls III n 1h11 111d1r nuf ttn 
'.t>orf1dd1 b 10 ~- ~•H\f!\tll to1111t ~t~ncr t-i( 5 km 1urhr• 
n,.irf6 jrnftitt cintlS ,r 11t6 9c!t,\tn OncU,· rinfiS ~otbrn, 
1'4 t6 bcnu t h11btn, um fficuhu6 mir cin(m rt-ttn rul111Trr 
auf1uf111tten. :;t\o& tson fc1tntr trlt'tlI,nre l)orf ID?ord1&nufrn 
fti nid t C111f ufintrn. :.t:119r-1rn frim fognr 1111ri .>jnf&.,d,e 
bei Otfltr!1ot, Mm un•rif 111 „011 t ntn rum nod feinem 
mlitl'tr11uftrttt1t 1'e11 ~bmrn !Xotenbad) rr1>!\t. '2Cn fid, ift 
~tubt 111ul1 feinen cisrnm rulortm bo'Oo11 iibtr tU!lf, b11fi ~er 
Ort .f.)rthi& nid t6 C111t>mt1 1116 fci11 0tcrn~of Octicr!,ol, ge, 
l\le t • mad,t hi • crl-ebah. ,,IDki1l 

bitfer 9torcnbad} Ni Otflrrf,ol• 11btrb1111rt fd,cn IIUI 820 ober 
trfl h-Sttr 1orbC1nhn 1t111r, foU ofitn bleiben ). 

•). ®·. 0. • \'~n ·l.)on,11: iflrrif 1IOßra11~ifll,t ~tl.rti~un~ btr 
311rflhdl 1r tld/tn tontt in !llltflr~•ltn 2. ~vft., \'.cmeo 1790, foet 
&ilt 32 f : ,. 'c l.>111fft111'fcft cnt ,.,• t~crOat& ttm 'Dnfc alci•c• 
Dl •~•! lrti t tic hflff_t 11lc u flitit illl „ cr6ora(er, o fit 
''°" cia, t •11 rrc au• us h? ecnnc cncf rla a c rttiat 0al1!c auf, 
arilllf, • etc fit JIC> lllll ~r l:inc ,mi•i~t, tic IX~tnkdt (Dlotcl-'1) 
tt■Hld IINr •" - !)11 tilltf IDI ta tkr.i■ 1uflt„bnt11 • a f.r,ft• 
II II rU ►er f1rafl♦•fl rif c \ltll :J••rc 17f8, lllfl n Ull ~-

~lnn f,mn füt1 tiAtntfidi 1111r frRAttt, c& fid1 ~ ut-t ,~irt, 
lic!J fo blintlinJlll im INifftlrn Umfange bcm 8i1!fcNr ~c ncr 
nn~"rcr,,ut fl.11, ol, n 11i1ht6 till'Dcn n,ci~, 1t,ie Ihr! fd11m 
l.u1g,l t'it ~ri111b1l1urtiigtrii t-1tft6 (SJ 1l>ll~re111n11n e bt\ittift!t 
ll' r. ~ (,11( 'r.i11r 11.11 fid, tUl'I llCII i~m nlld}h lti\) 411• 

rc11m u11b bctinfl111it11 lo{frn ·). ltbfr &ei btm i~n l)<i11i9 ntcn 
~itrrfrrnd, ilt'ifd1rn bcu1 '.lngtbct ~I cot-utG unb tcr ' ürre 
t, , Ortet\ J)fr~i, fd,lrti&t er bcd): ,,ffiotürlid, 1t,ir1> mnn n,i -
rrauif li1, ob nirt,t tia& (frtlbt&cn ne~ft Out0enfd)n,unb lt>tcf, 
~9r1t11n111119 ~'6 m3ibcrfvrudi• trfunbcn fti (o&gftilf> jo 1111111 
ann eint Ouc0c unb lld)trlidJ bit J)of minbt ü&ri9 &lit& !); 

o~cr ll'ir haben ~runb, 11n,unt~mtn, boi ~qtncr it i~m 
bcfonnt gt1l'orhnc 111ü11blic!Jc, t'itUtid7t audJ (41riftlidJ Q&cr. 
liefcrung, in er fidj 1t1irflid/e ~rinntrun9 •n btn wirflid,)cn 
Ort .fittfli& & fonb, Alt ~Au(itint für ftint 'l)orfltU'unj\ btt 
l>ins; &rnuft ~t. ~et nfaUtl bnrf ~rbN&tn 11111> inf&ad,) 
nidli unbcad1ttt bleibtn." '2(Ucin ft,ner ro«iti nid7t6 1en 
einem ~it-crr rud, u,cii 11id)t6 \lon ~&tebrat unb feinem '.Xn• 
11cbot. 'ludJ „ n ~er l>um f~rilf1t er nid1t. ~r f11 t nur, boi 
'X~t 'Xtolbort-tcr 1l!tm ~cn Orr „ um (!;fofltr un9tlc tn 
unb 11nbt,111em" bidt. 2(~cr trol! nOe111, für 'tcubt ~Teibtr 
,,C?rtibtbcn 1111b "'111l~Rd) 111d1t un&cadtt!id)" ! 

(EG blti~t uid,t u1cl1r 11U;11t1icl i-on bcu . • nvctflcftn fur 
t-m ~mnl cf u~rin. 

~fan\ &cjcmb r& bat f1d, .i.tuN u& r fo(11c11bcn 1) in tr 
Tran hilio 11uf,1mgr: ,,'lm 25. bitft6 IDlonat6 &rn cn llit 
l'Hif. unb nacm llOn hm Ort, o (ic rin t111m fltl o(lnt 

I•Cllftn, mit ihrrr ,,n tn .l:lnh 11uf unb f11nun am felgen tn 
"tll!)~ nn t-m bt1innntm l"I." 0~1ucfit fc ufoscn tint Amt• 
lidlc ll{ crfckunn t•crlitf1(1 11& rfcl!t biefc eteße ~cuN RU{ 
feine ~ijc. .t 46 ~crt us U(' 113 ue' ot-tr nach tintr 
nn m1 ~te-.,rt .u 11c11nq1w' end,ttt tr ni<bt unb \1Mr(tM 

• r n•iUf11rlid1: 1i•o it iflrt ,1ucrn,c, nun cn &abt 
1 ,ttt " 111at1 i111 11 C1m111cnflnn c faum einen einn ba tn 
t-11rftc }. ltr fiutitt ttl 11119tau lt~ tim~t, bO btc NI c 
fiir t-ic nur 11 km &tlrll!\tllbt ecmfc \!On fficuf}cu6 nad) 
(!orM1,, bic 1'e,111cm in 21 ~ - 3 erunbtn au n,nd)tn fei, tint 

'cift11C1cht cinqtltilf h12~m foUcn. ,,(f& ill ou69cflf1foffc11, t-afi 
m1111 tidJ für <inrn Um1u11, ~er in llltni tn etun tn bel\Jtrf• 
fltlliqt 1ucrten fann, fo tinrid}tct, baj mon eine Olll I im 
~11ltc „erbringen n111fi!" 

icfe 'tct,nu119 fd)tint mir 111it llcn 'l(119cn cintf 'l(ufo. 
&rfii,cr6 nufsetltllt III fein! me~mm lllir Oltu~u• ot6 'l(uf. 
snngtµ111,rr on. 'Dnnn niurht bic fuftlinic lit Q:or-orl} nnl$ 
~cut-t etwn 11 km betragen. 'Dicfrn ®es 111irb mnn t-n, 
mals f1111m 9t11lii~lf ~f,en. Oltu~u6 lit9t kfanntlidJ in btr 
f,lt'd)llcn <!xsenb bt6 0oUingcr ®olbtS am rote • crs, ur, 

l:tnht er .O,im~ur9, fi• •ci 0.iclit lfi11!t •natbtultt •ur ilrtr tr• 
u•f$Uft . <!i11t 1111tilt e•enf•b ~ f,iri~li~, • ocimc •fff ~riw 
tur • Atit u•cr bic @3r,n11n hr @lr1fflliof1 fip11t tllHf cn111cr •in• 
au• 11nb t1tlfpr1d;lt in hr !mi~tr9atc hr lcibtll lit btr ll.ltfdirti• 
hn~ ut;f. 

t1) 1'.t11M fdif1nt 1114' U fci■clll ,01i1i(ditn Cl!Jfllrt II er bt alltrn 
:Xhlbor , " btDI He llt~c •er, tllr• t~•tr n t 1 11 fuL !)11 
ttr :Xut91k wen l60i, •i•r 111 Nr ffn 15 , fd;llctt l:ttatr einen 
au•fubflidltn C2irure hr bic(ca :X~•I~•~, fcia SDn„lt•i• a orl 
b. @Jr. 1111b t11 •is b. r., (eint 1Dtr~l1,tig11a cn 11 (ti• hn un, 
11 tiiclt 111'1, •· et 1•ci 'llbAU,,ubt 111 tbtn ~t, 1111b f• l f•ticih,i: 
„ .inn toa ltto(ln 1111! tcm etain,1cr !lßoltt foa 1114' n•cli laat er 
alun flflrifflli4lcn Urfu~tn 'llnno 817 fd1t11 'll■faas 911111111111" ••• 
itu, •I• aud) 111 ft[CJ .At! lnrdu. primus int (!lca crwci(cl •or­
tui.'' !)II\ Ir! u, lcridlld tcpu bn ~ripru4, •• 11 bur,iad nlfr 
til) ton cin,111 tlatnj~ri n C!ril fc• ha~rtt • 'Hrl11!ic\t hmlt 
•ic SHlt 1le11,nns. 1:>. bff lJJ?onll, ftoataaue tar1 tor •ic(cll\ ea, 
•l• & .. rtmann 1n tl ta •ict, ltir• IN 1 •tl Heft •M tllC 
ftlntin lnt111r11 9rbtcft 1Nrka autrt11. 

"> it1111 •• •· o. e. ~ •• "'• 
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siJ,e 
Anta;e 

Verfasser ist nicht der Meinung, dass Teudt das Wort 11usquequaque" willkürlich übersetzt hat! 
Liest man in der 11Bibel" der lateinischen Wörterbücher, dem 11STOWASSER" nach, dann findet man 

,,ununterbrochen, immer und allenthalben". Wenn Teudt daraus 11Dauerwohnungen" macht, 
ist das m.E. frei, aber nicht falsch übersetzt. 



S cf) u l w ö r t e r f, u cf). YST 

J. m. Stowaffer, 
Profcfil'r an bc111 r. r . .frn113•~,.)fcpl1-<Sy1111rnfinm in Wien 

prag, 
J, CCcmpsfy. 

, ~Wien, 
j. '<CcmpsP•. 

feip3ig, 
<1.5. J r c y t a !J, 

811cl/~li11blcr bcr l{aifcrl. Uf,1bc111ic bcr 1Viffr11fcl1aftcn III m,rn. 

~-

ubl- cum- que (&eff er n{ß ubicuuque), nrdj. ubi­
quom-que luo 1111b n>nnn a; (mit <Sd)lu;id)uno bcß 3roeiten 
~esrifi~) 1uo immer, 1uo nur inuner (J. 1 a ubicumque 
hoc foctum est, improbe factum e t Ci sis licet felix, 
ubicumque mauis Jl. 1 fJ te muuificum gentes ubicum­
que loquuutur O illud scimus, ubicumquo sunt esse 
1no uobis Ci; 'on~er: mulum est ubioumque (sc. e se 
potest) H i~ il&crall. IDfü gen. part.: ubicumque ter­
rarum et gentium uiolatum ius e·t Ci ,ll\ rodcf>er @Stelle 
t-er beroo~ntcn Crrbe nur inuner; b i cf> t.: ubicumque loco­
rum uiuitis II. 

µ -guam {ftatt *cu -quam § 19 3~1. quisq~aro) 
I. h:11enb1uo a; metuph. in ir11e11'D etluaß, '&et 1~ocn'o eme1_n 
$Ding (J • II. (&ei $erben 'D. ~m11timg) iroenb1uo!)t11, II a ~tc 
qui qu~m nnr in neoafroen e5äl.}en: ut eos agitent furl!l.e 
neque consi. tcre usquam patiautur Cinullus. • .• ~equam 
looue Ci niroe11'oroo ein, nemo ..• usquam Ci mroenb~ 
jemnn'o, neque extra. Romam usquam neque Romae Ci. 
,3n negatiu 9e'ond1ten e,,~Cll: an ull~m. us~nnm es o 
oram ... putatis, quo u o u .•. ? Ci s1 qmcl usqunm 
e t V. E;c(ten nfftrmntiu: uude quod est u. quaru ••• 
in picitur 0. IDfü gen.: UBquam geutium Ci. 1 {J neque 
usquam uisi in pecuuia spem hnbere ucque erat 
usquam consilii locus Ci. 1 II. nec uero u. quam 

cli cedcham Ci neque usquam a se defiecteret ocu­
los L. 

U \ in einem fort, \lllllllter!1rod1e111 11nnußoer e~t, 
fort 1m'o ort a; mit Wnon&e hel'.l ~11ß9nn9ß))1m'fteu: (nn, 
n11ter{rcod1en) u?n ... !1er ß; ~nit ~ngn&e 'oeß ßic(ß: (un, 
1111te~~rod1e_n) &1ß ... 11adJ_, {11ß ... ~in; occ. n(ß Prae-
vos1t1on b1B 311 ... r j \lllt %1onlie {leiber l_pnntte: (1111, 
nntcrhod)en) 1:>on ... biß 6. 1 a forrnm u que equeu 
pre sit_ 0 uomeu pntris u quo uocantem comprendit 0 
fnx _str1clula_ fumo usqno fuit O illa. u que minatur V 
und1quc tohs u que adeo turbntur agris Vpoenns dedit 
usque superque H usque ... clum terra lahorcs prac­
buit V f ofo)tße o(ß. Q.~ot anficrt-em usque quäque s. u. 
1 fJ usque 1ft 11idJt f e(l>ft ilr,ipofttion, f on'oern ft~f)t bei 
nn'omn l_prn~ofttionen: 0 e i t( i d): augurcs omues u que 
a Ro_m_nlo Ci (nUe) 1:>on ... , feit ... , opinio usque ab 
her~1c1s ducta temporibus Ci; r ii 11 m ! i d): nsque a rubro 
man N usque a Capitolio 1ilnusus excitatus Ci u. que 
ex ultima Syria nauigaro Ci; 'oaI1er nntf) in J.,;pt. 
§ 32: nbusque Pachyno V. füfü nn'oerem ~ocafnbucro: 
incle usque repetena Ci. f y lBei l.jMipofttionen: a e i t ( i d1: 
usque ad haue aetntem N u. acl uespernm C Darei 
mortem Cu usque ad cxtrenrnm uitae <liom Ci usque 
adhuc (= ud hoc) Ci; rnumtid): usque ad castrn C 
u q~e ad ~umantiam mi it Ci usque in inus oppidi Ci 
ad 1mum u que solum O usque sub Orchomonou O (1il'I 
unter 'oie \mauern uo11 D., u que sub ora O trnus Alpes 
usque. Ci. lBei ~idJt. and) in b;pf. § 32 adu que: 
~rote1 ... adnsque columuns V. €:>fatt 'oet <.}3rä).'oft• 
tt_oncn ~efJt u que bei eo: a e i t ( i d): usque eo se teuuit Ci 
btß bi!IJn), u que eo ferrum rctiuuit, quocl (= quoad) 
est mmtiatum 1V f o fonge ... {1i~; r ä u 111 ! i di: usque eo 
l~giones aclmouit1 ut barbari dii;cedere uou po,. eut J/ir­
tws; metoph. usque eo despexerunt, ut ne quaerere 
quidcm laborarent II' biß au bem Qlrabe, 'onf ß ... , diffi­
cultate rei frumeutnriae nffecti nsque eo ut frumento 
~a.rueriut C. lBei 6til'c>tnmnen fe{J(t nntiir!id) 'oie l_pri,po, 
f1_ho1:: usque Heunnm profecti sunt Ci f e(.lten 'oie 9lcif e 
&tß ,i;,emta fort, profoctu Ton1m u que Ci ire u. Ta­
rentum H uiam Appiam Brundi ium u que pecunia 
operire T Romam usque Ci; bnt,er 11ebrnud1te mnn und)• 
cfoffif d) u que a!ß ~ r ä V o fit i o 11: usque Ionem O cor­
pora usque lledes carba. o uelaut Cu corpthi usque hn­
re~1a. peuetrauerat Cu. <So nud) im mtiefjti(: Corcyrao 
f1!1mus usque nute rlicm XVI. Ca!. Dec. Ci. 1 o ß e i t. 
( td): ex hoc die usque ad illum Ci a mnne u que nd 
uesperum Ci; r ä u 111 f i d): ut a Brunfü io usque Ro­
mam agmen per p et u um totius Italiao tticleret Ci ab 
imis nuguibus nsqne ad summum uerticem Ci. 

B. mend>te, bnfß usque nie 'onß errei~te ..8 i e{ 
n~3ei11t, f on'oem 'oie ~ e lll e ß n ~ ß uom ~ußgnngl'.lpunft 
btß anm (fo'oµunrt be3e1d111et. SD1e[e l8ebt9. orid)t in guter 
ßeit ilbernf! 'ond1. 

„ .J!§gUC•Qll.!9.UC (beff er getrennt) 11111111terlirod1en mt'o 
u&ernU, lllllttet: llltb äITcntr,n!ben lt. a. t ä 11 ntC i d); religJo­
nem u quequaque conserua Ci; metoph. nolite usque­
quaque eaclem ~unerere Ci; a ci Hi d): u quequaquo 
sapere oportet SD1d1ter bei Ci c nUe ,8eit nnb nUer den' 

4 
tigt. hoc m,quequaque aliter in uita ... Ci. 
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.'.ltn ~e!tllrt it t6 1-t~ffti rr ~ ,,tfo !l jrCf. !I' 

111·l'. •I •rtd•tl: : llftt, f 1 :~ rn t-,: ,. .I!. it p 

Mi t-:n. ~fcn o fan,: 111.1 , p t'·:n·1 n "! t• • •• • 
('.;> r .. <: .. ~ • • , .... 
• ~l't cm. ,\hr t-rn f d1tn 1111 f!)iani cmn~ 
1N!] fufl ltn afitnfctft< l 1 1 ct-t, dltiid~t „!3:r~·, 
~din,~ .., ut_:f f!!ltt t~1: :,nmitt ,re ~.krflinl'lill,1 ~tr 
ll)roplltt f:t6·!\ :n:t t-cr \1fü1 1-fo.·ari b:.mh <inm 1\ 

ongtft!lten .ilm11:il ~, ~t f!i1~tn '! (!ihl} 1i->1r i•amn 
'.l°uf ibrtit ?&!ln~n-unnrn n1~t.rn t-1t IDll' .t!;t u. 
~tn ~llnb l't11 ~r!\ff tftmmtn ftin, u 1 11 ;h 
~ ®ticrtal &,u 1i~nfum, f.t,n, rlid1 At r h tt~n fit t-l'rf 
1r11tnll1~l~t ~tflbaht. Tin et fid, bd t-tr m:rltglln,l btr 
lpropfl«t .')ft611 110~ l'tm neuen Stloliu CE l'rl,'fl' 11111 t-tn 
'tr1t11&p1.1rt cintG I\Oß\tn t!'irt'ls1Qft id,m .~111'!:-ftlG, .uunur 
frd)trlid) oud> 'illitb, unt- t-011 ~rtiftn h~r \tht, 1.•it Nt 
Tran J,,liu 1-trict,ttt, tt-irb r.i...iu fo11m l'tn ~i,btr n 
~ll 9ffl!li&lt &o•tn, fonb • n 
Umn,t!\ 11hr rolcin•rtrcn 
ll frllCld)lcl 
l'tm ntut11 
fo11btrn d 

nnutullJl 11ilbl ~•:r ittfc und, ma,r t-a~1tuf, f~ 
fa!l eb n . tfo 1\1 clliu nhr i • tr 
~h~~K~ ~~~~~~~~~==~=~• 
ftit·n ~ (?°efling 

~ß~I'! c[,,r rl}rid)t in t'iti m ;;lu'nmm it llll)\~ iF :it :fk:-, 
fli,( ! ..t; "t r •,llinit t,,, rii,11 n , -trn~t m 'll , km. :::~n 
tit"rr f11fdi11i~ li ~ ol-cr cimn;il t- r ~ci:t h1r)1~r ql.\~l1:1 mit 
tcu unh,iunnm Ubcrg.'inscn ubcr ~i, 0,rnfeföe c.cr 1:i, 
kiNn <f. tn, • it 1na11 fd "n l\id)t t-:i Ot,1nbcl; i1fx:-;-,i11 tu 
1nufitc, III! t-.·u111 l'ie ~:itr1' r~t f:~i J ~r rr, f,,u~ c1 11 nit11 

titt Unm,cgr mA lt. 1iiir t-i • (i? IT rt~ lxucc m.:1 11, 1 
e i 11 r ~ciitnet4t, fonbtrn f>cd1jm,4flrfd)finti u, c i ~btr 
L' r t i ~rij~111icf)tt tinlf!ltl1 n1iittcn. 

Hct,liri;cub u~di ci1t ~Ot1rt üfm ~rnlltt; ~!}rünt-111111 t-c1· 
ßltrit>:nt-i,tcil dntr f:llerlt)lUll!l Nr 'Pr~~n,i .f:l«hiG, fiir llir 
1b11t tir Otr uub U11fr1141tbrftii betl rtf nidlt 11miit.tu. 
\.!:r i I t-11ven ü&tr3c1191, bllfi in tfr 'l)ro •!lti rin l'llutrnl'cr 
Unfriwr ·reifctmt l', li fr-ntifdicn 1mb fidififd,m IDJi_;ru!irn fff• 
JltrridJt !,al,e, weil 0119t&fid1 Nt& 1'1d'lfl.,frtn btt ~cftltn on 
ibttß ialrtn <!Jmofinlxittn Mr rrmifd,t11 i,¼rfti tin @Jreud 
n•ar. ~In 2fnfd]Cnli 11n ftinrn ~or1t~9t, ll!lttttn, ohn 11,irt-tr, 
!\t~tl-cn,n 1,'0lili[~tll Q:i·f11tll iast ff ned!mAill lllll lbht;i: 
,,@ir fcnnta un6 lc~bllf t au&motcn, t11it tll, .ilelttrlc&tn 
tlllfl t-tf ~rit~tM 'Xufrt9un!l ü~tr 'l{11fn11unß t-radirt: roit 
l'it clltr)llilul,if ct,tn elcmiiftr, n,,d) i mn 1fuiiafiuufl j4 t,it 
aCttn @öttn ole biifc @kitlcr t11tilerlt6w1, 011 unguttr ~­
~roiluni1 t-te. ~riHf 11111.1 btt 0ftlt ficfi um:1:&tn f•f.tn: 111it 
n1td11G \'On i"tll olftn ~11ir.rn bfr fcinb(i f& >lt~ t hiniibcr, 
fd,GUtt unb in l'tn .fHtfimn11ntrn f tlbri i,· un~in;-liibfltn 
'illor!,&n, e ,ud> 0d,ie.crfd1:inunatn nidir a11ftör1 t'l!olfün: 
wie es unt.r be11 ~umtn unll an h11 Omfim t-on Unf>til 
Hu111t. ~- tNr nitht crtr.i~lid). l)ic[~t Ort uiufi:t 'ctr• 
141fftn 1111D tin 1tt11tt "ef u'1t lllfrt-ta, 1110 fcine öf u ekificr 
6urfd)ttll. II tl,ab ia mcu.<!cn-m trnf bllnlt itutom4rifd, ~urs, 
f,itkn uni r ~tu rc,,clticrcabtu IDl~nd>en tiu, cl, fit feint 
<!Jtfprntler mc&r fof>m'! ~ Atilt~, ~or bitfte a1~ftifd>ta 
Q.ln1litgtnf>tit muij id, mtiur ~rat ftrNfc11. 
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.l)ct it1 on t-rn (:½,~n·:a ~.s a!tt11 0:1d!j~1~. 

2. ~il 113rrf,f1:l:1Jl t til Ort . :.t'-i;. IICl<ll ~1.11pilu$ Ull 

tl!n1il i1l f11«m ~1·nl'ilil'n. ()utll'rnn11Hii9 unb urtunt-fiAi 
i;i t>icft ir,1~itio11 mit , ,n l-itlhtr l- .u111 tn 'X11htilbn11 i.,,n 
nirut ;11 b:!ll11ubisco. <!ini_•~ 1 lur11111ncn ~ci il1111(1,1 'f, ~it 
~btt1n,i ft ullb ~'\?önd)Ef(o k,, jd1tinc11 fic 11i~t 1111»\11i~tieü ... 

3. .:i)(r q:hrju:h, l' 1: ~rt j)cfl>i~ !Md.! t-tu1 li~•.iiimrn 
0t!tntN'f Otfltrocl\ in kr Oläbe ~on ~oMrlil-'rn rn \lt1·, 
(t!Jtn, 11llli 11(~ in ~~ r J>ittfidtt 1>tt#&ft • ~lt i1t n,:r : ·1. 



Der Verfasser ist seit über 20 Jahren mit dem Römerforscher 
Dr. Manfred Mlllhoff, auch aus Unna, in der Gegend rund um 
den Tönsberg unterwegs und hier spielt das Thema Heiligtum 

auf dem Tönsberg eine nicht unwesentliche Rolle. Hier ein 
Auszug aus unserem gemeinsamen Buch aus dem Jahr 2024. 

(Achtung: Titeländerung in der 2. Auflage 2025) 

4. Zusätzlich musste, da die Sachsen von Norden später in das Gebiet 
der Cherusker eingewandert waren, wie in Gamla Upp ala in Schweden 
und an allen Opferstätten der Nordgermanen, im Bereich ihres Heilig­
tums wenigstens eine Quelle zu finden sein. Nach den karolingischen 
Berichten möglicherweise sogar zwei, weil der Mönch Theodrad in der 
Trans/atio sancti Viti, als man über den geeigneten Ort für den Bau 
eme karolmg1schen Klo ters im Sachsenland berät, vorschlägt: 

,,Ich weiß, dass sich auf dem Besitztum meines Vaters ein Ort be­
findet, wo an beiden Seiten je eine lebendige Quelle entspringt." 147 

Wie war dieser Hinweis zu verstehen? Schon W. Matthes weist in sei­
nem Buch Corvey und die Externsteine darauf hin, dass diese Formu­
lierung nur bedeuten kann, dass diese Quellen im Bereich eines Ber -
rüc en ents nn en, o ass uellwasser an dieser Wasserscheide z 
beiden Seiten in gegen ätzlicher Richtung abfließt. 1411 

• 

Da wir wussten, dass christliche Kirchen- oder Klostergründun­
gen in der Regel immer auf heidnischen Kultplätzen angelegt wurden, 
sodass man an solchen Stellen von vorbestehenden Heiligtümern aus­
gehen kann, galt unser besonderes Interesse der ersten Gründung eines 
Klosters in Sachsen. Adalhard 1., der Bischof von Corbey und Vetter 
Karls de Großen, etzte sich nach der Niederlage der Sachsen intensiv 
für den Bau eines Klosters ein, damit der sächsische Adel in den Lehren 
de christlichen Glauben dort unterrichtet werden konnte. Nach der 
Genehmigung Karls wurde der Mönch Theodrad beauftragt, eine El­
tern um die Erlaubnis zu bitten, damit man auf deren Gnmdstück das 

147 T 1 • S • v· . H rans alto anctl 1t1 rsg. von F.Slentrup, In: Philippi, Abhandlungen zur Cor-
veyer Geschichts chreibung. S. 75-100, zitiert auch in W. Matthes, Corvey und 
die Extern teine, S. 115 

1 
~R Matthe W.: Corvey und die Extern ·feine, S.186 ff. 
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1 lo tl-1 1:1 h.111 •11 l-.ii11111: "lll/ danach wurde Adalhard I zur Unterstüt­
/1111 , d •s Soh11 ·s on Karl, Pippin (vorher Karlmann), nach Italien ver-

·t /I u11d nach dessen Tod ( 810) blieb Adalhard 1. als Berater des jun­
l' ·11 Königs von Italien, Bernhard, noch dort bis er 814 das Land ver­
lass •11 musste, weil er nach dem Tod von Karl von Ludwig I. auf die 
l11sd l lerium verbannt wurde. Ein zweiter Adalhard begann dann, an 
d ·m Ort (816) zu bauen, derJHethis genannt wurde. 149 Als Ludwig 821 
die Verbannung von Adalhard I. aufhob, besuchte dieser den Ort des 
Klosterbaus in Sachsen und stellte dabei fest, dass das Kloster an dem 
( )rt de ehemaligen ächsischen Heiligtums erbaut worden war und die 
süch ·ischen Mönche dort nach wie vor zu ihren heidni chen Göttern 
beteten. Adalhard I. war ent etzt, weil das ge enden Willen Karl ge­
schehen war. Was dann passierte, wird in de E lo a es Radbe die 
dieser Mönch päter in seiner Trauer über das Ableben dieses großen 
Abte eschrieben hat berichtet: O 

6„tD~e:.!.!n!!n.!w~o~d~a!!m!.!:a!!!l;2.s~d~er~G~ö~tz~e~wu:.;·:!!· t~et~e~w:!:o~d~ie~fe::.!.in~d~l~ic~h~e.::;:s~i -~-cht Y 
und die Verehrung des heidnischen Heiligtums das ganze bebaute O 
Land in Unehre gebracht hatte, hat er die Altäre zerstört und zu 
Schafställen der Herde Christi geweiht. Darauf errichtete er, nach­
dem der heidnische Hain bis auf die Wurzel beseitigt worden war, 
für die Mönche weitab von diesem Orte von Grund auf und in voll­
kommender Wei e die geheiligten Klostergebäudc." 150 (Das Kloster 
Corvey nova im Bereich der Villa Huxori in Höxter) 

5. Zu guter Letzt mussten an diesem Ort, wenn germanische Spuren 
(Punkt l und 2) nicht mehr nachzuweisen waren, wenigstens die 
Verwüstungen der karolingischen Zeit, seien e die von Karl dem Gro­
ßen oder die etwas späteren vom Corbeyer Abt Adalhard, zu finden 
sein. Um das Gebiet, auf das sich unsere Suche konzentrieren musste, 
noch etwas weiter einzuschränken, suchten wir zunäch tauf den Karten 
l :25000 von Lichtenau, Altenbeken, Horn, Lage und Brackwede nach 

149 W. Mathes: Corvcy und die Externsteine S.114/115, Philippi: Abhandlung zur 
Corvcyer Ge chichts chreibung S. 75 -100 
150 Monumenta Germaniae hi torica, Poeta Latini aevicarolini III/ S.45-71, Vers 50, 
W, Mathes: Corvey und die Extemsteine, S. 159 
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Quellen, die auf Bergen entspringen. An folgenden Stellen fanden wir 
auf den Bergrücken des Eggegebirges, des Osnings und des Teutobur­
ger Waldes Quellbereiche, die jeweils in entgegengesetzter Richtung 
von den Berghängen abfließen: ----
1. bei Altenbeken: die Max und Moritz Quelle (Bullerbom), 
2. bei Veldrom: die Quelle des Siberbaches, die sowohl nach Veldrom 
als auch nach Vinsebeck abfließt, 
3. an den Extemsteinen: die Quellen der Wimbeke und des Zangenba­
ches sowie die Jakobsquelle, 
4. bei Berlebeck: der Wiggenbach und die Berlebecke, 
5. an der Dörenschlucht: die Rethlager Quellen und der Hasselbach, 
beide Quellen fließen allerdings nach Nordosten ab, 
6. am Tönsberg im Bereich der Wistinghauser Schlucht: der Snaken­
bach (Ems) und die Quelle des Haferbaches (Werre), 
7. bei Oerlinghausen: der Menkhauser Bach und der Holzkampbach be­
ziehungsweise der Schopkebach. 

Weil wir Altenbekcn, Veldrom, die Extemsteine, Berlebeck und die 
Dörenschlucht schon mehrfach inspiziert hatten, ohne fündig zu wer­
den, wandten wir diesmal unsere Aufmerksamkeit der Stapelager- und 
der Wistinghauser Schlucht zu. Wir fuhren also zunächst in Richtung 
Augustdorf, bogen hinter dem Ort, kurz nachdem die Straße in Rich­
tung Pivitsheide ansteigt, links ab in Richtung Hörste, um dort in Rich­
tung Oerlinghausen und etwas später in die Sackgasse nach Ückenpohl 
einzubiegen. Von hier aus durchwanderten wir zuerst den relativ brei­
ten Stapelager Pass, wandten uns dann auf dem Hermannsweg zur Wis­
tinghauscr Schlucht und marschierten anschließend auf den Tönsberg 
zum auf den Karten eingezeichneten Sachsenlager. Das Wetter war mi­
serabel, es war kalt, mal schneite, mal hagelte, mal regnete es, und die 
ganze Bergkuppe war in Nebel eingehüllt. Umso erstaunter waren wir, 
dort oben noch so gut erhaltene, teilweise doppelt angelegte Wall- und 
Grabenanlagen zu sehen. Schon beim ersten Anblick fiel uns sofort auf, 
dass im Gegensatz zu den uns bekannten sächsischen Fluchtburgen die 
Bergkuppe des T önsberges von Wällen umkränzt wurde und der ge­
samte Raum innerhalb dieser Wallanlage nicht eben oder vertieft war, 
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um somit zahlreiche Verteidiger aufnehmen zu können. In der Südwest­
ecke befand sich zudem, etwas tiefer am Hang gelegen, eine Quelle, die 
durch besondere Baumaßnahmen vom Hauptwall eingefasst wurde und 
in der östlichen Ecke stand die Ruine einer Hünenkapelle. Die Erklä­
rungen auf den Hinweisschildern machten deutlich, dass hier bis ins 16. 
Jahrhundert regelmäßig Wallfahrten stattgefunden hatten, weitere In­
formationen könnte man im archäologischen Museum in Oerlinghau­
sen bekommen. Wir fuhren direkt dorthin, doch leider war das Museum 
erst ab April wieder geöffnet. Weil jedoch die Tür des Verkaufsraumes 
offenstand, gingen wir hinein, besahen uns die dort ausgelegten Bro­
ss;hüren und bemerkten, dass wir wohl in eine nicht öffentliche Sitzung 
des Vorstandes des archäologischen Museums geplatzt waren. Beim 
Hinausgehen begleitete uns ein freundlicher Herr, der uns auf unsere 
Fragen mitteilte, dass die archäologischen Grabungen auf dem Töns­
berg in den siebziger Jahren von Friedrich Hohenschwert durchgeführt 
worden waren. Zuhause angekommen besorgten wir uns gleich den 
Führer zu archäologischen Denkmälern in Deutschland Band I0/11 
mit dem Beitrag von Hohenschwert über das Tönsberglager bei Oer­
linghausen, aus dem wir die Passagen über die Grabungen auf dem 
Tönsberg wegen ihrer Bedeutung für unsere Thesen im Folgenden et­
was ausführlicher zitieren: 

,,Das Tönsberglager, in den meisten Karten als Sachsenlager be­
zeichnet, ist eine ältereisenzeitliche Höhenbefestigung, die in säch­
sisch-fränkischer Zeit erneut ausgebaut wurde. 151 Man erreicht 
durch die Wistinghauser Schlucht über den Hauptwanderweg des 
Teutoburger Waldes, den Hermannsweg, das Lager. Beim Anstieg 
in der südlichen Flanke des Tönsberges erkennt man am oberen 
Hang sehr bald die äußeren Sicherungslinien, die im Wechsel aus 
kleinen Wällen, Gräben und künstlichen Austeilungen mit darüber­
liegenden Terrassen bestehen. Nach ca. 230 m laufen diese Linien 
in der Nähe des Wanderweges, der auf der Trasse der alten 

151 Das Tönsberglager bei Oerlinghausen von F. Hohenschwert aus: Führer ~Q 
zu archäologischen Denkmälern in Deutschland, Bd. 11 Der Kreis Lippe II, 
Kapitel 21. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1985 



Zuwegung verläuft, zusammen. Hier setzt, hangabwärts ausschwin­
gend, ein weiteres Wall- und Terrassensystem an. Es läuft in der 
Südwestecke zusammen, wo eine ergiebige Quelle einbezogen ist. 
Ein wesentlicher Unterschied zu dem Wall- und Terrassensystem 
nordöstlich des Weges, der unter dem Waldhumus in steinigem 
Hangschutt ausgebildet ist, besteht darin, dass auf diesen Terrassen 
teilweise tiefgründiger Boden mit künstlicher Aufhöhung vorhan­
den ist. 

Abb. 10: 
Planskizze zum Tönsbcrglager bei Oerlinghausen 152 

Die Linien sind auf dieser Seite kräftiger ausgebildet und bestehen 
aus Wall mit Innengraben. An der Nahtstelle dieser beiden Systeme 
am Weg ist eine alte Torsituation anzunehmen. Nach weiteren 80 m 
Anstieg ist der Hauptwall erreicht. Hier ergrub Schuchhardt 1892 
und 1897 ein einfaches Kammertor mit Mauerstärken von 60-75 
cm. Die Durchlassbreitc betrug 2,6-2,7 m. Der Innenraum hatte eine 

152 Hohenschwert F.: Der Kreis Lippe II, Kapitel 21, S. 93, 
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Breite von 4,5 m und eine Länge von 4,95 m. Entsprechend waren 
die Torwangen in Längen von 0,75-1 m ausgebildet. Da er auch in 
der Krone des westlichen Hauptwalles eine bis zu 2, 1 m starke Mör­
telmauer feststellte, nahm er an, dass es sich beim Tönsberg um eine 
einheitliche, in frühfränkischer Zeit errichtete sächsische Volksburg 
handele. In der Nordwestecke legte Schuchhardt ein weiteres Kam­
mertor mit ähnlichen Ausmaßen frei, dass jedoch als Doppeltor aus­
gebildet zwei zusätzliche Torwangen im Innenraum besaß. Die nach 
Westen zum langgestreckten Tönsbergrücken hin besonders stark 
ausgebaute Verteidigungslinie mit mehreren Vorwällen und Gräben 
verglich er mit den bastionsähnlichen Anlagen an der Herlingsburg. 
Die schon von L. Hölzermann in der Mitte des 19. Jahrhunderts ver­
tretene Auffassung von einer Mehrperiodigkeit dieser Anlage 
konnte erst durch Ausgrabungen des Verfassers 1968 und 1972 -
197 4 nachgewiesen werden. Dabei wurden im Schnitt l und 7 des 
südlichen Hauptwalles drei Bauperioden ermittelt, zwei latenezeit­
liche, davon die erste mit einer Holzbohlenwand mit dahinterliegen­
dem Erdwall, eine zweite, in der über dem Brandschutt der Periode 
l ein stärkerer Steinwall aufgeschüttet wurde. Der Sandstein­
hangschutt wurde aus einem Materialgraben auf der Innenseite ge­
wonnen. Die Außenfront war durch eine nach innen geneigte Tro­
ckenmauer gesichert. Auf der Wallkrone waren die Brandspuren ei­
ner Brustwehr erkennbar, die man sich als Flechtzaun vorzustellen 
hat. Nach der Zerstörung dieser Befestigung wurde der Platz über 
viele Jahrhunderte wüst. Erst im frühen Mittelalter wurde über ei­
nem in der Wallschüttung ausgebildeten schwachen Bodenprofil 
eine mittelalterliche Doppelschalenmauer in Mörtelbauweise mit 
1,6 m Breite errichtet. Durch den breiten Querwall mit tiefem Au­
ßengraben wurde Schnitt 3 angelegt. Dabei wurde festgestellt, dass 
dieser Wall stufenförmig mit nach außen durch Trockenmauerwerk 
gesicherter Front errichtet war. Zwischen Außenfront und tiefem 
Graben lag eine ausgeprägte, fast 3 m breite Berme. Unter der 9 m 
breiten Wallschüttung war die alte latenezeitliche Kulturschicht r 
Herdstellen und Pfostenreihen kleiner Hausgrundrisse vorzügli 
erhalten. Weiter war hier besonders gut die künstliche Terrassieru 
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des Südhanges mit 6-8 m breiten Streifen als Wohnpodien zu be­
obachten. Da solche Terrassierungen auch im Schnitt 4 außerhalb 
des südlichen Hauptwalles und im Schnitt 1 unter dem Wall beo­
bachtet und in den Schnitten 2 und 5 auf den Innenflächen bestätigt 
wurden, ist davon auszugehen, dass auch wesentliche Teile der Au­
ßenanlage den latenezeitlichen Bauperioden zuzurechnen sind. Erst 
in einer späteren Phase wurde auf zurückgenommener Linie die Be­
festigung der Hauptwehrlinie errichtet. Im Schnitt 3 durch den Quer­
wall zeigte die an der Basis liegende latenezeitliche Kulturschicht 
einen Auswaschungs- und Anreicherungshorizont. Damit wurde 
klar, dass auch dieser Wall erst Jahrhunderte später erbaut wurde. 
Da die Stellung des Querwalles zum Hauptwall durch den über die 
Nahtstelle geführten Waldweg nicht mehr klar erkennbar war, 
wurde hier Schnitt 6 angelegt. Er machte deutlich, dass hier über den 
zwei latenezeitlichen Bauphasen unter der frühmittelalterlichen 
Doppelschalenmauer die aus groben Bruchsteinen bestehende früh­
geschichtliche Wallschüttung liegt. Damit ist geklärt, warum der 
südliche Hauptwall von hier weiter nach Osten deutlich stärker aus­
geprägt ist. Andererseits hört einige Meter weiter die mittelalterliche 
Doppelschalenmauer auf. Daraus darf geschlossen werden, dass die 
in sächsischer Zeit entstandene Verstärkung des Außenwalles der 
Kernburg noch ausreichte. Die auch im Schnitt 6 zu beobachtende 
Bodenentwicklung über der latenezeitlichen Wallschüttung einer­
seits und das vollständige Fehlen einer solchen über der groben 
Wallschüttung des hier einmündenden Querwalles andererseits, 
über den sich direkt die Mörtelmauer lagert, lässt erkennen, dass die 
3. und 4. Bauperiode kurz aufeinander folgten. Damit sind Anhalts­
punkte für eine Datierung des Querwalles, der das Kernwerk ab-· 
trennt, in sächsische Zeit gegeben, während der Ausbau in Mörtel­
bauweise in fränkischer Zeit erfolgte. Auch die Untersuchung der 
bis dahin durch ältere Raubgrabungen und Steinentnahme stark e­
störten un amentreste eines gemörtelten Steinbaues in der Nähe 
des Nordwesttores lassen sich durch Keramikfunde in karolin ische 

um emen in den Au-

80 cm starkem Mauerwerk handelt. Er ist durch eine Innenmauer in 
einen großen Saal nach Osten mit lichten Maßen von 6,4 x 15 m und 
eine kleine Vorhalle nach Westen in gleicher Breite bei einer Tiefe 
von 4,2 m gegliedert. Fundamente auf der Ostseite oder Einbauten 
im östlichen Teil der Halle, die auf eine Sakralfunktion hingewiesen 

9 
hätten, konnten seinerzeitneiderfnicht festgestellt werden. [Wir sind ft;JtT 
überzeugt, hierfür spricht auch die Geschichte dieser Hallenkirche, -
dass hier sehr wohl von einer eine Sacralfunktion ausgegangen wer- ,r­
den kann.] Wegen einer auf der Fläche stehenden wertvollen jungen 
Lärchenkultur mussten die Ausgrabungen abgebrochen und die Be-
funde zugedeckt werden. Leider hatte der Verfasser und Ausgräber 
nicht die Gelegenheit, diese Untersuchung zu Ende zu führen, die 
für die Funktion und Bedeutung des Tönsberges in karolingischer 
Zeit wichtige Erkenntnisse erwarten ließ. 
Abschließend sei noch der ganz anders beschaffene Hauptwall auf 
der Nordseite beschrieben. Die geologischen Gegebenheiten sind 
hier andere. Die Nordflanke des Berges ist sehr steil ausgebildet und 
mit Flugsand bedeckt, der bei vorherrschenden Westwinden in ve­
getationslosen Zeiten von der Senne herangetragen wurde und den 
Hangschutt des Osningsandsteins bis zu l m mächtig überdeckt. So 
besteht dieser Wall im Wesentlichen aus einer Schüttung von Sand 
im Gemenge mit Hangschutt des Osningsandsteins. In dem an einem 
Wasserriss angelegten Schnitt waren Holzeinbauten nicht zu erken-
nen. Ungeklärt ist noch die Frage, warum der Querwall mit Graben 
des abgeteilten Kernwerks im Norden nicht bis zum Hauptwall 
durchgeführt wurde. Der steilere und für die Besiedlung ungeeignete 
kalte Nordhang weist keine künstlichen Terrassierungen auf. Der 
verstärkte Ausbau der Stirnseite des Tönsberges zur Wistinghauser 
Schlucht hin, die besonders starke Flankensicherung zu dem auflän-
gerer Strecke parallel zum Tönsberg verlaufenden Gebirgsdurchlass 
auf der Südseite und die starke Sicherung der westlichen Front und 
des Torbereiches zum Tönsbergrücken hin lassen die strategische 
Funktion der Burganlage recht deutlich werden. Die Fernsicht in die 
Münsterländische Bucht, die Kontrolle des oberhalb des Quellhori- k._(? 
zontes der Senne verlaufenden alten Hellweges, die Beherrschung 1 ~ 
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Übersichtsplan der Wistinghauser Senne153 

153 Hohenschwert F.: Der Kreis Lippe II, Kapitel 21, S. 101. 
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der Wistinghauser Schlucht, durch die man vom Senner-Heilweg 
kommend in die Siedlungskammer beiderseits des Haferbaches bis 
zur Werre gelangte, und der durch das Lager führende, von bronze­
zeitlichen Hügelgräbern markierte alte Höhenweg, der hier an den 
Passweg anschließt, zeigen deutlich, dass für die Anlage der Burg 
und ihre Wiederbenutzung in frühgeschichtlicher und karolingischer 
Zeit verkehrsgeographische und strategische Gesichtspunkte ent­
scheidend waren. Der Übersichtsplan macht die Gesamtsituation 
deutlich und ermöglicht zugleich die Auffindung der am Senne­
Hellweg und zum Pass hin orientierten Hügelgräbergruppen der 
Wistinghauser Senne sowie alter Wege im Pass. Die im Gebiet der 
Wistinghauser Senne noch in eindrucksvollen Gruppen erhaltenen 
Grabhügel lassen die Aufreihung entlang des uralten Fernweges 
oberhalb des Quellhorizontes in nordwestlicher Richtung gut erken­
nen. Die zugehörigen Siedlungen sind an den Quellen der Emszu­
flüsse zu suchen. Das wird noch deutlicher, wenn man Hügel im Be­
reich des Segelflugplatzes Oerlinghausen und der nach Westen hin 
angrenzenden Südstadt bis hin zum Menkhauser Bach an der Kreis­
grenze in diese Betrachtung mit einbezieht. Das gleiche gilt für die 
etwa 40 noch in den dreißiger Jahren im Bereich des Truppen­
übungsplatzes Stapelager Senne kartierten Gruppen großer Hügel. 
Diese Reihung an der Südflanke des Teutoburger Waldes im Gebiet 
der trockenen, hohen Senne oberhalb des Quellhorizontes setzten 
sich ursprünglich über Augustdorf in der Kammersenne bis in das 
Gebiet des Quellhorizontes der Lippezuflüsse bei Schlangen/Oester­
holz fort. Die Zuordnung zur alten Wegeführung wird besonders 
deutlich durch die von der Hauptlinie aus jeweils in Richtung auf die 
Pässe des Teutoburger Waldes angelegten kleineren Gruppen und 
Einzelhügel. Das traf in besonderer Weise für die Dörenschlucht zu, 
wo die Gruppierung leider durch den Bau der Militärstraßen stark 
gestört wurde. Aber auch vor und in der Stapelager Schlucht und vor 
der uns hier beschäftigenden Wistinghauser Schlucht ist diese An­
ordnung der Grabhügel erkennbar. Hinzu kommen noch die drei Hü­
gel auf dem Tönsbergrücken, die den alten Höhenweg markieren. 
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Ruine der Antoniuskapelle auf dem Tönsberg ,,.. ..... 
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Abb. 12 b: 
Quellen, die vom Tönsberg abfließen. 
(A Haferbach und B Snakenbach) 
Topographische Karte 4018 Lage 1 :25000 

Grabungsbefunde liegen aus dem Bereich der Wistinghauser Senne 
leider nicht vor, obwohl einige Hügel Störungen durch ältere Gra­
bungen aufweisen. Insgesamt kann man für die Grabhügel der Senne 
sagen, dass sie zum großen Teil durch den Einsatz des Dampfpfluges 
nach der Jahrhundertwende beschädigt worden sind. Diese Beschä­
digung trifft aber in der Regel nur für die obere Hügelschüttung zu, 
während die Basisbefunde auch bei gestörten Hügeln oft gut erhalten 
sind. Weitere Störungen entstanden durch Pflanzfurchen für Forst­
kulturen und Eingrabung von Schützenlöchern in Manöverzeiten. 
Zahlreiche Lesefunde aus der Zeit des Dampfpflugeinsatzes in den 
zwanziger und dreißiger Jahren, aber auch neuere Grabungsergeb­
nisse von bereits gestörten Hügeln lassen erkennen, dass während 
der vorrömischen Eisenzeit Nachbestattungen von Urnen in großer 
Zahl in diesen Hügeln vorgenommen wurden. Zur Wistinghauser 
Schlucht sei noch erwähnt, dass sich im südlichen Abschnitt zwi­
schen den Bergen der westlichen Kalksteinkette (Plänerkalk der 
Oberkreide) und dem Längstal zwischen dieser und der mittleren 
Kette des Osningsandsteins (Unterkreide) deutliche Wegespuren er­
halten haben, die in den Sandablagerungen der Pässe ausgebildet 
sind. Am südlichen Ausgang der Schlucht ist noch ein etwa 20 m 
langer Wall mit Graben quer zur Wegeführung erhalten, der als mit­
telalterliche Landwehr zu deuten ist. Auch am nördlichen Ausgang 
der Wistinghauser Schlucht sind ähnliche Reste zu beobachten. 
Noch in spätkarolingischer Zeit verlor die Wistinghauser Schlucht 
ihre Bedeutung als wichtiger Pass für den Fernverkehr zugunsten 
des Oerlinghauser Passes, der offensichtlich in Verbindung mit dem 
intensiven Landausbau in karolingischer Zeit für die Wegeführung 
zu den neuen Höfen besser lag. Vor diesem Pass erfolgte der Ausbau 
des schon erwähnten Haupthofes Barkhausen mit verschiedenen 
Vorwerken. Auch die Stapelager Schlucht gewann vorübergehend 
größere Bedeutung, als die Werdener Mönche ihren Haupthof in Sta­
pelage als Station auf ihrer Reise nach Helmstedt benutzten. Die Er­
innerung an die Bedeutung, die das Tönsberglagcr in der Zeit der 
Christianisierung während der Auseinandersetzungen zwischen 
Sachsen und Franken hatte, mag im späten Mittelalter einen 
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Klausner dazu veranlasst haben, die Antoniuskapelle, die dem Berg 
später den Namen gab, zu errichten. Leider ist diese Kapelle in ihrer 
Bausubstanz durch unsachgemäße Restaurierung in den dreißiger 
Jahren stark verändert worden. Ursprünglich waren an der Ruine im 
Westteil ein zweigeschossiger Wohnbereich und im Ostteil der Sak­
ralraum deutlich erkennbar. Bei Nachuntersuchungen im Zuge der 
Ausgrabungen 1972-197 4 wurde festgestellt, dass die Kapelle an 
dieser Stelle keinen Vorläuferbau hatte. Die Fundamente, zum gro­
ßen Teil auf dem anstehenden Fels gegründet, standen z. T. auf Res­
ten der latenezeitlichcn Kulturschicht. Frühgeschichtliche oder früh­
bis hochmittelalterliche Funde wurden bei der Untersuchung nicht 
geborgen." 154 

Was wir hier lasen, konnten wir kaum glauben, aber Hohenschwerts 
archäologischer Befund war ziemlich eindeutig. Uns wunderte nur, wa­
rum niemand daraus bisher die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Ho­
henschwert stellte bei seinen Grabungen auf dem Tönsberg vier Bau­
phasen fest: Die erste Bauperiode war ein latenezeitlicher Erdwall. 
Zur Latenezcit rechnet man in der Regel den Zeitabschnitt von 500 vor 
Chr. bis zur Zeitenwende. 155 Über dem Brandschutt der Periode 1 fand 
Hohenschwert eine latenezeitliche Wallaufschüttung der Periode 2. 
Wir folgerten daraus, dass, weil die Cherusker zum Stamm der Irmino­
nen gehörten, diese um 500 v. Chr. aus Skandinavien eingewandert wa­
ren und hier ihren Opferplatz ähnlich wie in Gamla Uppsala aufgebaut 
hatten. Die Römer haben dann möglicherweise unter Germanicus 15 n . 

• 
Chr. diese Stätte weitgehend zerstört. Wir waren uns sicher, dass die 
Cherusker, wenn es so gewesen ist, diesen Platz, der gleichzeitig an 
ihren größten Triumph über die Römer erinnerte, nach dem Abzug des 
Germanicus wiederaufgebaut haben. Die Anlage musste später erneut 
durch Feuer beschädigt worden sein und lag dann über viele Jahrhun­
derte wüst. Nach dem Bericht des Tacitus' in den Annalen ist es mög­
lich, dass die zweite Zerstörung durch den König der Cherusker, Itali­
cus, erfolgte: 

154 Hohenschwert F.: Der Kreis Lippe ll, Kapitel 21, S. 91, 
155 Der Große Brockhaus 1978 
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„Im gleichen Jahr erbaten die Cherusker von Rom einen König, da 
sie in inneren Wirren ihre Edlen verloren hatten und nur noch einer 
von königlichem Stamm übrig war, der in Rom lebte und Italicus 
hieß. Sein Vater war Flavus, der Bruder des Arminius; mütterlicher­
seits stammte er vom Cheruskerfürsten Actumerus ab. [ ... ] Habe 
aber Italicus die Gesinnung seines Vaters, so habe niemand mit so 
viel Erbitterung gegen sein Vaterland und gegen seine Stammesgöt­
ter gekämpft als eben dieser Vater!" 156 

Italicus wurde bald danach, wie Tacitus weiter berichtet, vertrieben: 
„In einer für die Verhältnisse der Barbaren großen Schlacht blieb der 
König Sieger. Dann ließ er sich aber durch sein Glück zum Übermut 
verleiten, wurde vertrieben und kehrte mit Hilfe langobardischer 
Truppen wieder zurück. So zerrüttete er durch seine Erfolge ebenso 
wie durch seine Misserfolge den Staat der Cherusker." 157 

Hohenschwert stellte dann eine dritte und vierte Bauperiode fest, die 
in sächsischer beziehungsweise in fränkischer Zeit erfolgte. 
Wir halten es deshalb für wahrscheinlich, dass die Sachsen, die etwa 
seit dem 7. Jahrhundert in diesem Bereich siedelten, diesen Opferplatz 
erneut ausbauten und zusätzlich die Wälle ihres Hauptheiligtum~ ver­
stärkten. Der erneuten Zerstörung durch Karl den Großen folgte die 
vierte Bauperiode. Diese kann eigentlich nur die Corv~er Erstgrün­
dung unter Adalhard um 816 gewesen sein. In diese Phase ehören auch 
die „stark zerstörten Fundamentreste eines gemörte ten teinbaues". Es 
handelt bei diesen Fundamentresten um einen hallenähnlichen Bau, der 
in einen größeren Saal nach Osten und eine Vorhalle nach Westen e­
gliedert ist, den Hohenschwert durch Keramikfunde in die karolingi­
sche Zeit datierte. 
Nochmals wiederholten und überprüften wir alle Punkte, die dafürspra­
chen dass dies der Standort des Hau theili tums der Sachsen war: 
1 Dieser Ort lag in der Diözese Paderborn und im Grenzbereich der 
germanischen Stämme der Brukterer, der Marser und der Cherusker. 

156 Tacius: Annalen XIII 6 und 17 
157 Tacius: Annalen XVI 7 

,,_ I 
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@Diese Anlage lag in einem Geländebereich, in dessen Umfeld heute 
noch viele Orte den Namen Heide (Hethis) in sich tragen. 

G)Hier gab es zwei Quellen, deren eine, wie es Hohenschwert be­
schreibt, eine ergiebige Quelle darstellt, was durchaus dem Begriff der 
„lebendigen Quelle" aus dem Vitusbericht entsprechen könnte. Wobei 
diese Quellen, die eine in südwestlicher Richtung (Snakenbach) und die 
andere in nordöstlicher Richtung (Haferbach), vom Bergrücken des 
Tönsberges abfließen. 
© Die erste Bauphase fing am Beginn in der Latenezeit an ( ca. 500 
V.Chr.). 
~ Die Anlage wurde wahrscheinlich durch die Römer am Ende der 
Latenezeit zerstört (15 n. Chr. durch Germanicus). 
©Der Wiederaufbau erfolgte kurz darauf am Ende der Latenezeit (nach 
17 n. Chr.). 

Kurze Zeit später folgte die Zerstörung durch ltalicus. 
8. Jahrhundertelang lag diese Stelle dann wüst. 
9 Die dritte Bauphase erfolgte in sächsischer Zeit. 

0 Darauf schließt sich eine vierte Bauphase in fränkischer Zeit an. 
11 Die Anlage von zwei Querwällen am südlichen und nördlichen 

usgang der Wistinghauser Schlucht, sollen nach Hohenschwert zwar 
mittelaltertliche Landwehren sein, auffallend ist jedoch, dass dieser 
Pas nach seinen Aussagen bereits in karolingischer Zeit nicht mehr 
benutzt wurde. Wir halten es deswegen für möglich, dass diese Quer­
wälle, die praktisch einem Durchfahrverbot entsprachen, schon in. ka­
rolingischer Zeit geschanzt wurden, weil dadurch der Zuweg zu diesem 
Heiligtum gesperrt und deshalb dieser Pass seine Bedeutung als wich­
tige Trasse für den Fernverkehr zugunsten des Oerlinghauser Passes 
verlor. Für die Richtigkeit unserer Interpretation der Geschichte des 
Tönsberges spricht auch, dass bei der geophysikalischen Prospektion 
2005 auf dem Tönsberg 158 unter dem karolingischen Hallenbau (siehe 
Abbildung 13 a) die Fundamente eines sächsischen Vorläuferbaus 
(siehe Abbildung 13 b) gefunden wurden. 

158 Geophysikalische Prospektion durch die Fa. Posselt & Zickgraf 
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Abb. 13 a: 
Fundamente eines karolingischen Hallenbaus 
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Abb. 13 b: 
Fundamente eines sächsischen Vorläuferbaus 



Wir waren überzeugt, hier passte vieles zusammen. Dies musste der 
Standort des gesuchten Heiligtums gewesen sein. Denn zusätzlich fin­
den sich in dieser Gegend viele Orte, die auf -lau oder -loh (Eckelau, 
Langelau, Lindelau, Krähenlau, Königslau) enden, was dafürspricht, 
dass hier die heiligen Haine der Cherusker sowie der Sachsen zu suchen 
waren. Hier irgendwo, im westlichen Vorgebirge des Te1utoburger 
Waldes, möglicherweise im Bereich der Wistinghauser Senne und des 
Truppenübungsplatzes Stapelager Senne musste das Varusschlachtfeld 
liegen, zumal gerade hier - nach Hohenschwert - einer der ältesten 
Fernwege in Richtung Weser, der Senne-Hellweg, verlief, der außer­
dem der Fortsetzung der östlich an Paderborn vorbeiführenden Wass­
erscheidentrasse entsprach. Hohenschwert schreibt dazu in seinem Bei­
trag Die Befestigungen der vorrömischen Eisenzeit: 

„Zu den ältesten Fernwegen gehört der Senne-Heilweg wesfüch des 
Teutoburger Waldes oberhalb des Quellhorizontes von Lippe und 
Ems, in nordwestlicher Richtung verlaufend.[ ... ] Ein wichtiger Weg 
für den Verkehr aus der südlichen westfälischen Bucht nach Norden 
zur Unterweser führte vom Senne-Hellweg durch die Wistinghauser 
Schlucht unter der Flanke des Tönsberges durch das zum Tönsberg 
gehörige Altsiedelgebiet, entlang des Haferbaches über eine Furt an 
seiner Einmündung in die Werre, durch das Werre-Bega-Dreieck 
über Salzuflen nach Norden zum Weserknie vor der Porta West­
falica."159 

• 
Ein weiterer Hinweis auf den mutmaßlichen Standort des germanischen 
Hauptheiligtums könnte in einer alten germanischen Sage enthalten 
sein. In der auf Island im 13. Jahrhundert niedergeschriebenen soge­
nannten Lieder-Edda, die bis ins 9. Jahrhundert zurückreicht und ver­
mutlich viel älter ist, findet sich das Kapitel: König Gylfi und die Ge­
heimnisse der Urzeit160. Hierin raten die weisen Zwerge dem König 

159 Hohcnschwert F.: Der Kreis Lippe!, S.192/193, 
160 Ritter Gustav A.: Walhalla und Olymp, Götter- und Heldensagen der Germanen, 

Griechen und Römer, S. 2- 8 
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Gylfi, der den Olymh der Götter, Asgard, aufsuchen will, wie er die 
Nordsee passieren sol : 

„Von da geht eure Fahrt weiter hinab nach Mittag bis zum Strand 
der Friesenvölker. [ ... ] Hier beginnt nun erst deine eigentliche Wan­
derfahrt. Durch das Land der Friesen strömt ein großer Fluss ins 
Meer, den nennen sie Emiso [Ems]. Dieser Fluss gibt dir die Richt­
schnur. Von ihm darfst du nicht weichen, ihn musst du als deinen 
Wegweiser betrachten, bis du dahin kommst, wo er als kleines Bäch­
lein aus den Bergen heraussprudelt. Er führt dich von den Friesen zu 
den Batavern, von diesen zu den Cannifaten, dann zu den Chattuari­
em, bis in das Land der Cherusker, immer durch eine von dichtem 
Walde bedeckte Ebene. Aber je näher du dem Ursprung des Wassers 
kommst, desto mehr beginnt das Land anzusteigen, bis du endlich 
von Bergen umgeben bist. Auch hier musst du noch weiter durch 
den Wald dringen, über die Berge hinweg. Dann gelangst du auf die 
Gnitaheide, und wenn du dich nun umwendest, mit Gesicht nach 
dem Untergang der Sonne, dann hast du die Höhen von Asgard vor 
dir, und nur der ungeheure Wald, der sie bedeckt, verbirgt dir noch 
das Ziel deiner Fahrt." 

König Gylfi folgte dem Rat der Zwerge und erreichte nach vielen Aben­
teuern die Gnitaheide im Land der Cherusker, wendete seinen Blick 
gegen Sonnenuntergang, wie es die Zwerge ihm geraten hatten. 

,,Jetzt stand er auf der Gnitaheide, einer weiten öden Heidefläche, 
auf der nichts wuchs als Heidekraut, verkrüppelte Birken und saures 
Riedgras. Nach Sonnenuntergang hin wurde die Heide von dem 
Waldgebirge eingefasst, durch das er gekommen war, und düstere 
Tannenwälder bedeckten diese Berge," [ ... ]. In Bezug auf Asgard 
machten die Asen mit ihm keine Ausnahme, auch er sollte Asgard 
sowie die Asen selbst so wenig schauen, wie irgendein lebender 
Mensch. ,,Stattdessen sollte ihm ein Blendwerk vorgemacht wcnkn 
[ ... ]."161 

ASGARD war der Wohnsitz der Götter, das Heim der ASEN. 
In der Mitte der Burg befand sich die Gerichtsstätte der zwölf Asen. 

Immer kommt ein „Gericht" vorl Bei Asgard, bei Gadesmalle, bei Theotmalli, 
und beim „Thlesplaß" nahe Helllgenklrchen auch. Der Ort Stapelage hat 

denselben Hintergrund. 



. ' .. ' .. 

war die Irminsul in Obermarsberg (Eresburg)? 
Die An:hlologln Gabriele leenberg hat In Obennarlberg gegraben: "Wir haben allea gefunden, nur nicht die 
lnnlnaul. • Nach der SchrlftOberlillwung htlt eie n auch fOr nicht eehr WllhllChelnNch, deN die lnnlnaul dort 
geetanden hat. "In den Relchunnalen etehen dazu ~ Sitze: due Kali mit dem Heer auf die Erelburg 
mlll'IChierte und diese zemorte. Und darauf, 10 heißt ee, gelangten eie zur lrmlneur, zltlert laenberg. In Ihren 
Augen bedeutet du nicht unbedingt, da• beide Orte ldenlilch waren. Sie hatten Stunden oder 110g11r einige 
Tagesreisen voneinander entfemt Min kOnnen. • 

Tatllchllch Ist es ein IQ heute ungekllrtes Rltsel der Geschichte, wo die heidnische lrmlnllll gestanden hat • 
moglicherwel9e euch bei den Extemeteinen. Dort findet eich ein Hinweis auf das Heiligtum. FOr Kerl den 
war klar: Die Irminsul musste zerstört, die SachMn muuten Christen werden. 

len- ehen-nach-walhalla-53( 

eser nach F. Hohenschwert: 

Wistinghauser Passweg 

◄- - Stapelager Passweg ~ Tönsberg 

Senne-Heilweg in Richtung Bielefeld 

möglicher Bereich augusteischer Münzfunde162 

◄-

·••••• . . . . . . 
••···••• 

~
6
;~berstlcutnant Schmid n. Höfer in Die Varusschlacht von Bökemeyer S.59 

Zusätzlich scheinen der Name Tönsberg und die aus dem Mittelalter 
, stammende Antoniuskapelle mit der Erstgründung des Klosers Corvey 

und dem Standort eines ermanischen Heili tums in Verbindun zu 
stehen, denn Abt Adalhard auf dessen Vorschla die Erst ründun des 
Klosters Corvey auf dem Tönsberg durchgeführt wurde, wirkte am Hof 
Kaiser Karls unter dem p>seudonym Antoniusl·und wird auch in der 
Grabrede des Radbertus mehrfach Antonius genannt. Hier, im Umfeld 
des Tönsberges, müssen die heiligen Haine der Germanen gelegen ha­
ben, und beim Blick vom Tönsberg über die Senne waren wir über­
zeugt, dass insbesondere die Stapelager Senne in Sichtweite dieses 
Bergrückens un_d direkt am Zugang zur breiten Stapelager Schlucht ge­
schanzt, aus militärstrategischer Sicht ein idealer Platz für die Anlage 
eines großen römischen Lagers gewesen sein muss. 

EINSCHUB ZUR LAGE DER IRMINSUL 

Die Reichsannalen wie auch die Elnhardsannalen berichten für das 
Jahr 772, dass Karl nach der Eroberung der Eresburg die Irminsul 

zerstörte. Die genaue Lokalisierung dieses Heiligtums konnte jedoch 
noch nicht abschließend geklärt werden. Während auf der einen Seite 

eine Lage direkt In der Eresburg vermutet wird- wie Thletmar von 
Merseburg es bezeugt und die Aussage verschiedener Annalenwerke 

nahelegt-lässt die Formulierung der Reichsannalen „Eresburgum 
castrum coeplt, ad Ermensul usque pervenlt' eher an zwei verschie­

dene Örtllchkelten denken. 
(lat. pervenlt- gelangte nach-eine weite Wegstrecke entfernt-) 

Quelle: Ruth Langen „Die Bedeutung von Befestigungen in den Sachsen­
Karls des Großen" in: Westfälische Zeitschrift 139, 1989, Seite 198 

http://www.zi


Wolfgang Llppek hält in seinem Artikel „Zur Glaubwürdigkeit historischer Berichte Ober römische Funde vo 
Wlnnfeld" (leider nur In Kopie vorhanden, keine genaue Quellenangabe mögllch ... Elgenverlag W. Llppek; 

Sonnen-Stelne-$terne_ nach 2005) die Aussage des Archäologen Dr. Zelle fest, der sich zu leider 
verschollenen Münzfunden aus dem Raum Stapelage wie folgt äußert: ,, Interessant Ist die offensichtliche 
Fundkonzentratlon iri einem relativ eng gefassten Raum Im Bereich des Nordausganges der Wlstinghäuser 

Schlucht und der Wallanlage auf dem Tönsberg". (Zelle 2005, S. 276) Weitere 30 Metallfunde aus dem 
Raum Stapelage und Währentrup aus den Fundjahren 1999-2000 wurden von Archäologen teilweise als 

sicher römisch angesprochen, darunter K.-V. Decker, K.H. Lenz 
sowie der Kalkriese Archäologe Dr. Wolfgang SchlOter 

(Ziernägel, kleiner Bleiwürfel, Lunulaanhänger ... ) Diese Funde sind abgebildet In „Heimatland Lippe", 
Zeltschrift des Llppischen Heimatbundes und des Landesverbandes Lippe; 95. Jahrgang, Nr. 7, Juli 2002, 

Seiten 120-124). Der Artikel „Neue römische Funde Im Teutoburger Wald" stammt von Rolf Bökemeier. 
Das Heft liegt dem Verfasser vor. Aus obiger Aussage folgt doch eindeutig, dass die Glaubwürdigkeit 

der 1897 von Deppe gemachten Funde auf dem Tönsberg (u.a. das Apotropalon, der Schulterschmuck usw.) 
-leider verschollen- ein hohes Gewicht bekommt! 

Fundstücke von 

Währentrup und 
Stapelage, die von 

rheinischen Archaolo­
gen als römisch aner­

kannt wurden. 

Römischer Siege/­

stock (rechts) von der 
Wistinghäuser 

Schlucht neben einfa­
chem Siege/stock für 

Holzgr,ff aus castra 
Vetera. 

Sämtl. Fotos: 

Verfasser 

Quelle: 
nHeimatland Lippe" 

Zeltschrift des Llpplschen Heimatbundes und des Landesverbandes Lippe 
95. Jahrgang - Nr. 7 Juli 2002 - Selten H:120 und H:122 Verfasser: Rolf Bökemeier 

Römischer Pf/ockniet 

auf dadurch römisch 
verifizierter Gürte/­

platte mit ähnlichem 
Pflockniet von der 

Wistinghäuser 
Schlucht. 
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Kritische Fragen und überzeugende Antworten zur wissenschaftlichen Forschung 

über die „Varusschlacht" 
Manfred Millhoff / Bernd Rehfuß 

Wie ist es möglich, dass die Darstellung der" Varusschlacht" bis heute, trotz eindeutiger, konträ­
rer Hinweise, nicht als Geschichtsfälschung erkannt wird? 
Mommsen legte sich vor fast 150 Jahren darauf fest, dass die sogenannte Varusschlacht nach Cassius Dio 
auf einem dreitägigen Marsch durch den germanischen Urwald stattfand. Seitdem wird diese Schlacht 
von der wissenschaftlichen Forschung, von den Print-Medien sowie von Film und Fernsehen ohne kriti­
sche Überprüfung ausgemalt und als heldenhafte Abwehrschlacht der Germanen gegen die Römer gefei­
ert. Liest man allerdings den Originalbericht, muss man sich schon sehr wundern, dass dieser überhaupt 
als gesicherter Schlachtbericht Erwähnung finden konnte, denn Varus soll, so berichtet es Cassius Dio, 
nach der Meldung einer Aufstandsbewegung „von entfernt wohnenden Völkerschaften", ohne deren Na­
men, ohne die beteiligten Legionen, ohne die Namen der Legaten zu nennen, ,,wie mitten im Frieden mit 
vielen Wagen, Lasttieren, zahlreichen Kindern, Frauen und einem stattlichen Sklaventross durch ein be­
freundetes Gebiet in eine nicht genannte Region gezogen sein." 1 Dann erfährt man von Dio: ,,Die Römer 
marschierten ja in keiner festen Ordnung, sondern im Durcheinander mit Wagen und Unbewaffneten;" 
[ ... ] und sie waren „überall den jeweiligen Angreifern zahlenmäßig unterlegen [ ... ]." 

Wie ist es möglich, dass ein solcher Schlachtbericht von Historikern und Archäologen immer noch 
als Grundlage ihrer wissenschaftlichen Forschung akzeptiert wird? 

l. a. Kein Forscher hat bisher berücksichtigt, dass die Wahrheit über diese Niederlage für Rom sehr 
peinlich gewesen sein muss und selbst Augustus durch seine persönlichen Anordungen eine we­
sentliche Schuld an dieser Niederlage trug und er ein großes Interesse daran hatte, sowohl die Art 
und Weise der Niederlage zu verschweigen sowie sie auch in seinem Sinne zu verändern. 
b. Bei der Machtübernahme des jungen Octavian (Augustus) nach dem Sieg bei Actium (31 v. 
Chr.) über Antonius begann er, allmählich die Umgestaltung des Ersten im Staate durchzusetzen 
und bis 23 v. Chr. zu vollenden, indem er „das imperium maius des Prokonsulates" durch die 
„tribunicia potestas" ersetzte2. Das bedeutete, dass spätestens ab diesem Datum „alljährlich das 
Heer auf den Kaiser (sacramentum) an seinem Geburtstag am 23.09. (natalis Augusti) vereidigt"3 

werden musste. Augustus sprach seitdem folglich vom „exercitus meus" und nicht mehr vom 
,,exercitus populi Romani''4. Auch Anne Johnson berichtet in ihrem Buch: Römische Kastelle Fol­
gendes: ,,Der Exerzierplatz wurde nicht nur für Übungen verwendet. Die Truppe versammelte sich 
hier auch bei bestimmten feierlichen religiösen Anlässen, die im militärischen Festkalender vor­
geschrieben waren. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts kamen auf dem Exerzierplatz von Ma­
ryport 14 Altäre zutage, [ ... ] Zweifellos handelt es sich um Altäre, die bei offiziellen Anlässen 
geweiht worden sind. Die zeitlich enge Abfolge der Inschriften deutet darauf hin, dass sie bei der 
jährlichen Erneuerung der Treue-Eides auf den Kaiser aufgestellt worden sind."5 Das entspricht 
der Mitteilung des Tacitus: ,,Lucis propinquis barbarae arae, apud quas tribunos ac primorum 
ordinum centuriones mactaverant." 6 Leider wurde diese Textstelle immer falsch mit „in den be­
nachbarten Hainen standen die Altäre der Barbaren" übersetzt, wo doch eigentlich klar sein sollte, 
dass hier „barbarae" als Adjektiv zu „arae" verwendet wird. Hätte Tacitus Altäre der Barbaren 
gemeint, hätte er sicher „arae barbarorum" geschrieben. Richtig übersetzt, steht dort nur: ,,In der 
Nähe der heiligen Haine standen die grausamen Altäre auf denen sie die Tribunen und die Cen­
turionen der ersten Ordnung geschlachtet hatten. Dies würde erklären, warum die Römer die Art 
und den Ort der Tötung der Offiziere auf den geheiligten Altären, wo sie gerade ihren Eid auf den 

1 Cassius Oio: Römische Geschichte Buch 56/19.3, 20.2, 
2 Alfüldi A.: Römische Kaiserzeit in Römisches Weltreich u. Christentum, Bd. 4 S. 200 Bern 1956 
3 A. Demandt: Marc Aurel Kapitel i. Heer S. 23, Alföldi A Römische Kaiserzeit, in Valjavec F. (Hg.) Römisches Weltreich u. 
Christentum Bd.4 Bern 1956 S. 204 
4 Res Gestae Augusti 30 
5 Anne Johnson: Römische Kastelle S.237 

Aus aktuellem Anlass nehme ich die folgenden Seiten (Stand: Juni 2025) noch mit Ins das Skript auf 
weil man hier klar und deutlich erkennen kann, dass wir, was die Varusschlacht betrifft, einer ebensolchen 

Geschichtsverfälschung aufgesessen sind. Hetha kann nicht „auf'm Solllnger Walde'' gewesen und die 
Varusschlacht kann sich nicht In Kalkriese abgespielt haben. 



Kaiser geschworen hatten, als besonders grausam angesehen haben. 
c. Gleichzeitig gibt es von Tacitus einen Bericht über die Besichtigung des Schlachtfeldes durch 
Germanicus im Sommer 15: ,,prima V ari castra lato ambitu et dimensis principiis trium legionum 
manus ostentabant; dein semiruto vallo, humili fossa accisae iam reliquiae consedisse." Mommsen 
bestand darauf, dass „prima V ari castra" das erste Lager auf dem Marsch der Legionen in den 
Untergang bedeutet, und dass „dein semiruto vallo humili fossa" als Hinweis auf ein zweites Lager 
zu bewerten sei. Hätte Mommsen diese Textstelle objektiver betrachtet, wäre ihm wahrscheinlich 
aufgefallen, dass das erste Marschlager, das bereits von den Germanen angegriffen wird, sicher in 
diesem Notfall nicht mit „lato ambitu et dimensis principiis" (weitem Umfang und Absteckung 
des Feldherrnplatzes) bezeichnet werden kann. Auch haben weder Mommsen noch die meisten 
seiner Nachfolger bisher wahrgenommen, dass man beim Anblick eines zweiten Lagers immer 
zunächst einen Graben und dann erst einen Wall sieht. Germanicus, schreibt Tacitus, bemerkt 
jedoch erst einen zusammengestürzten Wall und dann den flachen Graben hinter dem sich die 
zusammengeschmolzenen Reste gelagert hatten. Anschließend berichtet Tacitus: ,,medio campi 
albentia ossa, ut fugerant, ut restiterant, disiecta vel aggerata."7 Die deutsche Übersetzung lautet 
bisher: ,,Mitten auf dem Feld lagen bleichende Knochen, bald zerstreut, bald haufenweise, je na­
chdem die Soldaten geflohen waren oder Widerstand geleistet hatten." Leider berücksichtigten 
die Übersetzer hier nicht, dass sich die Bedeutung von „campus" seit der Römerzeit verändert hat. 
Laut dem Stowasser8 hatte damals „medio campi" die Bedeutung von ,,mitten auf dem Schlacht­
feld" (Vergil). d. Am Beginn des nächsten Kapitels schildert Tacitus: ,,So bestattete das anwe­
sende römische Heer im sechsten Jahr nach der Niederlage die Gebeine der drei Legionen, ohne 
dass jemand unterscheiden konnte, ob er fremde Reste oder die seiner Angehörigen mit Erde be­
deckte. "9 Diese Mitteilung lässt nur den Schluss zu, dass man die Leichen der Soldaten an dem 
Ort (Lager) begraben hat, wo sie gekämpft hatten und getötet wurden. Eine Suche und Bergung 
von Soldaten, die an verschiedenen Marschtagen im germanischen Urwald getötetet wurden, 
schließt diese Mitteilung des Tacitus dadurch aus, das wäre nach sechs Jahren sicher auch sehr 
aufwändig gewesen. 

Wenn die wissenschaftliche Forschung eine objektive, textkritische Untersuchung der vorliegenden 
antiken Quellen durchgeführt hätte, wären nach dieser Analyse schon erhebliche Zweifel an der 
mommsenschen Marschthese angebracht gewesen. Außerdem hätte auffallen müssen, da die Ger­
manen ja, erstens keine Altäre kannten und zweitens nach unserer Meinung ab 23 v. Chr. die eidliche 
Verpflichtung des Heeres am „naturalis Augusti" bestand. Nach Meinung von Brepohl entwickelte sich 
der Kult des „Genius Augusti" im Heer erst seit 12 v. Chr. 10• Jedenfalls ist es damit sicher, dass die 
Legionen schon vor der Zeitenwende jährlich am Geburtstag des Kaisers am 23. September ihren Eid 
auf den Kaiser' 1 erneuern mussten. Varus befand sich deswegen am Beginn der Schlacht mit Sicherheit 
noch im Sommerlager und hat, als er erkannte, dass ihm von den Germanen das Lager genommen 
wurde, noch in derselben Nacht „durch eigene Hand den Tod gefunden,[ ... ]" 12. 

Wer trug die Schuld an der römischen Niederlage? 
1. .a.Betrachtet man das römische Lagerleben, gab es eine Verordnung beim Militär, die vor und erst 

recht seit dem Staatsakt vom Jahre 27 v. Chr. galt 13, dass die Soldaten, um Unfälle und Konflikte 
im täglichen Lagerleben zu vermeiden, im Lager keine Waffen tragen durften: Deswegen wurden 
alle Waffen und Rüstungen stets in den Magazinen gelagert. Legionäre trugen bestimmte Waffen 
nur, wenn sie als Wachen oder bei spezifischen Aufgaben eingesetzt wurden. Im Gegensatz dazu 
hat man den Hilfstruppen und den Verbündeten, wenn sie in Lagern anwesend waren, die Waffen 
nicht abgenommen. b.Nach Beendigung des pannonischen/dalmatischen Krieges, an dem 

7 Tacitus: Annalen 1/61 
8 Stowassers Lateinisch- Deutsches Schul- und Handwörterbuch 1910 
9 Tacitus: Annalen 1/62 
10 Brepohl Wilm: Neue Überlegungen zur Varusschlacht 2004 
11 Herz P.: Untersuchungen zum Festkalender der römischen Kaiserzeit nach datierten Weih-und Festinschriften. Mainz 
1975, 6 ff., Alfüldi A.: Römische Kaiserzeit in Römisches Weltreich u. Christentum, Bd. 4 S. 204 Bern 1956 
12 Tacitus: Annalen 1/61 
13 J. Bleicken: Augustus, Alexander Fest Verlag S. 561 
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Arminius als römischer Ritter unter dem Oberbefehl des Tiberius teilgenommen hatte, genehmigte 
Augustus die Rückkehr der Geisel Arminius mit seiner Auxiliartruppe in sein Heimatland. 
c.Leider hat sich kaum einer die Mühe gemacht, Cassius Dio ganz zu studieren. Uns fiel danach 
auf, dass Cassius Dio, seit dem Zeitpunkt an dem Octavian nach der Schlacht bei Actium die Al­
leinherrschaft über Rom ausübte, eine sehr negative Einstellung zu den öffentlichen Verlautbarun­
gen in den Senatsberichten hatte und er stark den Wahrheitsgehalt dieser Mitteilungen (31 v. Chr.) 
bezweifelte, denn er schreibt: ,,Doch können die späteren Ereignisse nicht auf gleiche Weise wie 
die vorausliegenden berichtet werden. Denn früher wurden bekanntlich sämtliche Vorkommnisse 
und mochten sie sich selbst in weiter Feme zutragen, vor den Senat und das Volk gebracht. Und so 
erfuhren alle davon und viele berichteten schriftlich darüber, wodurch sich die Wahrheit über den 
Ablauf der Dinge, [ ... ], bis zu einem gewissen Grad wenigstens bei den anderen Geschichtsschrei­
bern, welche die nämlichen Gegenstände behandelten, sowie in den öffentlichen Aufzeichnungen 
feststellen ließ. Doch seit jener Zeit begann man die meisten Ereignisse heimlich und verborgen 
zu behandeln, und wenn trotzdem einige Dinge zufällig in die Öffentlichkeit drangen, so finden 
sie keinen Glauben, weil man sie jedenfalls auf ihren Wahrheitsgehalt nicht prüfen kann; denn man 
argwöhnt, dass sich alle Worte und Taten nur nach den Wünschen der jeweiligen Machthaber und 
ihrer Anhänger richten. Und so schwatzt man von vielen Dingen, die sich gar nicht zutrugen, wäh­
rend man von anderem, was sich bestimmt ereignet, nichts weiß; jedenfalls laufen fast sämtliche 
Geschehnisse in einer Version um, die sich mit den Tatsachen nicht deckt. [ ... ] Infolgedessen werde 
auch ich alle nun folgenden Ereignisse, soweit sie besprochen werden müssen, im Einklang mit 
dem, was etwa veröffentlicht wurde, darbieten und keine Rücksicht darauf nehmen, ob sich die 
Dinge so oder auf andere Weise abspielten. 

Zusätzlich war die von Octavian (Augustus) bald nach seiner Machtübernahme in Rom veranlasste Maß­
nahme, dass die Soldaten an seinem Geburtstag (23.09.) jährlich ihren Eid erneuern mussten, ein schick­
salhafter Fehler, weil dieser Termin gleichzeitig der Tag der Tagundnachtgleiche war, an dem die Germa­
nen stets ihr Erntedankfest an ihrem Bundesheilichtum feierten. Der zweite Fehler war, dass die Verbün­
deten und Auxiliare im Gegensatz zu den römischen Soldaten im Lager ihre Waffen behalten durften. 
Drittens beauftragte Augustus im Jahre 7 n. Chr. den bisherigen Statthalter von Syrien, Varus, mit dem 
Oberbefehl über Germanien und befahl ihm, dort zügig eine römische Verwaltung aufzubauen. Der am 
Ende alles entscheidende Fehler jedoch war, dass Augustus die vorzeitige Entlassung der Geisel Arminius 
mit seiner Auxiliartruppe in sein Heimatland erlaubte. Erst dadurch bekamen die Germanen den Anführer 
für ihre Revolte, und was das Schlimmste war, Arminius kannte als römischer Ritter alle Abläufe in rö­
mischen Lagern, kannte alle feststehenden Feste im jährlichen Kalender und konnte so planen, wann die 
Chance, mit „wenigen Leuten" 14 und geringem Risiko einen Überfall auf ein römisches Lager erfolgreich 
durchzuführen, am größten war. Varus konnte deswegen am Tag der Schlacht am 23.09. 9 n. Chr. der 
,,betrügerischen List" 15 des Arminius nichts entgegensetzen. 

Warum konnte Augustus keinen wahrheitsgemäßen Schlachtbericht in den Senatsberichten ver­
öff en tlicben? 

1. a. Um sein Gesicht in Rom zu wahren, denn Augstusus fürchtete nichts so sehr, als wie sein Vater 
Caesar zu sterben, gewährte er vor allem dem Kopf des Varus die Ehre eines Familienbegräbnis­
ses. " 16 b. Gleichzeitig veröffentlichte er in den Senatsberichten einen Schlachtbericht, der in gro­
ßen Teilen dem Bericht Caesars aus De Bello Gal/ico17 über den Krieg gegen die Eburonen äh­
nelte, in dem Caesar ein zwei Legionenlager und viele Soldaten verlor, so konnte Augustus da­
raufhinweisen, dass selbst seinem Vater, dem zum Gott erhobenen Julius Caesar, Ähnliches pas­
siert war. 
c. Da beim römischen Militär außerdem die Legaten und Tribunen aus den Familien der Senatoren 
stammten, durfte es in seinem Schlachtbericht keine Namen, keine überlebenden und keine in 
germanische Gefangenschaft geratenen Römer geben. d. Zusätzlich, um ganz sicher zu gehen, 
verbot Augustus allen Autoren, über dieses Ereignis zu schreiben und verbannte alle Beteiligten 

14 Velleius Paterculus: Historia Romana II 118.3 
15 Velleius Paterculus: Historia Romana 11119.2 
16 Velleius Pat4erculus: Historia Romana Wl 17-119 
17 Julius Cäsar: De bello ga/lico, Buch V/ 27-37 
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an der Schlacht ins lebenslängliche Exil 18 . All diese Maßnahmen machten nur Sinn, wenn in den 
Senatsberichten ein gefälschter Schlachtverlauf dargestellt wurde, denn Augustus wusste ja, dass 
es Überlebende gab und viele römische Soldaten in germanische Gefangenschaft geraten waren 
(Velleius Paterculus, Seneca). e. Auf jeden Fall wollte der Kaiser Nachforschungen vermeiden 
und führte zusätzlich „das Unglück, so groß und überraschend es war, allein auf den Zorn einer 
Gottheit zurück". Gleichzeitig betonte er, dass man „angesichts der Vorzeichen, die vor und nach 
der Niederlage eintraten, sehr stark an überirdisches Eingreifen[ ... ]" 19 denken müsse. Insgesamt 
hatte die augusteische Propaganda ihr Ziel erreicht, die Götter hatten Rom gewarnt. Varus war ein 
Opfer des göttlichen Willens und Rom fand sich ohne Proteste mit der Niederlage ab. Augustus 
gelang es so, den Anteil seiner Schuld an der Niederlage zu verstecken und sein Gesicht in Rom 
zu wahren. 

Warum wurde diese augusteische Fälschung des Sehlachgeschehens bis heute nicht entdeckt? 
1. Mommsen bestand darauf, dass „prima Vari castra" das erste Lager des Varus auf dem dreitägigen 

Marsch der Legionen in den Untergang war. Erstens, um damit die Münzfunde bei Barenaue zu 
erklären, und zweitens musste er, um diese These überhaupt rechtfertigen zu können, die Überset­
zung als „Hauptlager des Varus" ablehnen: ,,Tacitus berichtet von den drei verschiedenen Marsch­
lagern, von der Heerstraße der Römer entfernt; das wäre unmöglich, wenn Varus im Hauptlager 
überfallen und niedergehauen worden wäre."20 Da jedoch in der Zwischenzeit die Archäologen 
nördlich des Kalkrieser Berges eine alte Römerstraße nachgewiesen haben, ist diese Begründung 
Mommsens heute nicht mehr stichhaltig. 

2. Mommsens verunglimpfte die Berichte der zeitnäheren Autoren (Velleius Paterculus, Florus und 
Tacitus) in einer für einen Historiker unverantwortlichen Weise. So bezeichnete er die Darstellung 
des Florus als „lächerlich und Nichtüberlieferung" 21 . Er ging sogar so weit, Florus, der ja ein rö­
mischer Schriftsteller und Historiker war, als „rhetosierenden Kompilator wie den spanischen Rit­
ter'' 22 (Don Quijote?) zu titulieren, und fragte sich außerdem, weshalb er ihn (Florus) ,,einem 
Staatsmann wie Dio"23 nachsetzen sollte? Gleichzeitig bewertete er den Bericht des Velleius Pa­
terculus insgesamt als zu negativ, sprach dem Werk des Tacitus jede Anforderung, die man an einen 
Historiker stellen muss, ab24 und hielt „Tacitus und seine Quellen für Parteischriften eminentester 
Art. Seine politischen und persönlichen Animositäten sind stark und lebhaft. Oft hat ihm Hass die 
Feder geführt. Die Tatsachen sind gut überliefert und daraus kann man Tacitus oft selbst widerle­
gen."25 So muss man sich nicht wundern, dass selbst Wilkinson die Ursache unseres „durch Ver­
drehung der Tatsachen" verzerrten Bildes der frühen Kaiserzeit in den „mit unkritisch vermengtem 
Klatsch versehenen Biographien der ersten Cäsaren" Suetons und in der „dramatisierenden oder 
satirisch zugespitzten Geistesart von Autoren wie Tacitus"26 sah. Diese Meinung vertreten auch 
heute noch viele Historiker und Archäologen und deswegen werden die Berichte dieser Autoren 
meist übergangen, gelten als unwissenschaftliche Quellenangabe oder einfach als falsch. 

3. Die Übersetzer der lateinischen Texte glichen bei unterschiedlichen Wortbedeutungen ihre Über­
setzungen den mommsenschen Thesen an und berücksichtigten nicht, dass z.B. ,,medio campi" 
heute „mitten auf dem Feld" zu Zeiten Vergils jedoch „mitten auf dem Schlachtfeld" bedeutete. 
Als weiteres Beispiel übersetzten sie „tribunali" mit „Tribüne" oder „einer Erhöhung", wo doch 
sowohl bei Tacitus, Velleius Paterculus als auch im Stowasser mit „tribunali" immer der Feldherrn­
sitz, der Richterstuhl oder der Sitz des Prätors im Theater gemeint ist. So finden sich in den deut­
schen Übertragungen auch an anderen Textstellen zahlreiche Missverständnisse und teilweise auch 
falsche Übersetzungen. Um den dionischen Bericht des Schlachtgeschehens mit dem Vorwurf 

18 Cassius Dio: Römische Geschichte Buch 56/22.3 
19 Cassius Dio: Römische Geschichte Buch 56/24.2 
20 Mommsen Theodor: Römische Kaisergeschichte, Augustus, S. 128 
21 Mommsen: Die Örtlichkeit der Varusschlacht S. 41: Höfer: Die Varusschlacht S.138 
22 Mommsen: Römische Kaisergeschichte, S.128 
23 Cassius Dio Römische Geschichte LVI 18 ff., Mommsen: Römische Kaisergeschichte, S.128 
24 Besprechung von Roland Symes: Tacitus von U. Weidemann S. 531, Heidelberg 1957. 
2s Mommsen: Römische Kaisergeschichte, liberius S.145 
26 Wilkinson Lancelot: Rom und die Römer, S. 232 
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Marbods in Einklang zu bringen, scheute man sich nicht, selbst den lateinischen Text zu manipu­
lieren. Da besonders die Interpretation dieser Textstelle „tres vagas legiones"27 für die Beurteilung 
des gesamten Schlachtgeschehens von fundamentaler Bedeutung ist, wollen wir hier zunächst Hö­
fer zitieren, der bereits vor über 150 Jahren darauf hinwies, dass „Nipperdey meint, das Hand­
schrift.liehe, vacuas' lasse keine passende Erklärung zu und korrigiert es in , vagas' ,,umherirrend', 
obwohl doch das angebliche Umherirren der Legionen schon die Folge der Überlistung war und 
die Legionen vor dieser Überlistung nicht „vagae"genannt werden können."28 Seitdem steht in den 
lateinischen Texten „tres vagas legiones" statt „tres vacuas legiones"29. Wir glaubten zunächst, 
dass man „vacuas" besser mit „dienstfrei" übersetzen sollte, weil wir uns jedoch nicht sicher waren, 
ob es beim römischen Militär überhaupt ein Dienstfrei gegeben hat, recherchierten wir weiter. 

4_ Nach längerer Suche stießen wir bei Höfer nach dem Hinweis aufVegetius auf folgende Erklärung: 
„Vollkommen deutlich wird der Begriff „vacuae legiones" erklärt, wo es lautet: ,,der Anführer 
möge seinen Marsch so einrichten, dass er die Fein de bei Einnahme der Mahlzeit oder im Schlafe 
oder wenigstens „vacantes", d.h. ,,sorglos, unbewaffnet", ohne Schuh, abgeschirrten Pferden, 
nichts Verdächtiges ahnend, während er selbst gerüstet ist, angreife." 30 

Die richtige Übersetzung des Vorwurfs des Königs der Markomannen, Marbod, kann darum nur 
lauten: ,,Der wahnsinnige und der Kriegsführung unkundige Arminius maße sich dagegen fremden 
Ruhm an, weil er drei waffenlose Legionen und ihren vertrauensseligen Führer treulos hintergan­
gen habe. "31 

Nur Mommsens Verunglimpfung der Berichte der zeitnäheren Autoren (Velleius Paterculus, Florus und 
Tacitus), nur die gleichzeitige Glorifizierung des Gründers der über Jahrhunderte währenden „Pax Ro­
mana", nur die teils unqualifizierten, teils falschen Übersetzungen der lateinischen Texte, nur das Fehlen 
einer kompletten Analyse der dionischen Texte und schließlich der Nobelpreis für Geschichte, der lange 
Zeit eine kritische Analyse der mommsenschen Thesen unterdrückte, haben dazu geführt, dass die wis­
senschaftliche Forschung sich ganz auf den dionischen Schlachtbericht aus den augusteischen Senatsbe­
richten konzentrierte und man natürlich auch die testamentarische Selbstdarstellung des Augustus in den 
Res Gestae Augusti nicht als Teil der augusteischen Propaganda erkannte. 

Was geschah wirklich am 23. September im Jahre 9 n. Chr. ? 
1. Velleius Paterculus berichtet: ,,Mit diesem Plan marschierte er (Varus) in die Mitte Germaniens, 

als wenn er unter Männern weilte, die sich über die Annehmlichkeiten des Friedens freuten, 
zum Sommerlager und verbrachte die Zeit, um auf dem Richterstuhl Recht zu sprechen und 
gottesdienstliche Handlungen 32 (,,agendoque") vorzunehmen." 33 Diese Textstelle spricht dafür, 
dass Varus den gesamten Sommer im Sommerlager verbrachte und Recht sprach, dann vor dem 
Rückzug ins Winterlager am Geburtstag des Kaisers noch einen Gerichtstag abhielt und neben 
einem Opfer noch den jährlichen Eid der Soldaten an den geweihten Altären entgegennahm. 

2. Am 23.09. im Jahre 9 n. Chr. war der Tag der Tagundnachtgleiche und es herrschte Vollmond. 
An diesem Tag feierten die Römer den Geburtstag des Kaisers und die Germanen in den heiligen 
Hainen das Erntedankfest. Tacitus berichtet hierzu Folgendes: ,,Segestes dagegen hatte Varus 
schon oft und noch beim letzten Festmahl, nach welchem man zu den Waffen griff, [ ... ]."34 Das 
bedeutet, die „Schlacht" begann in der Nacht vom 23. auf den 24. September 9 n. Chr„ 

3. Im Jahre 15 erreichte Germanicus das Schlachtfeld und sieht zunächst in einer Lagerecke einen 
halbverfallenen Wall und einen flachen Graben, hinter dem sich „die zusammengeschmolzenen 
Reste gelagert hatten", dann „medio campi" ,,die bleichenden Knochen bald zerstreut, bald 

27 Tacitus: Annalen W46 
28 Höfer Paul: Die Varusschlacht, S. 227 
29 Tacitus: Annalen W46 
30 Vegetius: Epitoma rei militaris IIl/10: ita iter suum(dux) temperet, ut cibum capientes aut donnientes aut vacantes certe, 
securos inennes discalciatos, destractis equis nihil suspicantes ipse prartus invadabat Höfer: Die Varusschlacht S.227 
31 Tacitus: Annalen W46 
32 Langenscheidts Großes Schulwörterbuch Lateinisch-Deutsch 1983 
33 Velleius Paterculus: Historia Romano II 117/4 „Quo proposito mediam ingressus Germaniam velut inter viros pacis 
gaudentes dulcedine iurisdictionibus agendoque pro tribunali ordine trahebat aestiva." 
34 Tacitus: Annalen 1/55 
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haufenweise" und „zerbrochene Wurfspeere und Pferdegerippe" sowie im Umfeld „in der Nähe 
der heiligen Haine" die „barbarae arae". Zusätzlich zeigen ihm Überlebende der Schlacht den 
,,tribunali" (Richterstuhl, Sitz des Prätors im Theater) auf dem Arminius zu seinem Heer ge­
sprochen hat. Bei der Betrachtung des Schlachtfeldes fiel uns auf, dass dort legiglich zerbro­
chene Wurfspeere lagen, die im Lager nur von den römischen Wachen getragen werden durften. 
Zerbeulte Helme, beschädigte Rüstungen und Reste von germanischen Waffen fehlten völlig. 

4. Bei Velleius Paterculus lasen wir dazu, dass Asprenas kurz nach der Schlacht das Schlachtfeld 
aufgesucht hat und dann schreibt: ,,Dennoch gibt es Leute, die glauben, er (Asprenas) habe zwar 
die Lebenden gerettet, aber auch die Hinterlassenschaft der mit Varus Umgekommenen an sich 
gebracht und nach seinem Belieben die Erbschaft der getöteten Soldaten angetreten." 35 Der Ver­
lauf der Schlacht am 23.09. war dann endgültig klar, als wir in der Welt am Sonntag den Artikel 
des Römerforschers und Leiter des LWL-Römermuseums Haltern, Dr. Rudolf Aßkamp, lasen: 
„Im Archäologischen Museum Freiburg gibt es eine Bleimarke, die in einem Römerlager am 
Hochrhein gefunden wurde. In diese Marke, die als Kennzeichnung eines Gepäckstückes diente, 
ist der Name Quinctilius Varus eingeritzt. Das ist zum einen ein Beweisstück dafür, dass Varus 
schon 15 v. Chr. als eine Art Unterfeldherr mit der 19. Legion am Alpenfeldzug beteiligt war. 
Erst bei gründlichen Untersuchungen der letzten Jahre kam aber noch etwas heraus: Es gibt auf 
der Bleimarke weitere Einritzungen, die einen Caedicius als Centurio der l. Kohorte der 19. 
Legion ausweisen. [ ... ] Und wir wissen aus den römischen Schriftquellen, dass ein Lagerkom­
mandant namens Lucius Caedicius das Römerlager Aliso erfolgreich verteidigt hat." 

Alles stimmte, Varus hielt morgens am 23. September den letzten Gerichtstag ab, anschließend wurde ein 
Opfer dargebracht und nach dem Mittagessen der Eid der Soldaten an den geheiligten Altären entgegen­
genommen. Abends fand dann noch zur Feier des Geburtstages des Kaisers im Theater ein Gastmahl statt. 
Die Römer trugen natürlich, wie es im Lager Vorschrift war, keine Waffen und, als sie danach ins Lager 
zurückwollten, wurden sie von den aus den heiligen Hainen einbrechenden Germanen und den im Lager 
wartenden Verbündeten und Auxiliaren gnadenlos abgeschlachtet, weil die Germanen den Zugriff auf die 
Magazine blockierten. Nur dem Caedicius gelang es, da er mit Teilen seiner 19. Legion an diesem Tag 
zum Wachdienst auf den Wällen eingeteilt worden war, sich mit Hacken und Spaten notdürftig hinter 
einem Wall und Graben zu verschanzen, bis Asprenas alle am nächsten Morgen rettete und zusammen 
mit den aus den Magazinen eingesammelten Stahlschwertern nach Aliso brachte. Dort wurden sie zwar 
bald von den Germanen belagert, konnten sich jedoch später an den Rhein retten. Dies erklärt auch, dass 
der „metallurgischer Fingerabdruck der (19.) Legion des Varus in Kalkriese" 36 kein Beweis für die „Va­
russchlacht" an diesem Ort sein kann, denn Caedicius hatte ja, mit Teilen seiner Neunzehnten die Schlacht 
überlebt und später natürlich an dem kombinierten Heereszug des Tiberius mit Heer und Flotte im Jahre 
11 in Richtung Weser teilgenommen 37, um endlich zum Schlachtfeld zu gelangen und die toten Soldaten 
zu begraben. Dieser Versuch scheiterte, wie die Bodenfunde bei Barenaue zeigen, an den germanischen 
Wällen bei Kalkriese. Ein weiterer Beweis unserer Thesen ist, dass Augustus aus der Niederlage Konse­
quenzen zog, denn seitdem wurden den Verbündeten im Lager die Waffen abgenommen 38 und die Legi­
onäre trugen wieder ihre Waffen39. Eine Maßnahme, die man später nach seinem Tod im Jahre 14 bei den 
Revolten der Legionen am Rhein und in Pannonien bitter bereute. 

Interessierte Leser können ausführlichere Informationen und weitere Ergebnissse in den Büchern: Der 
Tod des Varus und seiner Legionen und Der Überfall auf das Sommerlager des Varus der Autoren Millhoff 
und Rehfuß, erschienen im BoD Verlag, erhalten. 

35 Velleius Paterculus: Historia Romano Il 120.3 
36 Startseite/ Die Varusschlacht im Osnabrücker Land/ Archäologie aktuell mit Ergänzungen von Prof. Dr. Prange Deutsches 
Bergbau Museum Bochum 
37 Velleius Paterculus: Historia Romano JI/121. l 
38 Tacitus: Annalen (/36 
39 Tacitus: Annalen 1/32 u. 1/35 
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Der erste Gründungsversuch und 
das vorchristliche Heiligtu 

Das vorchristliche Heiligtum in der 
Egloga des Radbert 

Unbeachtet blieb bisher eine Aussage über das Hethis-Gelände, die Rad­
bert in den Versen eines Gedichtes bringt, das er in seiner Trauer übet 
Adalhards Ableben und zum ehrenden Gedenken an den großen Corbi~r 
Abt geschrieben hnd der Adalhard-Biographie als Anhang beigeftigt hat. 
Das Gedicht stamint also ebenfalls aus dem 9.Jahrhundert. Offenbar ist 
es unmittelbar unter dein ersten Eindruck des schmerzlichen Verlustes 
entstanden, und so wird die Niederschrift bald nach Adalhards Tod, auf 
jeden Fall noch im Verlauf des Jahres 826 anzunehmen sein. Somit ist 
diese poetische Schöpfung mindestens um ein Jahrzehnt älter als die 
»Grabrede auf Arsenius« und die Einleitun_g des Vitusberichtes. Sie 
dürfte auch schon vorgelegen haben, als die Adalhard--Biographie verfaßt 
wurde. 

Das umfangreiche Gedicht 116 besteht aus I 8 I Versen in lateinischer 
Sprache und trägt eine lange Überschrift, die mit folgenden Worten 
beginnt: »Eglo5a duarum s~nctimonialium uno favoris planctu con­

losa«. Der umständliche Titel soll weiterhin durch die Abkürzun 
»E o a< rsetzt werden. 

a ert at diesen Nachruf in der gleichen Weise, wie es auch bei der 
»Grabrede auf Arsenius« der Fall ist, in die Form eines Wechselgesprächs 
gekleidet. Er läßt zwei weibliche Gestalten auftreten, die Fillida und Gala­
thea heißen und sich in der Rede ablösen. Es sind die Personifikationen 
der beiden Klöster, die Adalhard in den letzten Jahren· seines Lebens 
nebeneinander geleitet hatte. Fillida spricht ftir das westfränkische Cor­
bie, Galathea ftir das neugegründete sächsische Corvey. 

Der Inhalt des alten Gedichtes scheint in der Gegenwart wenig bekannt 
zu sein. Denn nur so konnte es dahin kommen, daß in der bisherigen 

Ein besonderer Dank geht an den Verlag Urachhaus, welcher es mir gestattete, 
wesentliche Passagen aus dem Buch von Walther Matthes 

,,Corvey und die Externsteine" 
-Schicksal eines vorchristlichen Heiligtums In karolingischer Zeit-, 1982, zu extrahieren. 

Hier wird nur ein Ausschnitt vorangestellt, weil es bislang keine Beachtung fand, 
dass „Hethis" an der Stelle eines uralten heidnischen Heiligtums gegründet wurde. 

Ohne den Nachweis eines solchen Heiligtums fallen somit andere Hethis-Örtlichkeiten heraus. 
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Erörterung des Hethis-Problems noch nicht davon die Rede war, daß 
einige Sätze des Textes den Anfängen von Corvey gewidmet sind. Dabei 
wird auch die erste Gründungsstätte erwähnt. und zwar so. daß ein 
besonderes Licht auf sie fällt. Denn es kommt unmißverständlich zum 
Ausdruck, daß die Corbier Mönche bei der ersten Gründung versucht 
haben, das e lante Sachsenklaster in einem Gelände anzulegen, in dem 
sich vorher ein heidnisches HeiJigtum von weitreic en er Wirkung 

$ 

befunden hatte. 
Bei der Bedeutung dieser Aussage wird von dem vollständigen Wort­

laut des betreffenden Textes auszugehen sein. Es handelt sich um die 
Verse 43 bis 5 5. Dort spricht Galathea, also das neuentstandene Corvey, 
in der Trauer über Adalhards Tod zu Fillida, dem Mutterkloster, folgen­
dermaßen. 117 

»Ich sage: Corbie, du mögest als die ältere den Greis im Grabe bewahren; an­
dererseits aber möchte ich als die jüngere, die eines solchen Beschützers beraubt ist, 
alsbald im Wechselgesang die Wehklage in Form eines Gedichtes anstimmen. 

Nachdem du schon früher als eine glückliche Mutter mich, die Glückliche, 

hervorbrachtest imd mich seit längerem mit ein und demselben Namen, niimlich 
mit deinem, zu benennen pflegtest, mögest du kundtun: >Oh, von schöner Gestalt 
bin ich, und nunmehr wirst du fiir alle Zeiten die zweite neben mir sein.< 

Diese zweite hat jener überaus selige Mann frohlockend begründet, indem er 
viele öttliche O enbarun e.n mit heilbrin enden Worten den Leuten zukommen 
ließ. .. wo die feindlich gesinnte Macht 
und die Vere rung es ei nisc en e ire 

r die 
sauf 

Orte von 

e. « 
-~,_...-.,._.,...--...--..-...--- .......... ..--...~,.-ii~....,-:-it, der die 

Errichtung des Klosters Corvey zu verdanken ist. Mit wenigen Worten 
wird auch von der Hethis-Gründung gesprochen, ·die der endgültigen 
Anlage vorangegangen ist. Die knappe Darstellung stimmt in großen 
Zügen mit jenerrl: Bild überein, das sich bei der Auswertung der anderen 
Quellen bereits vollständiger ergeben hat. Die zwei Hauptphasen des 
Geschehens treten deutlich in Erscheinung. Ebenso wird gesagt, daß es 
sich um zwei verschiedene Stätten handelte, die weit voneinander ent­
fernt waren. Denn es heißt 

' ■ 

117 A. a. 0., S~7. - Der lateinische Text lautet: 
41 Oro: senem senior tumulo, Corbeia, condas; 

Porro mi,ior ego mox tali viduata patro,10 

Quam fimdavit ovans, manibus ter ille beatus 

4' Vocibus alternis gemitum pro camiine pangam. 
Quam dudum ge,1erans felix felicem mater ab 1mo 
Atque tuo vocitans pridem de nomine favis: 
»0 formosa ego, tu mihi nimc eris alter in evum." 

Jo Plura salutiferis tribue11s oracula verbis. 
Nam quo tutu~emonlseviebat, iniqua potestas 
Et cultus fatii totam fedeverat arvam, 
Vertit aras, pecudum sacravit ovilia Christi 
Funditus inde procul luci radice recisa, 

JJ Sat1cta locavit ibi monacliis caenobia plena. 



ER ER::TE GRC'.\:DC~GSVERSl.7CH C~D DAS \.ORCHRISTLJCHE HEILIGTC.\1 

Von dem Gelände der ersten Anlage wird weiter gesagt- und darin lieg_ 
das Besondere dieser Mitteilun -, daß es dort urs rün lieh ein heidni-
sches H • en habe. De • nd 
))fei • • • 
vorc nst ic e ott ei , ie anJene 1m 
vor icgen en usammen ang ein wei e aran sein, aß bei dem Aus­
druck» Verehrung des Heiligtums« (»cultusfani«) an einen heidnischen Kult­
bezirk zu denken ist. Wenn weiterhin betont wird, daß der dort ausgeübte 
Kult »das ganze bebaute Land in Unehre gebracht hatte« (»totam arvam fede­
verat«), so ist dieser Aussa~e zu entnehmen, daß Radbert nicht einen unbe­
deutenden Ort von lokalem Charakter im Sinn hatte, sondern eine Anlage, 
die ftir ein größeres Siedlungs- und Kulturgebiet in seiner Gesamtheit von 
Bedeutung gewesen war. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß von 
einem hervorra enden und zentralen Stammesheiligtum die Rede ist. 

In dem Satz »wo damals der Götze wütete« >>quo tune emon seviebat«) 
besagt das Wort >> ama s« » un « , eit 
zweier Ereignisse hingewiesen wird, daß noch zu Beginn der geschilder­
ten Vorgänge eine Wirkung von der alten Kultstätte ausging. Das gleiche 

:. kommt in der Imperfekt-Form >>wütete« (>>seviebat«) zum Ausdruck. Der 
1 Unterschied in der Form der beiden Zeitwörter sollte nicht übersehen 

werden. Das eine steht im Imperfekt, das andere im Plusquamperfekt. 
Diese Ungleichheit weist auf Z\vei gesonderte Phasen im Ablauf des 
Geschehens hin. Die Imperfekt-Form »wütete« bezeichnet den späteren 
Abschnitt, in dem die alte Kultstätte kurz vor der endgültigen- Beseiti­
gung immer noch eine gewisse Wirkung ausübte, während sich die Form 
des Plusquamperfekts (>>in Unehre gebracht hatte«) auf die vorangegangene 
Zeit bezieht, in der sich die heidnische Macht des Ortes noch ungebro­
chen und im vollen Umfang auf das gesamte Gebiet erstreckt hatte. Auch 
aus der Bemerkung >>aras vertit<< geht hervor, daß erst durch die von Adal­
hard eingeleiteten Maßnahmen die dem Christentum widerstrebenden 
Kräfte zum Erliegen gebracht wurden, die in dem alten Heiligtum noch 
in der besagten Zeit lebendig waren. Unsere Übersetzung lautet:.!!!. 
[Adalhard] hat die Kultstiitte zunichte gemacht«. Wenn wörtlich übersetzt 
würde, müßte es heißen: >> er hat die Altäre umgestürzt«. Doch braucht diese 
Redewendung nicht wörtlich genommen zu werden. Es handelt sich um 
einen bildhaften Ausdruck der lateinischen Sprache, der fur die Zerstö­
rung eines ganzen Heiligtums üblich war. , 
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Im besonderen ist noch von der Vernichtun eines heili en Haines die 
Rede. Im lateinischen Text heißt es: »luci radice recisa«. Die bersetzung 
lautet: »nachdem die Wurzel des Haines beseitigt worden war« oder »nachdem 
der Hain bis auf die Wurzel beseitigt worden war<<. Das Wort » lucus« ist hier in 
seiner ursprünglichen Bedeutung zu nehmen, als >>der einer Gottheit 
geweihte Wald«. Daß die Zerstörung des heiligen Haines in den wenigen 
Zeilen überhaupt erwähnt wird, spricht dafür, daß Radbert darin ein 
wichtiges Ereignis sah. 

Von dem Heiligtum der heidnischen Sachsen, das in dieser Weise cha­
rakterisiert wurde, wird nun noch weiter gesagt: »pecudum sacravit ovilia 
Christi«, das heißt: »er weihte es als die Schafställe der Herde Christi«. Dem 
Zeitwort »sacrare<< liegt von jeher der Sinn »der Gottheit weihen« zu 
Grunde, wenn es zuweilen auch die allgemeine Bedeutung »widmen, 
bestimmen« haben konnte. Mit »pecudum Christi« (»der Schafe Christi«) sind 
natürlich die Mönche gemeint und mit »ovilia« (»Schafställe«) die 
Gebäude, in denen diese untergebracht wurden. Das Subjekt des Satzes 
ist Adalhard, das Objekt die vernichtete Kultstätte, die in den vorange­
gangenen Versen umschrieben wurde, so daß der Satz in freier Übertra­
gung folgendermaßen lautet: »Adalhard weihte die heidnische Kultstätte als 
Aufenthaltsort der Mßnche. « Das ist der entscheidende Satz. Er besa t, daß 
man as gro e oster, as 1m ac sen an e entste en sollte, zunächst in 
dem Gelände eines bedeutenden vorchristlichen Heiligtums anzulegen 
versuchte. .. 

Diese Mitteilung über den heidnischen Vorgänger der ersten Kloster­
stätte ist von besonderem Wert, weil sie, wie schon dargelegt wurde, von 
einem zuverlässigen und gut unterrichteten Gewährsmann stammt.==· 
Der feingebildete und kenntnisreiche geistliche Verfasser war nicht nur 
ein Zeitgenosse der Gründungsereignisse, sondern auch mit den örtli­
chen Verhältnissen von Hethis und Corvey gut vertraut. Im Jahre 821 

begleitete er Adalhard und W ala auf ihrer Reise ins Sachsenland, auf der 
auch die Hethis-Anlage aufgesucht wurde. So hatte Radbert die beste 
Gelegenheit, die junge Niederlassung aus eigener Anschauung kennen­
zulernen. 

Wenn andererseits nur in dem vorliegenden Gedicht diese Angabe über 
das vorchristliche Heiligtum zu finden ist, das früher an dem ersten Grün­
dungsort gestanden haben soll, so darf die Einmaligkeit der Aussage 
nicht zum Anlaß genommen werden, an der Glaubwürdigkeit zu Z\\·ei-
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Auch wenn der Autor die Externsteine als „Hethis" ansp.~icht, 
ist seine logische Erklärung der damaligen Zusammenhange 

sehr überzeugend. 
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'ANCTIMONI NCTU 
0 'PLO 'A. NA 1 IBI 1N 

CONIUGJVM VICE C I T , ALIA I VERO EX 
E,\DEM ,'EC ND 1 A LI IRO LIBRAMI E 

10 

AD IODV I GENUI E UARUM QUOQUE UNAM 
PROPTER CANL> V ATHEAM VOCARI, PORRO 

III 

ALIA I PHOP'fER AMOl-lEM CAHITATI FILLlDlS E 
CO SECRA "E TAXATUM IRI 'O' AMBIGIT 

•Plangil<-, quc•o, viri. moeum pic plangit• p•lrem. 
Omnia tt jnploret veniam provc:-<'.'tior aeb, . 

pargite bumum l11 rimi1. tonponitr ftoribu1 arv11m 
l'11tri1 ad cxcubia,; hinc Hctibu, omniR aud nt. 

~ Officio linguac prod11nt. ic corda vagitua. 
Ut p im rcsoncnt cti in imul a tra mugitum. 
Ru liCA concelcbrcl Romani\ J.atinaque lingua. 
H,no quibua pRrilcr plBngt'n11 pro carmin~ dic11t. 

Vertite huc cuncti cecinit quam ma.ximus ille: 
"Et tumulum facitc et tumulo superaddite cnrmcn''. 
Membra bea.ta. senis celebri conferte locello, 
Qui nobis studuit vcnas aperire calentes. 
lluius ad exequias clerus cum mixta catervn 
Vooibus alternis divina. poemata na.rrent: 
Pastorcs, fuerit quod magnus, versibus cda.nt. 
Formosi pecoris oustos formo ior ipse. 
Vulgus et econtra resonet: 'Deus, alme crcntor, 
Da veniam famulo: pnradysi regne. precamur 
Et petimus: miserere seni, miserere tuorum : 
Tu qua.m dignus ernt misereri. dcniquc nosti' . 
Hinc, rogo, cordis amorquc dolor gemitusque resultct, 

Ilinc pueri virtute, senes de nomine certent. •• 
'Quis, rogo, non plangat hominem uper astra levatum 
In cineres redigi, qu11.m duro ma.rmore tegi '! 
Cuius in orbe volat virtutum fama per omnes 
Prosnpies augustorum est quod vermibus escl\? 
Heu, quid hinc facimus m iseri sub mortc locRti '! 
Ploramus, gemimus - sed nec revocare valemus. 
Ergo vocatur: abest - sed neo exa.udit amantes. 
Pectora. rumpuntur, la.eerantur viscern luctu -
llle nec exaudit lacrimas neo threna dolentum. 
Et quia torquemur, laceramur oorde tumultu -
Luctus adest n.nimis neo mor aurdissima cumt. 
Pnlveream servamus hinc de corpore glebam 
Clarus at ille choro laeta.tur ad astra relatus. 

Unde velim: virtute viri puerique puellac. 
Plangite, corde pio nlsos prodncite fontc1:1, 

Ut quia tristis origo dedit, quod patimur omncs, 
Atquo una ex antiquo est haec natura priorum, 
Una sit et cunetis etiam conpassio mentis. 
Mestioiae, Betue, lacrimae simul aethera pulsent; 
Hinc inde unus in ora ßuat ßetus monachorum'. 
'Oro: senem senior tumulo, Corbeia, condas; 
Porro minor ego mox ta.li viduata patrono 
Vooibus alternis gemitum pro carmine pangam. 
Quam dudum genernns fclix felicem mater ab uno 

tquo tuo vocitans pridem de nomine faris: 
"0 formosa ego, tu mihi nunc eris alter in evum. • 
Quam fundavit ovana manibus ter ille beatus 
Plura salutiferis tribuens oracula verbis. 
Nam quo tune demon seviebat iniqua. potestas 
Et cultus fani totnm fcdaverat arvam 
Vertit aras, pecudum sacravit ovilia Christi. 
~·und1tus mde proout 1uc1 raaice rec1sa, 
Sancta locavit ibi monachis caenobia plena'. 
'0 felix nimium, quos cogor inire dolores. 
Munere divino, quamvis comulentur opima 
Ambianense prius, qui dum meruisse videris 
Corbeio preesse gregi, anctissime pastor, 

fll,I 
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Fazit: 

Wer Hethis / Hetha 
sucht ..... 

der muss ein 
heidnisches Hauptheiligtum 

nachweisen können! 

Den Beweis für diese These 
liefert die sog. ,,EGLOGA" 
des Pachasius Radbertus 

(ein weitgehend unbekanntes Hirtengedicht als Nachruf auf 
Adalhard von Corbie) 

hier der entscheidende Passage aus 181 Versen: 

•J Oro: senem senior tumulo, Corbeia, condas; 
Porro minor ego mox tali viduata patrono 

45 Vocibus alternis gemitum pro carmine pangam. 
Quam dudum generans felix felicem mater ab uno 
Atque tuo vocitans pridem de nomine favis: 
»O formosa ego, tu mihi nunc eris alter in evum. « 

Quam fundavit ovans, manibus ter ille beatus 
50 Plura salutiferis tribuens oracula verbis. 

Nam uo tune emo seviebat, ini ua otestas 
Et cultus fani totam {edeverat arvam, 

(lt 

Vertit aras, pecudum sacravit. ovilia Christi 
Funditus inde procul luci railfre recisa 1 ; 1 ., :; . 

,, Sancta locavit ibi monachis :caenobia plena. 
. . . - . ~ 

1 ' 



,,Apotropeion,, 





Theodor und 

Theodor Deppe: 
Deutscher Lehrer und Heimatforscher 

geb.: 26.2 1836 In Schwalenberg 
gest.: 5.3.1916 In Oerlinghausen 

Auguste D. war die Schwester des 
Heimatdichters Altenbernd . 

Er war Privat-Geometer und Feldvermesser. 
Deppe befasste sich mit Landwehren, Burgen, Gräben, 

Wällen und Bauwerken In der Senne und Im 
Teutoburger Wald. Er versuchte seine Funde mit der 

Varusschlacht In Verbindung zu bringen. 

Nu~ der Vo_llständigkeit halber sei hier ?ngemerkt, daß Hartmann (1899, 26-27) über Funde 

V benchtet, die Deppe gehoben haben soll. Auf gezählt werden ein e m ru stück ~ 
bronzener S~ulterschmu~ mit LÖwenkÖpf en, eiserne Sporen, Terra Sigillata mit erhabene~ 

0 Efeublatt. Diese Funde seie~. von Jacobi in Hcmburg und dem Archäologen Koenen als römisch 
anerk~nnt. Ob:r Fundumstande und Verbleib dieser Gegenstände, mit denen Deppe seine 
Theone_ vom Ro_me_,_-Jag~r unt~rmauerte, k<,nnte nichts in Erfahrung gebracht werden. Diese An­
gaben _sind damit fur die Datierung wertlos. Dasselbe gilt für vereim:clt gcf undene, nid1t näher 
be~chne~ene Sche_~ben ~ieser ?rabungen. Pr-,/.. ~r . 

(LeiderJli~gt uns ube_r eme_ spatere Unten;~•~ung von Reinerth im Jahre 1937 weder ein Gra­
bun~sbencht no~ eme_ w!ssenschaftliche V:eröffentlidmng vor. Aus einem Zeitungsinterview 
(Remerth,_ 1937) 1st I_ed1ghch der Hinweis zü. entnehmen, daß im Schnitt eines Hauptwalls der 
Aufbau mit Holz, Stem und Lehm nachgewiesen wurde und verkohlte Holzreste und Br.1ndspuren 
vorhanden waren. 

Kommt man von SW aus der Wistinghauscr oder Oerlinghauser Senne, so beobachtet man zu­
nächst am Wege zur Wistinghauser Schlucht einzelne urgeschichtliche Plaggenhiigelgräber, die 
in auffälliger Weise von den größeren ge,<;hlossenen Gruppen der Senne entlang des Teuto­
burger Waldes abgesetzt sind (Beilage 24). Sft reihen sid1 auf die Gebirgsdurchlässe zu und bis 
in diese hinein. (Zur nadtfolgenden Beschreibung vgl. Abb. 4; Beilage 1.) 
Nach Passieren der südwestlid1en Kalksteiukt!lte der oberen Kreide weitet sich das Tal. In die 
Sandablagerungen sind in breiten Fächern deutlich alte Wegr;spuren eingesdmitten, die in der 
ansteigenden Schh.:t:ht :mm Scheitel hin zusammenlaufen (Taf. 56 unten). Nach dem Durchiaß 
durch die mittlere Gebirgskette fächern sie wieder auf. In diesem Bereich sind Reste alter Land­
wehren erkennbar. Alle diese Spuren sprechen für die verkehrsgeographische Bedeutun der • etzt 
völli abseits lie enden isting auser u · t m er ergangen eit. wohl moderne Wirt­
schaftswege, die sich ni t me 1r onscquent an ie orp o ogie halten, die historischen Befunde 
überlagern, ist südlich vom Sd1citel eine alte V,I egespinne noch erkennbar. Von hier führt ein Weg 
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Versuch einer Übertragung des altdeutschen Textes aus dem 
„Fundbuch" von Theodor Deppe 1897 

von meinem Vater Werner Rehfuß,Unna-Massen, ca. 2008 

Bronzene Phalerae, Apotropaion oder Amulett 
(Brustschmuck als Ehrenzeichen oder zauberabwehrendes Schutzmittel) aus dem 

Tönsberglager, im Besitz des Hrn. Gutsbesitzers Ed. Busse auf Wistinghausen­
Natürliche Größe. 1/3m tief im Boden gefunden ................................................................................................................................................ . . .. . .. ....... .. . .. . . . .. . .... .... .. . .. . .. . .. . ... .. . .. . .. .. . .. .. . . . .. .. . .. .. . . ...... .. . . . .. . . . . .. . . . ...... .. . .. ... . . . .. .. ........ .. . . . ... .. . . .. . . 

(hier ändert sich die Schrift) 

Nachträgliche Bemerkung: Hier ist die Phalerae nicht Brust- sondern Schulterschmuck, 
wie eine Abb. des in der Varusschlacht gefallenen Mario Caelio (?) auf dem 1633 zu 
Xanten aufgefundenen und im Museum in Bonn aufbewahrten Deckstein (?) zeigt. 

Dieser hat in seiner Rüstung auf jeder Schulter eine solche Löwenkopffigur ohne 
scheibenförmige Unterlage, deshalb hat auch das ..... Stück ..... etwas umgebogenen 

Markenfortsatz und am Stirnende ein Loch zur Befestigung auf den Schulter ....... 
S. Abbildung auf Tafel I in Ludwig Lindenschmidts „ Tracht und Bewaffnung des 

römischen Heeres während der Kaiserzeit" 

-Ein Hoch jeder redlichen Forschung!-

Der Achselschmuck der Offiziere scheint auch ein Legionsabzeichen gewesen zu sein, 
so tragen der .... W (?) ... und M. Caelius auf jeder Schulter einen Löwenkopf, der 

Adlerträger Cnaeus (?) Marius ... in Mainz, der ..... Legion angehörend, auf der Schulter 
eine aufrecht stehende Eichel, der Adlerträger Sartorius ......... . 

Ferner(?) ..... Verona Leg. und l in Gratz(?) ohne weitere Angaben auf jeder Schulter 
ein breites Querband, der Signumträger Luceius(?) Faustus der 14. (?) Legion sogar sehr 

widerwärtig einen behandelten (?) Menschenkopf 
C. Valerlus In Wiesbaden IV, der 8. Legion, auf jeder Schulter eine breite Kappe (?), 

Sartorius Festus in Verona, ........ ,hat keine besondere Schulterverzierung, 
sondern eine beblätterte oder beschuppte (Loria) (?) und vor jedem Knie ein 

Menschengesicht. Bei den übrigen sind die Schultern teils mit einem Mantel, teils 
anderweitig überdeckt. 

Unser W .... (?) wird also gleich M. caelius der 18. Legion angehört haben. 
Marius trägt Nachbildungen von Eberzähnen ....... (L. Lindenschmidt „Tracht und 

Bewaffnung .. " ....... siehe oben) 

Am 28.2.1898 erhielt ich von Busse 2 Sporen aus dem Tönsberglager ... 
anerkannt von Jähner (?) + Dommins Martens (?) am 1.März für römisch ... 

.... an folgenden Tagen ausführlichen Bericht über die Untersuchung ...... 
..... gibt einen römischen ..... und auf jeder Schulter mit aufgerichtetem Haupte 

angebracht ist. Eine Schlange mit aufgerichtetem Haupte ...... .. 
(Breites Querband mit Crysantemenblumen (1715) 

Der Schulterschmuck der Offiziere .......... ) 



Aus dem„Fundbuch"von Theodor Deppe, 1897 

APOTROPAION 
Theodor Deppe (26.2.1836 bis 5.3.1916) war Lehrer und Heimatforscher in Oerlinghausen. 

Er war der Meinung, das Tönsberglager sei ein Römerlager gewesen. 
Offenbar hat er dort auch in Eigeninitiative gegraben und dieses Apotropalon gefunden. 

Ein Apotropaion (griech.: (Unheil) abwendendes Amulett). 

Welches Unheil, 
welche Dämonen 

sollte dieses 
Apotropaion auf 
dem Tönsberg 
abwehren?? 

Der Fund ist ein 
deutliches Zeichen 

dafür , dass es 
dort früher ein 

heidnisches Heiligtum 
gab und dass es galt, 
deren dämonische 

Kräfte abzuwehren! 

Der Fundbericht und Angaben zu weiteren Fundsachen wird im folgenden beschrieben. 
Leider sind alle Funde verschollen und von daher für eine Datierung wertlos. 

(Abbildung vergrößert, Fundstück verschollen, aus der Erinnerung gezeichnet, vermutlich von Deppe selber, 
Fundtiefe: 1/3m im Boden, Fundort unsicher, mündlich überliefert: an/In der Quelle am Südhang) 



Quellbereich 2006 

hier soll das Apotropaion 
gefunden worden sein. 

Leider kann diese Information 
nicht mehr überprüft werden. 



Archäologische Grabung 2007 
an der Quelle (Quellfassung) 

an der Süd-West-Ecke des 
Tönsberges 
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Bauornamentik der späten Romanik 
eine Halbsäule über. Dieses Dienstele­
ment war wohl der Träger eines darauf 
aufsetzenden Bo ens. 

Das mit einer dunklen Vernitterungs­
schicht überzogene Kapitell, das über 

Solche Köpfe oder Masken sind als 
Sinnbilder dämonischer Mächte zu ver­
stehen. Ihre Darstellung am Kirchen­
bau war sichtbares Zeichen deren Ent­
machtung. Deutlich hatten sie in ihrer 
Stellung das christliche Kultgebäude 
oder Teile davon mitzutragen, und so 
sind sie als Unterworfene, Bezwunge­
ne vor Augen geführt. Darüber hinaus 
maß man ihnen wohl apotropäische, 
Übel abwehrende Bedeutung zu. ach 
dem alten Volksglauben, dass der 
Dämon seinem und seinesgleichen Bild 
flieht, waren diese urtümlichen Köpfe 
also auch das Bauwerk ideell schüt­
zende Zeichen. eben dem dekorati­
ven Zweck dienten sie der Fernhaltung 
böser Geister. 

Kapitell mit Adlern und Bestien. Niederrhein, um 1180, 
Gelblicher l<,,lkaandsteln, H. 17,5 cm, Br. 22 cm, T. 22 cm, 
lnv.-Nr. A 4004 (Fotos: Monika Runge). 

einem Halsring mit gewundenem Band 
aufsteigt, ist vielfach beschädigt. An 
Oberflächenbeschaffenheit und -farbig­
keit lassen sich jüngere und ältere Zer­
störungen gut unterscheiden. Auffällig 
ist die besonders starke Beeinträch­
tigung einer der vier Seiten, auf der 
Wulstring und Deckplatte fragmentiert 
sind und der Körper des Fabelwesens 
in der Kapitellmitte größtenteils weg­
gebrochen ist. Diese Spuren lassen den 
Schluss zu, dass wir die Hälfte eines 
gewaltsam auseinandergerissenen 
Doppelkapitells vor uns haben. 
Bestätigung findet diese Annahme 
durch einen Kreis vergleichbarer 

Ahnliche, allerdings einfallsreicher 
gestaltete und von schärferer Kontu­
rierung gekennzeichnete Kopfkonsolen 
von der Wormser St Johanneskirche 
im dortigen Stadtmuseum bieten neben 
dem benutzten Material wiederum eine 
Orientierung für Lokalisierung und 
Datierung der Bauskulptur in die Mit­
telrheingegend Ende des 12. Jahrhun­
derts. 

Ein KapiteD mit Bestien 

Von entschieden höherer Qualität ist ein kleines Kelchblock­
kapitel!, dessen figuraler Schmuck starke räumliche Unter­
schneidungen aufweist, so dass sich die skulpturalen Partien 
teilweise weit vom Kern abheben. Zu sehen sind vier Tiere, 
wobei jeweils zwei die gleichartige Gestaltung zeigen: Zwei 
Vögel, die ihren Hals unter der Last einer Palmette nach unten 
biegen, und zwei Fabelwesen aus Vogelleib, schlangenartiger 
Körperendigung und bärtigem menschlichen Kopf mit kam­
martig frisiertem, an Teufelshörner gemahnenden Haupthaar. 
Während der Vogel wohl den Adler meint, entspringt das 
andere Geschöpf bizarrer Phantasie. Wie Abbilder des allzeit 
lauernden Bösen glotzen die obskuren, in Stein verewigten 
Kreaturen vor sich hin. Die Bestien reflektieren Vorstellungen 
von den bereits aus der antiken Mythologie bekannten Sire­
nen, todbringenden Wesen aus Vogelleib und Menschenkopf. 
Um dem schrecklichen Charakter des Untiers Gestalt zu ver­
leihen, wurde sein Bild von der mittelalterlichen Kunst gele­
gentlich mit einem maskulinen Haupt ausgestattet. Die schlan­
genleibartige Körperendigung tut hier ein übriges, um die 
satanische Herkunft der Kreatur zu verdeutlichen. Vielleicht 
sollte die Konfrontation von teufüscben Biestern und dem in 
christlicher Deutung positiv besetzten Adler auf den Wider­
streit finsterer und lichter Mächte hinweisen, in dem sich der 
Mensch zu positionieren hat. 

Objekte. Größe und Form des Bau­
glieds, räumliche Ordnung und sti­
listische Ausführung des figuralen 
Schmucks mit seinen Lochpunktboh­
rungen entsprechen einer als .Gruppe 
!" bezeichneten Reihe von heute auf 
mehrere deutsche Museen und Pri­
vatbesitz verstreuten Kapitellen des 
Kreuzgangs der ehemaligen Prämon­
stratenserabtei St. Maria und Andreas 
in Knechtsteden. Dieser Trakt des um 
1130 vom Kölner Domdechanten Hugo 
von Sponheim gegründeten Klosters 
bei Dormagen wurde bereits im 18. 
Jahrhundert abgebrochen. Seinen Ende 

des 12. Jahrhunderts errichteten Südflügel muss man sich als 
eine zwischen glatte Pfeiler gespannte und auf Doppelsäulen 
ruhende Bogenarchitektur denken. Unser Bauteil dürfte die 
Hälfte eines dort einst eingefügten Doppelkapitells sein. Seine 
hinsichtlich des Dekors engsten Verwandten finden sich jeden­
falls in den Bekrönungen jener Knechtstedener Doppelsäulen, 
die heute im Turm von Haus Gripswald bei Krefeld-Ossum ver­
mauert sind. 
Neben dem mit rein vegetabilem Schmuck versehenen Dop­
pelkapitell vom Knechtstedener Kreuzgang, das im Raum 13 
der hiesigen Mittelaltersammlung steht, ist die Bauskulptur 
ein weiteres sprechendes Zeugnis architekturgebundener Bild­
nerei der späten Romanik am Niederrhein. icht zuletzt des­
wegen ist die permanente Präsentation des Objektes für die 
Zukunft geplant. 

► FRANK MATTHIAS KAMMEL 

Literatur zu den angeführten Vergleichsobjekten: Fritz Arens/ 
Otto Blöcher: Studien zur Bauplastik und Kunstgeschichte der 
Johanneskirche zu Worms. In: Der Wormsgau, Bd. 5, 1961/62, 
S. 8-107. - Brigitte Kaelble: Spätromanische Bauornamen­
tik vom ehemaligen Kreuzgang der Prämonstratenser-Abtei 
Knechtsteden. Zons 19B8. 
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K~NER DOM 

Das Buch Die Geheimnisse des 
Kölner Doms verrät, was Götzen 
im Gotteshaus zu suchen haben 

O~s~: 
wahr­

haben will oder 
nicht. ein jeder, 

der den am Kreuz 
gestorbenen Je us 

von azareth ver­
ehrt. verehrt gleich­
zeitig den fernen, 
heute weithin unbe­
kannten Gott Mit­
hras." 

Das klingt nach tarlcem To­
bak. zumal im gerade ausklingen­
den Jubiläu Jahr des Kölner 
Doms. Wer i t Mithras? Wa. hat 
er mit dem Dom zu tun? 

Mithras . ei im Dom zu Hau-
e, behauptet der ·n Dre den le­

bende Buchautor Ralf Günther 
mit der Unbefangenheit de 
Außen. iters, und er sei im 
Dom derge ·talt präsent, daß die 
Katholi he Kirche damit ein 
Problem habe. 

von dem kleinen Kölner Emons­
Verlag den Auftrag bekommen, 
ein weitere unter den vielen 
Büchlein zum 750. Jahre tag de 
Dom- eubaus zu verfassen. 
,,Doch dann", sagt Verleger 
Emoru , . .haben sich die Dinge 

erselb tändigt." 
Günther recherchierte mit gebo­

tener Sorgfalt und tieß auf eine 
Geschichte, wie ie schon an etli­
chen Kirchen be chrieben wur­
d , nie aber an einem solch pro­
min nten Objekt wie dem goti­
schen Wunderwerk zu Köln und 
nie mit olcher Schlü sigkeit: 

Im Dom wimmelt es, teils au­
genflillig für jedermann, teils im 
verborgenen. von Waldschraten 
und Zwillingswesen. von Götzen 
und Dämonen jeglicher Gefah­
ren tufe. von Greifen und Dra­
chen, von zahlreichen vor- und 
unchristlichen Elementen al o, 
die man gemeinhin dem Heiden­
tum zurechnen müßte. Ob 

JE US, NICHT 
ALLEIN IM DOM 

,,Der Dom"'. schreibt Günther, 
.,wurde al Stätte für viele Göt­
ter, Geister und Heilige gebaut, 
rucht bloß für einen. Jede Zeit 
hat ihre eigenen Götter und der 
eine, chri tliche 
Gott spielte nie­
mal die allmäch­
tige Rolle, die die 
Kirchenväter für 
ihn einfordern." 

Der Germani t 
und Hi toriker 
Günther (31) hatte 

l>ef secumcklge Steni 
• Cliorgestiil: 

Symbol der 
Heiligen Drei Könige 

draußen an Fassaden und Fen-
tern. ob drinnen an Kapitellen 

oder im Hochchor, überall im 
heiligen Hause tun ich Panopti­
ken des Geisterglaubens auf. 

Und zwi-
schendrin hau t 
Mithras, der ver­
femte Gott. einst 
uneinge chränk­
ter Herr über 
den Domhügel. 

Doch 300 
Jahre nach Chri-
tus sorgte die 

Politik dafür, 
daß ich die Ge­
wichte zugun-
ten der Chri-

stenheit ver-

schoben, und der Kulthügel den 
Besitzer wech elte. Bis dahin 
hatten die Christen ein zu-· 
rückhaltendes Gemeindeleben 
in Gebäuden am Kölner Hafen 
geführt. Aber mit dem sogenann­
ten Toleranzedikt Kai er Kon­
stantins im Jahr 311 stieg das 
Chri tentum zur Reichsreligi n 
auf, wohingegen der verbreit 
Mithras-Kult allenfall noch der 
Form nach geduldet, in Wahrheit 
aber mas iv unterdrückt wurde. 

66 Jahre nach dem Edikt rer-
törten chri tliche Fanatiker sämt­

liche Mithras-Heiligtümer in 
Rom. In Köln wurde, was gewiß 
nicht ohne Widerstand abging, der 
Domhilgel, die seit unvordenkli­
chen l.eiten religiö genutzte Er­
hebung ilber dem Rhein. in e· 
chri tliche Kultstätte verwandelt 

Doch die alten aturgeister und 
Dämonen ließen ich ebensowe­
nig wie der aus dem Persisch 

tammende Sonnen- und Solda­
tengott Mithras aus dem Bewußt­
sein der Menschen bannen. 

Als die alte karolingische Bi­
schof: kirche, der Vorgängerbau 
des heutigen Doms, im Jahr 1248 
dem eubau abschnittsweise wei­
chen sollte (so was erledigte man 

inerzeit durch gezielte Brand­
legung) mußten Vorsicht~maßre­
geln gettoffen werden: 

,,Zum Zweck der kontrollier­
ten iederlegung von Teilen des 
alten Doms". schreibt Ralf 
Günther, ,,hatte man den 30. 
April gewählt, den Tag vor der 
Walpurgi nacht. Der 30. April ist 
außerdem der Feiertag des Heili­
gen Quirinu , eine othelfers in 
gefährlichen Leben lagen ..... 

Half alle· nicht. Wind kam 
auf, und das Feuer brannte die 
Kirche zur Gänze nieder. Im 
Bewußtsein von Gei tlichkeit 
und Volk, und das ist das Ent-

prlsma 10 



Fabelafter 
Kölner Dom: 

Ungeheuer 
avs friher Zelt 

scheidende, hatten quickleben­
dige Mächte aus vorchristlicher 
Vergangenheit gewaltet. die 
sich für die christliche Beset­
zung ihres Kultorte rächten. 

Zeitzeugen wie Meginhard, 
Verfas er der .,Fuldaer Anna­
len". und Anselm von Lüttich 
schildern das „Wehklagen der 
Geister und Dämonen" schon 
am Vorabend des Brandes. 

Den Kölner Kirchenherren 
muß das dermaßen zu Gemüt 
gegangen sein, daß sie inmitten 
des entstehenden neuen Doms 
vorsichtshalber auch den alten 
teilweise wieder aufbauten, um 
da. Terrain nur ja nicht den um­
herwe enden fremden Gotthei­
ten zu überlassen. 

Und sie taten ein übriges: Sie 
fügten Geister. Fabelwesen und 
Anspielungen auf Mithras mit 
Fleiß und Bedacht in beiden 
Kirchen ein. Au drei Gründen: 

oder erfahren 
zu haben. Sie rea-
gierten damit auf die 01 des 
pätmittelalterlichen Menschen, 

der sich bei Blitzschlag, Pest 
oder Hochwasser vom angeb­
lich aJlmächtigen, aber doch 
wenig greifbaren Christengott 
verla en fühlte und sich in be­
denklichem Maße Kräuterhexen 
und Druiden zuwandte. Durch 
Er cheinungen und die fe­
tischartige Verehrung von Reli­
quien sollte Gottes Gegenwart 
handfest demonstriert werden. 

Das bedeutete aber auch, daß 
sich die Katholische Kirche von 
der reinen Lehre des einen 
christlichen Gorres zu ehend 
entfernte, eine Lehre, für die 
Missionare gekämpft hatten und 
Märtyrer gestorben waren. Die 
Erneuerung dieser Lehren sollte 
später zu einer der wesentlichen 
Triebfedern des Prote tantismus 

- Sie wollten Frieden haben lllllilii~~~,... .. .-~,...,.-,- .. 
mit den ungerufenen Geistern 
der Vergangenheit; 

- sie wollten einen versöhnli­
chen Kurs einschlagen gegen­
über den alten Traditionen, die 
nach einem Jahrtau end Chri­
stenheit ungebrochen schienen 

1 und neuerdings wieder gefährli­
che Popularität erlangten; 

- und sie dachten offensicht­
lich daran, den Volk glauben 
stärker als bisher in den 
christlichen Glauben zu 
integrieren. 

So wurde das Fest der 
Geburt Christi vom 
Dreikönigstag auf den 
beliebteren Mithra -
und Sonnenwendtag 
am 25. Dezember vor­
verlegt. Immer mehr 
Geistliche und auch 
Mönche und Nonnen wie 
Hildegard von Bingen 
gaben vor, Gott 
tatsächlich ge eben 

Vodild fir Jesus Clirlsm? 
Mi1hm, der 

.eiWtige Sonleagall 

11 prisma 

a o I c e 
Bücher wie das 
Günther zu allen Zeiten wie 
Schuppen vom Kardinalsmantel 
gewischt. Doch als sich die Köl­
ner Flughafen GmbH den Autor 
als Führer für eine Dombesichti­
gung erbat, beschied der Dom­
propst indigniert. Günther sei si­
cher nicht der richtige für eine 
solche Aufgabe. dl, 
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TRANSLATIO 
SANCTI VITI MARTYRIS 

ÜBERTRAGUNG 
DES HL. MÄRTYRERS VITUS 

Bearbeitet und übersetzt 
von 

IRENE SCHMALE-OTT 

ASCHENDORFFSCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
MÜNSTER IN WESTFALEN 1979 

In dieser Übersetzung Ist lelder etwas ganz Entscheidendes weggelassen worden. 
Es handelt sich nur um ein einziges Wort, welches von Bedeutung Ist, 
und durch welches die Interpretation ein ganz anderes Gesicht erhält: 

Es handelt sich um das weggelassene Wort 

, ,,autem"I 
(lateinisch : aber, jedoch , hingegen) 

Auf der Folgeseite wollen wir explizit darauf eingehen. 

A2Y 



Als ich das erste Mal das Buch von Walther Matthes „Corvey und die Extemsteine" las, fiel es mir direkt auf. 
Dieses Wörtchen „autem" am Anfang eines neuen Satzes war überhaupt nicht übersetzt worden, obwohl 

„autem" an vielen anderen Stellen Immer richtig mit „aber" da stand. ,,autem" hat ansonsten noch folgende 
Bedeutungen: jedoch, dagegen, hingegen, hinwiederum, entgegen, andererseits, entgegenstellend. 

Originaltext: ,,Cepit autem aedificare in loco qui dicitur Hethis" 

Die richtige Übersetzung sollte lauten: 

"Man begann aber an einem Ort zu bauen, der Hethis genannt wurde". 

Dieses „aber" drückt doch schon von vornherein eine Art von Vorsicht, Zurückhaltung oder eine böse Vorah­
nung aus. Man hatte von vornherein ein schlechtes Gefühl. Entgegen aller Bedenken hat man sich aus­
gerechnet diesen Ort ausgesucht. Und das hat nicht damit zu tun, dass die Stelle nachher als Einöde, 
als „locus desertum" oder als „in locus aridus {trocken)" bezeichnet wurde. Stünde dieses „autem" 

aber in der Übersetzung und in der Interpretation im Text, dann würde ein ganz anderes Licht auf diese 
Ortswahl fallen. Man wählte eine Stelle aus, an der eine Störung quasi vorprogrammiert war. 

Leider hat man es an entscheidender Stelle weggelassen. Bewusst oder unbewusst? Wahrscheinlich konnte 
man mit diesem „aber'' nichts anfangen. Das erinnert sehr stark an die berühmte Tacitus-Stelle „tres vacuas 
legiones" (drei „dienstfreie" Legionen). Weil man sich „dienstfrei" seinerzeit nicht erklären konnte, wurde Im 
Zusammenspiel von Theodor Mommsen und Karl Nipperdey in den 60er-Jahren des 19. Jahrhunderts aus 

,,vacuas" kurzerhand „vagas" gemacht. Eine ganz wesentliche und bewusste Verfälschung des Textes. 
Umherirrende Legionen konnte man sich besser vorstellen als dienstfreie. Und so kam es, dass sich die 

Vernichtungsschlacht dreier „umherirrender Legionen" über drei Tage im germanischen Dschungel 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Hierzu wird an anderer Stelle ausführlich berichtet. 

Adalhard hatte vorher schon seine Bedenken zum Ausdruck gebracht. Vermutlich, weil er 799 zugegen war, 
als Papst Leo III den Altar in der Kirche zu Theotmalli weihte. Adalhard erkannte diesen Platz 

als den Platz, an dem Karl eine Kirche zum Dank an seinen Sieg gegen die Sachsen Im Jahre 783 bauen ließ. 
Dass an dieser Stelle ein heiliger sächsischer Vorgängerbau stand, wird ihm ebenfalls schon sehr früh 

bewusst gewesen sein. Warum ersehnten die Angehörigen des Theodrad nichts eiliger, als dass dort ein 
Kloster gebaut würde? Wahrscheinlich wollten sie endlich den alten Spuk loswerden und das heidnische 

Zentrum und die Erinnerung daran durch Oberbauung tilgen. Immerhin war Theodrad ja auch als Geisel in 
Corbie, und die durfte auf keinen Fall gefährdet werden. Man erhoffte sich vielleicht, ihr Sohn käme endlich 

wieder zurück in seine Heimat. Als Mönch. 

Wie gesagt, es entsteht ein völlig falsches Bild, wenn dieses einleitende „autem" fehlt. Selbst Ferdinand 
von Fürstenberg konnte mit „autem" nichts anfangen und übersetzte es mit „auch". Weit gefehlt. 

Durch Weglassen eines Wortes Ist man nicht gefordert, zu den Bedenken zur Platzwahl Stellung zu nehmen, 
obwohl man sehr genau um die Bedeutung dieses alten heidnischen Kultplatzes Bescheid wusste. 

Als Corvey an der Weser dann Im Jahre 822 gebaut wurde, wird genau beschrieben, wie man „die Schnüre 
warf'' und „Pflöcke In den Boden rammte", um als erstes die Kirche abzustecken. Immerhin musste 

der stärkste Punkt {Altar) genau festgelegt werden, damit er nicht nachher profan überbaut werden konnte. 
Schaut man sich die überlieferten Stellen der „Hethis-Gründung" an (richtig: HETHA), so ist davon 

keine Rede. Man warf keine Schnüre und rammte keine Pflöcke in den Boden. 

Vielleicht war das ja auch nicht erforderlich, 
weil oder wenn eine Kirche bereits da stand ............. ? Fragen über Fragen. 



Diese Lastkarren 
und die Rinder 

wurden mit 
Sicherheit auch 
für den Umzug 

benutzt! 

Natürlich reiste 
Adalhard mit 

seinem Bruder Wala 
nach Sachsen, also 

nach Hethisll 

An einer anderen Stelle der „Translatio Sancti Viti Martyris" 
stolperte ich dann noch über folgende Berichterstattung: 

Hier zunächst der lateinische Text Im Zusammenhang und dann mit die Übersetzung: 

Asccndit47 enim in cor regian, ut 
revocarct vencrabilcm virum Adalhardum scnem" et rcstitucret ci omncm prio­
rcm honorcm et multo cum amplius quam unquam fuerat sublimarct. Qui cum 
iam dictoa monachos in tanta cognovisset pcnuria esse, cum omni f cstinatione 
misit dans prctium iussitquc, ut sicubi invcnircntur ~ onusta, et tam anno­
nam quam boves compararcnt et cumf fcstinationc fame laborantibusf subveni­
rcnt. Post hacc acccssit ad imperatorcm et rogavit, ut darct licentiam quaerere 
inter illa loca quac ad se pertinebant, si forte posset alicubi in praefata regione 
locum invenire, ubi monasterium rite fieri possct; quod a pio principe statim 
concessum est. Tune venerabilis abbaa acccpta licentia perrexitl' ad partesr 
Saxoniae una cum Walone fratre suo. Quo cum pervenissent, didiccrunt a fra­
tribus, quia erat locus situs super fluvium Wisera in gago Aueensc, qui per­
tincbat ad v1 am, cui vocabulum csl Huxenkd, quod et anlea qmdam audierant 
et id ipsum imperatori indicaverant. lerunt ergo et quidam ex fratribus cum eia 
et invenerunt locum'°, quia erat optimus et habitationi monachorum congnnaM. 
Tune inierunt coruilium cum cpiscopis et comitibus et cum nobilissimis viris 
ciusdcm gcntis, ut instanter cundcm locum cxcolercnt et monasterium ibidcm 
collocarcnt. 

Seite 42 

super 
Jfluvium 
wisera 

s.u. 

Seite 43 
Damala nämlich bcschloß'7 der König in seinem Herzenn, den ehrwür­

digen älteren Adalhard 48 zurückzurufen, ihm sein früheres Amt wiederzugeben 
und ihn mehr als je zuvor zu erhöhen. Sobald dieser erfahren hatte, daß die ge­
nannten Mönche in solch großer Not lebten, schickte er in aller Eile hin, gab 
Geld und ordnete an, Lastkarren, wo auch immer, aufzutreiben, Getreide und 
Rinder zu kaufen und so schnell wie möglich den Hungernden zu Hilfe zu kom­
men. Danach wandte er sich an den Kaiser und bat um die Erlaubnis, unter 
seinen eigenen Gütern suchen zu dürfen, ob sich vielleicht irgendwo in der 
erwähnten Gegend ein Plau finden lasse, an dem ein Kloster ordnungsgemäß 
errichtet werden könne; der fromme Kaiser gewährte dies sofort. Dann reiste 
der ehrwürdi c Abt, nachdem er die Erlaubnis erhalten hatte, mit seinem 
Bruder Wala nach Sachsen. Nach· er .n.u-11.u,11t er en sie von cn Brü cm, 
däß an dem W esedluß im Augau ein Ort läge, der zu einer Villa name 
Höxtc:S• gehortc; das hatten zuvor auch schon einige gehört und dem Kaiser 
gemeldet. Auch einige der Brüder gingen mit ihnen, und sie fanden den Ort", 
der sehr gut war und für ein Mönchskloster geeignet". Sie faßten dann mit den 
Bischöfen, Großen und den vornehmsten Männern dieses Volkes den Entschluß, 
unverzüglich das Land zu bebauen und das Kloster an dieser Stelle zu errichten. 

~ordnungsgemäß" 
was bedeutet das? 
Im Umkehrschluss 
muss Hethis dann 

,,super fluvlum" bedeutet „an dem Fluss", ,,am Flu .. 
und NICHT: jenseits des Flu eslll 
Es muss daher zwingend bedeuten: 

u••·!!!l FI r ... " 
Hierfür könnten zahlre ehe Bewe e geliefert werden 
Ansonsten wird wieder mal die Ge chlchte verdreht! 

an einem Ort 
errichtet worden 

sein, der nicht 
ordnungsgemäß war. 

In Hethis 
angekommen, 

erfuhren sie von 
der neuen Stelle 
der Villa Höxte 

Wenn Hethis wirklich im Solling gelegen hätte, dann muss man nicht 
mehr erwähnen, dass der neue Ort „im Augau" liegt, 

denn man wäre ja schon im Augau ! ! ! Wenn auch an der Grenze. 

Demnach muss man sich mit „Hethis" 

außerhalb(!!!) 
des AUGAU befinden. 



AUGAU 
Zum Thema „AUGAU" findet sich bei Heinrich Deppe In „Die Paderbornschen Besitzungen In Südhannover'' 

Westfälische Zeitschrift 90, 1934 folgendes: 

„Das nächste Gebiet nördlich der Dieme! bildete den Nethegau und gehörte nebst dem Augau, der sich 
an der Weser von Karlshafen bis über Holzminden hinzog, zum Bistum Paderborn. 

Die Paderbornsche Ostgrenze fiel ungefähr mit der jetzigen Landesgrenze zwischen Braunschweig 
und Hannover zusammen: Deensen-Silberborn-Neuhaus-Nlenover-Karlshafen. Diese Grenze hat auch die 

Karte des Bistums Paderborn von Rosenkranz in seiner „Verfassung des Bistums Paderborn•~ 
Demnach sind Lauenförde mit Nienover die einzigen südhannoverschen Orte, die zum Bistum Paderborn 

gehört haben, wie noch jetzt Würgassen gegenüber Herstelle der einzige westfälische Ort östlich 
von der Oberweser ist". 

Man sieht, dass der „AU-GAU" zu beiden Seiten der Weser eingezeichnet ist. 
„Hetha auffm Sollinger Walde" (nach Letzner) im Raum Neuhaus/Silberborn 

hätte demnach an der äußersten Grenze des Bistums Paderborn gelegen. 
Und diese äußerste Grenzlage wird mit keinem Wort an irgendeiner Stelle erwähnt! 



~H~dm .teubt 

®ermantf d)c ~etltgtümer 
$eitrlige &ur 2lufbectung ber ':llorgefd)id)te, 

au~ef)mb bon ben \ttfttnflcinen, ben ilipprqueUen 
unb ber '.teutoburg 

'.t>rittt, ntu bur<tgtfel)tnt 2luf1119t 
21d)ted bid lt~nttd ~(\Uftnb 1 !:Dlil 81 21bbilbungm unb tilltf §:arte 

~ugen '.:Oieberid)ß ':llertag in 3ena 1934 

f~/~,, !lß-~o3 

Teudt legt sich bzgl. ,,Hethls" auf den sog. ,,Sternhof" In Oesterholz fest. 
Das soll hier aber nicht weiter diskutiert werden. 

Verfasser identiflziert sich ausdrücklich nicht mit den Thesen Wilhelm Teudts, 
allerdings darf man auch nicht alles von vornherein verwerfen, nur weil er seine 

Thesen zur NS-Zelt veröffentlichte und von den Nationalsozialisten protegiert wurde. 
Immerhin kamen die ersten Veröffentlichungen Teudts bereits In den 20er-Jahren heraus 

un er hätte sie auch ohne den NS-Zeitgeist herausgegeben . 

.petiji 
~n gefd)id)füd)en gragen, beten Ouellenbeftanb bon her jffiifienfd)aft Iängft berorbei• 
tet rourbe unb bon unß nid)t bermeI,Jrt roerben fann, I,Janbeit es fid) für uns in erfter 
2inie barum, mit neugefd)ärfta.n 2Iugen au lefen unb hie '.tlinge 3ufammen3ufd)auen. 
~ e t IJ i ift her berf djrounbene !name eines bisIJer unerroief en gebiiebenen Ortes im 

alten ®ad)f en[anbe, roo im ~aI,Jre 815 her bergeblidje !Uerf ud) einer ~Ioftergrünbung 
gemadjt roorben ift, hie bann 822 in ~orbetJ enbgültig auftanbe fam. ~cf) roeiie nad), 
baf3 ~etI,Ji nid)t in !neuI,Jaus/®olling gelegen IJat, roie feit bem 16. ~aI,JrI,Junbed gana 
roiberf.prudjslos angenommen rourbe, f onbern mit I,JoI,Jer jffiaIJrf cl)einiid)feit im @ut.s• 
I,Jof iOefterI,Jofa. iine eingeIJenbere Q3egrünbung gemäf3 ben -Due1Ien1 finbet ber ~ef er 
in ben !8Iättern ber gr~unbe germanifd)er !Uorgefd)id)te ,,@ermanien" ~eft 3, 1930. 
~ier fann id) nur fura ins !8Ub fe~en unb bas @:rgebnis mitteilen. 

'.tlie SUof tergriinbung, bie als ~Hf e für bie lßaberborner 1\ßriefterf d)aft bei her fd)roie• 
rigen <rf)riftianifierung bes 18istums gebacf)t war, tourbe ouf bem erften 9leidJstoge 
2ubroigs bes tyrommen au jßaberborn nadj Iangroierigen !UorberI,Janblungen, befonbers 
über ben mraü, befd)lofien. 2IbaUJatb, ber 2161 bes Sfüfters ~orbtJ in ijranfreidJ, nmrbc 
3ugleid) 011d) 21:bt bes jungen ~Iofters, roeld)es man ~etl)i, b. I,J. ~aibe, nannte. ID'lan 
fonnte alsba[b mit ber bollen ~Ioftertätigfeit einfd)Iief3Iid) SHofterfdjule, beginnen unb 
I,Jatte ftarfen .811Iouf. 2Iber nodj furaer .Seit lt>urbe ber 21:bt 21:baUJatb in bie !Uerban• 
nung gefcf)icft, l>ie ID'löncf)e f.parteten ficf) in brei jßarteien unb beriangten bie 2Iufgobe 
bief es mraues unb bie ~rroäI,Jiung eines neuen geeigneteren. 

&s roar eine in ieber !8e3ieI,Jung auffällige unh aucf) unrügm[idje ®ad)e, bie fd)on in 
1 8ufnmme11fteUun9 ber Ouel!en in ber ffu&note ber foigenben (Eeite. 



Ioftergrünbung tm ~a1>er1>orn1ct)ett 

ber einaigen alten, grunblegeni:>en :l)arftellung ber ehua au~ bem ~af)re 850 flammen• 
ben „stransfatio 6t. ~iti" 1 au f djtoeren f odJfüf)en 58ebenfen 2Cnlafl giut. ~a finbet 
ficf) oor allem ber m!iberfl)rucf), baf3 ber unter allerlei ®cf)roierigfeiten nusgetoäIJ{te 
!.ßfo~ 4?etlji auerft als auf3erori:>entlid) geeignet (multum aotus), ltJa[jerreicf) ufltJ., ge• 
rüf)mt, im merlauf ber ijraäf)Iung aber als oöllig ungeeignet, unfrucf)toar unb bürr 
oerroorfen roirb. ~ebenfalls ftellt ficf) ber für bas !Berlaffen 4?etlJis angegebene @runb 
ber Unfrucf)toarfeit als ein morltJanb l)eraus, ber oon anberen als f old)er emt,funben 
unb burd) bie ijr3äf)lung bon einem fcf)roeren Unroetter unb merfinfen einer Oue1Ie 
ergänat roirb. ~ies fann eine 91ebenerfdJeinung geroef en fein. 

über ben Drt, ltJo 4?et'f)i lag, lernen ltJir aus ber 5tranßlatio ®t. !Biti, baf3 er im 
!.ßaberbornfcf)en gelegen unb bem \:ßaberborner l8if cf)of untergeorbnet geroef en fei. @ine 
näf)ere 21:ngabe über bie 2age ljat ber f onft red)t einge'f)enbe 58ericf)t oermieben; aucf) 
ungewollte 2!nTJaltsl)unfü finb nicf)t TJeraus au Ief en. 2!Is neuer ~rau für bas ~lofter 
rourbe unter auf3ergeroöljnlicf)en morficf)tsmaf3regeln <torbet) bei 4?ö~ter geroä'f)It. 

ID'lef)rere fju11bert ~afjre 6iß inß 16. ~aljrljunbert t>erlautet ü6er ben 4?etfJi•3roifd)en• 
fall nicf)ts. 91ur fcf)einen in @;orbetJ münblicf)e @eriicf)te üoer ben !Uorgang im Umlauf 
getoef en 311 fein, bie bann ber für ben 91u~en [ort>et)s gegen bie 2fof.)n:üdJe iabei:ooms 
auf Dbei:'f)o!Jeit über [otl:letJ eingefteHte o annes Be ne@ 1604 au feinen fong„ 
atmigen l8eridJten unb au feiner laef,Joul)tung, a e Jt m e u Ja u s / 6 o I I i n g 
getegen 'f)abe, 'oettoenbet au l)aben f dJeint. ineu'fJauij-SoUing aber !iegt öfttidJ ber 
mlefer, aif o au.fletf)a16 __ ber )etjten\(füen~en bes 58istums iaberoorn, bie l:lon stad b. <lfr. 
6eftimmt roaren. 5Die in biefem 3alle iicf)erlicfJ auoerlöffige ~arte bes l8ifcfJofs ~er• 
binanb b. tliirftenoerg 0011 ffiaberborn, bie ausbrücflid) fiir Die Seit ber frönfifd'Jen 
Unb iöd'Jfif dJen aif er giit, aeigt bem aufmerff amen 21:uge bie ~e[cr am öjtihfJe @renpe. 
l8is aur m!ef er unb SDiemeI reicf)te ber ID'liffionsoeairf ®Turms bon gu[ba, aus ben1 
bas l8istum ~aberoorn geoilbet toar; unb biefe @renaen f ollten nadJ Starfs l8efeljI 
innegef)alten roerben. ~enfeits begann bie mrooftei @inoecf unb bas im gleid)en ~af,Jre 
mit 4?etrJi (815) gegrünbete l8istum ,tSill:>esTJeim. 

~ie iaberborner, bie t>on ~etf,Ji nid)ts roeiter rouf3ten, afä roas in ber 5translatio 
fte'f)t, tonnten ßebner nidJt toiber\t,red,Jen, meinten nun a'oer, ba\3 bie ~RadJt bes jßaber­
borner jl3ifcf:lofs bennocfJ iioer bie m!ef er 'f)inaus gereid)t IJabe, roie biefer Ball 6eroeife. 

1 Monurnenta Germaniae Historica (!ßer~) t,annober 1829, II: Historia Translationis S. Viti, 
6. 577-580. - il e b lt er: ßfJtonita, ilel>en, ,\)enbel, st~nten ilubo!oici . \13ii o\)Cln~i cf), S)ilbeß• 
geim 1604, 6. 3, 7, 12, 41-46, 48, 77-79, 95 (au Iefen ftatt 65), 100 (ftatt 'iO), 105 
(f1att 75) ff. - Monurnenta Paderbornensia Editio altera priori auctior. Arnstcrdami 1672 
(iarte). - ij erb. b. ff ü r ft e lt b er g : IDen?mnie beß l!anbeß !J3aberl>om (Monumenta Padcr­
borncnsia, überfebt burdj IDlicuß), Sungfettttaltn'jdje !8udj'f)anbiung, !Paberbom 1844, 6. 325 ff, 332. 
- !R. !J3. !nie. 6 dj a t e n : ~rve merfajfung ljiftorif djer ~aljr= unb iirdjenge\d)idjtelt bon bem erften 
Urfprung beß <rgriftentumß, Sungfermann, lßaberbom 1768, 6. 17 ff., 34, 44-61. - 6 d) a t e n: 
Annales Pad. in ben !8eridjten über bie uniere 6adje betreffenben ~agren. - ~- }lB i galt b : IDer 
[orbel)jd)e QJiiterbeji~, 9Jcel)etfdje $;,of,!Budjljanbiung 1831, .\!emgo, 6. 150. - 5.j.½. }lB i g n n b : (Me• 
f dJidjte ber gefürj'teten !Reidjßal>tet <Iort>el), }Uoljn, ,~ötfer 1819. 6. 34-48, 68 ff. ijuflnoten 55-66. 
- lß. }lB i g a n b: IDie (forbetJ\dJen QSef djidjtßquerren, !Brocfljauß, l!eip3ig 1841, 6. 2, 21, 22. -
IDl e i b o m: [gronit. (fotb., 6. 755. - }lB, }lB a t t e n b n dj : ~eutfdjlanbß &e\djidjtßquellen, I. !Bb., 
,petb, 18edin 1885 (18el[erjdJe l811cI1'fJnnb(u119) 6. 235 f. 2 i!ebner, Chronica Ludowici, 2lnbr. 
~erb, !Berlin 1885 (!llefiei:\d)e !8udjljanbiung) 6. 235 f. - IDla&mon, Acta Sanctorurn Tom IV 
pag. 306 in 9Jlinne !8nnb 105, 6. 534. - Vita Adalhardi (W a lae) Mon. Germ. II 525 ff. 
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2!bgeje[Jen bon biefer llnftimmigfeit 0eigt fidj nun 6ei näf)erer Unterjudjung, bafi bie 
bon 2el3ener für 9leuIJau!3/@5olling 0ujammengef)olten @rünbe in feiner m1eife 0utref• 
fen wollen. SDmdJ münl>Iidje !Befragung ber i0rt!3betooIJner unb fdjrift!idje m:usfunft 
be!3 f)eimatfunbigen 2eI:,rers ß=ricle ergao fidj, bafi e!3 in 91euIJaus f e i 11 e f I ö ft e r • 
I i dj e n g: I ur 11 a m e n , auf bie fidj fütsener ftül3t, giot, unb baä aucfJ feine !mauer• 
refte bodJanben finb. 

5D ur cf) f cf) I a g e n b fdJlieBiicfJ für bie @etuifil)eit, bafi 4?etl)i gar nidjt in 91eul)aus/ 
@5olling gewef en i ein f a n n , ift bie fefJr beftimmt gegebene 91adjric!Jt ber ~ranslatio, 
baB bie !InöndJe, als fie bon 4?etIJi nad) ~orbet) iioerfiel>eiten, eine 91ac!Jt unterwegs ber• 
bringen mufiten. 91eul)aus/@5oIIing liegt aber nur 10-11 km bon ~orbel} entfernt. 
SDas !Beroringen einer 9leif enadjt im ~"Balbe 6ei bief em Um0uge, ber in 2-3 @5tunben 
geleiftet luerben fonnte, mufi ais etwas gana U n m ö g I i cfJ es erfd)einen. ßalfe, ber 
audj ein <rorbet)er ift, (Jot ben fdJlimmen m1il>erf.irudJ oemerft unb toill um bes• 
willen l>ie ganae 51::ranslatio bertoerfen. m1iganb möd)te bas Unmögiidje als mögiidJ 
erf(ären unh bie anbern fdJweigen. 

2!udj bie lBelJou.itung 2eeeners, l>aB ber oei bem Unwetter entftanbene @5 i n f 6 a dJ 
in 9ieu{jaus/@5olling borl)anben f ei, unb afä rotes fil\affer ober 9lotenbadJ wieber 0utage 
träte, trifft nidjt au. m:uaerbem ift aud) bie ~ntfteIJung eines ®infoad)es in bem aus 
@5anbftein oeftel)enben @5oIIinggeoirge aus geologifd)em @runbe in IJoIJem @rabe un• 
waIJrfd)einlicfJ, toäfJrenb es in alffteingeoirgen eine oefannte ~r!d)einung ift. S[)ie 
älteren .füute in 91euf)au!! tuiffen nidjt!! bon einem roten fil\affer, tuäf)renb bie iioer 
bie 4?etfJi•.\?t),PotTJefe unterric!Jteten ~üngeren meinen, baä ber 5.Dorfteidj bos tote 
m1aff er fein müfje. 

fil\enn 4:ietl)i nid)t im @5o1Iing gelegen f)<lt, f o I:,aoen toir uns im !ß a b erb o r 11 • 

j dj e n umaufdjauen, tuo bon 815-822 ein Iofter gelUefen fein fann. SDa alle ()de mit 
oefonntet &ef cfJid)te bon uornt,erein ausfdJeiben, unb uon einem f oldJen iHofterbafein 
nocf) oauiicl)e 6.iuren au finben i ein miilfen, f o oefcf)ränfen fid) bie !InöglicfJfeiten auf 
eine f eI:,r geringe Sa.IJI. 

~n borberfter 2inie ftef)t ber@ u t s fJ o f () e ft er fJ o I ö, für ben fämtlicfJe allgemei• 
nen !Boroebingungen in t>öllig unge0tuungen fidJ em.ifeIJienber m1eife 0utreffen, unb 
toofiir auäerbem ein fe"(Jr 6eftimmter !Betoeisgrunh f.prid)t. SDiefer !Betueisgmnb ift 
folgenber: fil\äIJrenb es in 91euf)ous/@5o1Iing feinen @5infbadj toeber ietit gibt nocfJ 
iemals fc!Jtoerlid) gegeben r,aoen fann, f)aoen toir in iüefterl)oia brei ~infoäd)e; einen, 
ber im @ut!3[Jof felbft entft,ringt, berfc!Jtoinbet unb im ~eicfJ bes nebenan Iiegenben 
Ianbtoirtf cfJaftiid)en 4?ofes lliieber utQ.9.e tritt, einen atoeiten atoifdjen @utsIJof unb 
,\?iigeUJeHigtum, ber ficfJ äijniicfJ berfJält, bann aoer nocfJ einen britten, ber am .'l)ügel• 
IJeiligtum entf.iringt, im 2angeiau berfinft unb mit bem arten Warnen „!J.!!_!) • 
ober 9l o t e n • lB .EJf>" einige [Junbert !Ineter füblid,er toieber IJerau!3fommt unl> 
0ur ~fove fffefit. ~amit ift ein überaus einbrüdCid)er .8uf ammenf)ang mit ber 
bon 2et)ener, 13d)aten unb anbeten georadjten üoetlieferung fJergeftellt toonod) bic 
!InöncfJe aus ~etrJi burcfJ Untoetter - @5infbad) unb rote!3 fil\ajfer - bertrieoen feien. 

4:Sier3u fommt, ban eine üoerfiebiung uon iüefterIJoT3 nacfJ Cforl.let) (49 km ~uftlinie) 
in ber 5tat minbeftens e i n e 9l e i f e n a cfJ t erforberte. ß=emer bie faft oer• 
olüffenbe 6timmigfeit aller allgemeinen Umftänbe, in erfter 2inie bie ~tfad)e, baä 
nur ein fiir bie 2!ufnaf)me bon !Inöncf)en unb @5cljüfern f otoie für if)r lofterleoen f o 
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bÖIIig geeignete.B unb eingetid}tetes @runbftücf, tuie tuit es in bem <5ternTJof Deftetf)of3 
annegmen, hie ID'fögtidjteif 5u her uns bertd)feten geiftlid}ett 5t:ätigfeit in ben 6 fo. 
ftetjal)ten ge6en fonnte. m\eitere rätfelgafte !lnauerrefte, bie fidJ nod) im @utsgarten 
innedjal6 ber Umtuallung befinben, bebürfen nocf) ber Untetf ud}ung. -

<5o6alb tuir uns bon bief er einleuditenben Qöf ung bes 4?et'f)i•!}lätfelß iibetaeugt l)aben, 
gewinnen toit ein ülietaus lelienbiges }BHb nicfJt nut bon bem lieadJtCidJen G:in3eler­
eignis ber gefdJeiterten ~loftergrünbung, f onbem aud) bon ben .8uftänben unb 

ämpfen, tuie fie in jener gä~tenben .Beit unmittelbar nadJ arls 5t:obe gelJettfcf)t 
TJalien m ü ff e n. ~ie nad)fo{genben 2!ußfÜ(Jrungen bür~en bet m\irfficf)feit nage 
fommen. 

~abetborn uraud)te Ioftetl)ilfe au ber in feiner @egenb 6ef onbers f d)tuierigett 
@:l)riftianifierung, tuo fiel) l)eibnif cf)e 91eigungen nocf) ftarf regten, unb tuo fiel) baß IDoif 
bot allem bie getuol)nten B=efte nicf)t f o fcf)neII unb ein fad) nel)men laffen tuollte. ~ie 
58ebölferung beß oft oertoüfteten @5acf)fenianbes tuar burcf) 32jäl)rige 2!ufftänbe, burdJ 
!lnaffenlJim:id)tung unb !lnaffenberbannung unb ftatfe 21:ustuanberung nadJ 91or• 
roegen unb !8titannien flein getuorben. ~ie .8utücfge6Iie6enen l)atten fiel) unter bie 
gtöäete !lnad)t bes neuen @ottes ge6eugt; aber nur bie !lninbet3al)I tuar inneriidJ gana 
geroonnen. !Bei ben anbeten tuat es ein <5id)abfinben, ein 3ögernbes !lnitgefJen, ein 
mögiicf)ftes ßeftl)aiten an bem geroolJnten @Iauben unb Qeben, ober aucf) tuol)I ein 
0äf)er, trol;}iget, _lJeimiidiet Unge'f)or[am. ~ie 'f)eiiigen <5tätten fanben nod) iIJrc 
!8ejud1er. 

SDet bon . arI alß <5tattl)aiter in <5acf)f en eingef eyte, aus (fogionb lJerberufene 42er• 
aog ~cbert, fäcf)fifd)en !Blutes, refibiertc in bet (nacf) B=ürftenberg) auf bcm alten 
21:Iif o 6ei \l3aberborn erricf)teten tueftfränfifcf)en .8tuingburg, auf bie nacf)malß bie 
!Bifcf)öfe il)te <5cf)föjfer f el;}ten (ieut 91eu'f)aus f>ei !l3aber6orn). 58ei bem großen @e[diäft 
ber !lnorfenberteifung bunf) narr tuar ~cbed bie Defterl)oiaer !lnatf alß i,erfönlicf)es 
~igentum augefallen; bie l)eiligen 4?aine unb <5tätten fonnten ja aucfJ nicf)t in 3uber• 
Iä i ere 4?änbe gelegt tuerben. 21:usgenommen un em ausge e n en, er omg• 
Iicf)en !lnacf)t borbel)aitenen e i!J 3ugef cf)Iagen tuaren bie ßaue unb bie <5ennettift ber 
f)eiiigen !lJferbe, beten 21:usf onberung aus bem .pribaten !Befi!J fiel) f>is aum 'f)eutigen 
5t:age erl)aiten l)at. 

&cf>erts <5ö ne unb IDerroanbten aus bem :eiacf)fenlanbe, benen ~orI - fcf)on bon 
• e inn an - eine tuirf ome f[ö terii e &t3iel)ung gatte ang et Jen o en, o en 

in @:otb in ranfreicf) bereits als eifrige Drbensbrüber. f)nh tute m aa I• 
reicf)en anberen ffä!Ien waren biefe @5dljne eß „ ar or1fdje11", audj au ben ein• 
focf)ften fuituriicf)en unb geiftigen füiftungen unfäf)igen, ,,tuiiben" 6odJfenboifs merf• 
tuiirbig fd)neII 0ur fül)renben 4?öl)e emporgeftiegen. 21:us biefer gan3en @5ippe - 21:ba{• 
fJatb, m\olo, m\atin, 5t:fJeobrot u. a. --, bie fidJ ein 4?er3 unb &mpfinben fiir if)re 4)eimat 
betuol)rt l)otte, ragte ber @:orot)er 21:bt ~belf)arb olß ein el>Ier 1111b berftänbiger !lnann 
Ijerbor. ~r f>etrief> bie ~Ioftergrünbung unb man mod)te Hin audJ 815 3um erften 2fbt 
$)etf)is in merf onalunion mit Q':orbtJ, obgieicf) baß ~inberneTJmen mit bem onbers ge• 
arteten !Bif d)of $)atrJumor bon S.Uobetborn nid)t f o gan3 timmte b 2fbaI orb au u 
benen e örte, bie bie m\af)I bes mraues fiir .petl)i als oebenfficfJ an a en. 2f er bte 

o umar - o e I g e r o b e 
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auf b i e f e n !l3 I au oerfteift, l)iert •bie !Borteiie für fd)roerroiegenber, als bie l8ebe1t• 
fen (,.potius desiderare quam resistere velle") unb brang burd). 

2!baCfJarb ging nacfJ ~etgi, über beffen nid)t gerabe unfrud)toaren, aber bod) armen 
l8oben -· ber Biome ,t,et(Ji 6ebeutet 4)aibe, got. 4)ait(Ji, bie im @5olling übrigens faum 
au finben ift -- unb über beffen f onftige iigenfd)aften man nad) ben bieliöfJtigen !ller• 
l)onblungen notiirlid) genau unterric!Jtet war: ~ie n>ogl teilroeiie berfallenen ober aer• 
ftörten @e6öube bes eiternIJofs tourl>en l)ergetid)tet. Q:~ begann eine gemön 2!be!f)arbs 
!Bolfsfenntnis borfid)tige unb milbe ~Ioftertötigfeit, bie bann aud) in bem ftatfen Su• 
{auf bon IDlönd)en unb @5d)ülern iljren f ofortigen irfolg aufroies. 

2!ber fic{)edid) muf3te 2!belljarb auf ber einen 6eite oieles nad)Iaffen, roas an geift• 
Iicf)en Übungen unb ~lofteraucf)t in @allien mögiicf) roar, unb auf ber anbeten ®eite 
bieles überf ef)en ober gar in 2ebens• unb g)enftoei!e bes ~Iofters f)ereinnef)men, 
n>as aus bem alten @Iauben ftammte. 9:las aber erfüllte feine weftfrönfifd)en unb 
römijd)eren l8eobadjter mit int! euen. ID'lan muä einmal bas, luas ®cf)effel in feinen 
iffef)arb mit feinem -l>ltJcfJologif d)en !llerftönbnis f)ineingeroeot f)at, aus bem 2!Ieman• 
nif d)en in bas fröftigere unb ftetigere 91ieberfäcf)fif cf)e übertragen, unb bann bas @anae 
um 100 ~f)re bis f)art an bie @renae bu germanifd)en .Seit f)eranrüc?en, um eine !llor• 
ftellung babon au befommen, roe[d)e f eelifcf)en IDläd)te in bem überroiegenb aus fäd)fi• 
f d)en !lnännern unb ~üngiingen befteljenbem ~Iofter ,ßetl)i ficf) geltenb mad)ten. 

mn bas DIJt bes R>önigs 2ubroigs !>rangen bie idJfimmften @erüd)te über bie f)efö• 
!!.if cfJen ,8uftönbe, bie unter 2!baIIJatbs fträflicf)er 91acf)gieoigfeit in ~etf)i_ übed)anb 
naf)men. 2!baHJatb rourbe als 2!6trünniger, iebenfalls nocIJ bon 5teufeln l8efef!ener an• 
gefcf)roiirat, oog[eidJ man, roie es ic!Jeint, feiner gtecf)tgiäubigfeit unb feinem untabe­
Iigen !ffianbeI nid)ts angaben fonnte. '.l)ic !itransiatio, in bet wir natüdid) biefe 9:linge 
aroijcf)en ben Seilen Ief en müffen, brücft fid) uorfid)tig f o aus: ,,Nihil vroficere potuerunt, 
nisi quod religio sancta in loco deserto tradebatur. 8ie fonnten nicf)ts weiter roitfen, 
als an bem ein[amen Drte bie geilige meligion au ·überliefern." ~nnerf)alo weniger 
.8eilen Iefen toir erft t>on einem mädJtigen 2!uf6Iüf)en unb ~ann bon einem f olc{)en !llet• 
f agen bes ~Iofters. · 

2ubluigs engf)eraige ßrömmigfeit muä bis aufs äunerfte über 2!baUjarbs 2!mts• 
filrJrung in ,ßetl)i em-l)ört gewef en fein. 9:lenn er f)at es geroagt, ben einfluf3reicf)en 
IDlann furaer ,tianb a63uf e~en unb inß ~[enb 3u fcf}icfen. 

9:>afi bet 91ad)foiger, bon beffen 5tätigfeit nid)ts gejagt roirb, unb beffen 91ame f eioft 
im unflaren bleibt (ein jüngeret m'.beUJarb~), im @5inne 2ubroigs mit ben entgegen• 
gef ebten !mitteln borgegangen ift, müff en mir nacf) 2age ber '.!linge als f eloftberftänb• 
lief) annel)men. SDer &rfolg roar bie fd)neUe &ntroicflung unerf)örter .8uftänbe. ~n• 
itatt 0um ~lofterge[)orf am fam es 0ur l8iibung breier l,ßarteien, roal)rf d)einlicfJ ber °m'.n• 
r1änger 2lbaUJotb_g, bet 2!n'f)önger bes neuen 2!6tes unb einer mittleren l,ßartei. 

GHeidJ3eitig na1Jm bie anfangs „tiigHd)'' getoadJfene ßa(J( bet: ID1öndJe bernrtig ab, ba~ 
oeim Umauge 822, alf o nadJ wenigen ~af)ren, bie ber 2rot nur in 4)etf)i gewaltet f)aoen 
fann, auner ben @reifen unb ~naben nur nocf) wenige arbeitsfäf)ige !lnönd)e im !Inan• 
nesarter ba toaren; unb aucf) l>ief e wollten ~m feinen filreis an Drt unb @5teIIe bleiben. 
~adJ bem 9J?öndJi3regiftet: bei ,S1affe fönnen es mit nocIJ l)öd)ften/3 19 ID?öndJe geroeten 
fein 1. 9h11: f o ift bie jhtd!tartige mrejfü30&e be/3 6d1au1:>fot1es 6jäfltiger filcüfien 3u oer-
1 8eilidJrift jftr ~tleitiolen ~b. 37, 1879. 
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fte(Jen. G:s ift ein gon3 anbetet ~etlauf, afä bie IDetfe9un9 bei'\ Hofters .pergiefb noct1 
ffu{ba. 9Jlnn fieü nodJ nicfJt einmal ben mit ber G:"tricfJhmg bor(äufiger jffiofJnungen auf 
bem neuen lßlnbe meauftrngten nusreid)enbe .ßeit lJUt 2[r&eit, fam mit @lad unb lßncf an 
unb orod)te bie [)eiligen .Seicf)en unb ffieliquien in einem .Seite unter. 

&s breI te ficf} 6ei bief em gonaen @efcf}ef;nis offenbar in er ter 2inie um ben 
bes o er tn engerem mne e or e . o ergt t au au em ur amen 

er Ja en er on e et er o J e neuen fillnyes O:orbelJ oei 85öxter, möAii<fJ[t 
roeitao bom arten \ßfot}e. LIDor ollem no[)m man fein fcf)on 6e6auteß @runbftiid roieber 
unb ftedte bie W?afie auf emem freien @efänbe 06. !nodJer TJotte man ficf) mit auffälliger 
UmftänblidJfeit berfic!Jed, bab nic!Jfß IDetbäcI1tiges ba root. afoet tt>ie aum ~ol)n fom 
fpätet bas ~erücf)t auf, bo5 bann bocf) im ~rbooben eine Zsrminf ut gefunben feil afuf 
jeben ijaH roirb bie ijrnge getoecft, roeldJe (fafnfJntngen itt ~et[)i gemocfJt fein 
mögen, bie man nicf)t aum anmten ID'lale mocf)en toollte. SDie 2Inhoort liegt nage. 

'Die riid[id)tsiofe 2ImtsfüIJrung bes neuen 2!6tes batte olle @eifter bes jffiiberfprucfJs 
in ben fäcfJfifcfJen .S:Wofterfeuten unb bet!Bebö!ferung um{Jet, unb bomit aug[eidJ bie alten 
@eifter bei! Ortes roacf)gerufen. jffiit fönnen uns oorftellen, bofi man 2!6t unb ID'löncf)e 
erfdjredt unb geöngftet [Jot burcf) feinblicf)es unb teuflifcf)es @etön non ben l)eiligen ~ai, 
nen fJet, in benen es roieber Ieoenbig getoorben toor. 9iacf)ts tourbe es erft red)t unl)eim• 
lief) unb gefä[)rlidJ. IDfon fü{Jlte fidJ inner a(b ber SHo terroäHe einei, .ßebens nidJt 
meIJr ficf}er: rooren bocf) erft 15 ~a[)re feit ben Ietten 6Iutigen ufftänben ber 2In[)änger 
bes arten @Iouoens tJerftricf)en l 2r6teiiungen ber oei lßaberoorn Iiegenben fränfücf)en 
meiatungstruppen muuten 3ur meru[)igung bas 53anb burcf)ftreifen, aoer fie fonnten 
bodj nicf)t als !Bef atung ins ~Iofter aufgenommen toerben 1 

2IudJ [)ier im füofter feloft toar es nicf)t me[)r ge[)euer; in allen &cfen oegann es 3u 
flüftem unb 3u raunen, bie @ei~eter\dJeinungen me[)rten fidJ, mefcf)toi.h:ung unb ma1tn 
wollten nicf)t mel)r IJe[fen. SDa toar fein ~alten mel)r, ba beriangten aucfj bie :itapferften 
nacfJ einem anbeten Orte, tuo man bie ffiu(Je unb ben ßrieben [)aoen fonnte, ben man 
bocf) im ~Iofter bedangen lonnte unb gef ucf)t [)atte. 

mHcfJof unb önig muhten nacf)geoen. 2!6er baß 2Iuffälligfte ift, baa ber f o fcf)macfJ• 
boII bertrieoene 2rbol[)orb in &fJren 11urücf6erufen tourbe, um bie 'Oerfa{Jrenen !ner[)ärt, 
niUe toiebet ins @reife 3u 'f>tingen. (fa tuurbe ber etjte lllut betl neuen Cforben. füHt ber 
o((gemeinen ~emütigung ~ubtoigs bot feinen @lögnen fmm bie ffiüd&etttfung 9(bal-

·t i n • ·nben nid t tt ommen än en. 
SDas Unternel)men, but tr J t Je ettoer ung eme aup a e e a en 

u mad en i t in bem botlie enben ·aHe nimfäefün~ 
Un~ bient bie @efcf)ic!Jte ~e tß - o ge - aur 11 e 2.mg er ll>tr I en ot• 

gänge in bei: mete'f)tungs3eit. ~utdJ i'f)re innete jilla[)i:[)eit 111th ü'f>eqeugttngäftaft unb 
in G:rmangehmg toirfücfJ beodJUidJer O;inltlön.be fann fie benf el'f>en 2(nf ptudJ ergeben, 
ltlie bie gi:ofie Ba'fJ! anbetet 3u gef dJidJtHcJJen %mngmen getoorbenen ttJ\)ot!Jef en unb 
toitft ifJr füdJt rücftoätts auf bie 5Bebeuhmg bes (SJuto'fJofes. 



( r 

lllilbtlm ~eubt 
imßampf um <Seffltanenel)re 

CEint llustnabl uon ~eubts ~dJri~en 

Wilhelm Teudt ••..... ,,hin oder her ............ " 

Dieser Aufsatz ist relativ unbekannt, eben weil er nicht 
so leicht zu beschaffen ist, daher sei er hier auch 

wiedergegeben. Lassen wir Teudt in der Annahme, 
,,Hethis" sei beim „Gutshof in Oesterholz" gewesen. 

Seine Anti-Thesen zur Verortung von Hethis 
in den Solling sind jedoch ganz interessant. 
Der Leser bilde sich seine eigene Meinung. 

llulag uon Uel~agen & ßlaffng 
ßhlthlb unb ~tip;ig 
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17. @ine miff{ungcne Sifoftcrgrünbung 

1. {)ct~a:[ort>eo. 

Sn biefem -Ubfcbnitt &itte icl) ben ~rfcr, mid) ituf ben ~faben einer 
rein efd id,t{ich: Ul'Umfritifcben Untrrfud)ung 3u begleiten. '.Det @ang 
roirb fid) fobnen; benn et roitb uns in ben ®t<tnb f cten, einen 
m5nd lfd) t,crbunlelten morA n ber R3efcbrungs3eit &fiahchtartig 
auf•ubeUl'n. 

~cthi ift ber ucrf cf)rounbene ffiame eine5 bisl)er unem,iefen geb(idwnen 
Ottes im alten ®aq,fenfon , 11.10 im ~alm~ 815 ber ~ergcbHdJe ~erfud) 
einer SU.oilcrgrünbung gemacht roorben ift. <frft 822 fom bie @rünbung 
enb ü(tig ujlanbe, unb An,ar in [ort,el) a. b. ~- :Die gebeimmst10Ue 
®<td)e geminnt für uns eine erl)rblid,,e R;et,eutung i~ ntmffe bet ~uf~ 
Uät:ung be5 cl)ietfal~ be5 Oiut bofs e~e ·1)0(3, gen.,a rt aber ~ucf) emen 
,uertt>oUen (!mblid in bie fo bunMen 3uft&nbe bet 3eit bes Ubergangs 
t,Om alten Glauben in ben neuen ~fouben. 
~ OJrf~ic{H:squeUt>n für bie gan3e 2!ngckgenbeit bienen uns bie in btr 

•ut" notc1) ange eiicnen <25tüde meijl oruri,fd,er unb ~a nbc-tnfd)er 
• lf icbtsfd)rci er, enen ihmfcits nod) _ueUen 3ur ~fürfiigung jl1111ben, 

bie für uns bef onber burd) ben fün ml,Hgrn ~ranb bes lojlmi ([oroel) 
nx1bren bes '.:DmfhJäbri en ."-n . e5 t)t'rl rrn gcganAen finb. ~ngefid)ts 

1) .O.ucfünnng b. onumenta Ger aniae Historica (~et~), .f:nnnooet 
1829, lföto ·a Tran.In ·o i, S. Viti, e. 577-580. er~nn: Lrf)ronifa (etben, 
~ent-ef, ~aten eubon>ici ~ii), ~n6fch, .6ilb~ eim 1604, @5. 3, 7, 12, 41-46, 
48, 77-79, 95 (Au {efen j\Qtt 65), 100 (jlQtt 70), 105 (jhtt 7 ) ff. - I o nnmenta 
Padcrbornensia Editio altera priori au·tior, .\inste dami 1672 (~ rt~'. -
, • i,. '; ürjlenbttg: l)en!malt b~ ~nnt-. (})llm orn Ofonumcnta Pad rbomen ia, 
li, rfe~t bm~ IDlicu,.; ,, 3 ng mnnnnfd)e • udlh~n.lung, i})dbrrborn 1 44, e. 2 5 ff,, 
332. - ~. '}). mic. ~. cbll ten: ~Ut~emetf11tf· 11!} ifi rifcl,et '.J~t• Unll Stird,cngef mi.httr. 
oon bem et11tn Urf rung l>ri <D)ri~ ntums, 11n3ffetm.1nn, ~bettom 1768, e. 17ff., 
34, 44-61, 0d)llten: ~nnctl~ ~b. in en ~erichten üm t-ie unfete @5ad)e betref• 
ftnbtn J.w t. - ~- i nnb: l:>et <rcroel)fd r C!~m:beji , ID?~I) fd)e .J;,c: uchbcmb, 
fung, \! mgo 1831, e. 150. _ ~- m319llnb: t'• 1d) e ber gcfürjleten ~tich :ihei 
<roroeu, 'Uoon, f.,Örm 1819, @5. 34-4 , 68ff,, 5ufjnotcn 56-66. - 'P· m3ig nb: 
l)itlfon,rl'fcbinO:efcbtd>tS,lLeU n,~ cJ ll ,ee~5ig1841,<6.2,21,22.-' 1e Dm: 
Cbro ic. Corb„ e. 5 5. - ~- ntten&Clti,: :t-eutfcbfonM ~ fd,1d)t~quellen, 1. \&nb; 
-Qttt, !8edin 188 5 -. ffn:i . e ~ud}b.lnblung', e. 235 f. 

( 

ber m m,orrcnbeit unb ber fil3t crfi,rüdw bet 2chnfqteUct untmin nbet 
unb •um teil aud,) i mhat& bet eigenen fccricbt~ ift ein f or faltiges, t,m 
gte1d)cnbes unb lritif ~es €,tubium roenigjleno bet an 11gcb nm <etüdl' 
crfi,rbedicb. '.J)en emielnen Cfd nntniffen müffen jeroeils ml'hmc _ueUen 
icnen, unb ibre ,3ufammenf e ung ergibt l)Qnn einen ,3ug bes ef amt~ 

bilbes nad) bem anberen. ~i4'tige 3itatc füge id) in ben tert ein. 
:net R3au einer .tircf)e unb bie R3egriinbung füc{ fidJet Orb111111g an 

einem geeigneten Orte ber O}cgenb an ben ~ippequeUen, n,o fein ~aupt~ 
qu rtier f etn fotltc, mu -te nad) ~age i)er .J..,ingc eine ber er en ~orgen 
be5 aifers ~ad fein, fofotb bie Sßerbäf tniffc es itgenb 3u(iepe11. ~m a!,rc 
785 fd)ien il,)m bie 3eit bau getommen. ~ ~{a~ für bie etfte Jltrd,e 
rourbe bie ~aberqueUc erroä~tt, rooburd, {)Öd)fhua()rfchein id) 3ug(eidl ein 
aermanifd)e& .QueUcnheihgtum bef, itigt rootben ifl . 
..., nrl g1.1b bem Ort Md) ferner t,on ~bam t,On R3remen bi-richteten 
O}eroobn~eit einen neuen ffiamen unb nannte il,)n ~aberborn (~abr~ 
brunna). '.J)ie ~ird,)e n,urbe bem R3if d)of t,On ®üq{mrg untcrjldlt, ber 
fie ois 3ur R3istumscr~ebung ~ berborns im Sa~re 795 bel)iclt. ~s etfter 
Söif c(,of •cg ~dtbumar in ~aber& rn ein. 

'.J)a bte ben g;ifd)öfen 3ur crfü ung fiehenben ~ri frer unb €enb: 
boten 3ur s.Eerd)iiftlid)ung biefer ebenf o roicf)tigen als l)artnädigm @ gen 
nicf,>t ausreid)en rooUten, rourbe fd,)on roäbrcnb ber 0ad)f enhirge ber 
@tbQnfe ber ~egriinbung eine5 ffi?öncf,>sHojters mcbrfad ernftlicb erwogen. 
'.J)enn bie fünf e~ung einer grö eren 3al)l flets frei t,crfiig6am Wöncf)e 
unb bie ~tbeit ber Stfojlerf d)u( n l)atte fid) ja Iängjl al roitlf am beroSl)rt. 
mer innere unb äufim ®dJ1uierigfl'iten jlanben im m3cge, t,or aUem 
n,of.>{, ba~ bie C!qief)ung cinbetntifcber f4d)fifd)er 9.J?önd)e, beren IDnt~ 
arbeit in il,)rer J?eimat al5 uncrfäO(id) angefel)en rourbe, 3roar eifrig &e~ 
trieben, aoer nod) nid)t roeit genug t,orgef d,)ritten roar. 3u famen bie 
nocf,> immer roieber auf~acrernben %tfjlänbe. 

~n bie ~usfübrung fonnte man etft brrantrctcn, als nacf,> bem fog. 
ricbensfd){up t,on crat3 804 bie Untcrroerfung als eine cnbgu(tige an~ 

gefeben roerben fonnte. :Vur4l roeitm ~mberungsgrünbc 3ögertc fiel) bann 
bie Iofiergrünbung nocf,> um elf .Ja~rc bis in bas etfte ffießierung 1af)r 
~ul>roig be5 ijrommen binaus. '.l)er ~ad beftcunbm R3if dJof be5 in 
ijranheicf) g l gencn .S\1ofter5 [orbl), ~bafi)nrb, aus f"d)ftfdJem ~lute 
fhimmenb, roar e5 oef onben~, ber mit fein rn ~ruber ~afo unb einem 
anbercn f cf)fif d)en merroanbtcn V,e rab bie .Y.1cficrgriinhung betri b, auf 
bes (e~teren mcrfd)lag ben ~fo~ (multum aptus ad hoc opus, t,or üg(id) 
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geeignet &U bie~ m ct:f !) &eftimmce, unb aud,) ber etjle t>erantroortiid)e 
W&t bes neuen Jtfoit~s unter meibcf)ciltung feines bi&berigcn Stfofters 
n,urt,~. 1:>et _(})foc, geborte bem mater ~~eobraM. ~eol>rab f d,)eint einer 
ber 'Ote!en "'o~ne bes .f)er ogs Q:cocrt gen,ef en &u fein, ben Stad AU feinem 
fteUt>ettretcnben ffiegenten im untem,orfenen tucfllid)en ®ocf)fenfanbe 
gemacht ()att~, unb ber w~rfdJeinfid, in ber (nad) ~Ütflenberg) über ~lifo 
er&_a~ten 3rnmg urg, n,o fid) f rätcr bie mif dJÖfe il,,r v-d)foü erbauten, 
rcftbterte. :Cas neue stlcfl r n,urbc s;iet()i genannt. 

mon gro~ r ~i~tigfeit für uns fmb bie ,3eugnitTe, bat; ~etl)i niq,t 
a~f3erhatb, fonbern mncrba!& ~es ~istumG (})a ero rn gelegen bat. :Denn 
f>t6f)er {)at man_ gana aU9enmn1 ber • e()auptung ~e~ners in feiner O:or~ 
t>el)fd,)en .~:omf (I604) fo{gcnb, ben J?rt in ben eoUing t>edegt unb bei 
ffieuf,,~ue, et~em ag fcbfof; l>er ,Qeqoge t>on mmunf d,)n,eig, &u {inben 
~ermernt •. Q:m genllucrl's ®tubium ber einfdJiägigen Urlunben fiibrt 
1ebod) &U emem an& anberen Q:r e&nis. 

5ürfl&~f 4,of lJfrb}n~nb t>. 5ürften&erg "Oon ~aberoorn unb ro?ünfler, ber 
n,egen fet~er neun.!..a n_gen t>atifomfcben ®tubien unb aud) fonfl l\15 ber 
beftuntemcf)tete <;5dmftjleUer bes alten ID,eflfa(ens nnertannt roerben 
mufj, ern,ä()nt A~~r aucf)_bie. ro?einun ~e~n~rs unb f agt auffäUig lur3, 
b~ö ~e~ncr f.,etl)t m l>~n ~oUmg ncrlegc, beroett'l uns <tbet bann in fcl){ecI,t~ 
l;,m uber eu~en er 5illelfe, l)Qfj fowobl ~etl,)i al6 aucf) O:oroel) ,,'Don feinem 
erfte~ Q3egmne an" tm ~aber~ornifd)en '.Dijlrift gelegen Qllbe. Ob 
~erbmanb nod) meQr über J;>etf)i gen,uf,t l;,at, ifl uns unbdannt; aber es i~ 
ubcraus n,crtt>o~ für uns, bafj er fiel) roenigfiens fiir bie ,3uftänbigMts~ 
frage f o ( bf)aft mterefficrt l;,at, um allerlei Q:in U)eitcn über ben tlmaug 
'OOn -'?etl,i nad,) Cioroel) uf ilmmen~uftcllen. • 

9"Rlt bem ~e{)lf d,)fog ber .~fotlernrünbung J;,cd i ijt ber m ll m e fµurlcs 
t,er_fd)oUen. Ube~ genauere \?iW unb mcfd,affenf)eit bes Ortes liegen leine 
n,cttcr_en _ ad,n:chtcn 'Oor. e cch finb bie anDmn, g{eimf am burd)~ 
ef ~luµften ffil1ttel{un en unb d)ar,1ltet.ifttfcf)en Büge g ei net uns un~r 

.3u{)t{fcnafone gef d)ichtlicher $. nntniffe unb fogifd,er ~d)lüffe auf bie 
~pur ber m.3.t~rheit !U bringt>n. 

. ~_owob{ ~-erbina b _a!5 alle a~bm:n ~4,riftfleUer finb ngen,iefcn auf 
ble altet1e unb als mn,an frei ancdannte udunblid)e Queue unfmr 

enntmffc über bas J?cthiercignis; bas ijl bie Hiatoria Translationis 
S. Vi ti? n,ieberqc rben in ben Ionumenta Genna ia . <eie f)at l\15 ~m 
faffer emen ungeMnntcn (!:on,ci,rr O?önd,, ber nur roenige 'ru)C ef)nte 
nacf) btm <!mgtu5, etn,a um 850 1 rfchrfr&cn bat. '.Vie Tran Iatio n,eifj 
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uom eoUing nod) nicht&. Unb bann folgen fieben bis ad,)t al)rf.>~.nb~te, 
in benen bie ~iteratur über ben an fich ia unbcbcutenben fecl)s1af)ngcn 
,Qetf)i3wifcf)enfaU übcrf)auµt ni4>t6 bringt; es lag fein ~ntmffe t>o~, 
an il;,n AU erinnern, ef)er umgeM)rt. <!rft ber neuemad)te ru3ettftrelt 
3wif d)en Q:ort>et) unb ~aberoom fd eint bie ~ufmertf am feit <roroel)S auf 
bas Q:reigni6 gelenh AU {)aben. Unb ~e~ner f)at es unternommen, ben Ort 
öfrlid) ber ru3ef er af5 .f?ctl,,i g!au&f)aft AU macf,,en. . 

ru3enn aud) bie ~aber6orner nid>ts Mgegen eu1auroenben l,,atten, f o 
fieOen fie pd) bod,, nicf)t t>crHüffen, f onbern ~d)aten ( I 693) erMärte 
tut l1'eg: ,,quoll ar"umcnto est, jurisdictionem sacram Epis<',0pi Pader­
bornen is late per eas oras, ut Karolus l\iagnus descripserat, sese 
porrexis e" ( bief es bient AUm ~ct1'eif e, ba6 bie ID?acht bes q)aberoorner 
~ifd,)ofs n, {f üoer bie @ren~-cn bin~u~gerag_t l;,abe, n,ie fie .-~ad ber 
03ro6e t>orgef cf)rieben {)at"). '.3n ber ~olg~ etgen benn aud,, bte Starten 
bie renae (})aberborns nocf) ein etücr öft{id) ber ID,ef er, wäf,,rcnb ber 
bierin fid)edid) 3ut>edäffigc ~if chof l)CrbillClnb in feiner uon ro?icus _ge~ 
bracf)ten Starteber :Ciö3cfangrenAen (})abftborns, n,e[cf)e ausbrucr~ 
Hd) auf bie .Seit ber fr&ntifd)en unb f~cMifchen Staifer _(800-! 2~0) 
be3cgen ift, au~ Harfle bie ID,efer als b,e t>on Start beftimmte o~hd,)e 
o;renae nufroeift. 

~c~ner nun bringt, abgefeben uon einem. -?inn,e1s. ituf Woume~_e, l>!r 
aUfeitig als gän tief) l)ittfäUig angefeben rotrb, nf5 etnAl9e n ~erocts fur 
ffieuf)aus, ba6 es bort mc{)me auf ein fojler beAflglid)e ~lurnamen 
gebe, unb bie <ei,ätmn f,,aben ben ~~~eis f o l>_inge~ommen •. 

~e~ner n,irb t>on ~iganb, bem lnttf 4,en Gief d,)td,)tsf d)mbec ~oroel)6 
( I 8 I 9), al6 ein f eid)ter, lci~t{)in auf G;ru~b uon ~erüd,)te~ f d)r~tbe_nber 
(6cfyn,ä~er eingef cf)ii~t; eine gen,iffe Q:3m~t1gung blefes Urtetf5 rotrb l!ber 
~ef er empfinbcn. 3d) gfoube nicl)t, ba6 er ber Q:rjinber ber ganaen ®oUtng~ 
tbefe ift, fonbcrn bafj er nur fiir eine f d)on (änge~ in <Eo~el) beftebenbe 
ffileinung, -?et{)i {)abe im v-olling gclegen, Q3e~elfe I erbet3ufcf)affen T>e~ 
mf1l;,t getncfen ijt. :Denn für bie Q':on,el)cr lag es _!'1 t>on 2tnfang a_n ~cu,e, 
ben „unfrud)tbat-en" Ort if)rer ~f'ten Stfojter~runbung, ben fte tn lbrer 
ffiäbe gern bnben n,oUten, in ber Obe bes ®oUmger ru3albes au t>ermuten. 
ru3ir aber {)oben febr uiel ~nfojj, bie ®acf)e Etitifd)er 5u bcf)anbeln. 

~enn man '.!;ingc ber alten O}ef d,)id)te ausfd,)tiei;fü~ burcf) bas mor~ 
tommen t>on ~lur~ unb Ortsnamen &cn,eifen wiU, f o müffen f d,)on f ef)r 
ti&eqeugenbe 931'rbä{tniff e unb enge $edettungen ~?rliegen. ,Qanb~{t es 
fiel) aber lebig(id) um einige ituf ein fojter oc;ügltcf)c ffiamen, rote fie 
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~e~ner auffftbrt, mamen bie infolge ber n,eit t,etj'tteuten un fil ligcn .motlm 
gücer in ~eutfd)fonb übrraut1 3al)lreicb t>odommen, bann fonn bar11us nod) 
nid)t ba& einftige }Cejtd)m ein~ .füoflm~ 11n biefer ~teUe gt'f d){ ffen 
n,erben. Unb n,enn ein stfo~tr ba n,ar, fo ift e&, n,ie n,ir feI,en 1ucrben, nid)t 
~etl)i gciuefen. 2!6er nud) um bie meu~auf er fföficdid)en 5Curnamen ijt 
e& fd)led,,t &ejMlt. 

R,ei einem perfönCid)en mef ucf)e in meul)11us 1teUte id) feft, baij man bort 
t,on ben fämtlid)en in& ~clb gefül)rten fo!lernamcn - 9.Jlönd)sbrrite, 
.IDofled)ofA, .stloflerteid), ~bt5n,iefe - n icf) t& n,eiij, aud) nid)t ber fr119ere 
R,ürgermeiftei:, ein älterer 9Jfonn in ben fedniger Sal,>ren. :Der Ort5~ 
(ebm, J;)m f,,. inctc, ber fid) im "ntereffe ber OttsgefdJid)te aud) fd)rift~ 
jteUerifd) 'betättgt I,at, fd)rie& mir: ,, (le~1ms, f,,ame{manns unb ijcdles 
Uöflerfüf)e ·lurnamen l)Oll ffimh,aus finb mir nimt '&cfonttt. ::Det ro?ön~ 
netenbamm &ioif d)en meuf)aus unb ~oblmplacfen ijl nacf) 0teinadet 
(R,au~ unb ,·un;lbenfmäfrr bes streif es ~olAminben, ~. 93) unter <f in~ 
f(uij ber gef d)icf)tticf)en ~uffaffung l)erberbt aus IDletfenl>amm." 
X,a nicf)t angenommen n,erben fonn, ba6 oier tnamen ausna9mslos aus 
einer ßlur terfcf)n,inben, f o bür~cn pe niemals tlor{)onben gen,ef en fein, 
unb bll5 ganAe @mbc n,irb auf Stfojiern,ünfd)e ~urüa~ufiif,)ren fein. 

~e~ner unb ibm nad) anbere fii~ren aud) einen ffiotenoacf) ober tot~ 
il3affer in meul)aus auf. ~amit bat es folgenbe ~cn,anbtnis. ~ine ber 
<trH<irungen für bie ~reisga'be .i)etbis i~ ein beric{)tcte5 Unn,etter mit 
~bbe'flen, infolgebeffen ein ~lld), bct nad) llef}ner t,orl)cr ~angenbad) 
~iep, :pIÖ~lid) oerf unten fei, um in geroiffer Q:ntfernung lll6 unbraud)bares 
rotes m3affer, als ffiotenbad) n,icber 6utage AU fomrnen. mon geofogifcf)er 
®eite n,irb eß be~ror>ifelt, baij in bem ?:anbfteingcbitge b~ "'oilings 
~intbäcf)e entfM)cll tönnen. ffiun ift aud) bet ffiame ffiotenbad) ober 
totes ru311ffet ben lllten ~euten in m ul)aus unbefonnt, n,äl)renb einige 
iüngere, bie über bie -9rtl1ifad)e unterrid)tet ro11ren, meinten, baO bet 
mame auf ben ~orf tcitl) AU bc~iel)en f ei. :Die 5 .füfometer roef ern,ärt:s 
jen feitß eineß ~erges gelegene ,OueUe eineß oti)enbnd)~ n,irb ~ct}ner 
oenu~t haben, um ffieul)aus mit einem toten i!3aff er aus&uftatten. Q:in 
als ~eifpiel genanntes '.:Dcrf 9J?ard,) baufen ift nid)t auf3u~nben. 

X>ie „Tra.nelatio" berid)tet, baO ,Qctl)i 3n,ei .Querten gd)abt l)abe -
loeus, ubi ex utraque parte fons vivus emanat -, ein Ort, n,o auf beiben 
®eiten eine !eoenbe 0.ueUr rntf vnngt. ::Sn meuf)nus ifl tein 9)fo~ mit 
An,ei .Quellen oorf)anl>en; ber bunb~trt}t>n e ~\,d) ijl bie ~dJminbe. 

@an3 ocrn,omn werben bie ::Din e, n,enn biefer f.erid)tete .Quellen~ 

reid)tunt bes Ort~ unb bll5 rünmcnbc @efamturtei( (bet ern,äf)lte Ort 
fei „multum aptus ad hoc opus·· ;ufammengef)ruten roirb mit ber f)e:A~ 
ben>egcn en ®dJi(berung bes -QaUPtgrnnbes -ür bie >J)rei5gabe ~ed)is, 
näm(id,, bap biefer Ort fo bürre gen,efen fei, _bap man bafef'bjl n,eber 
ffinhrung nod) ~fetbung getuinnen ~onnte ! ~at.: ,,nam locus ita aridus 
erat, ut nec victum nec v!•Etimcntwn ibidem invenire pos ent, nisi quan­
tum praefatus abba a monasterio proprio deferri f aciebat". matüdid,) 
n,irb man miptrauif d, ob nid,,t bll5 <irbbeben nebjl 0.ueUenfcl)tuunb 
an>ecf~ ~egräumung bes m3ibcrfptttd s erfunben fei (obgleid) ia aud} 
bann eine .QueUe unb fid,,crlid) bie ~{&minbe übrig &lieb!); aber n,ir 
{)Qben @runb, an3unef)men, bafj .~e~ner bie il)m brtanntgeroorbcne münb~ 
licf)e, oie{(eid)t aucf) f d,)riftiicf)e Uberliefernng, in ber ficf) n,id(id)e <frin~ 
nerung an ben n,irfütl)en Ort -9etl)is befanb, a15 g;aujleinc für feine :t>ar~ 
fteUung ber '.I:linge benu~t f)at. ~ebenfalls batf C!rbbeben unb ~infbad) 
nicf)t unbeacf)tet bleiben. 

2.lucf) obne ben ru3iberf prnd,, atl)if d,,en .QueUenreid,)tum unb „aridus", 
aroifd,,en „multum aptus" unb tlÖUiger Unt,rnglid)feit muö es al6 ungfoub~ 
1uürbig angefef)en n,erben, baij bie Hugen, gefct,icften unb ortsfunbigen 
ro?änner, 't>ie nacf) jruJrefongcm ruer(,anbeln unb ,8ögern ben 9)la~ aus~ 
roä(,lten, es ocrgeff cn l)aoen foUten, nacf) ber ~obcnoef cf,,affenf)eit au 
fr11gen. fil3ir n,erben uns nacf) anbeten @rünben umfe(,en müff en, bie bll5 
IDerlaffen .f)etbis erHädid) mad,,en. 

ffiun aber &ringt bie Translatio nod) eine febr oeftimmte mncf)t-id)t, 
burd) bie ffieul)aus als ber Ort -9etf)is oöUig ausgefc9foff en n,irb. Mon. 
Germ. I p. 578 ijl n,Ört1id) 3u lefen (oor{)er ift bie ffiebe i,on ber 2.lus~ 
eni,ä(,tung bes neuen 9)fof}es bei .t;,örter unb feiner i,ctläufigen ru3ei(,e 
burcf) ben ~" eroorner ~ifcf)of ?8abuarl>): ,.Quoll factum esse octavo 
Kalendas . eptembris 822 con tat. Et eadem die coeperunt, qui aderant, 
aedificia erigere - erant tarnen pauei numero - usque a.d diem sextam 
Kalendas Octobris. eptimo Kalendas namque eiusdPm mensis surrexerunt 
a loco quo usquequaque babitaverant, cum omni uppcllectili sua, senes 
et pueri, et alia die venerunt a.d Iocum drstiuatum." 

,8u beutfcf): ,,<fs ftebt feft, bllp biefe5 am 11d.)ten tage ber stolenben bes 
@septeml>m~ gef dJeben ifl. Unb an bemfdoen stage begannen bicjcnigen, 
n,eld)e ba&ei ann,rf enb n,aren - es n,aren aber benn d) an ,8al,,l nur 
roenige -, @eoäube 3u crricf)tcn bis !Um fed,,fien stage ber .stafenben bes 
Oft~bere. ~m fie&ten ~age ber -\tlllen't>en besfcf'ben ill?onats mac(len fiel) 
bie ~(teren unb bie Si.1oflerf d)ü{er auf ben ru3eg 1)011 bem :Orte, n,o fie i(,re 
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~auemo~nung gehabt hatten, mit aller il)m .f?111'e, unb an einem ber 
fo(genben tage" tamen fte AUm B~cCcr~.11 

. . 

A)iefe nid)t AU uberfehenbe ffiacfmdJt tft besn,egen fo rotcf}ttg, n,eil ffieu~ 
{)aus im ·'irc-Uing uon Q:oroel) nur u 'tfometer: ntfernt (iegt, a!fo in 2½ 
&i6 3 ~tu, bcn bequem 4u micf)en ijl Q:6 ift ausnef cf)foffcn, bap man fiel) 
fÜr einen Um ug, ber in wenigen '6tunben bewed~elligt werben tann, 
fo einrichtet, bap man eine 111d t im ~a!be i,erbrin ('ll muß! 

~alle, ber febr für alle& ftrcttet, n,as im ;Jlltereffe <roroet;s (iegt, bat bie 
burd) biefe 01adJrid,H o mbarte Unmöghd)hit ber ffieu9 ust{,efe m 
tannt. Q:r ift barü&er fo aufgeor.icnt, baß er baraus auf bie Unecf)tbeit 
ber gan en Trans]o.tio fcf.>Cie~elt n,iU ! m3igan aber, ber feinen 93erbncf)t 
gef cf)öpft bat unb nur non ffieu~auti aI6 ~et tort etn,M wuf,te, l)at fid) 
bie 2fus~ucbt bum\ tget-adJt, ,,man tonnte am erften tage au rrcf)en, 
bM ~epäct 1.1orausf cbtcren unb ben . n,e1tcn tag folgen." ~ucf) f eme f cf)~ 
{idJrn ~el)ctU.otungen & urfen f el)r ber ririt ~iganb& 5!Biffen ~crul)te 
auf ben gefenn eid)neten ffiacf)rid,)ten ~e~ners, J?1lmc(mm1~ s unb ~a(te?, 
wie er ausbrüd1icfJ ugcjte{)t. n:atte l)atte bMfe1be 9.J?atma! nor ftd) wte 
~e~ner, unb ~amelmann arbeitete auf • runb bcr gfrid,en enntniff e. 
~o fommt e5, baß fiel) bie gefamte ~cf ~icbt5fdmioung eine fa!fcf)e ~ach~ 
rid)t AU eigen gcmad)t l)at. 

,3u allem kmmt nun oin~u, bap fiel) ~c~ner mit feinl!n ~ebauptun en 
ülier ben Ort ~etbi nad) tmf c(lict-enen ffiicbtungcn {)in in auffälhger 
Unficf)erl)eit bm,egt. 1:tcimnC fagt er, baß ~etbi „etroan" im ~-olling 
gelegen l)a&e. Ch fagt: ,,::Diewcil id) bann befinl>e, baü einer ~bcIT artius 
genannt, abbas ex aurea Corbr ia., bafj anbere unb nene [orbettl autfm 
®oUinger ~a!be (n,ie man bM nad) bem gemeinen ~af)n ber ~eut alfo 
nennet, unnb bod) bomal5 nod) feinen fcnbedicb n mamen gehabt l)at) 
auf ber nei,eilabt, an ber ~ongenb m, i~ unbt bM ffiote ?IBaffer genannbt, 
anfe1 heb ;ubnwen foU ange angen haben, unnb aber esfelbcn ~nti~ 
teff cr rn Aurea Corbeia aud ~bell) rbus eret ·,en, unnb ba{)er ber eine lel) 
ffiamen 1'1lbm, unb n,05 bie ,3eit 111la1 gct, lctcbdicl rann geirrt roer en." 
,,~ • aber anbm ben ~nfang bei r lo!ler auffm eoUingrr walbe unb 
baß an ber m3efer anberft fe~en" u. a. m. 

ffiachbem n,ir UM banon übeqeu~ t bahen, ba~ J)ctbi auf feinen -~au 
3u. leu~nus im -oamg gefagcn haben Eann, Eel)ren n,ir 4u 5ürjien6erg 
AUtucl' unb n,oUen un5 einen <fin'&licr in bie Um~änbe unb . rünbc 4u ner~ 
fchatf n f ucben, bie AU bem uns aI6 überftiir t bar e1leUtt'11 Sl3edaffen ,r-tf)iß 
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gefü{)rt haben; überftürir, benn 2!usroab{ be5 neuen ms, "odäufige 
~eil)e burd) ben ~if dJcf, ~au non ffiotn,cl)nungen für bie ;:)llf aff cn bes 
~loflers umfafjtc nur bie ,3eit non wenigen ~0C9en. 

~erbinanb fcf)reibt über ~etl)i auf @runb bet Tran lo.tio: ,,Sn bem 
Orte, ben man ~etl)i nennt, fing er ( J?atl)umar ober ~fb ({ rb) an AU 
bauen. '.Da man l)ier nun fed)s ~(lbre unb mef)r gearbeitet hatte, f o tonnte 
man nid)ts n,eiter 4uflanbe bringen, aI6 bafj bie {)eilige ffie(igion 
gdebrt n,urbe. ~cbocf) nrrmel)rte fiel) täg(icf) bie ,3al)f ber SJ)löncf)e aus bem 
ebelflen @efd)focf)te ber acf)fen; aud) wurben na&cn "on guter 2fnfoge 
auf bM &efte erogen." A)ie Transla.tio fagt fogar: .,sicquc factum est, ut 
ab ea die et deinceps relhrio monachonun etiam in regionc achsonica 
succrcsccret atque proficcret." ~fo f ofortiger ~eginn ber geijtigcn 
~fojterat·beit eiufchHcülicfJ ber Slfojlerf cfJule für bie Jlnaben unb ein fe'br 
tur3frijlige5 2fuf{>ffiben in ben erflen brei &i6 nier Saf ren. '.DM ~auen 
galt bem anfäng(id)cn Buftrom ber ill?önd ,e unb S\'th1ocn. 

3n ijerbinanl>s '.Dai'jleUung tommen l)ier füicrcn. A)ie ro?önd)e begeben 
fid) am 6. ~ugujt nad) ~ö.rter ur R;efid)tigung be& neuen .0rte5, ber ein 
unbebauter ~fo~ gcwefen fein muij. 

,, '-"i~ lietrad)teten benfellien non aUen <Zeiten, gingen um il)n rings 
berum unb n,arfen ficf) nieber 4um @e&m unb f nngen bie auf biefe 

mmonie eAÜßlid)cn ~falmen ab; .•. fte AOgen eine ~inie unb fclllugen 
~fable ein, unb ~e begannen ab3umcffen AUcrfl einen ~empc(" ufro. 
SJ.Ran lel)rte nad) ~crl)i ~urücf, t)OU~og ben llm\ug, unb l)Ont ~ei{le~ 
tage l)eipt es n,eiter: ,,iman emcf.>trte ein ,8eft, trug bie ,~reuie unb 
9Miquicn ()inein unb roeil)ete ben Ort 4ur ©)re unb im ffiamcn bes {)!. 

tepl nnus." 
.f,?i r u nebmen n,ir ein anberfeitig mehrfach brricf,ltrtc5 <freignis, näm~ 

fiel) bap 2fbaU,arb auf Qirunb f d)romr 2f nfdJu{bigungcn in jener ,3eit feines 
2fnttes cntfe~t unb in bie mcroonnung gefcbidt n,orben ift. ~lier ~ul:>w1g 
mut)te il)m Sl3e1:oeif ung gen,äf)ren unb ihn roiebcr einfc~n. 

€Bel) n bie erjie ~fol}muhf ,Qctbis n,ar nid)t ein mittig gcf dJehen. Q:6 
l'tXlt ~iberf prncf), unb eine W?inbcrl)eit ber ~cfragren n,arnte. ~ir 
müfjen oermuten, bap AU biefer aud) ~baff)arb gehört ba&e. A)enn bie 
O.,egcnfä~fü~Ecit fil aff)o.rM AU ber ~artei, bie 815 auf bem ffieid,,staße u 
~a erbcrn füt .f,?etl)t ben 2f u f cf)fo ga& - es n,ar ber ~aberbcrner j8if c{)of 
,Qathumar, ,,of)nc belfen m3iUen nicf,-i:& gefd,cben fcUte", unb ber mit il)m 
eng t)crbunt-ene .\aifer ~ubroig fellift -, tam ja lia!b barauf burd) bie mm 
liannun ~fbaU)arbs 4um offenlunbigen %1sbruct 3n ~abcrbcrn l)at fi~ 
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( ruh.:trb gefügt, bos ~mt als ~t ~ thi5 üorrnommen unb bann mit ber 
l!nid)tung ber notroen ig n 5anutid)hiten ol'gonn n. :Der Q3m . mu~ 
bcmnocf) infc{ge ber ~(mt5fül rung ~(bnl{)11rl>ß erfcigt fein, bie MtÜttid) 
fein er ~(uffaffung ber '21ufgabc entfprach. 

~us ber d)roncl gifc{'en ~1mt11rrung ber mac{n:icnten fommen n,ir bei 
1efer~nnabme AUr uoUen ~( r cit über bie auffäUigen morgängr, uor oUem 

aud) über bie ~iebereinfe~ung bes merb.innten, er ein ®ad)fe nxtr, 
in fein ~mt rus 2!6t bes crftcn ~loji:crs im untcrrocr encn 0ad f nfonbe. 
~bofborbs ~nrnung uor bem ~la~c ~atte fiel) a!s ri6t1g enl'iefcn unb man 
fm1ud)tc il)n, um fiel) nid)t in <roroel) einer neuen ffiiebedage aur. ufet;en. 

'.l)ie ~ erbannung {)ot nocf,, einmi1tig.m ,3eugni5 einen für bomruigc 
roer{)äitni[e untabeCigen Wlann getroffen. 2!ber mon nxtrf i~m offenbar 
au gro~c mocf)gieoig&!it unb ::Culbung uor. (!s würbe gegen aUe gefcf,icfJt~ 
liehen unb pft)~ofogif cben <tr cthrungrn fein, wenn fiel) inner{)oH> ~r 
itCoflermauern in bem f ceocn unremotfenen ~anbe mit fäd)fifchen 

ro?önd)en unb (0d)Ülem unb mit fäd,jif cber ~c-oö(fcrung um~er nicf,,t ~uf~ 
fa[un en, @eroof)nf)eiten unb ~füig mgen g Ctenb gcmac9t ~ättcn, bie aus 
bem alten m3ef en unb @lauben fiammten, bie für bie f d.>orf päp~Ci ,e 
~artei bes ~aifers ein reuel waren, für bie ober ber :rod f e 2.Cbolbat 
n,enigftens ein mt>rftänbnis aufor~d)te. 

<eio muöte 2lbrul)cirb ins ©enb gef)cn, unb e& fom ein neuer ~t; ob e5 
ber jüngere ~boll)arb geroefen ifl, wirb nid)t ffot·. ,jl'bcnfaUs traten unter 
bem ffiadlfolger uflän e ein, bie ficf,, ois 3ur Unrrträgli~rcit usroumfcn. 
~ud) innt't'bnl& ber ~fofkcinfaffcn muf3 ber ?roifl f o groö gcn,efcn fein, bo~ 
bie füchlicbe R;erid)ter1l ttung nid)t umhin fonnte, bie C!nt~e~un on 
brei ~artmn unter ben ~lcnd)en 3u cm,ll,mcn. '.l)ie einm 1t1oren je en~ 
fafl6 bie ~(nfoinger bes merb,11111tcn, unb i~nen gig('niiber (ran en bie 
5reunb be5 neuen ~6ted; baAu eine WiitteCpartei. ct1116 af,er n,urben jre in 
ber ~inftdJt, bop bief er Ort ver!a,Tcn werben mü(fi. J)a6 bie 81t1ifrig~ 
leiten unb t>ie[[eid;t aud; bie :lßie rfebr ~lbalb,1rM auf bie 1tnfangd fc 
(ct,n_cll 9ewach(e11e ,8tte( ber Wlond1e /'tarf emgewirft pat, c~q1bt ficb au5 ber 
filt(:icr,e, ba auOer ben älteren 9Jloncl,en unb ben iu11gen <2djülern nur 
nocfJ wenige rü~igc 9Jlänner ba waren, bie in ber 31vifcf,cn.;eit tvi(qien 
.J;,ctbi unb [orvr9 mit bem eau ber erften mJc(,11ur1nen auf bem neuen 
~(~ß 6iiau~ragt werben Fcnntcn. <fin ruerfuc6, bie ~Ju~ eonung bc ~t~ 
tattg&1t 2(b1 U,,wbs bes ün cren (n,mn e& einen fo[cbcn ii6cr{)auot 
gegeben bat) liis in bie '.tage t>or <tinm 1b11ng bes neuen [on,e s gfouoh:ift 
au milchen, fd)eitert on ben ~iberfprüdwn ber (frab{ung. 
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~iefe O:reigniffe n,erfrn aud) ein ®m(ogfüht auf bie tieferen rünbe 
ber ununtcrorocf,,encn filuf(cf.mungen gegen ben staifrr ~ubn,ig unb bie ba~ 
b~r~> ~eroor~erufcncn u_n ,!beuedid)rn 3ufl:änbc _unter feiner Dtegimmg, 
rot~ fie uns m. ben ausfu9rltc[yen ~d,ens6ef dJm&ungen gciei t n,ei:brn. 
~tr (xlben es md)t nur mtt bem 9Rocf)t~unget· ber ben ~aif er betcimofen en 
Ol~f;en A~ tun~ fonbern oud) mit bem uon lef.?teren oenu~ten ◊Jcgenfa~ 
ltltfd).en ~ner bte ~e(e bes fficlfe_s nod) t>l"t"jtef)enben ffiic9ttmg gegen ben 

unerbtttltd,)cn _efottsmus bes ~lltfers unb feiner Umgebung. 
2.Cu~ ~en ~et:tq>ten übet ben f d)neUen ~eginn be& fodebigen st!ofl:ers 

J?efbt tm ~~ber&ornf l'ben ift mit ~ejlimmtl)eit u entnef)men, ba6 bie 
ffi?oncbc ol'retts ood anbcne, als geeignet crfd einenbe ~au[id)feiten 
oe;ogen J~be~ mü~en •. '.l)enn eine . erarrige. umfangreic(,e unb ,virtf ome 
ilfoflertat1gfoc, n,1e fte uns gef~1{bert wirb, barunter oef ont>er& bie 

Stloflerfd)u(c mit i~re~ rr~e6[ichen ~(nf prü4,en on ein rubigc5 umf)egtes 
~eben, !onnte unmog!td mnerbafli bet f ed)s .Jaf)re an einem Orte ent~ 
frutet werben, on bem man erfl oUes aus bem ffiof)en f)erau~ auf un~ 
befou em @eiänbe f d)affen muöte. 

~ir g~fongrn ~unme{)r 3u ber • ·rage, n,o ~etl)l geroef en fein fQnn, wenn 
es ntcfJt 1m ~oUmg fag. '.l)ie ~ge ifl nid)t fo f d,n,ierig, als e5 .;unäcbfl 
erf d)ctncn mod,,te. 

IDon .ber eiteuc, _wo einfl eine c~sjä()rige .~lofl:crtc'irigteit au5geübt 
tuorben tfl, werben ntd)t oUe <epuren twrfd)rounben fein. (U f cbeiben alle 
~(ä~ , oud) ,\{(o~erruinen aus, über beten 9.3crgan en~rit anbern,eitigc 
gfouoro_ür ige ffiad)rid)ten . i,odiegen. '.l)ie C!nt ernung 011 ~aberoo~n 
l~~n m4)t gro~ ~ero~fen fem, o Jet ber 3~ed bcr rünbung bie Unter~ 
fiu~ung ber ~at1~te1t ber ~a crvcrner Jürd,c ge1vc(cn i(t. <Eine reicbe, 
frucht arc ~ge~1b f cbeibet ~us, ~it f onfl ber . onvanb ber gäniicbcn 
Unfru~t&a.rte t u6e~{,aupt ntd,,t {,atte aufgebrad,t werben tö11nen, n,emg~ 
ftens nrcfJt rn ber ,8e1t, al5 ed nocfJ wfrfltdje (fom eru11g gab. 

®c (mrumpft bie Bttel ber Orte, beren Untcr(ucfJung unter unferem 
@e(id;tapuntte fidJ lob11e11 tö1111te, 1ufamme11. 

Unter, bem ~orbebalt, baO fein wavr(cbeinfidjercr Ort gcf Ull II wirb, 
~aben m1cfJ meine :Jlacbforf cfJungen 6u ber QlewiObcit gc •übrt, bafj ber Ort 
.J;et6id nicf1cd anbrred af5 ber @uU6of Oe(leröo(A gcro~fen fein tann. 
9.Rein IDorbcbaf t bangt alfo nur nod) on ber ~rage, ob es nocf,, anberswo 
einen fÜr ein bisf)cr unbefonntes ein~geß ~fo~cr geeignetrn, mit~, \eid,en 
bafiir aus~cftatteten Ort im ~aberbornfchen gibt, wo ein 0infüad, unter 
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bem ffiamen 9icten&ad) ober totes ID3affer mieber 0uta e ttitt. Wit~ 
tei{ungen barü&er wären l)od) ern,1\nfcht. ffiadJ IDerfauf non acf,)t ;311bre11 
ifl n cb feine anbete J)9pctl,cfe aufgcrnud)t. 

ID3ie brr IDoltsmunb in ffieuhaus mcht i,,on ben non ~cl,ner moähnten 
E1ciletfüben ~turnamen n,ei6, fo gi&t es aud,) in Ocji:erh;{ feine fl"ftm 
liehen ffur ,m1en. ffi>er alles anbm, n,05 in J?ethinadmd)tcn fÜr ffieu~ 
{)aus ud1;iut' nid)t flimmen miU, finbet in Oefletbc 3 nid,)t nur teinerlei 
~mieti rett, f on crn ttifft in auffäUi er ID3eif e AU. 

<eo fonnten bie 9Jl~ncbc, bie fid) n,if chen ffieuf)aus unb Q:croe9 eine 
unn~tigc, ungfou&lid) wnchtr ffieifenad,)t eingelegt {,a&en mürben, bei 
ber U&erfiebfung non ~eflcrbo nad,) Q:croep gar nid,)t umf)in, wenigjlens 
eine ffiad,t auf ber ffieife :,110u6ringen; benn bie C!ntfernung ijl 50 .«Uo~ 
meter ~ufdinie fr&er ~l'r unb tru. - ffirul aus ifi feine .f.>eibegegcn , 
Drllerbct Cl egen gc1'crt aUt eennl', unb ba bet ffiame .f: etl)t .6eibe 
oe eutet, fo tnfft aud) biefer ffiame AU· - ~n ffieuhaus gi&t es fein @rnnb~ 
jlüd mit einer .QueHe auf iebH @;eite; ber @utsf)of Oejlcrl)o(} l)at 
au6er ber O.ueUc unter bem ~ü dgeiv"(&e nod,) eine weitere in brr ITTcrb~ 
ecle, bie f öter fÜt ein otterhnus aus ber Umf)egung ausgefd;,aftet wurbe. 
2fCtes ·runb mäuer ft'tid,>t für einfüge umfangrrichr ~r&nuung. 

ffi ul) us l)at feinen ~int&ad,) unb fein ?lliaffrr, b06 ben a(ten ffiamen 
ffiotenooch ober rotet1 2:Baffer fül)rte. ffi>er ein fd,)rocrfü{) AU wil>m 
Ieqen er ewei5 füt .....,efterf)cf\ ijl, baO n,enige 100 ID?eter nom ·uts~of 
l>ie ctm ~il~efheihgtum entfpringenbe, 100 ID?eter l>ur<bs ~ongel<lu 
flieüen ummerbcf~ bort im C!r~bc,ben nerjinft, um nad) 1 ilometer 
,3roif d)cnraum - bcutfid) gefcnn icf)net burd) eine fc . "'d)frnle roden~ 
tä!d>en) - ,vieber f eraus•u~mmen, i,on wo a& ber ~ad) bann ben aCten 
ITTan,en ~oten&ac(l trägt. m3ir l)aben fogar bie ~usronN: aud;, ba5 aus 
bem -.QueUen~ügc( bes @utsho~ nad;, ~efren l)in mefien e ?illafier i,m 
fcnn,1n1>et uni> ~igt fiel) moorig im ~eid) ber ~ nl:m,irtfc{)a t bes @utsbofs 
rotebcr. ~ier baben mir bie natudidwn IDerb&ltniff e, bie ben ~nfoO AU ber 
"'age non bem Unn,etter, bem IDcrfcn1ninben ber.QueUe unb bem un&raucf)~ 
baten ~affcr gcqc&cn hnben, n,oburch bie ro?önd e 6um f chne({en IDcdaffen 
J?etl)w neranfo~t worbcn feien - IDerbültntff e, bie in meufous nid)tnodiegen. 

:Ua u commm nun jlarte gefd)id)tticne unb innere Q:'.runbe, bie uns ba5 
~ilb ber in Ocftcdil'fl rrfuchten, aber cf cheiterten jlfoitergtiin ung tfor 
unb in fr&enbigften ·Ltrben nor unf mn Q.;(icfen erflehen Cnffen. 

'.uas unter gcwöimHchen Umjlänbcn f cf,)wer erflädi~)e IDerhä(tnis <ror~ 
1'el)S 0ur ID?arf Ocflerbc,f\ erhält burd;, bie miOgfüdte jlfo crgrünbung 
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einen üocraus fofgrrid)ti en Untergrunl>. X>ie ~age mag etroa wie folgt 
gen,e en fein. 

jtads 5reun unb -"tattbruter im weftlid)en -od,f cnfonbe, (fcbert, 
f)atte bei ber ill?artenuertei(ung bie Oejlerf)o(•er 9'.nart etbn tcn, nieHeicf)t 
mit ~usna~me bcr bcr tönig(id en 9.J?ac:{,t norbebnltenm ~aue ({)ei(i en 
,6nine). ~cberts ®of n ~e1'o ü&cdie· ben ~of ben ~nbcr&omern AUt 
R;egrünbung bes Cofler&, unb lll& bie 9J?ön~,e 8 2 2 <tb'ogcn, ~e( er wiebcr 
an il)n AUrfict rcu~ n,irb er an il)m f d medi4, er(e&t haoen. Udunb(id) 
ift, ba6 ~cn,ei,, bcffen 2ff>t mitt1envei(e ~eoos ~rubrt marin geworben 
n,ar, unb weld,)e!! ja aud) tro~ feiner wktf d)aft(id en O' eringwertigfeit ein 
eigrnart1ges gef d)ic~tfiches .Jntmffe 1m if)m l)att\!, ben ~of nid)t gern in 
nnberer ~än cn fal), am 1vcnigflcn in ben ~dnbm ~aber&orns. <eo nm 
mad)te ~ei,o fein Oeflerhot er ~cfi~tum AU IDocins ,3eitcn (826-8 53) bem 
~od, jlift frcn,ei,, unb c:J gefongte nad,) iarte in beffen 'ilterocr eid,nis. 
Q:oroel)5 füom[)t grut jebodJ nur fÜr ben iau, ba6 ~eno of)ne C!r&en flcr&en 
würbe. :Darum ~nben wir um 1020 eine ffionne Oba i,on @efete ~ 
J;,errin non Oeflerb,of5. :t>urcf)_il)re®cnenfung &etam ~aberoorn bann bod) 
nod;, feinen ID3iUen; benn ber U&ergong an oniel) würbe in bcr bamafigen 
Q:iferfud)tsjlimmung 1veifrUos f cnromn ®mit ermcdt haben. 9Jon ~abm 
born wurbe ber ~of an ben <eitapel 0d)war t,rtld)nt, tam 1593 an bie 
lipf.'if d,>en @rafen uni> bann - ct-jlücMt - an ben .f;)ofiägermeifler .streck 

X>ie nortrefflicf.>e äuf,m ~ignung bet1 @uts~ofs für ein ~u grünben es 
. fojler im ~aber&ornfd,en mujjte in bie ~ugen f pringen. ffiid)ttge, bereits 
umh,egte •röße, feit fon~cm tultinicrter ~oben, 1'Crtrefffid)c m3affer~ 
nerh<'iltniffe, Q3auCid,)fciten, bie f d,)on ber alten e(e{)mnf d)u(e gcbient 
Qllttcn unb bie bamit uf ammen()ängenben C!im:id,tungen unb 2{nnef)mCicf)~ 
leiten &er it:5 &efapen, - b06 war eine 2froeit:5er(eid)tcrung, bie einen fofor~ 
tigen g;eginn. ber Aeijligen ~ätigfeit ermög(icf,>te! onnte man fiel) eine 
grünb(id)ere U&ern,inbung etwaiger ffiüdfaU!!neigungen unb a(ter ~n~ 
h,änglicf)feit an ClS h,ier frübrr getriebene f)eibnifd)e m3ert l:>enfen, ~ n,enn 
an bie @5teUe bet alten @e(e{)rtenfd)u{e ein W?öndJ Uot1er gcfc~t wurbc? 
~atte fiel) b06 OO?itte( nicf,)t fd)on nie(fad) &en,a()rt? ::Diefe fnfd)auung 
ber :Dinge f e~te jid) burcf,) gegen bie ~arnung, ba6 man ben ~ogen nid)t 
ü&erf pannen foUe. I)ie 2:Barner bel)idten red)t. 

::tler @eiji biefet1 .§;)auf es lieO jid) n,el)er burd,) ~ustrei&ung nod) ~ann 
C,ef d)wÖren. ®olange bie OO?i(be bcrrfd)te, war es erträglich, ober al5 n,ieber 
AU ben ·en,a(tmitte(n ber ID?etf)obc .«aris gegen btc roibctjtrebenbe ~enöl~ 
tcrung gcgtiffen 1vurbe, unb a{s im ;tfojter fel&fi gegen IDetjiöfjc unl> 
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?JJ?cmun sauterungen ber fiidliifchcn lojlerinf affcn mit ber in gaUo< 
friintifcbcn , öjlcrn ü{,{ichcn .3udyt unb "'tra c burch cgrtffm n,erben 
follte, bll n,urben bie ctjhr be5 alten beihgm Ortes: rtHebl'r kbcnl>1g, 
unb e5 cntjlnnb auOcr afb unb innecbol& bcr ~ t'!terumhcgung eine 
~(tmofpNir , in bn m11n um fein ~eben .\ngen mu tc. 

~ir fönnen uns kb aft au malen, n,ie ba.5 ~fortede'&en ben ~önmcn 
1latt be5 1rir cn~ ~!ufrcgung üfm ~,uft.! ung Ol\lcht ; n,ie bie a(1erg(ciu~ 
&if cflen ;cmütcr, nnd) bmn ~!uffaffung ja bie alten Öttcr al5 böfe @cijlcr 
weiterlebten, oon un ut r ~e ro~ung be5 ~eioc5 unb bn ~e{e fiel) um~ 
gebfn fal)en; wie nncbt& oon ben alten ~atnrn ()er femblicf)es etöfe b«~ 
üoerf d)aUte uni:> in ben SUoftermauern f elojl bie un{;)eimCid e 1 s.Ecrgän e 
uni:> \•i rterei:fchdnungen nid,,t ufhören n,olltcn; n,ie es unter ben ?8iiurnen 
unb an ben .ueUen Mn Untei{ rnunte. ;I)a.5 n,ar nicf)t crttiigHcf). '.Diefer 
Ort mutite oerf affen unb ein neun gefucht nmben, n,o feine oöf en @eijler 
brrrjcf)tcn. 

~ir faffcn auf ammen: :lJaf3 .6erni in ITTeu{;)aus im <rolling gelegen 
f)a&en fönne, ijl ausgc~d)foffen. z:ür .Oejlcr{;)ol al5 Ort ~ctbis liegt. nicf)t 
nur eine jlarfe innm ~eßtÜnbung au5 ber 3dtge dJid)te oot, fon~ern aud;> 
eine auffäUiß~ G5tin migfeit aller äuß('tm Umftänbc unb ba~u cm nahc3u 
unn,iberfrgfid)er Q:in5ef&rn,viß burd) ben ~ • nt'f'ad). 
~ bi5 bal)in bie für ben fu!tifd,,en Qoarafter be5 @ut~l o s frr~chcnben 

G,riinbe Q{s 1tn~Ut('id)enb nnfab, n,irb fiel) b« c eutunq be5 J?etbi~ 
oorgan es nid,>t ent\1ef, n fonnen 

II. Um .p~t i, ein ~c1fpiel n,iffenfmaftlid,en e,..treimf 

<fine in bcn ,,~~nted&nt-if~en ~{ättrm", '.:Dctmc-(l> 1930, ITTr. 12, 

gegen mein n J?etfofllß cr·chtencnv abkl\n nbc ~nttt, bie aud) ben .3wccf 
ocrfc{ t , mid) als ardlio:irif ch un nü en au5~cr11 iht AU einer folchcn 
~roc1t hrn~ulMlen, n f eine ~urücfroctfung mmter·cir5 eroor. X>a fie 
einen khrreichen fön Hct in b<ls mönchifcbc .rci)nfttum « cfc~rnngs0 

1ahrhunb,rt mit il)rn lln\U\lrtläfjigfot ~ et 51'rt, wirb e5 bem ~efer nid;>t 
unro1Utommen fein, fid;> aud) einmal mit t-en Q:in dhctt n einer ft1{chcn 
~roeit au bcf fli'n, 3uma{ bie i'nq1cbung bes qcfcf,i(htltd) &cbcutf rn1cn 
Stlofkrs Q:o o unfere ~c.1dltung tml>ient. 

!rchirrat St beginnt fcinm ~rttt { l)omit, meinen ( \ brauch be5 
ffinmcnt( ,, • ctfli" au beanifoni>en: e5 müffc quellenmä 1~ ,,J;ictb1:-" 
b ,-:rn. 
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X>ap .6ct()i (nidJt .l~ctf)is) au5 gutem ·runbe bn 9ebräuC9{id}e 
ffiame be5 Orte5 ijl, bap nid)t nur ~ürjlen&erg, f onbnn aucf) bie neue~e 
@cfd,id;>tc Q:orocnß oon stad ~ iefc (~Örter 1928), ja aud;> bie aUm 
n ue~e :fübanblung be5 @egcnflanbcs burd) ~ofeff or ißurm in ber 5efl~ 
fchrift 4ur Ci:r;btstumscrl)ebung (OHoocr 1930) ~etbi bat, ijl J;,mn .st. 
unbefonnt geblieben, nnbernfaU würbe er feine gegen ibnt,sfoje ügc 
unterfoffen ha&rn. :J)« StJte ·runb, n,csn,egen man J?etbi (nicbt J?rthis) 
fagt, Hegt barin, baf3 ein Ubcrfeter aucf) bie Ortsnamen, n,enn er fonn, 
in beutfcl]cr "pracl'c 1u geben bat. ~cnn im ~ateinifd)en „moma" 
1lebt, fagt man im ;t;eutfd)en „mom". ~ud;> ,,J?etf)is" i~ nid,,ts n,eiter 
als ,,~et i" mit bn im ~cjlfrllntifc{lm ü&{icflrn .Onsnamrnmbunq s. 

2!uß etwa bcrfe{ben ,3eit (t10n 836 a~), 1t1i~ unfm .QueUcnfd)rift 
Transl tio St. Viti (<fine • ef cf,id)te bn Ubcrfiif rnng t10n f)ei(igen @e~ 
beinen nad;> Cforoei,), flammen bie beibcn 0dlriftcn „Ex vitis Adalhardi 

Walae". ::Der ~crf~ffc1 ifl nid;>t genannt. X>a6 mabb rtus, einer ber 
·riten unb oebeutcnb1lcn 9Jlond)c Cfc-rocl)5, bn S:Uerfaffl'r fei, ifi immer 
!n>cifdl)aft gerocf cn. <fs feb{t bie tlrf orünglidJteit unb 2lnf c\,atdichkit bcr 
125c~i{bcrung nud;> ba, n,o man fi 3n,if dwn bn fonfli en f d,,1t>Üljligcn 
:rc~rei&n,eife erwarten müpt(', ä· ?8. bei bem ~erid)t über 2!balf)arb 
~ü~fel)r aus ber s.Eei:'&annung, bei ber ber s.Ecrfaffcr 4ugcgcn geroefcn fein 
n,iU. X>ie bciben ~chriften, bie im 1. ?8anb ber „ fonumenta Germaniac" 
unmittelbar t10r ber Tran latio j1cben, ~nb nid)t 4u ü&erM,en. 3cfJ baoe 
fie burcf)gcf eben unb enttäuf mt bl'if itcgef moocn, n,ei{ fie nicf)ts AUr J?ctbi 
frage bettr:tgcn. 

st. aber, ber meine ITTimterroäbnung bief« \öd riften rügt, glaubt aus 
&roei ~orten eine5 binuntcr mitgeteilten "'•a~c5 etn,as f)erau~(efen AU 
feimen, n,Q.6 ~cgen meine ~h1ffaff un ber .f;,cthiftage fpri4't. 3n oeiben 
~unften aber ben,egt « ftd;> gana unb gar in Jntümrrn. ~t'rher i~ 
'& rid tet: 
~ al ar burfte aus ill?onte [affine „ad futes patri " (in5 ruatm 

lanb) . urüd'~e9rcn, pen·cnit ad fines romanorum'' (fam in5 mömm 
fonb), begao fid;> nad;> (!:orbie in (foUicn, n,ar als 93crb~nntei: au bcr 
Snf d J?crium unb tam f d){iep{i~,. usque ad fines axoniae" (ins ~d)frn­
fonb ). Fines im ~lural mup in ben ern,ä~nten ~äUen, n,ie fl\~ immer, 
mit ,,@ebict" ober ,, ~anb'' überfc~t n,erben; befon ero aber in unfcrem 
~aae, n,o ja fonjl nn bie ?ffiejlgren6c gebncht n,erben müf.te, n,enn es tier 

ren c hiröc . .st. überfe~t „bis an bie ~ren,\en 0achfens". <fr fieUt ftcf) 
bie ~efcr ober baß ?illcje1:fanb, n,o ~ba(QC\tbs ffieif r ic( ~ctf)i nnd;> ü&!icf)er 
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ro?einung _fog, (l{ß @rrn•e end)fens t,or, wie nud) nus ben <Scf)luf,f~en 
feines 2frttM!! b<'rnorge~t. ejlerf.,0(3 f)abe nie an ben @renJen ®ad;fens 
gctegen uni> _fame besba(f> nid)t in ~eh:ad;t. St's ffio~eU11ng t,om 
0ad,fenfanb 1jl fa{fd). ::Oenn bie m3efer ~ou mitten burd) <Sacf)fenfonb; 
feine ~ftgrenAe n,?r an ber ~loe ! ID3ir ~a'ben es f)ier bemnad,) mit einem 
f!.mtcghdJell unb emem ~eo~ra~f)ifdJen Srrtum ~.'ß 3u tun. 

ffiod) un3utteffe_nb_er 1~ bte Uoerfe{;ung im 01ueiten '})unlte, n,o ~. aus 
ber „cellul~ pamssnna· bas .san3e Stlofler mad)t - ein Slfofler, 3u 
b:m fd)on em .3uftrom t,On_9Jl~nd)en flattgefunben f)atte, unb in bem ficf> 
eme <SdJuCe befan~! _ ::O~ tjl e1~e fpra<{,CidJe Unmöglid)Mt. St. will mit 
be~ ,,ce~a parv:issun~ ~etUetfrn, bafj Oe~erbol mit feinm ~nuHdJ~ 
fetten md)t g~mctnt fem fonne. ID3<ts f)eif,t parvis ima cellula? ~ß ijl 
neine fef)r aeme ,3eUe". ::tlet beutfi~,e €3inn ber etelle ijl, ba6 ffit 
2fbaff,,arb5 ::Demut bm,crgef)oben werben fon: er n,o(lte eine fef)r Ueine 
,8eUe, bie ber jün~ere ~n.,_alf)arb AU bauen begonnen f),1ttc, &eroof)nen. '.l)a 

er_ nls6~lb ber 6mtt5 e~~g &~;ne&en~n medegung bes „\trofiera 5uflimmte, 
n,1rb bte ,,cellula par_VIS. 1ma gar md)t t,ollcnbet fein. 

::Oa~it fommen Wtr 3u ber tuic('rigcn ~rage bet brei ~arteien, in bie 
ficfJ bte $Uoflcrfeute grf l)~ten bntw1. IBod)er aber ein ID3ort AU ben 
~erfonen(ntg~n um bte_ fm~en ~{bnCf){ltbs. <Sie be~nben fldJ in einer mer~ 
ro1mmg, tn ff bte aucfJ b1e V1t_a Adalhardi leine ~larf)eit hingt, n,ie man 
er!"arten mocf)te. ~enn tutr nid)t i\ber(,oupt \>eqid,un n,oUrn, müffen 
n>tr und aus ."erf c{,1e. en~n ffinqnid)ten bM @fouon,Ürbigjle 3uf ammen~ 
fteUen. ~er m -9et1)1 rocil,r~nb ber ~für mmung ~balhart,s (l{ß .3n,if c{wr.~ 
tlot ober rot1rjtef)er ober ~or für ben ffiüttgnng bes nn äng(id) aufbffi~ 
~rnben ~1~~ers nera11tn,i;1rthd) lbar, ifi gan3 unroid)ti9' iebenfalls aber nid,it 
fo tlar, n,1e es St. (~.ad,) ber Vita Adallumli) nnnimmt. c.rcfJ(immer ijl 
bM ::DunM, roe(d)e~ u6er ben ~rbensumjcänben bes älteren ~bnlh 1rb 
fd)tue&t, t>a er &tvetfrfü•_s nle eine ber bebcutenb(tcn ~erfönHd)teiten in 
5tarC5 le~ter unb ~u1>1v1gs er~er ffiegierungs0eit angefeben n,ei:ben muu. 
~au 2Cba.f(J(lrb eam,_f e un~ ntd)t a(s ffiettet bes S{5nigs j{ar( ein ronfe 
n,ar, n>ora~ ~· f~flf)alt, -~•rb uns AUr Oicmi~l)eit, n,enn uns bie üblid)e 
1:_n foubwudn~tett ber ~tamm&äume jener geit aud,> bei 2(caff)arbs 
r:otammbaum in ber Iur•en ~ bentibef chreibung ber '})ntrclogie in 'iUligne 
(~b. ~05, €3. 5~3) entgegentritt. ::Oie burd) nim,ts ocgrünbete SJ3rrmu~ 
tung emer unr~d1cf)en @e~urt feines IDaters muü 3ur ®tü~e ber IDm 
~anbtf 'Paft mtt ben iln_ fingern bienen ! @)ein angeo!id)es ~atrimonium 
m R;e(g1e11 n,urbe netd) emer anbecen ma~rid)t nid)t t-on if)m, f cnbern t,on 
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einem C~rafen [onrabus an [orbir t1erfd)cnH. <Seine ro?u tter n>etr 
~äd,)ftn, feine ~rübet ID3ala unb !8ernarius roerben aCs ®ad,)f en 
beAeidJnet. ~egen bes pofüif ~en merf)ä1tniffee 3roif d)en 5rnnfen unb 
~aq,fen in ber 3roeiten ~är~e bes 8. ;3al)rf)unberts ijl es in l)of)em @rnbe 
ungfoul-f)aft, bau eine fSchfifc(w ~b(e eine ro?if d)c~e mit einem unef)clid, en 
~~lrne ~ar( ro?arteUo dngegangen fei. ~ud) über ber (D_,ronofogie im 
~eben ~(bafi)lltbS, ü6er ben 1uirHiC9m Urf adJen ber s.Eerbannm g unb ber 
Ungnabe, in bie er 1.m:fnUct1 n,ar, in if)ren t,erf dJiebcnen ~~1afen, fdJroeot 
ein ::OunM. ::Oie IDerommung fec&jl ifl ur13n,eife{f)aft. ::Dief e ~ntf ad)e 
erfaubt nid)t nur, fonl>ern •n,ingt fogifd) 3ur 21nnal)mc ber f ~roeren 
,stämpfe um ~!bafi)arb unb fein J)ctf)i. <Sie f)aoen (Wd) auf bem ffieid)s~ 
tage AU ~aberoorn 8 I 5 if)re ?füitfong cn1sgrübt. 

(So ijl bie ,3edlüftung ber ~(oftedeute in brei ~atteicn eine burd) 
bie bclannten Umjt&nbe n,of)( &egrünbete ffiad,)tid)t. ::Oie ®teUe in ber 
D.ucUenfd,irift foutet: ,,Sed cum magna haMtatoribus ingruerct nec ssitas 
ad hoc ventum est, ut se in tres partes divider nt cum prioribus singulis. 
Interim n cessitas veriitur in voluntatem. omnes pariter de mutatione 
loei tradere cocporunt. ·' ,3u beutf d): ,,::Oa aber gto{ie !8elmfognh3 übet 
bie !<;en,of)ner bminbrad), fom eß f oroeit, bau fie fid) in brei ~arteien 
teilten mit cin~e{nen Oberen. Snjtuif cf)en füf)tte bie ffiot 5u einem <tnt~ 
fd;luO, fie beA1rnnen aUe in gleicher ~eif c t>on ber .Orts3nberung AU 
reben.11 

::Oie ffiad,iridJt ift nu{ierbem fpradJCid) gan5 einbeutig. ~.'s Uberf e~ung 
etl5 ob bie „ tres partcs" aud) eine ~intei(ung bet ro?önd)e unter je einem 
~rior b&tten fein tönnen„ ijl untidJtig. m3enn eine berartigc <fintei(ung 
gemeint ifl, fagt ber ~ateim·r ordo, classis ober aud) eoetus; bagegen be~ 
beutet partes immer ,, ~atteien ", bie fid) f e(&ft gebi(bet bllben. '.3n eben 
bicf em 0inne n,itft (Wd) ber ~crtfout be~ gcutaen €>a~es fdJfedJtl)in 
ü&er,\t?ugenb. 

~5 ijl nerftiinelic{-1, bati bie Translatio tro\;bem bie offüieUe Q.3egrünbung 
ber 5h1d.,t aus ~rt{,i mit bem ~unger auft:edJt erf)n(ten mödJtc, aber 
fie f)at bod) gegfoubt, burd) obigen H<'inen ~ino(icf in bie inneren ,8uftänbe 
ben ,311fammenon1d) crHädicf)er mad)en AU miiffcn. 2f(fo mit ber ~cugnung 
ber ~nrteicn in .f?ed i ift eß nid)ts. 

::Da~ bie 5um IDerfoff en J)etf)is fübrenbe ~e~rängnis nid)t in ber Un~ 
fruc{,tbarfeit bes ~ra~es bejtanbm f)at, f onbern ganA cmberer 2frt gerocfen 
fein muu, f)11be id) burm, allgemeine @rünbt> unb aus bem burchgc: 
f d)!üpften, einem aufmcrtf amen 2fuge fid) aeigenbcn m3iberf prud)e ber 



Translatio entiie en. ~ ift ein oerge&füfJe5 ~emüf)en jt's, ben ID3iber~ 
fpi11cb bn urd, binrocgbcut:en AU n,oUcn, bafj er gan3 roiutiidid;) annimmt, 
ber f orgfii(t1g cm,at,tte gute roaffmeiche ~{a(!. fei iioerbaupt nid;)t gcnom: 
men, un fli f ch rigenb, 3n>ei v-eiten roettcr, fei bann oon einem gcm3 
anberen unfrud.,t&aren unb l>iimn (a r (ber bie .f,,ungcrtf)efc 6egrünbcn 
muö!) bie ffiebe. 

3d) fchhei;e aus bicfrm t erfprucf)e (unb fonftigen ID3il>etj"prücben in 
ber ~i:\bcri cn [;otjM!ung ber .f,,etf)igrf ~iimtc) fon,ie aus ben rdigiöfen 
unb fird)hc;,m ,3ufhinbcn - acf)jrn5 in ben f d)Hmmflrn ;:saf)rcn ber ~eM~ 
rung~ ·it '&ei ~ubniigs 9legimm sonttitt, baß es nid)t bie liuOcren, fonbern 
bic inneren ffiöte roarl?ll, bie Aur ~rci~ga&tt bes „guten '})fo~cs" gefiibrt 
OClNn. 

ID3enn 5t. fragt, wober id) f o{cf)e m3cisf)eit ~ntte, oon ber fein ID3ort 
t-1fü'in c, fo lautet meine @egenfr-19e: ~enn eis in .f,,etf)i fcf>fünm unb 
unrübmiic{l für bie römifd;),n.ieflfränfif brn • m1n(tf)aoci: f)ergrgangen ifl, 
gfou&t 5t. roirHid), bafj unis bas oon ben auf ben ffiuf)m if)rer .stird;)e 
bebad>ten ~Jlcncocn f>ratl nmgctcut roäre? .f,,ier fcb int mit eine SHuft 
3wif d)cn '&(o ;em nrcbtNrtfcbcn ' cnfen unb gcfd;)i tfüf)cm :U n cn oor3u: 
liegen, eine .St( uft, bie burd) ~.'s ~{uffa~ rocit aufgeriffrn wirb. 

l)as o..;r agtc finb ~ro'bcn. Q:ine ~ttf prcd,ung aUer 0ä~e, 6efonbrr ber 
Urteile 5t.'s, bie auis feiner fo oollig entgegengrjrt;ten injMlun 3u ben 
:Dingen geboren finb, f owie beren 3urüdroeifun , bie nur nm1i c ?-äf}e 
feiner ~oeit "erf cb nen tönnrc würb:? 3u lang n,cr "n. 3d) wiU nod} 
rinigc foc;,lid,> rotcbtt r ~untte &rf rcdien. 
~ roenbet ficf) auch lgen meine f eran iebung ~e~neris. 0d1rift0 

fleUer, wie ber n mmßfjige ~c~ncr, p~cgcn bocb t>on ber ef cvühts, 
fch ei ung genau fo 'b banbclt 3u nMben, roie id) es tue: ~rüfung ber 

Clcbricotcn oon 5aU 4u au. ~. mcchtc ~csncr als :OueUe t>cUig aus, 
f ch tlten, n,ei{ er ficf) oei rrnrr ffieibe feiner ffinmrtcflten auf eine l!f)ronit 
beruft, bie ein ID?önd) C!'.onrabus ·ont1111us grf cbricben baf>en foUte. 
'.l)icf cn ID?önd) ~at es nämlich nid)t gcgrocn; ift bc~I,ctlo ~- gan3 3u oer~ 
werfen? ro?ir fteUt fid) bie -ache fo bar: S:ntf rcc{?cn~ ber Wlcntafü&t 
feiner ,3eit, bie nocf) utorität l<'iubi genug roar, br~ ud)tc ~. Jmmn, 
~uf bie er fid) bcrufrn fonn. 0cfC9e fe (ten il)m nlltÜdid) für bie münbhcbc 
Ubcdicfnung, fo bafj er fie er~nben muptc, n,enn er fie nötig bnttc. 3n 
burd fimtigcr 5lB tfe nennt er in birfem ijaUe ben ß>m,"hrsmann ijon~ 
tanus, ,,ben Wlann ber 1'ucUe". @5o becfte er fiel) gegen ben ~ orrourf 
er '&enchtc nur oom .6"rrnfaqrn. Unter jenem ffiamcn fonn ~- nun 

( 

ID3al)res, bas in ber llbet!ieferung fortlebte, unb frc.:id,Jtetcs bringen. l)ie 
Q:ntfmcibung über n,al)r unb falf d;) Meibt ber per(Ön{icf,)en ~curtei(ung 
ber efamt1age übedaff cn, - genau fo roie es St mnd;)t, wenn er ~{nga&m 
~c~ners, bie nuf „iontanus" .~urücfgeben, gegen bie @(cid)flellung 
.f,,ct~i = Oefterbcl '&enu~t! St, ber, n,ie aUe mcrtci i er beis '0ollin s, 
auf ~"~ner als bem merbteiter ber ®oUingtf;lcfe fupcn muO unb nur eine 
feiner ffiadJricfJten (bie einloacf)entftchung), bie il)m nid;)t pafjt, 09ne 
jeben @runb als ßä(fd;)ung ftteid,>t, f)nt am n,enigjlcn bM ffied)t, meine 
~ml11Aie9ung ~e~ner5 3u tabcln. 

I)ie Unwetter„ unb eint&nd)gcf d id;)te ift eins ber f>eacf}tens,ucrtcften 
~tücfe feiner ffiad,>rid;,tcn. 3n feiner grcif(,aren, bie m3unberfud;,t oefrie'­
bigen en R,ebeutung cntfprid,Jt es ben filnforberungen, t-ie bei einer t>ie(~ 
bunbertiä~rigcn Üoerfü>ferung erfÜUt fein müffen. Crs 9anbdt fiel) um ein 
~unbcr, befl'en gtäubige -9innaf)me ins l)enten jener 9Jlenf d)en burd) b_as 
in ber ffiatur n,irfücf) oorfommenbe merfinfen oon Quellen auperorbendtd) 
cförbert rourbe. 5ür bie madJbenfüd)en &radJtc bM ID3unbcr eine aUen„ 

faUs anncbmbarc ~egrünbung bafür, baO aus bem frud}toaren ~fo~e 
fo fcf)neU ein unfrud tbarer ge1tiorben war. lxlO aber bie 'efdJid;,te nid;)t 
als reine Q:r~nbung angefe~en werben fonn, fonbern b<1t3 bie Ud,>e(,cr eine 
reif&1m Untertage f,atten, bM 3eigt ber nid)t erfinb'&are ffiotenbad;), 

ber nod) f)eute oei Ocftcrf)o{l a(s ~in t'& ad) ~icOt. 
0oroeit jebocb ~e~ner feine .f,,etbiMd ridJten auf ffieuf)aus im "'OUing 

'&e ic{)t, flimmt n id) ts. ffiid;)t nur meine in ffieuf).:ms (e&enbcn @en,äf)r5,, 
männer roiff en oon 2Cf>t6roiefe unb fontligen tlßftedid;)m ""lurnetmen nid;)ts, 
fonbern es finb aud) bie oon mir ucranfoOten ffiadJforfc~ungen in ben alten 
, "arten unb ~ten bes .f,,o{ minbener Stataftets unb bes bortigrn ~mteis 
ergebnislos gcn,efen. ~enn roirfüd) u ID3iganb~ ,3eitcn (1841) bie ·(ur~ 
namen nod;, fe ilfleUbctr gewef cn wären, 'bann flänben roir oor fo{ cnbet 
nal)e~u ut möglichen atfad)c: feit ber .f,,etb11eit, alfo über 1000 nl)re 
fong, ().'ittcn fiel) bie ffiamen erbalten unb ro&ren bann in ben fo~ten 
qo ;::sn~ren fpudos 11uis ben ß;furen unb .ffiegi~ern t>erfcvniunbcn, unb nid)t 
nur einer ober 3roei, fonbern aUe t>ier! ~nHd) ijl es mit ben IDlaum"tflen, 
oon benen niemanb etn>M roeifi. 3m übrigen itl natürlid) bas ffiorfommen 
t>on HÖfledidJen crlurnamen nodJ l<'ingjl fein R;cn,ci5, bafi .f,,rtln <111 ber 
0teUe gert>efen ifl, umaf wenn l>urd fd)fogenbc ...,atfad1 n bagegen 
fprrcf)cn. 

Unb nun bie mit greif&cmn I,atrn geomd)tr ffiacbrid)t ber gtunb~ 
{egcnben .QucUenfd)rift, bafj bie auis .6etN a'& 1cf1mbm alten illlönd)e unl> 
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~ojlerf dJiiler ( enes et pu ri mit il)ren ~aofdigfeiten minbeftms eine 
?}teifenad.>t ei11gcfogt !)a&en: eptimo calendas namque iusdcm mensis 
surrexeruut a loco quo u quequaquo habitaverant, cum omni .uppellectili 
sua, senes et pueri, et alia die veneruni ad locum destinatum, et cele­
braverunt missarum olemnia ... 

'.l)ie ID?önd,)e finl> erft, um t,on .~et!)i nad,) bem neuen ~fo~e Cforot!I) 3u 
fommen „alia die" (dm ,mbn:en tage ober an einem anbeten ~ng~) an~ 
gefommcn. '0ie lönnen alfo fogdr nu?~tm ffiäd)te untertueg& gen,efen fein, 
tuM Jmifc{,m [oroei, unb Oe11cr~t1!3 ~uttifft, n,ifcben Q:oroe~ unb fficubaus 
aber gdnA unmög{iC9 ift. ~ie fann biefe unanfed,,thre ffiod,)rid t t,on ben 
'\fürtcibigern bet 0oUingQl)pot~ef e als i>nff cnb für ben ~eg tlon ffieu~nus 
ndc{, <roroei, "Oerteibigt n,erben ~ 

-St. glaubt eine Ctrf!&rung gefunben 5u ~nben. ~ unternimmt es, ben ~eg . 
oon ffieuhaus 6i5 [oi-nel) a!5 fo f d)ivietig ~in;ufteUen, baO er in einem ~nge 
n~<:9t g~mnd)t tuerben formte. ~!ber er ~at es tu0~l untetfoffen, ft<:9 einmo( 
eine gute starte OfüOtifd,)blättcr) ber @cgent> itn}Ufehen, n>orauo bie 
topograp()ifcf)m Ctin~lf.)eitcn, roie bie .f;,öbent>erl)ältniffe, f owie aUe ~ege 
erfidJtfüf) unb bcm:teilbar finb. ~ rofn:be fonft !Unlichft mein merf e~en, 
bnfj bie ~uft!inie ni<:9t 11 ~ifometer, fonbetn nur 814 Stilometcr beträgt, 
&emedt unb bann ~~&rigen Umft&nbe beaC9tet ()aben, bie feine 2!nfid,t 
~infäUig ma~en@n ffieubaus führt ber bequeme unb ftet5 bequem 
geroef rne rote ~a{bn,cg, teilroeife mit 'J)nraUdn,egen, in gleid)ntlipigem, 
für ben ~bßieg angenehmen @efUUe l.'on meu{)auo ~r ~öl)e 406 in 
9 stilometer ~eglänge in gmlber ~)f chtung auf (forocl). <.ir 4ielt auf 
einen ()od,,intereff.tnten ~urlft an unb in ber ~efrr. '.1)<15 braunfq,roei~ 
gif d)e ~anb f)nt f;)ier einen füinen reni\fo el - 350 IDleter breit -, ber 
genau bis mitten in bie ~efer ge t. IC tcn, t)On mcr en, eü11~, 
Oflen (ffieubnu~) f;)er ufcunmenfoufenbcn 9-Begc reben i()re ummtcnn~ 
o<'.lte "'J)rad)e, ba~ nn l>ief er €?teUe - [oroel) grgenü6er - ber Ort 
für ben m3r(crüoerqang (~af)re) fi<:9 befan unb ficr, ängjt e unbcn 
bat, e~ l>ie cute €?tabt ~Örter ft no$ einen nn~ren Ü6er eing t>er~ 

a t . e ~teUe ift natut'gegcben bur b1e _ o en~ unb Uber~utungs, 
t'edjäTtniffe. 

IDon ffieubnus bis aur -li( rc fonnten bie senes et pueri, aud) roenn 
roir ben (,o(bt,crbungcrtcn St mleuten einen gonAen !)teid)tmn an IDief) 
un~ für,ütc(Je• ~l'päd IubiUigen n,oUen, in aroei 'bi5 brei @)tunbcn o~ne 
R;ef d;,rocdid)Mt fommen. ~ir tönncn il)nen aber Qud) tlie(e €?tunben für 
bie 9 S\ifometer jugeftef>en; fie !)Ötten bnnn not9 immer bei !nge5()c!lc an 
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ber ~äl)re nntommm unb il)ren bort nrbeitenben .füofterbrüt-crn if)r ,, ~oh 
übel:" !Ut'Ufen tönnen. 

mncf) bem l.)arge(egten l)ätte fid J?m: St. roeber 0orge um ben m3efm 
üocrgdng, nod,) um ben Unm„eg mac[ n &rnuchm •. 5ür b~n U~1n,eg über 
~(irftenfm:g ober 9'.l?einbre.ren rcd)nct er ctftnunhd}et.we1f c bte boppdte 
~•~nge l>er ~irHid,)fot {)enlu5. 

3ft ber (0oUing cdebigt, f o flcf)cn roir t,or ber gdna neu au beantu,ortenben 
5tage: ru3o tuar ,Qctl)i ~ 

3d) gcfonge mit einem ~orbrhalte 3u l>em @sat,e: es lag in Defter~olA, 
,\UIISd)ft n,eil ba5 neubegrünbete R,istum ~oberborn für fid,1 ein Strojlet 
brnucf)te unb r,nbcn roonte, nid)t eine 9Jlifjiond\lation jenfeits ber l.)iö3cf an~ 
grrn3e. . ,, . .. . . 

(Es ift ein i:,crgeoltd)e6 ~cmuhen, ben 0 lhng fur bte ,3ett um 830 
n. ,3w. in bie :Diö3efc \))oberborn mit ein6e\ic9en au rooUen. ~uf ben 
Utttfilng ber '.!)iölcfe n,crben roir ~aburch hinge-:1'iefen, bafi 795 ber ~eil~ 
fä{ifc~c Wliffionsbe irf €?turms tlon ~ulbu (mtt ber fil3efer unl> ~11?11tel 
als ö~lic{,e @ren5f) aur '.!)iöiefe ~aberborn erl)oben rourbe. '.!)ap b1es dud,) 
bie f)eutige 1lmtfüne ~!uffaff ung ~"b :r'borns ijl, geQt nu& ber 5eftfd rift 
t>om 10. Oftober 1930 (~rof. m3urm) f)en,or. ~u& il)r erfef)en roit: 
ferner, bafj bas ~istunt ~t(t-esf)cim bereits 815, alfo im g{cid)en Saf)re 
mit ~ctl)i, bet\rÜn et n,orben ift, nid)t etjl Aroifcf;len 829 unb 847. Wupm 
bem n,ar ber stird)enbe3itf Q:inbccE bereits "Oorf)er ba, fo bdij bie iS·rngc: 
,,ru3dd)e '.!)iö3cfe foUte für ben '0olting in ~tnge tommen 1" gegen~ 
(tan oolos ijl. 

@nn3 unbegreiffü\, aber ifl nun bas ~orten{ef cn. 9J?nn f e()e ftd) 5ürjlcn .. 
6ergs Originaltorte ber '.!)iö•rf c ~aberborn für biefe fäd)ftf cf;le ,3dt gcnt\uer 
an! 9J?it einer @ren (in i e ifl bie :Diö3~fe Md) feiner J;,immdsridJtung 
um3oge11. :5ebod) ift ber ~usfc~nitt ber .starte fo gcn,fü){t, bnfj bns ausbrücf~ 
{id,) a{s Ojifafen" gehnn3eid,netc ~anb ö~(id) ber ~ef er auf ber -Stdrte 
fef)lt, o.'~. nur foroett fid)tbar iµ, als e5 in ben ffeinm Strümmungm ber 
fü~nörbfic~ ~ieOenbcn $efer, bie ben ötllidJen ~6f d)lut} 6i!bct, ~fo~ {)atte ! 
Sn biefen ~rümmun~en ift nur ~atbfignatur als ~üUfel. ~(uf •~ Ctin~ 
3eid)nun9 ber auf bem öjlfüf)en ~eferufcr liegcnben Orte (~ücl,,titngcn< 
~0{3mint-en ufn,.) f)nt ~if<:90f ßürjlenberg 1.wqid)t~t, tuei( er fie e&en 
nid)t cu& 3ur '.Die, rfc gcf)örig m()llete! ffi1irns, fein U6ctfet;cr un~ -Stor~ 
reftor ber ~arte, läf;t bnnn QUd) bie ?füaföfignatur no<:9 weg unb aetgt ba& 
~anb jenfeits ber msefer als weites ~ai>ici:. [rge6ni5: '.})aber6orn reid,te 
bis 3ur ?ffiefer. 



( 

~rof. ?IBurm macht a. a. 0. mit ffiecbt bann nod) auf bie ffiic{)t:: 

1ugebörigfeit be5 n,e{tlid)en @üterbejit;es Cfc-roet)s (ber A· ~ aud) ÖftlidJ 
ber m3efer (11 AUm 'i",ic\efan ebiet aufmertfam. St. aber n,iU umgeM,>rt 
mit bem (fpS mn!) öiUidJen ~rioatbefi~ <rc-rorl)e ben :Uic3efanbc3ili 
~aberoc-rns 3ur foro{ingifd)en 3eit über bie ißefer cm,eimn! ~ie fonn 
man gegen aUe bief e ,3eugni,Te angeben n,oUen? 

Unocrjlän~{id) ift, baß St gfou&f)a~t mad)en möd)te, bet ffiame ~etl,>i 
fpräd,>e gegen ejlerbof;, n,eU .Orfterbol; ja fd)on feinen ffiamen ~(ftan~ 
9o{te) ge{)a t bctbe! Q:ntroeber n,ar .f;>ctl i bet eigentHd)c .fü'ojlcrn mc, n,ie 
es &i5l.,er einf'1d an, enommen ift; ober ~etl,)i n,ar ber ooffstümlicbe ffiame 
(ber ~atton ~et:fiis, bcr natürfül) nid)t gefeb(t b4lt, ift 4lus &cgreiflidJcn 
@rünben für b4ls neue <roi1'el) nid,>t n,i('bergmommcn, fonbern burd) ben 
be5 l)l etepban etfe~t roorbcn); obet ~etf.,i oc cidmetc nur bie -Ort:i,~ 
tage unter IDecfchn, i ung bes eigentlid)cn ~wfter1hunens. 

'.3n allen brei t ·äUen fptid,>t ~ethi~~ei c gegen ben ~oUing, aber 
für ba& in ber ~eibe liegenbr Oefürl)i,l•. ;3tt feinem ~4lU 4lber fonn ber 
mamc ~(ftanl)o{te ein .l~inbemi& für ben ffi4lmen eines nrugegrünbetcn 

loftere fein. 
'.I)et böd)(t auffälligen ~atf <ld e eines in Dcflerl ol3 oorl)nnbcnen E3int~ 

bacbes namens oten acb (ber in ber Üuerltcferung bei ~esncr uni> 
ed)aten eine grofjl' ffiotle fµielt) cnt,\iel)t fid) ~. fuqcrhanh hahurd,), ba6 
er biefe eine mad,>richt fin: eine -:arfchung erfüirt, ein bequemes mer:: 
fabren, n,elchc& bereits oocn erörtert ifl . 

..Laocn, haii ber ffictcnfod,) mit ber ~QU tcnbcfe nid)U 3u tun f)at, 
l)ätte er fid) burd) (fänblict in eine gute ~arte übcr5eugen tönnen. 

~ür bie ein{eud)cenben inneren @rünbe, n,ic id, ffr in meinem ~ethi~ 
auff 11~ entroicfdt f)ab , ift bei ~.'s rein 4\rchi~arif cl,,er <!tn~cllung Mn Slser:: 
flänbnis u finben. ro?it bem IDerfud1, bie ffiorgänqe aus ben treibenben 
"räften iencr gärcn~en 3eit bctau 3u oeqlcben unb anf d)11uhcf) 3u mad)en 
- n,ie e5 bem (~efd>idltsfchmber 6uflebt unb nnflcht -, ifl er fel)r un~u~ 
friebcn unb fiel)t barin „m„fl,fcbc SEcri1kgen cit". <fs fobnt fiel) nidJt, 
~arüfm 3u fltei en. ~fri&t man bei einer tein • ur, did)cn R;ebanb(ung 
fo(dm t ·ragen, bie f)ier, n,ie n,ir faI,cn, aucf) 4\(S f o(d)e fo f4,lcchte dicbte 
getragen f)at, unb n,iU man ben mönchifchen rrchrei'bern nid)t fd)fü:fer auf 
bir inger fc{)rn, fo finb roir unfrretfcits ber ®emun , bafj bUtd,> l>iefes 

erf<lf)r n unfmm IDo!fe bisher ha& ~in nngstt-r 3ur füfenntnis ber 
germamf chen IDergangcnbett t,crf chloffen werben i(t. 
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NI ED ERSACH SI SCH ES 
JAHRBUCH 

Kloster Hethis 

Von 

UlrichKahrstedt fOR LANDESGESCHICHTE 

Neuo Fot,. d"' •Zeits<hrilt des 
His1otischn Ver«Ull für Nitdcnachsmc 

Hen.._,bm 
Ha du Historischen Komr:uitsion fllr Nitdr:rtaChND 

(BttlD<II w,d die ehea...tlpn Llndu luNIOV"', Olda,buig. 

Wir haben in den 30er Jahren eine Diskussion über die Lage 
des Klosters Hethis, des Vorläufers von Corvey, erlebt, ver­
anlaßt durch den Versuch von T e u d t in Detmold, es nach 
Oesterholz in der Senne zu verlegen. Diese Theorie interessiert 
heute nicht mehr; es genügt, Aufsätze zu nennen, die damals 
die Verweisung in den Solllng verteidigten, etwa H. K i e w -
n in g, Mitt. Lipp. Gesch. u. Landeskde. 14, 1933, 177 ff., und 
H. K r ü g e r , Mannus 24, 1932, 320 ff. sowie Gött. Blätt. f. 
Gesch. u. Heimatkde. Südhannovers 2, 1936, 19 ff. 

N 

Brawuchwri1 und Schaumbws• uppe) 

&nd29 

&h,:!.!;:,•: '),I. ;'r,c ::;.::!CfSII~, 
JahrbQCWfllrJJ111~~a.. 

Seite196-205 Was die eigentlichen Quellen sagen, ist rasch erzählt. Wir 
wissen aus der Translatio S. Viti 1, daß Karl d. Gr. die Anlage 
u. a. dieses Klosters geplant und Adalhard von Corbie mit der 
Gründung beauftragt hatte. Auch ein Ort war schon bestimmt: 
der aus Sachsen stammende Corbier Mönch Theodradus hatte 
einen Platz auf den Besitzungen seines Vaters empfohlen, ubi 
ex utraque parte Ions vivus emanat, hatte auch schon die Tu:'" 
stimmung seiner Fam11ie vermittelt. Dann brachten der Thron­
wechsel und das Exil Adalhards einen Aufschub (Trans/. cap. 3, 
S. 78 f.). Erst 816 (Var.: 815) wird die Gründung beschlossen, der 
zuständige Bischof von Paderborn unterrichtet und der Bau be­
gonnen in loco qui dicitur Hethi(s). Aber nach reichlich sechs 
Jahren erweist sich der Ort als gänzlich ungeeignet, die Gegend 

ist o arida daß weder Lebensmittel noch Stoffe zur Kle • dung 
am r zu eschaffen sind. Man sitzt praktisch fin desertg Die 
Auslagerung der Mönche an mehrere Plätze hilft nicht viel, der 
Praepositus der Gemeinschaft denkt wegen Mangel und Not an 
einen Ortswechsel. 

0 2 4 6km 
Als Adalhard wieder am Hofe mächtig ist, geschieht sofort 

----=---------,-, ---c---------- etwas: erst schidtt er Lebensmittel u. a. hin, dann veranlaßt er ~ 
' l,' '/ • i' , __ •-----• die Verlegung an einen günstigeren Ortlsuper fluvium Wesaral in C; 

, , , ~ a, .g i im Gebiet der vma Uxerri, Höxter (Transl. S. 80 f.). Im August A:~ 
Quelle-1:'faferbatb ::::, .. .. 822 erfolgt die Neugründung, am 25. September brechen die 
' ' U • ~ ; 1 Insassen von Hethis, alt und jung, auf und treffen am folgen-

'\= c i : den Tage am Ziele ein (a. 0. cap. 4, S. 82), der Corbeia nova, §\l\ 
. ~ • S '; - welcher Name cap. 4 a. E., 5 a. A. und 27 erscheint (S. 84 und 94). ~ 
in G) ::::, = 'fi "\ .,, us a, CD•- Andere Quellen fügen wenig hinzu. Die Vita Adalhardi lt 

-::::, ! '2 ; · c, ~ • d Fl dt • kl • 
/ 

1 
11. - .ä : CD ; prima 6 cap. 65 weiß, daß an em alten e nur eine eme 
E ~ "'0 ~ ~ ~ cellula entstanden war. Die Vita Adalhardi alia I kennt die Mit-

' .g .g gJ ! .! wirkung des Theodradus, sagt, daß schon die Verzögerung 
c Je c _.. m "'0 unter Kaiser Karl auch durch Bedenken wegen der Ortswahl 
'\ li 'i I a> ii veranlaßt wurde cap. 44), und berichtet die Aufgabe des -cnt-,::::s.ce 
S ; .. ii: .S! .. Platzes als inhabilis (46). Die Vita Walae, des Bruders Adal-

l ; • .. .! EI~ .g hards', steuert cap. 16 nur bei, daß dieser die Abtretung des 
1/, 1, , naker:i~ac i !i: ~ «! -; 'i Geländes in Höxter bei dem Eigentümer durchsetzte •. Der 

'/ ' ' -:' ~ : ~ ~ "'0 Name Hethis kommt hier nirgends vor, nur der Catal. abbat. et 
t !, / 

1 

, • • l -a i ~ j Jratr. Corbeiensium • spricht S. 66 von den sieben Jahren in 

inhPi 6 I 0.s ' ~ § 81 ,ä i l,.!;H~e~th~a:;,, ..................... ----..-~~"'!'"""'!~~~--~~ 
;: ~ - Die u 1 e o a is1erung von ethis ist der Solling, speziell 

-s d,w-et ffll l'til nol h .. ~ .. ä ! die Gegend von Neuhaus. Kiew n in g hat a. 0. 193 Anm. l 
J _ _ _, /' I &. 't: i den Beweis für die Lage östl. der Weser am Rande vermerkt: - U n nc,fn(,f itv1 ::::s .! c 

I / /, /. ~ :c < die Leute von eth1s en geeigneten rt bei Höxter 

_ I,{ r1 ,j.a,u~ i,' J,, I 1, nc-a.t 1 
"Vf ---;,t~:::~-=-~~-:_i:_i:_i:_iii-iiliiiiiiitiiiiiilifii•~--~ ... ~~r ~u .._e~r -ia.~01111111• ,..3--t 



bzw. 28 ff. betont mit Recht, daß die 11/t-2 Tage, die die Kara­
wane vom September 822 braucht (einschließlich des Flußüber­
ganges 7), keine Lage von Hethis gestattet, die von Corvey viel 
weiter entfernt ist als Neuhaus. Daß der West-Solling zur Diö­
zese Paderborn gehört, steht fest. K r ü g er 324 bzw. 24 zählt 
die Quelien aul und nennt die Kirchorte Paderborns östl. der 
Weser: im Flußtal, am Nordfuß des Solling und Nienover im 
Süd-Solling. Unsere Karten ziehen die Grenze von Merxhausen 
nw. Dassel durch den Hellentaler Grund und über Neuhaus in 
das Reihertal dicht östl. Nienover 8• 

Alle diese Quellen boten nur e i n topographisches Detail, die 
beiden starken Quellen ex utraque parte des Theodradus. 
K r ü g e r 325 bzw. 25 f. denkt deswegen an äle Spalte, die den 
Solling von Merxhausen über Neuhaus nach Meinbrexen durch­
zieht. In ihr kann es jederzeit vorkommen, daß zwei Quellen 

i- einander gegenüber an beiden Hängen hervortreten. Allerdings 
ltann man audi an utraque pars nicht vallls, sondern montis 
denken: zwei benachbarte Quellen auf einer Wasserscheide, die 
nach verschiedenen Richtungen abfließen. 

Weitere Kunde kommt nur von dem Chronisten Johannes 
L e t z n e r , auf den alle Späteren zurückgehen. Er war nicht 
der bösartige Fälscher, als der er lange galt•, sondern ein 
emsiger und methodisch ungeschulter Sammler von allem und 
jedem, das man ihn wissen ließ oder ihm auch böswillig zu­
schob (K 1 i n g e a. 0. 66 ff., 84 ff.). Zum mindesten hat K r ü -
g er 321 bzw. 31 damit recht, daß er keine Topographica er­
finden konnte, die jeder Leser in der Gegend nachzuprüfen 

1
1 Das Fährschiff von Tranal. cap. 30, S. 98 gehört weder in die Zelt l 

der Umsiedelung von 822 noch in die der Tranalatlo nach 836, sondern 
in Zellen, als die Verehrung des bl. Vitus im Sehwange ist und Pilger 
auch von Osten nach Corvey strömen. 

e Das jüngste Beispiel statt vieler: W. R o s i e n, Kreisbeachr. Nort­
heim, 1952, Taf. 1 Abb. 4. Kiew n in g folgt im Süden dem Talgrund 
nach Meinbrexen. Das gebt nldlt, Ntenover gtirat ao außerhalb dor 
Diözese (a. O. 191). 

• Der Vorwurf, er habe Autoren erfunden, flUlt heute fort. Vgl. 
den Pali des von ihm oft zitierten Fontanus. Letzner hat ein Jun~es Ms. II 
I für eine ehrwürdi~e Quelle %ehalten, aber nidits erfunden. . da:zu 

Haus K 11 n g e, !ireders. Jahr . 24, 1952, 82 ff. 
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vermochte. Letzner sagt in der Corbeischen Chronlca (Hamburg 
1590) cap. 4, daß das aufgegebene Kloster auf dem Sollinger 
Wald gelegen war, an der Holzmtnde zwischen dem Hohen 
Moosberg und dem Langen Bach, welches Gewässer jetzt einen 
anderen Namen trage, das Rote Wasser 10• Der Ort heiße die 
Newstadt, Reste der nach 815 entstandenen Bauten seien zu 
erkennen. Dazu kämen Flurbezeichnungen, wie Abtswiese, 
Klosterholz, Klosterteich. L e t z n e r spricht hier und cap. 5 a. E. 
nicht von Hethis, sondern der .neuen Corbeia auf dem Sollin­
ger Wald•. 

In der jüngeren Chronica u. histor. Beschreibung usw. (Hil­
desheim 1604) lesen wir aber, daß das Kloster .auf der New­
stadt, im Sollinger Wald, am Langen Bach, am Roten Wasser• 
noch nicht Corvey hieß: S. 41, 44, 46 f., 77 11. Er spricht ferner 
von der kleinen Cellula und einem Oratorium, die am Platze 
entstanden seien. 

Die Lokalisierung am Langen Bach spielt vor allem eine Rolle 
bei der Erzählung der Aufgabe des Platzes Corb. Chron. cap. 5 
(nur ganz kurz in der jüngeren Schrift 44 f.). Am 2. Dezember 
819 sei ein Erdbeben hereingebrochen, als dessen Folge der am 
Kloster vorbeifließende Lange Bach z. T. versiegte, z. T. eine 
blutige Färbung annahm, so daß sein Wasser für alle wirtschaft­
lichen Zwecke unbrauchbar wurde. Dies sei neben dem rauben 
Klima der Grund für die Ubersiedelung und der Anlaß für den 
neuen Namen .Rotes Wasser• gewesen. Für die Versickerung 
wird ein analoger Fall aus .Marchshausen• angeführt. 

Kiew n in g a. 0. 186 hat das Erdbeben als Fabel behandelt, 
Krüger 325 bzw. 62 betont, daß in der Bruchspalte von Neuhaus 
Erdbeben und Quellenverlagerungen durchaus möglich sind. Das 
Ganze bleibt trotzdem eine ätiologische Erzählung. Te u d t hat 
sich seinerzeit in Neuhaus erkundigt und behauptet, daß Letz-

10 Krüge r, Mann. 325 liest: der Lange Bach fließe zwischen Moos­
berg und Langem Berg In die Holzmlnde. Das steht nicht da; der Lan­
genberg (r. d. Holzminde) kommt nicht vor. Textlich ein Versehen, 
topographisdl, wie sich zeigen wird, genau richtig. 

11 S. 42 sagt L e t z n e r , die Anlage habe gar keinen Namen ge­
habt. Konfusion Ist natürlich die Verwendung des Namens Hethis S. 45 
für die Stätte des endgültigen Klosters In Corvey. 
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ners Ortsnamen weit und breit unbekannt seien. Schon K i e w -
n in g 186 machte ein Fragezeichen dazu; Krüger 327 f. bzw. 
31 f. macht darauf aufmerksam, daß Marchshausen nichts ande­
res ist als das schon genannte Merxhausen, und vor allem, daß 
der Name „Rotes Wasser• auf der kurhannoverschen Karte von 
1764--86, BI. 138, für den Oberlauf der Holzminde bis Neubaus 
erscheint. Diese Bezeichnung ist isoliert, die braunschweigische 
General-Landesvermessung des 18. Jh. gibt der oberen Holz­
minde gar keinen Namen (ich danke dem Staatsarchiv Wolfen­
büttel für freundliche Auskunft); die historischen Karten, die 
das Niedersächs. Forsteinrichtungs- und Vermessungsamt 
Braunschweig-Riddagshausen bewahrt, haben wie die modernen 
den Namen Holzminde für den Wasserlauf 11• 

Te u d t ist offenbar nur bis Neuhaus gelangt, K r ü g er bat 
sich auf das Studium der Karten beschränkt. So ist beiden ent­
gangen, daß der Name „Rotes Wasser• heute noch lebendig ist 
für den ersten linken Nebenbach der Holzminde. Aus dem 
Nordende des Torfmoors ia tritt ein auf unseren Kartennamen­
loser Bach, fließt neben der modernen Straße Neuhaus-Dassel 
entlang nach Westen, läuft bei den ersten Häusern von Silber­
bom unter dieser hindurch und mündet im rechten Winkel in 
die Holzminde bei dem Punkte 424, l des Meßtischblattes 4223 
(Sievershausen), 350 m oberhalb der Brücke von Silberbom i.. 

Nach einhelliger Auskunft der Einwohner von Silberbom, vom 
Hotelier und Förster bis zu den Hütejungen, heißt dieser knapp 
einen Kilometer lange Wasserlauf das „Rote Wasser•, die Fel­
der an seinem linken Ufer oberhalb des Dorfs „Am Roten 

11 Es handelt sich um die Karten kleinen Formats Nr. 39 und 84, 
beide v. J. 1745/46. Ich habe auc:b diesem Amt für seine bereitwillige 
Auskunft zu danken. 

sa Es liegt sö. Silberbom neben der Pörster•i. Silberbom selbst liegt 
3 km nö. Neuhaus, vgl. die beigegebene Kartenskizze. 

H Heute geht ein Teil des Wassers, östl. der Straße bleibend, in das 
Dorf hinein und rueat erst weiter abwllrts u.nter der Straßa hindurch 
Es lluft unterirdisc:b im Zuge der zur Brüdte führenden Dorfstraße in 
die Holzminde. Die leidlich gute Quelle, nach der das 1765 entstandene 
Silberborn hei.Bt, Ist davon unabhängig. Sie befindet sich links der 
Holzminde, nabe der Brüdtenstraße, und bat heute ein Pumpwerk zur 
Wasserversorgung. 
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Wasser•. Mit Recht: das Wasser wird vom Moor gefärbt. Es 
war dies aber auch schon vor der karolingischen Zeit der Fall: 
Torfmoor und Mecklenbruch, das Moor, aus dem die Holzminde 
kommt, sind nicht in historischer Zeit entstanden, sondern in 
der späten oder mittleren Wärmezeit, d. h. der Bronzezeit oder 
gar dem Neolithikum 16 • 

Wir lernen also, daß das den Bach färbende Ereignis von 819 
Phantasie ist, aber wir haben endlich einen topographischen 
Fixpunkt für Letzner. Er setzt sein Kloster zwischen den Moos­
berg, dessen höchster Punkt (513 m) knapp einen Kilometer ssw 
des Austritts des Roten Wassers aus dem Torfmoor lie t, und 

en angen a otes Wasser, und zwar an diesen selbst, 
nicht an die auch genannte Holzminde. Der Lange Bach fließt am 
Kloster vorbei, sein Wasser dient den Zwecken der Gemein­
schaft, nicht das der Holzminde. D. h. wir sind am linken Ufer 
des Oberlaufes (wenn dieser Ausdruck bei dem Rinnsal statt­
haft ist) auf der etwa 500 m langen Strecke zwischen dem Nord­
ende des Moores und der Kreuzung von Bach und Straße. 

Wohlgemerkt: was wir eben fixiert haben, ist nicht das 
Kloster Hethis an sich, sondern der Ort, wo Letzner es w· 
mutete 11. Aber wir sind nun in der Lage, festzQstellen, ob seine 
~en über vorhandene Bauten zutreffen. K r ü g e r , Götl 
BI. 32, warnt natürlich mit Recht davor, Steinbauten aus der 
Klosterzeit zu erwarten; er ist Mann. 328, Gött. Bl. 31 überhaupt 
skeptisch gegenüber den Angaben über Ruinen, meint aber 
Mann. 326 selbst, daß die Ortswahl auch dadurch bestimmt wor-

u Fr. F Ir b a a, Waldgesch. Mitteleuropas, Jena 1952, II ~ ff. mit 
Tabelle 12. Das Moor Ist 2,80 m tief, Spuren von Ackerbau zeigen sich 
erst 0,80 m von der Oberfläche. Firbas setzt das um 500-800 n. Chr. 
Sollte der Adterbau älter sein, was ic:b annehme, kommen wir nur 
noch tiefer in die Urgeschichte. Auch wer nicht ganz pollengläubig ist, 
kann sich den Schlußfolgerungen nicht entziehen. Sollten die Moore 
im Mittelalter noch gewachsen sein, lindert das nichts an den Grund­
tatsachen. Ic:b habe Firbas für einen ausführlichen brieflichen Kom­
mentcu zu seinem Buche aufrichtig zu danken. 

11 Die Gleic:bsetzung von Newstadt und Neuhaus selbst war an sich 
schon unwahrscheinlich. Neuhaus heißt nach dem eben zu Letzners 
Zeiten gebauten Jagdschloß. Der Name zeigt, daß der Platz unbewohnt 
war (Krüger, Mann. 326), und auch, daß er noch keinen Namen 
hatte, Newstadt oder einen anderen. 
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den sein kann, daß eine erste Unterkunft vorhanden war, 
irgendwelche (Holz-)Bauten aus der Zeit der Bewirtschaftung 
des Flecks durch die Sippe des Theodradus. Sollte Letzner 
recht haben, wären die beiden /ontes die Holzminde und das 
Rote Wasser. Natilrlich sind sie keine /ontes vivl; aber daß 
Theodradus bei seiner Empfehlung des väterlichen Gutes ent­
setzlich aufgeschnitten hat, merkten die Zeitgenossen ja selbst 
sehr rasch. 

Es handelt sich also darum, festzustellen, ob in dem angege­
benen kleinen Areal Reste vorhanden sind, wirklich von 
Hethis, oder doch Mauem, die die Theorie Letzners begreiflich 
machen. Gerade zur redlten Zeit, im vorletzten November, 
sind Luftaufnahmen gemacht worden, die mir das Landesver­
messungsamt freundlicherweise zugänglich gemacht hat. Es han­
delt sich um die Photos Nr. 8175 und 8176 im Maßstab 1 : 18 000. 
Man kann sie nur mit Vorsicht verwenden, nach meinen Erfah­
rungen in England profitiert der Historiker erst bei einem Maß­
stab von etwa 1 : 12 000. Immerhin muß gesagt werden, daß 
die Bilder an den auf der beigegebenen Skizze bezeichneten 
Stellen Verfärbungen zeigen. Die nördlichste (A) ist nur ein 
strichartiger Schatten, der kaum etwas bedeuten wird: ich nenne 
sie nur, um nichts zu versäumen. Die Stelle C an dem Feldwege 
sieht wie ein kreisrunder Fleck aus. Ober diesen gehen aber die 
modernen Ackerfurchen deutlich hinweg: es handelt sich um ein 
Objekt, das wirklich im Boden steckt. Räumlich am eindrucks­
vollsten ist B, das wie ein Viereck mit irgendwelcher Innen­
gliederung aussieht, etwa 70X80 m. Es ist aber durchaus nicht 
sicher, daß auch hier die modernen Furchen durchlaufen, es 
kann sich um eine gänzlich unhistorische Sache auf dem Acker 
handeln. Jedenfalls: das ganze Areal sei dem Landesmuseum 
und der Denkmalspflege empfohlen. 

Zum Schluß noch eines. Die Diözesangrenze zwischen Pader­
born und Hildesheim ist im Nord-Solling anders zu ziehen als 
bisher, s. o. Anm. 8. Ganz gleich, ob sich am linken Ufer des 
Roten Wassers Spuren finden oder nicht: die Flur muß im 
Paderbornlschen hegen. D1e Vorstellung-richtig oder falsch-, 
daß hier das Ur-Corvey gestanden habe, hatte sich nie bilden 
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können, wenn der Augenschein gelehrt hätte, da.6 man hier im 
Hildesheimischen war. Da.6 Hethis zu Paderborn gehörte, wußte 
jeder. Die heute angenommene Grenze: Hellentaler Grund, 
Meddenbruch, Neuhaus usw. entspricht der modernen Kreis­
grenze zwischen Holzminden und Northeim (bis vor kurzem 
zwischen Holzminden und Uslar). Wir müssen weiter östlich 
gehen: etwa vom SW-Ende des Hellentaler Grundes, d. h. nahe 
der NO-Ecke des Medt.lenbruchs, im Zuge der alten Kreisgrenze 
zwischen Uslar und Northeim nach Süden, dann z.B. über den 
Schullermann in die Gegend östl. Nienover und, wie bisher, 
durch das Reihertal aus dem Gebirge hinaus zur Weser. 

Nachtrag 

Lange nach dem Abschluß vorstehenden Beitrages habe ich 
endlich den darin behandelten Fledt. bei gutem Wetter auf­
suchen können - im Herbst war er unergründlich. Ich habe bei 
dem Anlaß auch die erste Flurkarte gesehen (im Pfarramt Neu­
haus}, die für unser Areal die Bezeichnung .Am Roten Wasser• 
aufweist. 

Die Linie A des Luftbildes ist ein alter Feldweg. Sein festge­
fahrener Boden trotzt den Maulwürfen; er läuft als meist 
sauberer Grasstreifen durch Wiesen voller Maulwurfshügel, ist 
am Ort völlig deutlich. Da.6 bei dem Viereck B das Luftbild kein 
Urteil über moderne Ackerfurchen erlaubte, hat sich aufgeklärt: 
es liegt grade noch in der Wiese neben dem Ackerland. In 
einem Areal, das B ungefähr entspricht (Entfernungen nur ab­
geschritten), ist der von den Maulwürfen zutage beförderte 
Boden auffallend rot. Die Eigentümerin der Wiese, Frau Frisch, 
sagte, das habe sie schon seit Jahren beobachtet. Was immer B 
sein mag: es steckt im Boden, ist keine Erscheinung der Ober­
fläche. Die Stelle C liegt im Kirchenland im frisdl geackerten 
Streifen und lehrt z. Z. nidlts. Der Besitzer des Nachbargrund­
stückes (zwischen C und B), Herr Dörries, wußte aber, daß 
größere schwarze Flecken in den Äckern öfter aufgetreten 
waren: Spuren alter Holzmeiler. 

Wichtiger ist etwas anderes. Frau Frisch erzählte, daß an 
einer bestimmten Stelle, etwa dem Ostrand von B, die Maul-
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würfe immer wieder helle Scherben zutage fördern. Bisher wur­
den diese weggeworfen, sollen jetzt aber auf meine Bitte 
hin aufgehoben werden. Ich hatte Glüdt.: ein Maulwurf 
hatte eben das Stück einer kleinen hell-odt.erfarbenen Schüssel 
oder Schale geliefert: ein Teil des Bodens und ein Teil des 
Gefäßkörpers sind erhalten. Die Scherbe erinnerte midi an 
eine Vitrine, die ich vor langen Jahren im Landesmuseum Trier 
gesehen hatte. Ich schickte also die Scherbe nach Trier. Das 
Gutachten von H u s s o n g besagt, daß sich die frühmittelalter­
liche Herkunft nidlt beweisen läßt (natürlich bei einem vorerst 
isolierten Stück), daß die Scherbe aber eher frühmittelalterlich 
ist als etwa spätantik oder aus späteren Jahrhunderten - es 
sei denn, eine ganz entlegene Töpferei habe frühmittelalterlidle 
Typen fortgesdlleppt. 

Den Schlußsatz des Trierer Gutachtens, der eine Versudls­
grabung anregt, madle ich mir zu eigen. Das Interesse aller 
Grundstückseigentümer am Roten Wasser habe ich erweckt. 
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-RÜCKBLICK-

Bedingt durch einen Umbruch in der Seitenzahl soll an dieser Stelle-wenn auch aus dem 
Kontext gerissen- hier noch einmal explizit auf das wichtige Thema des 

,,Fuß-Maßes 32,00cm" 
eingegangen werden. Wir kommen spontan kurz zurück auf die Seiten 16-19, wobei hier 

insbesonders die Seite 19 interessiert: 

Das gefundene Fuß-Maß, bei dem geometrisch alles reibungslos passt, 
fast ausschließlich nur glatte Zahlen heraus kommen, erinnert sehr stark an den sog. 

,,Byzantinischen Fuß" 

(wird auch Olympischer Fuß genannt) 

Nennen wir ihn „BF" 

BF = 32,06cm 

Hier noch einmal kurz der Auszug von Seite 19: 

In, Rahmen der weiteren Recherche stolperte Ich dann noch Uber den Aufsatz von HansPeter Hanlsc 
,,Die Zitadelle von HarranH. Auf Seite 244 schreibt er über die Aachener pfalzkapelle folgendes: 

Es muss hier erwlJhnt werden, dass auch die Gew6lbe der Umgtinge der Pfalzkapelle zu Aachen, 
die unter Karl d. Großen seit ca. 790, angeblich von Handwerkern Odo von Metz, errichtet wurden, 
in der beschriebenen Technik ausgeführt worden sind ............ . 
Da die Abmessungen der Gewölbe, entgegen aller bisherigen Angaben, weder mit dem postulierten 
Rdmlsch-Kapltollnlschen Fuß, noch mit dem ebenfalls postulierten „Karolingischen" Fuß glatte Werte 
ergeben, wohl aber mit dem 0.3206m langen byzantinischen Fuß, der Im folgenden als die Standard­
Mo art des armenischen Bauwesens bezeichnet wird, kann man wahrscheinlich auch /Dr die Pfalz­
Kapel/e, zumln est r re ew e, die Beteiligung armenischer Handwerker annehmen. 
Diese Beobachtung, die die gesamte bisherige kunstgeschichtliche Auflassung In Frage stellt, müsste 
Jedoch noch weiter untersucht werden. 

Ich war überrascht, denn das von mir „postulierte" ,,RF"-Fußmaß mit 0,3200m lag nur 0,6mm (l) 
von dem byzantinischen Fußmaß entfernt. konnte da ein Zusammenhang bestehen? Jedenfalls lag 
mein „RF" noch näher am byzantinischen Maß als zum Maß von Frau Dr. Heckner mit 0,3224m. 
In der Baupraxis halte Ich es aber für ausgeschlossen, und In ungünstigen Gelände erst recht, eine 
solche Genauigkeit umzusetzenl 

Die Abweichung beträgt nur zu vernachlässigende 0,18%. Die Differenz 0,6mm (II) Ist selbst mit dem 
dünnsten Fine-Liner • nicht zu zeichnen. Der „byzantinische Fuß" entspricht dem sog. ,,Olympischen Fuß" 

Allein schon die mathematische Mlttelw rtbllduna mit Standard-Abwelchun1en am Aachener Oktoaon von Stefan Wintermantel ~, 
hat doch 1ezelat, dass es lWlr exakt 1eplant werden konnte, Im Gelinde aber aus verschiedenen GrOnden nicht ~allch war, es 
mm-aenau umzusetzen. Wer jedoch diese 100%1,e Genaul1kelt fordert, dem sei aeraten, d n Nachbau dar Kirche einmal selber 
durdRufOhren, so wie es der Verfasser Im September 2023 mit frOhmlttelalterllchen Methoden aetan hat. Ein fnaenleur fordert 
vnn M•ut1 aus die h&hste Genaullkelt. Ein Fehler bl lbt lmmerl 
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Karolingische Tonnengewölbe im Aachener Dom 

Es folgt ein Auszug aus der Facharbeit: 
,,Karolingische Tonnengewölbe im Aachener Dom" 

Hier werden interessante Hinweise zur byzantinischen und 
zur armenischen Architektur in Bezug zum Aachener Dom gebracht. 

Deckblatt: 

,,Karolingische Tonnengewölbe im Aachener Dom" 
Baugeschichte, Konstruktion und Technik 

Univ.-Prof.Dr.-lng. Christian Raabe: 
LFG Denkmalpflege und Historische Bauforschung RWTH Aachen 

Vorwort 

Univ.-Prof.Dr.-lng. Martin Trautz: 
Lehrstuhl für Tragkonstruktionen RWTH Aachen 

M.Sc. Carlaluisa Di Pumpo 
Februar 2018, RWTH Aachen 

Der Aachener Dom ist das erste Denkmal in Deutschland, das als UNESCO Kulturerbe im Jahr 

1978 anerkannt wurde. In der Region nördlich der Alpen erweist er sich als der erste großte 

monumentale Mauerwerksbau seit der römischen Zeit mit der ältesten Gewölbestruktur 1
• Woher 

die Kenntnisse über diese Baumethode stammen und wie der Bau ausgeführt wurde, sind Fragen 

auf die diese Untersuchung versucht, einen Beitrag zu leisten. 

Die analysierten Fälle sind die steigenden Tonnengewölben im Umgang vom Sechzehneck, die 

gewundenen Gewölbe der Treppentürme im Westwerk, und das halbkonische Gewölbe des 

Durchgangs zwischen Portikus und Vorhalle (karolingisches Zimmer). 

Diese Analyse ermöglicht es, den Bauprozesses der karolingischen Tonnengewölben im 

Mauerwerk des Aachener Doms nachzuverfolgen. 

Die Stadt Aachen , die vom Kaiser Karl dem Großem ausgewählte wurde, um das politische und 

kulturelle Zentrum seines Kaisertums zu sein, liegt im Herzen der von Karl und seinem Vater 

unterworfenen Territorien und war schon seit der römischen Herrschaft mit Thennalanlagen 

versorgt. Die zentrale oktogonale Einrichtung des Doms verweist aber auch auf di yzantinische 

Architekturper die möglichen Vorbilder, welche diese Architektur inspiriert haben könnten, ist 

eine lebhafte Debatte entstanden.1 Walter Maas, Der Aachener Dom, Regensburg, 2012. 

2 Ulrike Heckner, Die karolingische Pfalzkapelle Aachen, Landschaftsverband Rheinland/ LVR-Amt für 

Denkmalpflege im Rheinland, 2012. 

http://publications.rwth-aachen.de


2 Vorgänger und Nachfolger des Aachener Doms 

Der Aachener Dom entfernt sich von der im Westen traditionellen basilikalen Anlage zugunsten 

eines Zentralbaus, der ab Justinianus ein Merkmal der Byzantinischen Architektur ist. Im Laufe 

der Zeit hat die Architekturgeschichte viele Kirchen und Mausoleen eingekreist, die 

bedeutungsvolle Analogien mit dem Dom enthalten, aber keine von diesen konnte als einziges 

vollständiges Vorbild erkannt werden. 

Besonders auffallend ist die Verbindung mit der Kirche von San Vitale in Ravenna, obwohl 

gravierende stilistische und konstruktive Unterschiede vorhanden sind. Einer ist die 

Kuppelbauweise. Die vom Aachener Dom ist durchgemauert. In San Vitale besteht die Kuppel im 

Gegenssatz dazu aus einer Leichtbauweise mit tubi fittili in Gips getaucht. Wie in Hagioi Sergios 

und Bachos ist die Kuppel mit den kugelförmigen Nischen gestützt, die die Last auf die unteren 

Arkaden leiten4. Der Dombaumeister Kreusch behauptet, dass eine Ähnlichkeit zwischen dem 

Lastenabtragungssystem der Kuppel in Aachen und dem in San Vitale besteht, da beide nur 

vertikalen Lasten auf den Tambur leiten.5 

Wir wissen, dass Karl der Große zwischen 787 - 801 Ravenna besucht hat. Von hier nimmt er 

einige Materialien mit, unter anderen die Reiterstatue von Theoderich. Es ist denkbar, dass sich in 

San Vitale das byzantinisches Model verwirklicht, das der Kaiser mit der Erschaffung eines 

christlichen Kaisertums anstrebte und das er überragen wollte. 

Bandmann erinnert daran, eine exacte Widergabe in Ermangelung von konstruktiven Plänen 

unmöglich zu denken ist6. Wahrscheinlich stehen wir heute vor dem gut gelungenen Versuch San 

Vitale in ihrer Pracht nachzubauen. 

• Elide Tomasoni, Le volle in muratura negli edifici storici. Tecniche costruttive e comportamento strutturale, 
2008. 

5 Felix Kreusch, Kirche Atrium und Portikus der Aachener Pfalz. Im Karl der Große. Lebenswerk und Nachleben, 
Band 3, 1965. 

6 Günther Bandmann, Die Vorbilder der Aachener Pfalzkape/le in Karl der Große. Lebenswerk und Nachleben, 
Band 3, 1965. 
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Abbildung 3: 

Grundriss und Schnitt der 
Basilica di San Vitale in 
Ravenna. 547 a.D .. 

Strzygowsky führt die Herkunft des Doms auf die Strömung der gallo-fränkischen Kirchenbauten 

zurück, die aus den hellenischen Metropolen entstand. Er behauptet, dass der Dom zu der Gattung 

der Martyria gehört, die schon seit dem IV. Jh im Orient sehr verbreitet waren. Man weiß, dass 

Karl der Große zur Entstehung der Hofcapella viele Reliquien und Marmor kommen ließ. 

Strzygowsky hebt hervor, während in den römischen Bauten die Kuppel auf den 

Umfassungsmauern lagert, wird die Last in den armenischen auf die Innenpfeiler abgeleitet, wie 

das Fall von Aachen ist. 

Noch ein Bauwerk wird von Strzygowsky zitiert, um die Verbindung zwischen armenischen und 

karolingischen Bauten zu beweisen: die Kirche von Germigny des Pres, ein quadratischer 

Zentralbau und Zeitgenosse des Aachener Doms. Die Kuppel wird hier von vier Innenpfeiler 

8 



gestützt, die von den korrespondierenden Säulen an die Seite gespiegelt werden 7. Andere kleinere 

Kuppeln kräftigen die innere. Sowohl diese Kirche wie der Dom werden dem Architekten Odo 

von Metz zugerechnet, der vermutlich armenische Wurzeln hatte. Saint-Germigny erscheint aber 

viel näher zur annenischen Architektur als Aachen 

0 s 40ffl 

Abbildung 4: 

Grundriss der 
Kirche von Saint 
Germigny des Pres. 

Der wesentliche Unterschied liegt im durchgemauerten Mauerwerk aus Travertinquadem und 

Grauwackesteinen. Hofrichter stellt fest: "Schon in der Zeit zwischen dem 4./5. und 7. Jh. sind die 

7 Josef Strzygowsky, Der Dom zu Aachen und seine Entstellung, Leipzig, 1904. 
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armenischen Kirchen innen wie außen werksteinverkleidet. Dünne Verkleidungsplatten schließen 

einen verhältnismäßig dicken Gußkern ein.". 8 

Die Klosterkirche in Centula, die im 8. Jh. von einem Verwandten Karl der Großes erbaut wurde 

weist in ihrer Rekonstruktion von Effman eine zentralisierte Anlage im Westbau auf. Es sind aber 

nur Klostergewölbe vorhanden. Auf diesem Grund fällt sie als Vergleichobjekt aus.9 

Im Laufe dieser Recherche über die karolingischen Wölbungstechnik wurden große Ähnlichkeiten 

mit der in der Region von Hatra (heute lraq) festgestellt. 

Aufgrund des Holzmangels in den arabischen Ländern tauchen ringschichtige und radialschichtige 

Tonnengewölbe auf. Die ersten können handgebaut werden und erlauben somit auf Lehre und 

Schalungen zu verzichten, die zweiten werden in ihrer Größe und Form standardisiert und mit 

versetzbaren und mehrmals verwendbaren Lehren gebaut, um eine gerüstsparende Bauart zu 

schaffen. 

Der letztere Fall ist in Hatra sehr verbreitet. Es finden sich kleine Tempel, die mit Tonnen in 

Radialschichten gewölbt sind. Diese Art von Tonne kann nur mit einer Lehre gebaut werden. Alle 

Tonnen haben ein durchlaufendes Gesims, das die Gewölbe von der Auflagerhöhe trennt, auf 

diesem wurde die Gleitlehre geschoben, um das Gewölbe zu bauen. 

Aufgrund des Holzmangels entsteht im hauranischen Gebiet eine Bauweise, die Hauranische 

Bauweise, die aus zwei Schwibbogen besteht, auf deren Rücken Basaltplatten gelegt werden. 

Diese Bauweise kommt nach Hatra, wo der Basalt durch lokalen Bruchstein ersetzt werden muss. 

Da dieses Material nicht so dicht und hart wie Basalt ist, muss die Spannweite verringert werden. 

Es überrascht nicht, dass sich im Nachhinein in dieser Region eine Variante mit Tonnengewölben 

statt mit Plattenabdeckung entwickelt. 

8 Hartmut, Hofrichter, Das Kloster Sdepannos Nachawega in der iranischen Provinz Aserbaidschan, Aachen, 
1971. 

9 Wilhelm Effmann, Centula. - St. Riquier - Eine Untersuchung zur Geschichte der kirchlichen Baukunst in der 

Karolingerzelt, Münster 1912 
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Die Schwibbogengröße wird systematisiert und mit der selben Lehre gebaut, die 

radialgeschichteten Gewölbe können mit einem tragenden Gerüst realisiert werden. 10 

Wie olche Kenntnisse zu den Franken kamen, i t nicht klar. Wir wissen dass Karl der Große mit 

dem Kalif von Baghdad des Abbasiden Ge chlechts ein gutes Verhältnis hatte. 

Der Kaiser bekam einen Elefanten und eine Uhr geschenkt. Man kann sich fragen, ob der Basileus 

ihn mit einem Baumeister beschenkte und über dessen Herkunft auf politischen Gründen 

geschwiegen wurde. Das ist natürlich nur eine Hypothese, mit der man versucht, eine logische 

Erklärung für einen eindeutigen Kontaminationsprozess zwischen der arabischen Kultur und dem 

Karlshof zu geben. 

Im Laufe dieser Recherche haben sich Analogien mit den gewölbten Strukturen in den kleinen 

Tempeln im Hatra (heute im Irak) profiliert. Aufgrund des Holzmangels entwickeln sie 

gerüstsparende Wölbungstechniken. Die Tonnen- und Bogenspannungen werden wiederholt, um 

die elbe Lehre mehrmals zu verwenden. Unter anderen findet man hier Fälle in der eine 

Gleitlehre benutzt wurde, was dem Fall von Aachen entspricht Darüber hinaus befinden sich in 

Hatra Tonnengewölbe, die auf dem Rücken eines Schwibbogens gebaut wurden. Eine ähnliche 

Ge taltung ist in den oberen Umgang des Doms auch zu finden. Es ist nicht klar wie diese 

Kenntnisse den Franken übertragen wurden. Eine mögliche Erklärung könnte die Anwesenheit 

arabischer Arbeiter im Karlshof sein, vielleicht von dem Abbasiden Kalif geschenkt, über deren 

Herkunft aus politischen Gründen geschwiegen wurde. -

._-.._. ... Taucht sie hier wieder auf? 
., Die Verschweigetaktlk Karls? 

10 Jan Cejka, Tonnengewölbe und Bögen islamischer Architektur: Wölbungstechnik und Form, München, Techn. 

Univ., Fb Architektur, Dlss., 1978. 
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Gisela Keuerleber veröffentlicht am 25.1.2014 Ihren Beitrag in Deutschlandfunk Kultur 
,,Aachen war das neue, zweite Rom" 

Hier ein paar Auszüge daraus: 

Das Bauprinzip der Aachener Pfalzkapelle basiert 

auf Kreisen und Quadraten. Eiserne Ringanker in 

der Kuppel fangen die mächtigen Schubkräfte der 

Steine auf. So wie ein Fass mit Hilfe von 

Metallreifen zusammen gehalten wird. Eine geniale 

Technik, die im Land der Franken damals sicher 

unbekannt war, sagt Bauingenieur und 

Dombaumeister Helmut Mayntz: 

„Aber man muss wissen, dass meiner Meinung 

nach Fachleute hierher gekommen sind, die 

Fachwissen hatten aus fernen Ländern. So haben 

wir ja im Mauerwerk diesen Ziegelsteinmörtel, den 

man in unseren Breiten hier nicht kennt, auch in 

Italien nicht kennt, jedenfalls nicht aus einem 

gesamten Bauwerk, und der mir nur bekannt ist aus 

der Hagia Sophia zum Beispiel. Da sieht man schon 

den Technologietransfer aus verschiedenen 

Stellen. Die Ringanker - wer konnte Eisen so 

schmieden? Da hat man mit Sicherheit 

irgendwelche Spezialisten hier nach Aachen holen 

müssen." 

Odo von Metz gilt als Baumeister der Aachener 

Pfalzkappelle. Er ist zwar in Metz begraben, aber 

woher er stammt, ist ungeklärt. Ein armenischer 

Architekt, der in den Achtziger Jahren im Aachener 

Dom forschte, soll eine armenische Inschrift 

gefunden haben. Deren Übersetzung lautete: 

,,Odo, der aus Metz kam, stammt aus dem Land, 

wo die Arche Noah am Heiligen Berg gestrandet 

ist." Am Fuße des Berges Ararat also. Belege für 

diese These gibt es nicht. 

Ein weiteres Geheimnis war die Bauinschrift der 

Pfalzkapelle 

„Es gibt eine Nachricht, die aber nicht mehr 

nachzuvollziehen ist, dass er z.B. aus Armenien 

stammen könnte. Armenien hatte damals schon 

eine sehr hohe Baukultur. ( ... ) ich denke, dass hier 

für diesen Bau die besten Fachleute nach hier 

gekommen sind und Technologie nach hier 

gebracht haben." 

Eiserne Ringanker, um den schwierigen Kuppelbau 

statisch abzusichern, kunstvolle Bronzegitter und 

-Türen aus einem Guss, aufwendig herzustellender 

Mörtel mit zerkleinerten Ziegelsteinen und ein -Baumeister, der vielleicht aus Armenien stammen 

könnte. Vieles deutet darauf hin, dass Karl der 

Große arabische Baumeister für seinen Bau 

verpflichtet hat, oder zumindest Meister, die im 

byzantinischen Raum gearbeitet hatten. Ohne 

diesen Technologietransfer hätte die Kirche wohl 

kaum in nur rund zehn Jahren errichtet werden 

können. Diese kurze Bauzeit belegen 

Untersuchungen des Holzes, das im Fundament 

und in der Kuppel verbaut ist. 

In der Uteratur wird dieser Odo 
Immer erwähnt, er stamme möglicher-

weise aus Armenien ............. .. 
Beweise gibt es keine dafür, aber alle 

Quellen bieten es an. 
Wenn die Baumeister tatsächlich 

aus Armenien oder dem byzantinischen 
Raum kamen, brachten Sie nicht nur Ihre 

Kunst, sondern auch Ihr „Werkmaß", 
den „Byzantinischen Fuß" mit. 

nst hätten sie ja nicht konstruieren können! 
Kannten die Corbler Mönche dann ebenfalls 

dieses Maß? 



.. 

Strzygowski 434 Strzygowski 

ger, Programm der k. k. Staats-Oberrealschule in Bie/itz, 
1896, S. 14; Hdb. der Kunstpflege in Österr., red. W. v. 
Weckbecker, J. Aufl. 1901, S. 661; Anhang zu der Smlg. 
der Beschlüsse des schle.s. LT ... 1861-1902, 1905, S. 50; 
F. Famy, FS au.s Anlaß des 100-jährigen Bestandes der 
ehem. katli. jetzt städt. Volks-und Bürgerschulen in Bia­
la. 1912. S. 25: W. Xuhn, Geschichte der dl. Sprachinsel 
Bielil:, 1981, s. Reg.; Milt. Walter Strzygowski, Wien. 

(J. Mentllchl) 

S~osef d. Jt;!'unsthistoriker. 
Geb. N rf7Leszczyny, hz1en (Btelsko­
Biata, Polen), 7. 3. 1862; gest. Wien, 2. 1. 
1941; röm.-kath. - Neffe von Franz S. d. J. 
(s. d.). - S. holte nach einer Ausbildung im 
Textilfach die Matura nach und stud. ab 
1882 klass. Archäol. und Kunstgeschichte 
in Wien, Berhn ( 1883-84) und Munchen 
(1885 Dr. phil.), 1887 Habil. an der Univ. 
Wien. 1892 auf den Lehrstuhl für Kunstge­
schichte an der Uruv. Graz berufen, trat er 
1909 die Nachfolge Franz Wic.khoffs in 
Wien an, 1932 emer. S.s Laufbahn war ge­
prägt vom scharfen Gegensatz zur Wr. Schu­
le der Kunstgeschichte, die er für zu aka­
dem., humanist. und dem (italien.) Süden 
zugewandt hielt, während er von deren Ver­
tretern mit J. A. v. Schlossers (s. d.) Apo­
diktum . .Attila der Kunstgeschichte" präg­
nant charakterisiert wurde. Äußeres Zeichen 
dafür war die klare Trennung der beiden 
Wr. kunsthist. Lehrstühle seit 1912, wobei 
S.s, obgleich später eingerichtet, als Erste 
Kunsthist. Lehrkanzel bezeichnet wurde. 
Seit Beginn seiner Forschungstätigkeit war 
S. auf der Suche nach den Wurzeln der 
spätantiken und mittc\a\ter\. Kunst Europas 
außerhalb Roms und unternahm dazu Stud.­
reisen und Expeditionen, deren Ergebnisse 
er in zahlreichen größeren Publ. veröff. 
1885-89 arbeitete S. meist in Rom, 1889 
reiste er nach Griechenland und Konstanti­
nopel (Istanbul), 1890 nach Rußland und 
Armenien, 1894/95 beschaffte er in Ägyp­
ten umfangreiche Bestände kopt Kunst so­
wie in Jordanien die Mschatta-Fassade für 
das K.-Friedrich-Mus. in Berlin. In seinen 
Arbeiten zur kopt. Kunst führte S. seine 
Gedanken zu ,,Machtkunst'' und „Volks­
kunst'' breiter aus; dort und in seiner Mschat­
ta-Publ. (1904) wird auch der Zug zu will­
kürl. Datierungen zur Bekräftigung ideolog. 
pointierter Hypothesen deutl. In „Orient 
oder Rom" ( 1901) wandte er sich gegen die 
auf Rom konzentrierte (frühchristl.) Kunst­
geschichte, v. a. um Joseph Wilpert. In 
,,Kleinasien - Ein Neuland der Kunstge­
schichte" ( 1903) behandelte er bislang un­
bekannte Denkmäler in Kleinasien, das als 
Wiege des friihen Christentums bis dato 
nicht präsent war. Resultat einer 1913 gern. 

mit dem Architekten Toros Toramanian un­
ternommenen Expedition nach Armenien 
war ,,Die Baukwist der Amiemer und Euro­
pa" (2 B~., 1918), wonn S. seme Ansich­
ten über e herausra ende Rolle der armen. 

r 1e euro . ar e e. a i 
spielte die These der aus er tran. Archi­
tektur übernommenen Trompenkuppel über 
dem Quadrat eine fast myst. Rolle. Der Iran 
als (südl.) ,,Rand des Nordens" erlangte in 
den 1920er Jahren neben den zunehmenden 
Gedanken zum Nord-Mythos und der Rolle 
des ,.Arischen" immer größere Bedeutung 
in S.s Werken. Die Überlegungen zur Rolle 
des Nordens ge~enüber dem Mediterra­
neum waren beeinflußt durch nationalist. 
geprägtes Gedankengut der jungen Prähi­
storie (etwa von M. Much, s. d.), wobei S. 
bei allem Völk. aber auf eine „Weltkunst" 
hinzielte. In späten Mss. verfoJgte er die 
Idee eines „amerasiatischen Trichters", durch 
den der Norden auf den Süden gewirkt ha­
be. Eine „vergleichende Kunstwissenschaft'', 
die weite geograph. Räume erfassen sollte, 
schien ihm nur in einem internationalen und 
interdisziplinären F orscbungsinst. realisier­
bar. Bereits auf dem internationalen Kunst­
historikerkongreß in Darmstadt 1907 schlug 
er - allerdings erfolglos - vor, eine interna­
tionale Ber.erstattung und Bibliographie ein­
zuführen; statt dessen wurde der Dt. V er. 
für Kunstwiss. gegr. 1912 beantragte er ver­
gebl. die Einrichtung von Zweigstellen sei­
nes Wr. Inst. u. a. in Konstantinopel, Tehe­
ran und Peking~ \ 934 gründete er die Ges. 
für vergleichende Kunstforschung in Wien. 
S.s Verdienst bleibt die konsequente Einbe­
ziehunä'1 des Orients in die spätantike und 
mittel terl. Kunst~eschichte; dem gegen­
über stehen jedoc seine m den l 920er 
Jahren zunehmend abstrus werdenden Ideen 
einer führenden Rolle des Nordens. In der 
Wr. Kunstgeschichte stets ein Außensciier; 
war er international anerkannt, Wte Emla­
dun en m die USA und bes. nach Skandi­

er-
in 

den 1930er Jahren. Für die Formierung na­
tionaler Kunstgeschichtsschreibung in den 
Ländern Osteuropas waren S.s Ideen von 
Bedeutung und leben v. a. in der armen. 
und georg. Kunstgeschichte fort; in der dt.-

• • sie hm-
war er l . geistige 

Zusammenarbeit des Völkerbunds. 

Hierzu stelle Ich ein Zitat von Strzygowskl selbst, 
aus „Der Dom zu Aachen und seine Entstellung" 

Leipzig, 1904, Selte10 

,,Hier setzt eben mein Weg ein, der die Kunstwlssenscha~ 
aus d!r Sackgaue, In der die mittelalterliche Forschung 

seit Jahrzehnten stagniert hat, herausführen soll!' 



Ich besorgte mir das Buch von Josef Strzygowski 

,,Der Dom zu Aachen und seine Entstellung" 
-Ein kunstwissenschaftlicher Protest- Leipzig, 1904 

und bringe hier einige Passagen daraus: 

Der Bautypl.13 des Aachener Domes ist ein im Orient ungemein 
\'erbreiteter. Er war ,_schon im IV. Jahrhundert allgemein in Ver• 
wenduog für ogenannte l\1artyrien1 d. h. Denkmalkirchen, die 
damala zum Andenken der Märtyrer überall wie Pilze aus der Erde 
schossen. Ich bringe hier im Wortlaut iwei Beschreroungen, die bei $.1o 
den griechisch schreibenden Kirchenvätern Kappadokiens erhalten 
sind. Gregor von Nyssa hatte sich zwjachen 379 und 394 an den 
Bischof von lkonium, Amphi[~hius, gewandt mit der Bitte, ihm 
zur Aufführung eines Martyrions Arbeit.<tkrätte nach Nyasa %U 

senden. 

Wir stehen wieder einmal drastisch vor dem Kern, dem diese Flugschrift gilt: 
die Wurzel der karolingischen Kunst ist dieselbe wie die der byzantinischen und zum Teil 

auch schon der römischen Kunst, es ist der Orient mit seinen hellenistischen Küsten. 

Und Jiegt denn die Teilnahme eines Annenie~ an einem 
fränkischen Baue gar so au er dem Bereich aller Möglichkeit? 
Brehier hat eben• erst gezeigt, "·ie ·ehr das Abendland in den 
ersten acht Jahrhunderten von Orientalen, darunter auch den 
Armeniern, überschwemmt wurde und dass neben Kau0euten und 
Munchen vor allem auch Konstler Tr!iger dieaer Bewegung waren. 

Das Aachener Oktogon gehört t1icht nur dem Bautypus nach 
einer im Orient allgemein verbreiteten Gattung, der der Martyrien 
an, es zei~ wie ich in meinem Buche nber Kleinasien erwähnt 
habe, auch in Einzelheiten "'ie den steigenden Tonnen zur Ueber­
w~lbung der Seitenschiffe spezifisch orientalische Motive. Da,·on 
wird bei anderer Gelegenheit au führlicher zu handeln sein. 

Man wird ich vor A.ug~n halten mU.si,en, dass Gallien schon 
in vorrömischer Zeit mit Syrien und Kleinasien in Verbindung 
v,•ar. Der Zinnhandel führte die Phöniker an die keltischen Küsten " 
und als die Phokäer aU8 der Gegend des heutigen Smyrna an der 
Au:unUndung der Rhone Massilia· gründeten, ~ ötlnete sich ganz 
GaUicn allmählich der .,-iechiachcn Bildung. C'\sar • berichtet von 
den Helvetiern und Galliern. dass sie sich griechischer Buchstaben 
bedient hätten. ' 

leb denke - ganz abgesehen von meinem 
Standpunkt, der gegen jede Erneuerung iat -, wenn er sich 
die Mohe nimmt, diesea Buch zu lesen, wird ihm vielleicht auf­
geben, wie ungehe~er wir bezüglich der Kunst Karht d. Gr. und 

11 
~rer Quellen. im ~unklen tappen. Mit ein bisachen Ravennat u. dgl II 
1st es da gew1 s nicht getan. 
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Dietrich Westhoff schreibt: 

Er geschahen „noch hutiges dages grote miracul" 
(es geschahen noch heut zu Tage große Wunder) 

Noch im Jahre 1548 nannte man in Dortmund den Berg „Hulperberg". 
Hätte der Berg anders geheissen, hätte man ihn anders genannt. 

Erst ab dem Jahre 1593 nannte man den Berg „Tönniesberg". 
In einem Zeitraum von 35 Jahren wurde der Berg also umbenannt. 

Wobei wir natürlich vom selben Berg ausgehen. Eben weil Westhoff schreibt, 

J6A 

es wäre „derselvi e" derselbe Ber an dem schon Karl der Große eine Kapelle baute. 
az1t: u er er = önn1esber = Tönsber l 

Warum der Berg emen an eren amen er 1e , e1 t reme pe ulation. 
Da keine Dortmunder mehr kamen, war der Weg zur Umbennung frei. 

Ob ein Antonius-Eremit wirklich dort gelebt hat, muss 
auch Spekulation bleiben. Eine Namensherleitung von „ TUN" = Zaun klingt gut 
und verlockend. Dass es darüber hinaus auch noch andere Möglichkeiten gibt, 

wird an späterer Stelle dargelegt. 

Es kann kein Zufall sein, dass wir hier an einem Platz VIER (!) namhafte Vertreter 
mit „ Tönsberg-Bezug" versammelt haben: 

Karl d. Große -Adalhard von Corbie (genannt: Antonius)-HI. Reinold (DO)-Widukind 

Interessant ist auch, dass sowohl der Heilige Reinold als auch Widukind am selben Tag, 
dem 7 .Januar ihren Heiligentag haben. 

Auf Ihren Wallfahrten zum Hulperberg werden die Pilger mit Sicherheit auch 
Miniaturfiguren ihres Reinold aus Dortmund mitgenommen haben. 

Adalhard von Corbie spielt zudem eine Rolle bei der Sage von den „Haimonskindern" 
und er war eine Figur der „ Vier heiligen Marschälle". 

Wenn wir mal _annehmen, Karl der Große hätte 772 auf dem Tönsberg die Irminsul zerstört 
und er hätte im Anschluss dort sofort eine Kapelle (wahrscheinlich eine hölzerne Kapelle) 

gebaut, dann muss der Boden im Anschluss daran sog. ,,Königsgut" geworden sein. 
Immer noch altgläubige Sachsen mussten von dieser Stelle ferngehalten werden. 

Daher muss die Stelle abgesichert sein. 
Hier ein Zitat aus dem LWL-Heft „Frühe Burgen in Westfalen" Heft 27, Seite 27 

Daniel Berenger und Elke Treude 
,,Die Wallburg auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen" 

„Den Untersuchungen Roland Lindes zufolge 
befindet sich im Umfeld des Tönsberges der größte 

zusammenhängende karolingische Königsbesitz in Lippe. 
Dies spricht dafür, dass die administrative Funktion 

des Tönsberges im Frühmittelalter diejenige 
vergleichbarer Anlagen der Region übertraf" 

Da bleiben keine Fragen mehr offen. 



Nach der Schlacht bei Theotmalll Im Jahre 783 wird man dann die hölzerne Kapelle 
gegen eine Steinkirche ersetzt haben. Dies geschah nicht sofort, denn es 

musste erst eine durchgeplante Kirche nach der Zahlensymbolik des 
,,Himmlischen Jerusalem" werden, und das bedurfte etwas Zeit. 

Nach Ansicht des Verfassers wird sie in etwa zeitgleich mit Karls Pfalz 
in Aachen fertiggestellt worden sein. Leo III weihte dort 799 einen Altar. 

Die karolingischen Quellen des 8. und auch des 9. Jahrhunderts VERSCHWEIGEN 
sämtlich den Standort der Irminsul, auch den Ort, an dem Karl die Weser erreichte, 

wurde verschwiegen, der genaue Ort, an dem die Dankeskirche für den Sieg 783 
errichtet wurde, wird uns leider auch verschwiegen. 

Dafür aber wird uns eine ausführliche, an sich völlig nebensächliche Geschichte 
eines „Quellwunders" aufgetischt. Die Geschichte erinnert an sog. ,,Roßtrappen", 

bei dem der Hufschlag von Karls Pferd eine Quelle entspringen lässt. 
Wir können das Quellwunder also getrost vergessen. 

Es hat einzig und allein den Zweck, uns vom eigentlichen Thema abzulenken. 

Es werden also Namen und Orte bewusst verschwiegen. 
Für solche Machenschaften gibt es den Begriff 

,,Damnatio Memoriae" 
(Vertilgung der Erinnerungen). 

Die Erinnerung an den Standort sollte unbedingt ausgelöscht werden. 
Karls „Verschweigetaktlk" hat sich also bewährt. Leider. 

Auch die Lebensbeschreibungen des Helligen Sturmi und auch von 
Rudolf von Fulda erwähnen den Standort der Irminsul mit keinem Wort. 

In der Literatur existieren aber trotzdem zahlreiche Örtlichkeiten, an denen die 
Irminsul gestanden haben soll. Auch der Tönsberg ist im letzten Jahrhundert 
noch als ein Standort angesprochen worden. Das war In den 30er Jahren des 

letzten Jahrhunderts, und man Ist deshalb bemüht, all diese Ideen nicht 
wieder aufleben zu lassen. In letzter Zelt behauptet ein Hobbyforscher, die Iburg 
wäre der Standort gewesen. Andere bringen den Düwelsnacken bei Altenbeken 
Ins Spiel, natürlich darf man die Extemsteine nicht auslassen, oder vlelbenannt 

die Eresburg (Obermarsberg). Nicht zu vergessen den Desenberg oder die 
Herllngsburg bei Schleder ....... usw. usw. 

Verfasser will hiermit die Irminsul auch nicht zwingend auf den Tönsberg 
verorten, selbst wenn, es wäre ja auch nichts Schlimmes und wenn man 
sich mit Hauptheiligtümern befasst, dann kommt man nicht daran vorbei. 

Die fränkischen Reichsannalen kennen zu dieser Zelt auch nur ein einziges 
Heiligtum, welches Karl zerstörte, und das wurde In allen Schriften 
eben Irminsul genannt. Nochmal: Man kommt nicht daran vorbei! 

Schuld hat Karl der Große und seine Verschweigetaktlk, seine 
,,Damnatlo Memorlae" 



In Ihrem Aufsatz „Saa/klrchen des 7.-11. Jahrhunderts Im bayerischen Raum" schreibt Silvia Codreanu­
Windauer: ,,Ausgehend von der Grundrissform sind grundsätzlich Sakralräume mit architektonisch aus­
gewiesenem Chor von solchen, deren Sanktuarium (Altarraum) in der baulichen Außengestaltung nicht, 
bzw. nur durch Einbauten im Inneren hervorgehoben wird, zu unterscheiden. Wenn in diesen einfachen 
rechteckigen Bauwerken archäologische Hinweise auf Einbauten fehlen, ist die Funktionsansprache als 
Sakralraum nicht unproblematisch, es sei denn, eine annähernde Ost-West-Orientierung oder/und ein 
eindeutiger Bezug der Sepultur (Grablegen in Kirchen) zu diesem Bauwerk ist gegeben." ....................... . 

Beispiele in Bayern sind nach der Autorin z.B. schlichte Saalkirchen in Steinbauweise in Unterigling, 
in Epolding-Mühltal, in Solnhofen, in Nassenfels (Lkr. Eichstätt) oder am Frauenberg bei Weltenburg 
zu finden. 

In seiner Schrift „Frühe Dorfkirchen in Hessen" schreibt Heinz P. Probst: 

,,Es ist immer ein gewisses Risiko, nicht mehr bestehende Kirchenbauten nur anhand von Grabungsergeb­
nissen und Fundamentresten zeichnerisch zu rekonstruieren. So können derartige Skizzen auch nur an­
nähernd den Originalzustand wiedergeben, das gilt vor allem im Hinblick auf die Größe und Anzahl der 
Fenster, Türen, die Höhe des Baukörpers und die Dachneigungen". 

„In der Literatur wird öfters dargestellt, dass bei einigen alten Kirchen, dort an gleicher Stelle, eine frühere 
Holzkirche vorangegangen sei, dies konnte aber m.E. in Hessen bis vor einigen Jahren nur in ganz wenigen 
Fällen sicher nachgewiesen werden. Ist es in aller Regel doch nur eine Verfärbung im Untergrund späterer 
Kirchen, die auf so einen Vorgängerbau hinweist." 

Und: 
„Liegen die Pfostenlöcher gar direkt unter den Fundamenten einer späteren Steinkirche, werden sie wohl 
kaum gefunden, ebenso, wenn die Ebene der spiiteren Kirche auf die Höhe des Pfostengrundes liegt" 

Beim Tönsberg finden wir im östlichen Kernwerk die sog. ,,Hünenkapelle". Zu verschiedenen Zeiten ist 
innerhalb(!) der Ruine gegraben worden, aber noch nie sind die Mauern untergraben worden! Wer will 
also sicher wissen, ob es nicht unter den Mauern ebensolche Holzreste eines Vorgängerbaues gibt? 
Fazit: Man weiß es einfach nicht! 

Heinz Probst bringt als Beispiele z.B. die Remigiuskirche in Büdingen, bei der ein frühe Holzkirche aus dem 
7. Jahrhundert unter einetSteinkirche nachgewiesen wurde, oder auch in der Kirche In Holzheim bei 
Fritzlar. 

,,Alle diese Funde rechtfertigen die These also, dass den Steinkirchen wohl öfter frühere Holzkirchen an 
gleicher Stelle vorangingen und dies kann prinzipiell auch für Hessen angenommen werden." 

,,Gelegentlich liegt im Westen auch eine schmalere oder gleich breite Vorhalle ....... " ( 1) 

Heinz Probst bringt hier auch eine Abbildung der Wandmalerei aus St. Benedikt in Mals (Südtirol), über die 
an anderer Stelle auch noch berichtet wird. Hier überreicht ein Stifter ein Kirchenmodell eine einfache, 
frühe Saalkirche, noch ohne Chor und Apsis. Siehe hierzu auch das Titelblatt unserer Projektskizze. 



„In der Entwicklung der Grundrisse karolingischer Kirchen lassen sich in der Regel drei Phasen fests~~'I 
In der ersten findet man durchweg Grundrisse, die ganz auf dem Rechteck aufgebaut sind" 

Um einen Anhaltspunkt für die Höhe unseres karolingischen Hallenbaues auf dem Tönsberg zu erhalten, 
sei z.B. die Martinskirche in Chur (Schweiz) angeführt. Sie wurde um 800 erstmals erwähnt. 
Sie war ursprünglich eine rechteckige Saalkirche, über 20m lang (Tönsberg 21,6m) und man erwägt eine 
Höhe von ca. 11-12m. 
Die Mauritiuskirche In Wiesbaden (Saalkirche aus dem Ende des 8. Jahrhunderts) war 22,3m lang und 7m 
Breit und hatte -wie bei Tönsberg-Hallenbau- einen kleinen Vorraum im Westen(! 1) 

Ein weiteres Beispiel findet sich gerade auch in Uppe, nämlich in Brake, südöstlich Lemgo gelegen. 
Dort wurden bei Restaurierungsarbeiten Ende der 70er-Jahre unter dem Kirchenschiff Fundamente 
einer Vorgängerkirche gefunden. Die Abmessungen sind durchaus ähnlich wie auf dem Tönsberg. 
L=21,95m (gemessen 22,0m), B=8,45m 
Man geht hier von einer Höhe im Verhältnis 4/3 aus, also Breite dividiert durch 1,33 = 6,34m 

In der Abb. sieht man, dass hier die sog. ,,Triangulation" in ihrer einfachsten Form Anwendung fand. 
Es sind drei hintereinander gesetzte gleichseitige Dreiecke eingezeichnet. 
Die Breiten dieser Dreiecke stimmen mit der Gebäudebreite überein. 
Das Alter wird -in Anlehnung an das verwendete Fußmaß- auf die Wende vom 12. Zum 13. Jahr­
hundert vermutet. Quelle: www.lemgo-brake.de Rubrik: Kirche 

Die Anwendung der Maßregeln 

Grundriss des ursprOngllches Baus 
und Konstruktionsmuster der Trlangulatur 

Man sieht, dass es sich hier noch im 12. Jahrhundert um eine ganz einfache Saalkirche ohne Chor 
oder Apsis handelte. Insofern muss das Fehlen eines Chores oder einer Apsis im 8. Jahrhundert auf 
dem Tönsberg nicht verwundern. Eine Saalkirche ist ein einschiffiges Kirchengebäude, dessen Innen­
raum ein nicht durch Stützen unterteilter Saal ist. Neben der Hallenkirche, der Basilika und dem 
Zentralbau Ist sie einer der vier Grundtypen des christlichen Kirchenbaus. Die Grundform der Saal­
kirche ist das Rechteck(!), also der einfache Saal, OHNE Anbauten( 
Quelle: https://educalingo.com/de/dic-de/saalkirche 

http://www.lemgo-brake.de


Ein weiteres Beispiel für eine kleine Saalkirche ohne Chor und ohne Apsis ist die Kirche St. Martin 
In Cazls (Kanton Graubünden, nahe Chur; Schweiz). Maße: 10,lm x 5,4m, aus dem 7. Oder 8. Jahrhundert. 
Sie könnte eine Station Karls des Großen bei einem seiner Alpenüberquerungen auf dem Weg von oder 
nach Italien gewesen sein. 

In Südtirol finden wir die St. Benedikt-Kirche im Ort Mals. Auch hier hätte Karl der Große bei der Benutzung 
des Reschenpasses Quartier beziehen können. Sie stammt aus der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts. 
Hier war ebenso kein Chor und auch keine außen deutlich erkennbare Apsis vorhanden. 
Die Altarwand ist mit drei hohen hufeisenbögigen Nischen ausgeführt. 
Seine kulturhistorische Bedeutung erhält der Ort heute durch die einzigartigen und häufig abgebildeten 
Fresken und Stuckdekorationen. Unser Titelbild ist der Altarwand zwischen zwei Nischen entnommen. 
Sie zeigt einen geistlichen Stifter mit einem Kirchenmodell, welches einen rein rechteckigen Grundriss hat. 

Karolingische Saalkirchen mit einem nach Westen vorgelagerten Vorraum sind z.B. 
in der frühen Missionskirche St. Kiliani in Höxter nachgewiesen. Hier haben wir es mit 
einem nach geosteten, rechteckigen Kirchengrundriss zu tun. 
Maße: 17,8m x 8,9m mit einer Mauerstärke von 80cm. 
Im Westen der Kirche war durch eine Mauer ebenfalls eine kleine Vorhalle abgetrennt. 
Ein weiteres Beispiel ist die um 780/90 entstandene Maurltius-Saalkirche in Wiesbaden 
mit den Maßen: 22,3m x 7,0m 

Auch sie bestand aus einem kleinen Vorraum im Westen und einem Hauptraum. 
Die erste Mauritiuskirche stand an der Stelle, die schon Jahrhunderte vorher Mittelpunkt 
einer römischen Siedlung war. Dass ihr Ursprung in einem römischen Tempel lag, konnte 
allerdings bisher nicht bewiesen werden. 



Zu unserem Titelbild „Stifter mit Kirchenmodell", Wandmalerei aus dem 9. Jahrhundert, Mals/Südtirol 
(St. Benedikt) schreibt Heinrich Klotz in: ,,Geschichte der deutschen Kunst", Mittelalter (600-1400), 

Beck-Verlag, Seite 67: 
,,Im abgelegenen Mals In Tirol treffen wir auf eine erhaltene Eigenkirche des 9. Jahr­
hunderts, in der sich der Grundherr unmittelbar neben dem Altarraum lebensgroß 

abbilden ließ; den kleinen Bau trägt er wie ein Modell im Arm. Es ist eine Saalkirche, 
die er mit der großen Gebärde eines Stifters dem Altar entgegenhält, um dafür als 

geistlichen Lohn zu empfangen". Wie man erkennt, handelt es sich bei dem 
Modell um eine rechteckige Saalkirche, ohne eingezogenen Chor und ohne Apsis. 

Der Südtiroler Marktort Mals, in 1050 m Höhe Traufe. Die Fenster an der Ostseite wurden 
gelegen, verdankt seine Entstehung und Be­
deutung der strategischen Lage an der römi­
schen Via Claudia Augusta, d. h. der Fernstra­
ße, die von Verona nach Augsburg führt. Mals 
bildete die letzte Station vor dem Anstieg zum 
Reschen pass. Von Mals zweigt darüber hinaus 
eine weitere Passstraße nach Westen in Rich­
tung Chur ab, dem Zentrum und Bischofssitz 
der Ost chweiz. An dieser Fernstraße liegt in 

r 12 Kilometern Entfernung das wohl von 
Karl dem Großen gegründete Kloster Müstair. 

ngesichts der ähe zu Müstair und der Be­
deutung des Reschenpasses als wichtiger Al­
penpass darf angenommen wer~en, dass auch 
Karl der Große und sein Heer in Mals Quatier 
bezogen. Seine kulturhistorische Bedeutung er­
hält der Ort heute durch die einzigartigen und 
häufig abgebildeten Fresken und Stuckdekora­
tionen der St-Benedikt-Kirche aus der 2. Hälfte 
des 8. Jahrhunderts. 
Die kleine Kirche wirkt von außen unschein­
bar und bedeutungslos. Sie blieb auch nur des­
halb über Jahrhunderte kaum verändert, da sie 
seit dem Hohen Mittelalter eine geringere Be­
deutung besaß als die anderen Kirchen des 
Ortes. Denn als andere Grundherren ihre Kir-

~n im 12. Jahrhundert neu errichteten, wur­
de der kleine Bau lediglich ummantelt und 
durch den romanischen Turm ergänzt. Aller­
dings führte die Vernachlässigung des Bau­
unterhalts im 16. und 17. Jahrhundert zu Bau­
fälligkeit, sodass unter anderem die innere 
Süd- und Westmauer abgebrochen werden 
mussten. Auch wurde die frühmittelalterliche 
Chorabschrankung entfernt. Dennoch ist St. 
Benedikt eine der wenigen frühmittelalter­
lichen Kirchen, bei denen größere Teile der 
Malerei und des Stuckdekors erhalten sind. 
Der Karolingerbau war weiß getüncht und er­
hielt einen roten Farbstreifen unterhalb der 

mittels aufgemalter Keilsteine in Rot und 
Weiß umrandet (vgl. z. B. Mistail, Müstair und 
San Vittore). Anzunehmen ist ein schwach ge­
neigtes Satteldach. 
Der ca. 9,4 x 5,5 Meter kleine Innenraum besaß 
eine flache Holzdecke und war durch eine 
Chorschranke in den Laienraum und den 
2, 1 Meter tiefen Altarraum geteilt, der drei Stu­
fen, also um 0,55 Meter, erhöht lag. Die Chor­
schranke aus Marmor war kunstvoll mit deko­
rativer Ornamentik bearbeitet. Komplizierte 
Flechtwerk-, Wellenranken- und Rosettenmoti­
ve in verschiedenen Variationen und Kombi­
nationen mit Kreisen und Rauten bestimmen 
die Gestaltung. Der 0,95 Meter hohe Altar 
stand in der Mittelnische. 
Der Innenraum war vollständig ausgemalt. Her­
vorgehoben ist die Altarwand durch die Ver­
bindung von Malerei, ischenarchitektur und 
z. T. farbiger Stuckdekoration als ischenrah­
mung mit figürlichen Darstellungen (Kopf und 

St. Benedikt, A11 icht von Siirloste11 

Erstes Bilrl rler 'orrlwa11d: Der hl. 
Gregor beim Disput mit dem Sclziiler 
Petrus Diakonus 1111rl einem weitere11 
Zuhörer iiber eine Textstelle 



1 

rechts: Der weltliche Stifter mit 
Friedensschwert, wmvunden von 
einem Band, trägt karolingische 
Tracht: knielange, rote Tunika, 
rote, kreuzweise geschnürte Bein­
kleider und einen dunkelblauen 
Schultermantel. 

St. Benedikt, Grundriss im Zu­
stand des 12. Jahrh1111derts 
(Umzeichnung nach Nothdurfterj 
rot= 8. Jahrhundert 
blau= 12. fahrl111ndert 

Rekonstruktion der Chor­
schranke, Umzeichnung nach 
Dannheimer 1986 

~ 

hll. Gregor und Stephanus als lebensgr, 
Standfiguren. Sie erscheinen - von ihrer P 
tionierung an der Altarwand betrachte 
raum- und zeitentrückt als himmlischer I­
staat. Dagegen sind in Augenhöhe des 
trachters und unmittelbar an der Wand ; 
sehen den Nischen die Kirchenstifter abgE 
det: der bärtige weltliche Stifter an der li 
gisch wichtigeren - von Christus betracht 
rechten Seite, der geistliche Stifter links 
Kirchenmodell, Tonsur, Albe ab Unterk 
und darüber blaugrauer Dalmatika sowie 
sei. Beide werden durch den Rechtecknim 
als Lebende ausgewiesen. Die Platzierung, 
größere Nimbus und die frontale Stellung· 
leihen dem weltlichen Stifter einen höhE 

• :} Rang; das Schwert dokumentiert zudem st 
, · Herrschaft. Die außergewöhnliche Altarn 

Tiere) sowie durchbrochen gearbeitetem Flecht­
werk für Säulen und Bögen. Damit ist die Kir­
che in Mals ein großartiges Beispiel für das Zu­
sammenspiel von Architektur, Stuck und Male­
rei im Kircheninnenraum des 8. und frühen 9. 
Jahrhunderts im Franken- und Langobarden­
reich (vgl. Cividale, Müstair, Disentis, Germig­
ny-des-Pres, Brescia; frühe Beispiele in Poitiers 
und Ravenna schon im 4./5.Jahrhundert). Hin­
zu kommen die Chorschranken und auch an­
dere Ausstattungsstücke aus Marmor. 
Die Altarwand zeigt in der Mittelnische Chris­
tus mit zwei Engeln, in den Seitennischen die 

der Stifter vergegenwärtigte ihre Person 1 

bewirkte in der Liturgie die memoria im 
tengedenken. Die Abstufung durch Höhe 1 

Größe gewährleistete jedoch das Verhäl 
zwischen Himmelsstaat und Diesseits. 
Darbringung des Kirchenmodells stellte 
doch eine geistige Verbindung her. 
Unterhalb der Decke verläuft ein Engelfl 
Die Nordwand zeigt- fragmentarisch erhal 
- Szenen aus Heiligenviten, darunter Zyi 
zu den hll. Paulus, Gregor und Benedikt so 
einen Davidzyklus analog zu Müstair. Den 
schluss zur Decke bildet ein breites Mäarn 
band. Nach unten ist als Abschluss wohl 
schmalerer Mäander anzunehmen. 
Die Malerei an der Nordwand erfolgte al se, 
d. h. auf bereits abgetrocknetem Maiputz, , 
jenige der Altarwand mehrheitlich in Frei 
technik, d. h. auf feuchtem Putz. Die :,.:isct 
malerei und der Engelfries wurden in einer 
Mischtechnik ausgeführt, d. h. Vorzeichm • 
Untermalung und Lokaltöne al fresco, Lid 
und Schatten und letzte Farbaufträge al se, 



/68 
Beim Tönsberg-Hallenbau hat man nur die Fundamentreste ergraben können. 
Es wären theoretisch an der Ostseite auch solch „apsidialen Einbuchtungen" 

bei einer Wandstärke von 80cm möglich gewesen. 

Altarwand 
St. Benedikt 



Zu den frühen Frauenklöstern gehört die 
Abtei St. Peter in Cazis, um 700 durch den 

Churer Bischof Viktor II. als bischöfliches 
Haus- und Eigenkloster gegründet. Cazis (Kan­
ton Graubünden, Schweiz), am Hinterrhein 
und somit wenige Kilometer südlich von Chur 
am seit Jahrhunderten wichtigen Alpentran­
sitweg zum St. Bernhard gelegen, könnte eine 
Station Karls des Großen bei einem seiner Al­
penüberquerungen auf dem Weg von oder 
'-- :h Italien gewesen sein. 
Die Ordensgemeinschaft in Cazis diente im 
8. Jahrhundert vornehmlich der standesge­
mäßen Versorgung weiblicher Mitglieder des 
Geschlechts der Zacconen (Viktoriden, vgl. 
auch S. 138). So war die erste Äbtissin Vespula 
eine Schwester Bischof Viktors II. Eine weitere 
Schwester, Ursicina, ist gleichfalls als onne 
bezeugt. Der zunächst vorwiegend aus Adeli­
gen bestehende Konvent zählte in den An­
fangsjahren 23 Klosterfrauen, Ende des 9.Jahr­
hunderts bereits 43 Nonnen. 
Während sich frühmittelalterliche Bauteile 
innerhalb der heutigen Klosteranlage nicht er­
halten haben, steht unweit in Richtung Rhein 
die Kirche St. Martin im Feld, ein kleiner Saal­
bau von 10,1 x 5,4 Metern aus dem 7. oder 8. 

'-- 1rhundert. Aus frühmittelalterlicher Zeit er­
halten sind die Nord- und Westwand sowie 
Teile der Südwand. Der Turm wurde erst um 
1100 angefügt, nachdem die Ostwand im 
9./10. Jahrhundert erneuert und der gesamte 
Bau verputzt worden war. 
Die Architektur wird an der West- und Ost­
wand von je drei und der Nordseite fünf 
Blendbögen geprägt, wie sie auch an anderen 
karolingischen Bauten in Chur und Müstair 
vorkommen. Die Bögen werden zusätzlich 
von Lisenen mit gering ausladenden (Kämp­
fer-)Kapitellen getragen, über denen schmäle­
re Vorlagen mit weiteren, jedoch überwiegend 

zerstörten Kapitellen stehen. Ursprünglich 
wurden die Lisenen und Kämpfer mit einer 
dunkelgrau-bräunlichen dünnen Schlämme 
zur Vereinheitlichung der Wandflächen farb­
lich überstrichen, wobei die Mauerstruktur er­
kennbar blieb. Anschließend überzog man die 
Schlämme mit einem gleichmäßigen weißen 
Fugennetz. Die 3 bis 4 Zentimeter breiten, er­
haben gearbeiteten Bänder sind noch heute an 
den Kapitellen - hier als Ornamente gestaltet -
erkennbar. Unterhalb des Dachs - der Dachbe­
reich ist erneuert - verlief ursprünglich ein 
Hauptgesims. Für die Fassade ist ein tempel­
ähnlicher flacher Dreiecksgiebel anzunehmen. 

Cazis 

Cnzis, St. Mnrti11, Nordwm1d 

links: Fassade (7.-8. Jh.) 
und Turm (um 1100) 
oben: Kämpferkapitell 
unten: Grundriss (rot= 7./8. 
Jh., orange= 9./10. Jh., 
blau = um 1100) 

0 10 m 



St. Nikolauskapelle in Überling en, 

erste romanische Bauphase 

weitere Beispiele zu rechteckigen Klrch b en auten aus Fulda / Domplatz siehe: 

Die Ausgrabungen auf dem FuJdaer Do J . mp atz 1953 
tn neuer Sicht• 

Von'\, crncr Mey r-ß" kh „r auscn 



Unsere karolingische Kirche war eine einfache rechteckige Saalkirche. 
Ob ein Satteldach über der gesamten Länge war, wissen wir nicht. 

Es ist auch nicht auszuschließen, dass die Fundamente des Vorraumes 
einen Kirchturm ausbildeten und nur über dem 15m-Hauptschiff ein 

Satteldach war. 



Quelle: 
Festschrift des Römisch-Germanischen Zentralmuseums In Mainz zu Feier seines 

hundertjährigen Bestehens, 1952, Band II, Mainz 1952, Selten 81-85 

(da diverse Parallelen zum ebenfalls rechteckigen Tönsberg-Hallenbau vorhanden sind 
und zugleich Karl der Gr. sowie Papst Leo III angesprochen sind, daher eine zeitgleiche 

Bauphase anzunehmen Ist, wird dieser -seltene- Aufsatz hier In Gänze eingefügt). 

Die Ausgrabungen in der 
Peterskirche auf der Hohensyburg bei Dortmund 

Abb. 1: Peterskirche auf der Hohensyburg. 

Im letzten Kriege wurde die Peterskirche 
auf der Hohensyburg (Abb. 1) durch einen Voll­
treffer sehr zerstört. Nur der aus mächtigen 
Quadern schön gefugte, um 1200 erbaute Turm 
blieb erhalten. Dagegen wurden das aus der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts stammende 
einschiffige Langhaus sowie der spätgotische 
Chor stark beschädigt. 

Die Kirche steht in der von Schuchhardt 1
) 

untersuchten sächsischen Volksburg Hohensy­
burg, der alten Sigiburg (Abb. 2), die Karl d. Gr. 
auf seinem zweiten Sachsenzug, vom Niederrhein 
kommend, im Jahre 775 eroberte. Bis heute 
haben sich Reste von starken Wällen und tiefen 

1) Oppermann-Schuchhardt, Atlas vorgeschicht­
Ucher Befestigungen in Niedersachsen, Hannover 
1888-1916, s. 53. 

n 11 Festschrift 

Gräben auf einem breiten Bergvorsprung ober­
halb des Zusammenflusses von Ruhr und Lenne 
erhalten. Die annähernd dreieckige W allburg 
hat eine Länge von ca. 700 m, die größte Breite 
beträgt etwa 350 m. Die Spitze des Dreiecks von 
etwa 500 m Länge nimmt die Hauptburg ein. 
Durch einen hohen Wall mit Mauerkern ist sie 
im Osten von der Vorburg getrennt. In dieser 
Vorburg steht die dem Hl. Petrus geweihte 
Kirche. 

Nach der Überlieferung soll schon Karl d. Gr. 
auf der Hohensyburg eine Kirche gegründet 

die von Pa st Leo III. im Jahre 799 e­
weiht worden sein soll. Diese mündliche er­
lieferung scheint ihre Quelle in einer Heiligen­
legende des 10. Jahrhunderts. der translatio 
sancti Liborii 2), zu haben. 

1) M. G. H. SS IV, S. 149 ff. 
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Abb. 2: Plan der Hohensyburg. 

Darüber hinaus befand sich bis zur Refor­
mationszeit in der Peterskirche eine Kupfer­
platte, auf der die feierliche Einweihung der 
Kirche durch den Papst in Anwesenheit von 
Karl d. Gr. und 365 hohen und niederen Geist­
lichen beschrieben war. Aus welcher Zeit die in 
der Reformationszeit verschwundene Kupfer­
platte stammte, ist nicht mehr festzustellen 3

). 

Nach einer anderen Nachricht soll Papst 
Gregor IX. im Jahre 1274 auf Bitten der Hohen­
syburg-Burgmannen den von Papst Leo III. nach 
der feierlichen Einweihung der Kirche gestifteten 
Ablaß erneuert haben. Es handelt sich um einen 
Ablaß, den alle Wallfahrer gewinnen konnten, 
die am Tage des hl. Markus das Haupt der 
hl. Barbara verehrten. Wegen der Verehrung der 

•, hl. Barbara, deren Haupt als Reliquie noch 
heute in der Peterskirche aufbewahrt wird, ist 
die Kirche auf der Hohensyburg das ganze Mit­
telalter hindurch bis zur Reformationszeit ein 
vielbesuchter Wallfahrtsort gewesen'). 

1 

Ferner soll Papst Leo III. im Jahre 799 den 
bis ins 17. Jahrhundert hinein als wundertätig 
geltenden Petersbrunnen (Petersquelle) geweiht 

3) v. Steinen, Westfälische Geschichte, Lemgo 
1792, S. 1589 ff. u. Westf. Urk. Buch I 227. 

4) C. Beurhaus, Merkwürdigkeiten, Handschrift 
im Stadtarchiv Dortmund, S. 256 u. Westf. Urk. 
Buch VII 1274 u. v. Steinen I, 1602 f. 

haben 3
). Der Petersbrunnen, den 

in früheren Jahrhunderten zahlreiche 
Pilger besuchten, liegt in der Nähe 
der Kirche, hart am Nordostrand 
der Wallanlage und ist heute noch 
vorhanden (s. Plan Abb. 2). 

Die Hohensyburg gehörte einst 
zu dem von Karl d. Gr. gegründeten 
Reichshof Westhofen, der keinen ei­
genen Pfarrbezirk bildete, sondern 
der Pfarrei Syburg unterstand 3

). 

Alle diese Nachrichten reichen 
nicht aus, den wissenschaftlichen 
Nachweis zu erbringen, daß schon 
Karl d. Gr. hier eine Kirche errichtet 
hat. Es wurde schon immer vermutet, 
daß die im 12. Jahrhundert erbaute 
Peterskirche eine Vorgängerin ge­
habt habe. Um diese immer wieder 
auftauchenden Fragen zu klären, 
wurden vor dem Wiederaufbau der 
Kirche Ausgrabungen vorgenommen. 
Im Herbst des Jahres 1950 erhielt 
der Verfasser durch den Provinzial­
konservator von Westfalen, Dr. Rave, 
den Auftrag, diese Arbeiten durchzu­
führen. 

Die Untersuchungen wurden im 
Innern der Kirche vor dem zer­
störten Chor begonnen (Abb. 3). 

Ein 2 m breiter Suchgraben (A-B) wurde von 
der Nordwand zur Südwand bis auf den 
gewachsenen Felsen aufgeworfen. Schon in 
einer Tiefe von 0,80 m bis 1 m unter der heutigen 
Oberfläche traf man den anstellenden Fels. Die 
lehmartige Erde war durch zahlreiche Grab­
anlagen, Heizkanäle u. a. völlig gestört. Später 
zeigte sich, daß die Erde an dieser Stelle nicht 
gewachsen, sondern aufgeschüttet war. 

Vom heutigen spätgotischen Chor 2,50 m 
westlich zogen sich von Norden nach Süden in 
einer Steinbreite zwei übereinanderliegende 
Lagen von Steinplatten, die mit Kalk gebunden 
waren (Abb. 5). E.s waren roh behauene Steine 
von etwa 30-40 cm Länge, ca. 40 cm Breite und 
6-10 cm Stärke. Die Steinsetzung läßt auf eine 
Erhöhung dieses Teiles der alten Kirche 
schließen. 

Die Untersuchungen im Chor (Abb. 3 FlächeD) 
konnten wegen einer eingebauten Zentralheizung 
und einer starken Fundamentplatte des im 
Kriege zerstörten Altares nur im Nordabschnitt 
durchgeführt werden. Wenige Zentimeter unter 
der heutigen Oberfläche wurde hier ein Teil der 
Grundmauer der romanischen Apsis freigcl"'{t 
(Abb. 4). Die halbkreisförmige, ca. 90 cm starke 
Fundamentmauer war etwa 80 cm hoch. Vor und 
hinter dieser wurden bis 1,40 m tiefe Gräb,,n 
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Abb. 3: Peterskirche auf der Hohensyburg. Grabungsplan. 

ausgeworfen. Dabei wurde festgestellt, daß der 
Boden durch Grabanlagen u. a. völlig durch­
wühlt war. Die Grundmauer der Apsis stand 
im Verband mit einer Quermauer von Norden 
nach Süden und diese wiederum im Verband 
mit der Außenwand der Kirche. Irgendwelche 
Spuren einer älteren Kirche wurden hier nicht 
festgestellt. 

Etwa in der Mitte des Langhauses von der 
Nord- zur Südseite zeigte ein 1,50 m breiter 
Suchgraben (E-F) den gewachsenen Felsen 
schon in 40-50 cm Tiefe. In der völlig durch­
wühlten Deckschicht waren ebenfalls keine 
Spuren eines älteren Baues erkennbar. 

Die Einschlagstelle einer Fliegerbombe ln 
die Südwand der Kirche mit aufgewühltem 
Bombentrichter ließ erkennen, daß der Deck­
boden auf dem anstehenden Felsen nach Westen 
stark abnahm. Es wurde aus diesem Grunde 
westlich des Bombentrichters die nur noch 
20 cm starke Deckschicht vollständig abgetragen 
(Fläche G). Dabei wurden die im Plan (Abb. 3) 
östlich des Turmes eingezeichneten Fundament­
mauem gefunden. Diese erhaltenen Mauern 
waren etwa 16 cm hoch und 1,20 m breit. Sie 
bestanden aus rechtkantig zugeschlagenen 8 cm 
starken Steinplatten, die mit Lehm gebunden 
waren (Abb. 7 Südostecke). 

Etwa 0,70 m von der Innenkante der süd­
lichen Fundamentmauer und etwa 2,10 m von 
der Innenkante der östlichen Fundamentmauer 
befand sich, in den anstehenden Fels hineinge­
arbeitet, eine etwa 0,50 m starke mehr als..h!!.2:­
kreisförmige.. Vertiefung mit einem Durchmesser 
von 0

1
80 m (Abb. 8). • 

Die weiteren Untersuchungen innerhalb des 
Turmes (Flächen H und J) ergaben die auf dem 
Plan eingetragenen Fundamentmauern. An dieser 

Stelle fiel der anstehende Fels nach Westen 
wieder ab. Dagegen nahm die Deckschicht an 
Stärke bis 1,20 m zu. Die noch erhaltenen Grund­
mauern des freigelegten Gebäuderestes waren 
innerhalb des Turmes nicht auf den gewachsenen 
Boden aufgesetzt. Die nördliche mit Lehm ge­
bundene Mauer bestand aus zwei Lagen sorg­
fältig behauener Platten. Darunter lagen 3 bis 
4 Lagen roh behauener Steine. Die Höhe der im 
Norden wie im Süden vorgefundenen Grund­
mauern betrug etwa 40 cm. Die Breite beider 
Mauern, der im Norden wie der im Süden, 
konnte nicht festgestellt werden, da diese Fun­
damentmauern beim Aufbau des Turmes in 
dessen Fundamentmauern mit eingebaut waren. 
Dagegen wurde sowohl der Abschluß der Nord­
wie auch der Südmauer nach Westen klar er­
kannt. Die Abb. 6 zeigt einen Teil der Nord­
mauer mit Abschluß nach Westen. Die Grund­
mauern konnten bis etwa in die Mitte des 
Turmraumes verfolgt werden. Die Verlängerung 
der Suchgräben innerhalb des Turmes ergaben 
keine weiteren Mauerreste. 

Um festzustellen, ob außerhalb der heutigen 
Kirche weitere Mauerreste vorhanden waren, 
wurde westlich vom Turm ein 1,50 m breiter 
Suchgraben gezogen (K-L). Es zeigte sich das 
gleiche Bild wie innerhalb des Turmes: stark 
zerstörter mit Skelettresten durchsetzter Boden. 
Fundamentmauem wurden nicht gefunden. 
Irgendwelche Holzspuren waren in dem durch­
wühlten Boden nicht erkennbar. 

Aus den im Langhaus und im Turm vor­
gefundenen Mauerresten ergibt sich das Funda­
ment eines mit Lehm f emauerten rechteckigen 
Gebäudes von 11150 mänge und 7130 m Breite. 
Die Stärke der Mauer beträgt etwa 1,40 m. In 
der Verlängerung der Ostwand des Turmes 
springt die Fundamentmauer des rechteckigen 
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Abb. 4: Romanische Apsis. 

Gebäudes etwa 20 cm vor. Dieser Vorsprung. 
wird von den zwei schon genannten, sorgfältig 
behauenen Steinplatten gebildet. Sie fehlen auI 
der südlichen Mauer. Wahrscheinlich lagen sie auf 
der Fundamentmauer des gesamten Gebäudes. 
Hier wurden sie später abgetragen, während die 
Platten an der nördlichen Mauer mit in die Fun­
damente des Turmes eingebaut wurden (Abb. 6). 

Das vorgefundene rechteckige Gebäude liegt 
offensichtlich in der Ost-Westachse der heutigen 
Kirche. Es dürfte daher kein Zweifel bestehen, 
daß es sich bei den vorgefundenen Fundament­
resten um Teile eines christlichen Kultbaues 
handelt der auf der höchsten Stelle des an­
stehepdep Felsens in der Vorburg stand. Da 
keine Kleinfunde gemacht wurden, die eine 
Datierung ermöglichen, ist es sehr schwer, das 
Alter dieses Baues mit genauer Sicherheit an­
zugeben. 

Es bleibt noch die Möglichkeit, aus der Bau­
form Rückschlüsse auf das Alter zu ziehen. 
Dieser kleine Rechteckbau gehört zu den ein­
fachen Saalkirchen ohne besondere Chornische 
für die Mensa. Auf heidnisch-christlichen Fried­
höfen sind derartige kleine Kultbauten, cellae 
memoriae, schon länger durch Grabungen wie 
in Bonn 5

) und in Xanten') für das 3. und 4. Jahr­
hundert nachgewiesen. Als gutes Beispiel fü~ 

0
) H. Lehner und W. Bader, BonnerJahrb.136/137, 

1932, 1 f!. 
') W. Bader, Germania 18, 1934, 112 ff. und Bon­

ner Jahrb. 139, 1934, 181 ff. 

s­
....,.1r-.-_e_1_n _ _._.,... __ _,.....,_~--.r------,-1!::n-

gewiesen 7
). 

Aus dem Nachbarraum Hessen sind durch die 
Grabungen von J. Vonderau in Fulda die Grund­
mauern von drei zusammenhängenden Rechteck­
bauten in den Größen 6 X 4,401 8120 X 4,40 und 
? X 4,40 m freigelegt worden, die nach Feststel­
lung des Ausgräbers aus dem Jahre 744 stammen 
s~s). 

In Westfalen sind mir derartige Anlagen bis 
heute nicht bekannt. Jedoch wurden bei den 
Grabungen im römischen Kastell Haltern im 
Jahre 1931 durch A. Stieren und den Verfasser 
Fundamentgräben einer Kultanlage freigelegt, 
die aus zwei Rechteckbauten (aus Holz) von 
6,5 X 4,5 und 7 X 4 m sowie einem weiteren 
kleineren Bau mit drei Nischen bestand 8

). Diese 
Anlage ist jünger als das römische Lager, da die 
römischen Fundamentgräben durch diese Bauten 
überschnitten sind. In dem Kastell sind neben 
römischen Fragmenten augusteischer Zeit zahl­
reiche karolingische Gefäßscherben g~funden. Es 
ist daher anzunehmen, daß diese Bauten in die 
karolingische Zeit gehören. 

7) J. Hecht, Der romanische Kirchenbau des Bo­
denseegebietes von seinen Anfängen bis zum Aus­
klingen, Basel 1928, Bd. 1, S. 361. 

8) J. Vonderau, Die Ausgrabungen am Dom zu 
Fulda, Fulda 1924, S. 4 ff. 

8) Zeitschrift „Westfalen" 1931, S. 116. 
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Abb. 5: Stufe für den erhöhten Tell der 

romanischen Apsis. 

Abb. 7: Fundamentmauern 
des karolingischen Baues (SO-Ecke). 

Nach dem letzten Kriege haben in mehreren 
zerstörten Kirchen Westfalens Untersuchungen 
stattgefunden. Dabei wurden Fundamente karo­
lingischer Bauten freigelegt, die für Westfalen 
neue Erkenntnisse gebracht haben. In Pader­
born 10) und Soest 11) wurden weiterentwickelte 
Rechteckbauten mit eingezogenem rechteckigem 
Chor, wie sie im Rheinland schon seit dem 4. und 
5. Jahrhundert bekannt sind, freigelegt. 

Eine einfache Saalkirche
1 

wie sie durch die 
Grabung für die älteste Anlage der Peterskirche 
auf der Hohens burg erschlossen ist, konnte bei 
den z rei en C¾rabungen in zerstörten Kirchen 
Westfalens bisher nicht fest estellt werden.~ 

erartige Rechteckbauten zu allen Zeiten vor­
kommen können, ist es auch nicht möglich. nach 
der Bauform eine genaue Datierung anzugeben. 

10) Kunstchronik 4, 1951, Heft 6, S. 147. 
11 ) Kunstchronik 2, 1949, Heft 5, S. 120. 

Abb. 6: Teil der Nordmauer des 

karolingischen Baues. 

Abq. 8: Halbkreisfönnige Vertiefung unter 

dem karolingischen Bau. 

Fest steht zunächst nur, daß der Bau vor Er­
richtung der ältesten noch stehenden Bauteile 
der heutigen Kirche, also vor 1100, hochgezogen 
gewesen sein muß. Aus dem 9. und 10. Jahr­
hundert sind in Westfalen bisher keine Parallelen 
bekannt. Wie eingangs erwähnt, berichten 
mündliche und schriftliche Überlieferungen, daß 
Karl der Große auf der Hohensyburg eine Kirche 
errichtet haben soll. Hinzu kommt, daß für die 
ei enarti e oben näher beschriebene Vertiefung 
innerhalb des freigelegten R te raumes eine 
Erklärung gefunden werden kann, da Parallelen 
aus christlichen Anlagen fehlen. Daher liegt die 
Vermutung nahe, daß sich hier eine sächsische 

• Kultstätte befand, an deren Stelle Karl der 
Große schon gleich nach Eroberung der sächsi­
schen Burg eine christliche Kirche errichtet hat, 
deren Grundriß durch die Grabungen freigelegt 
w9rden ist. 



Weitere Beispiele für rechteckige Saalkirchen ohne Apsis 

Die karolingische Vorgängerkirche der pfarrkirche St. Margaretha zu Höllstein /Kr.Lörrach 

1 ■ 

0 Sn 

Die frühromanische Saalkirche der pfarrkirche St. Stephanus zu Wittingen/ Kr. Giriffhorn 

0 

0 
1 1 

Quelle: 
Jürgen Blndlng 

10m 
1 

,,Quellen, Brunnen und Rellqulengräber In Kirchen", In: 
Zeltschrift für Archäologie des Mittelalters, 3/1975, Selten 47+50 



Weitere Beispiele für rechteckige Saalkirchen des Frühmittelalters 
-ohne Apsis oder eingezogenem Chor-
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1 
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o s 11n 

Auen, St. Willigis. Nach Renard 

-+ 

1 1 I 1 1 1 1 1 1 1 1 
o 5 11n 

5 11M 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

St. Willigis/Gezelinus-Kapelle 
Auen,Kr.Kreuznach 

975-1011 
Seite 28 

St. Martin 
Kanton Graubünden/Bistum Chur 

Rechtecksaal, 1156 erste Erwähnung 
Seite 49 

St. Peter 
Ems / Kanton Graubünden/Bistum Chur 

Saalklrche, um 800 
Seite 71 

Petrlkapelle / Freckenhorst/Blstum Münster 
Saalkirche, um 857 

Seite 81 



Weitere Beispiele für rechteckige Saalkirchen des Frühmittelalters 
-ohne Apsis oder eingezogenem Chor-
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Hcidcnburg, 
Frühchristliche Kapelle. 
NachHild 

Heldenburg (b. Göfis, Vorarlberg 
Rechtecksaal, ab 5. Jahrhundert 

Seite 108 

St. Benedikt 
Mals/Bistum Chur 
3-Apslden Innen(!) 

vor dem 12. Jahrhundert 
Seite 198 

St. Plerre 
Moutler/Kanton Bern/Bistum Basel 

Petrus, Mitte 7. Jahrhundert 
Seite 226 

Moutier, St. Pierre. Nach Quiquerez 

0 s UM 

Stabio. Ausgegrabene Kirche. Nach Simonett 

Stablo/Kanton Tessin 
Saalklrche, um 6.-7. Jahrhundert 

Seite 319 



St. Gertrude 
Nivelles/Blstum Lüttich 

um 640-652 
Seite 236-37 

Nivelles, 
Sainte Gertrude. 

ach .\1ertens 



Das man auch heute noch jeden Tag mit archäologischen Überraschungen rechnen kann, zeigt die Entdeckung von 
Fundamenten einer alten Kirche aus dem 9. Jahrhundert in Erwitte-Eikeloh, nahe am alten Hellweg gelegen! 
Ein ehrenamtlicher Mitarbeiter der LWL machte die Archäologen im Jahr 2021 auf eine auffällige Konzentration 
von Bruchstücken aus Kalksteinen aufmerksam. Nach der Ausgrabung in den Jahren 2022 und 2023 steht nun fest: 

„Eine unbekannte Kirche mit besonderem Grundriss wurde 
entdeckt"! 

Es handelt sich um die Überreste einer ehemaligen Kirche aus dem 9. oder 10. Jahrhundert. 

Chor Chorscheitelbau 

O.sleri 

[> 

10m 

Der Steinbau hatte eine Länge von 30 Meter mit einem 8,4 Meter breiten Saal. Schriftliche Quellen gibt es keine 
darüber. Unterhalb der Kirche zeigten sich Pfostenbauten, die auf eine Besiedlung schon zur Römischen 
Kaiserzeit 
verweisen. Möglicherweise wurde die Kirche aber auch über einem alten Kultplatz errichtet, wie es damals üblich 
war. Der Grundriss in Eikeloh ist sehr komplex aufgebaut und entspricht nicht dem üblichen Schema aus Saal und 
Chor. Für Westfalen ist ein solcher Grundriss bislang einzigartig. 
Aus Sicht des Verfassers ähnelt der Grundriss zwischen den Punkten A-B-C-D dem des Tönsberg-Hallenbaues in 
sehr auffälliger Weise. Vor allem der Vorraum im Westen entspricht dem des Tönsberg-Grundrisses. 

Die Mauerdlcke dürfte auch bei ca. 80cm liegen. E,"ke-/,,,~: 

tl>;fm _ __.__ ___ 1_,~ 

frv'n, --='=~ 

-



Eine weitere kleine rechteckige, christliche Saalkirche stand in „Mauren" (Liechtenstein). 
Sie entstand frühestens zu Beginn des 7. Jahrhunderts und hatte auch keine Apsis. 

Die Apsis entstand erst nach 800. 

Aber warum in die Ferne schweifen, wenn „die Gute" (Kirche/Kapelle) liegt so nah ? 
Auch wenn die „Hünenkapelle" oder „Antoniuskapelle" im Kernwerk des Tönsberges 

erst späteren Datums ist, von einer Apsis oder einem Chor ist nichts zu sehen. 

Hier ein interessanter Absatz aus dem Buch von Wilhelm Teudt, 
„Germanische Heiligtümer", Jena 1934, Seite 180 

„ Wenn ein Berg„ Teut" heißt und auf seinem Gipfel eine große Burg liegt, darf man 
dann noch -krampfhaft-irgendwo anders nach einer Teutoburg suchen? 

Wer nach all diesen Tatsachen und Zeugnissen nicht anerkennen will, 
dass der Grotenburgberg mit Fug und Recht als Träger des alten Namens Teut 

angesehen wird, in dem dürften hartnäckige Meinungen wirksam sein, 
die der Objektivität seines Urteils entgegenstehen." 

,. Tauscht man nun „Teut" und „Teutoburg" gegen „Antonius" und „Tönsberg" aus, 
nimmt dann noch den „Hulperberg" als Zielpunkt der Dortmunder Wallfahrer hinzu, 

darf man dann noch KRAMPFHAFT irgendwo anders suchen?'' 

Auf der Höhe des Tönsberges bei Oerlinghausen kommt einiges zusammen: 

-ein germanisches, sächsisches Hauptheiligtum 

- wahrscheinlich die Kirche Karls des Großen im Jahre 799 mit Papst Leo III 

-und/oder die Kirche der Mönche der Corveyer Erstgründung „Hethis" 

-die Stelle, von der Bischof Meinwerk einen von Papst Leo III geweihten Altar 
abholen und In die Krypta seiner Abdlnghofklrche transferieren ließ 

(Weihung: 2. Januar 1023} 

ODER ALLES ZUSAMMEN 
WIR WISSEN ES -NOCH- NICHT 

Verfasser identifiziert sich ausdrücklich nicht mit den Thesen Wilhelm Teudts, 
allerdings darf man auch nicht alles von vornherein verwerfen, nur weil er seine 

Thesen zur NS-Zeit veröffentlichte und von den Nationalsozialisten protegiert wurde. 
Immerhin kamen die ersten Veröffentlichungen Teudts bereits in den 20er-Jahren heraus 

und er hätte sie auch ohne den NS-Zeitgeist herausgegeben. 



Erster Spatenstich 2018 

(Dr. Sven Spiong, Leiter der LWL-Archäologie, Außenstelle Bielefeld, 
und Dr. Johannes Altenberend, Vorsitzender des Historischen Vereins 

für die Grafschaft Ravensberg. Foto: Polster) 

Fotos der Fundamente dokumentieren, dass die 1949 

vorgefundenen Grundmauern noch ziemlich vollstän­
dig erhalten waren. Seit dieser Grabung ist nachgewie­

sen, dass die lange schon bekannte Vita Waltgeri mehr 
als nur eine Heiligenlegende ist, sondern einen histori­
schen Kern besitzt. 

Eine Arbeitsgemeinschaft des Historischen Vereins für 
die Grafschaft Ravensberg bestätigte 1992 die bei der 
ersten Grabung gewonnenen Erkenntnisse. 

2018 haben Mitglieder des Vereins den Grundriss 
der Kirche im Gelände rekonstruiert. Die Fundamen­
te wurden durch die Auflage von gemauerten Steinen 

gegen Beschädigung und Verfall gesichert. So soll der 
älteste durch schriftliche und archäologische Zeugnis­
se nachgewiesene Kirchenbau der Stadt Bielefeld im 
historischen Bewusstsein der Öffentlichkeit verankert 
werden. 

Historischer Verein für die 
Grafschaft Ravensberg e. V 

Kavalleriestr. 17, 33602 Bielefeld 

trl 

Die Lage der Kirchenruine am Wanderweg A 1 zwischen dem 
Hof Meyer zur Müdehorst und dem Köckerhof 

(Stadt Bielefeld, Amt für Geoinformation und Kataster) 

Die Kirche in Müdehorst 
Ein mehr als 1200 Jahre altes 

Bodendenkmal in Bielefeld 

Rekonstruktionszeichnung 2018 
(LWL-Archäologie für Westfalen/Ramer Tinte/) 

„Der denkwürdige Waltger ist der erste 
Gründer einer Klostergemeinschaft zu 
Ehren der heiligen Gottesmutter Maria 
auf sächsischem Boden ... Als er an den 
Müdehorst genannten Ort kam, legte er 
dort die Fundamente. Aber nachdem ihm 
eine göttliche Stimme von oben gesagt 
hatte, dort entspreche der Bau nicht dem 
Willen des Herrn, gab er sein Vorhaben 
auf. Zeugnisse dieses Bauwerkes sind jetzt 
noch sichtbar." 

(Aus der Lebensbeschreibung 
des hl Wa/tger von Dornberg) 



Die 1949 freigelegten Fundamente des südöstlichen 
Chores und Schiffes der Kirche 

(Foto: Heimatverein Dornberg) 

Im Jahre 1949 entdeckten Archäologen auf einer Wiese 

des Hofes Meyer zur Müdehorst in Bielefeld-Niederdom­
berg die Fundamente einer der ältesten Kirchen in West­
falen. Die bis zu 1 Meter dicken Grundmauern zeigen 
eine aus Bruchsteinen errichtete Saalkirche. Sie besaß 

einen eingezogenen Altarraum und die für die damalige 
Zeit beeindruckenden Ausmaße von 32,5 Metern Länge 
und etwa 10 Metern Breite. Für den Bau dieser Kirche 

waren auswärtige Spezialisten mit technischen Kennt­
nissen erforderlich. 

Die Archäologen erkannten in den Überresten die in der 
Lebensbeschreibung des Waltger von Dornberg erwähn­
te Stiftskirche. Danach hatte der sächsische Adlige vor 
789 auf seinem eigenen Grund und Boden in „Mude­

horst" eine christliche Gemeinschaft adliger Stiftsdamen 

gegründet. Dies entsprach der Strategie Karls des Gro­
ßen, durch Krieg und Mission die aufständischen Sach­
sen in den Herrschaftsbereich des fränkischen Karolin­

gerreichs einzugliedern und die hier lebende heidnische 
Bevölkerung zu missionieren und für den christlichen 
~1-;:ll 1hon 71 t r,o\Atinnon 
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l:i::J Überschneidung der Befunde 
1949 und 1992 

Ergänzung 

Der Grundriss der Kirche nach den Grabungsbefunden 
von 1949 und 1992 

(Abbildung: LWL-Archäologie für Westfalen) 

Die Siftsgründung in Müdehorst wurde jedoch nicht voll­

endet. Deshalb unternahm Waltger im südlichen Bereich 
der heutigen Herforder Altstadt einen erneuten Versuch. 

Erst nach diesem ebenfalls nicht vollendeten Bau wurde 
der Plan einer Stiftsgründung verwirklicht. So entstand 
um 789 am Ort der heutigen Münsterkirche das erste 

sächsische Stift für adlige Frauen. Die archäologischen 
Überreste in Müdehorst und Herford sowie die Eigen­

kirche Waltgers in Dornberg (Peterskirche) sind damit 
wichtige Zeugnisse für die Anfänge des Christentums in 
npr RPninn 

Der 1791 erbaute Sattelmeierhof 
Meyer zur Müdehorst 

Waltger von Dornberg übergab dem Stift seinen gesam­
ten Landbesitz. In unmittelbarer Nähe der ersten Stifts­

gründung und bei der Peterskirche liegen mit .Müde­
horst" und „Gottesberge" die Meierhöfe einer Villikation, 

zu der zahlreiche kleinere Hofstellen gehörten. Zur wirt­

schaftlichen Versorgung des Stiftes mussten diese einen 
Teil ihrer Erträge abgeben sowie auf den Stiftsgütern 
Hand- und Spanndienste leisten. 

Die Herforder Münsterkirche 

Warum soll das am 
Tönsberg anders 
gewesen sein? 

Tönsberg als Zentrum 
des Osnlngbezlrkes. 

Siehe den Artikel 
von Karl Soll: 

„Barkhausen 
Zentrum des Osnlng 

durch die Jahrhunderte" 



Abdinghof 

Ähnlichkeit der Abmessungen in % 
In dem Heft von Karl Schoppe „Karolingische Kirchen in Paderborn" 
Sonderdruck aus „Die Warte" 31. Jahrgang 1970, Heft 3-7, Seite 43 

finde Ich einen von Dr. Ortmann gezeichneten „Fundamentplan" zu seinen 
drei Salvatorklrchen. Ortmann zeichnete einen mit 11A" gekennzeichneten Vorgängerbau. 

Hier Ist ebenfalls ein 11Vorraum" zu sehen, der Im selben relativen Verhältnis 
zur Gesamtlänge steht wie bei der Hallenkirche auf dem Tönsberg. 

Lässt man den eingezogenen Chor weg, ergeben sich 25% zu 75%, Außenmaße gegen die 
Mitte der Trennwand betrachtet. 

Desweiteren stimmt das Verhältnis 
Länge zu Breite genau überein! 

L/B = 2,7 

.. , ·- •.. - - -. . 
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Hallenbau Tönsberg 

_ A 6,2. = o,t> 
u,, .. 

~l> Z 



Bartholomäus-Kapelle Paderborn 
In einem älteren Domführerheft fand ich Grundrisse dieser Kapelle und es sieht so aus, 

als wenn es auch hier eine Art Vorraum gegeben hat. 
Die Bartholomäus-Kapelle ist die älteste erhaltene Hallenkirche auf deutschen Boden. 

Bischof Meinwerk hat sie um 1017 durch byzantinische (1) Werkleute erbaut. 
Die Kirche wurde „per grecos operarios" nicht von Griechen gebaut. Im Mittelalter 

wurden alle Angehörigen des Ostreiches als Griechen bezeichnet. 

Das Verhältnis der Vorraumlänge zur Gesamtlänge beträgt auch hier: 
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25%zu 75% 
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Air 
Nachfolgende Textausschnitte stammen aus dem Buch von Prof. Dr. Brigitte Kasten. 

Ihr Buch „Adalhard von Corbie" -Biographie eines karolingischen Politikers und 
Klostervorstehers-, erschienen 1986 im Droste Verlag / Dusseldort 

Seite 48 

Beide, Adelherd und Ang/lbert, waren Mitglieder der von Alkuln angeführten gebildeten und um BIidung 
bemühten Hofgesellschaft. Angllbert wurde dort wegen seiner dichterischen Neigungen „Homer" genannt 
Adalhard trug den Belnamen'fl.Antonius", den Ihm Alkuln wohl unter Anspielung auf den gleichnamigen 
ägyptischen Mönchsvater ve 4Jeiien hatte. Adalhard wachte tatsächlich mit monastlscher Strenge Ober die 
Mönche seines Klosters. Corble stand unter seiner Amtszeit Im Ruf eines derjenigen Klöster zu sein, wo die 
rechte mönchische Lebensweise auf einem hohen Niveau gepflegt wurde. 

Seite 52+53 

Er (Adalhard) galt als einflußreichster Ratgeber (Karl des Großen), denn er sei zu Jener Zelt der erste 
nlnter prlmos conslllarlus" gewesen. Ahn/Ich umriß der anonyme Verfasser der„ Translatio sancti Viti 
martyrls" Adalhards Stellung. In diesem Zusammenhang Ist ein Brief Alkulns an Adalhard vom September 
799 von besonderem Interesse, da er Hlnkmars Elnschltzung bestiltlgt. Alku/n beklagte sich, daß Adalhard 
ihm bisher nichts Ober die Vereinbarungen vom Sommer 799 zwischen Karl dem Großen und Papst Leo III in 
Paderborn berichtet hatte. Demzufolge war Adalhard Ober die Verhandlungen von Paderborn sehr gut unter­
richtet Es ist darOber hinaus zu fragen, ob er nicht persönlich dort anwesend war, denn er kannte die Italien­
Ischen Verhlltnlsse aus eigener Anschauung gut, und hltte daher fUr die Überlegungen, was fUr den aus 
Rom vertriebenen Papst zu unternehmen sei, von Nutzen sein können. Man darf annehmen, daß Karl sich 
bei den Verhandlungen, die auch der Vorbereitung seiner Kaiserkrönung dienten, mit den Großen seines 
Reiches eingehend beriet, zu denen unbedingt Adalhard von Corble gehörte. 
Die hohe Gunst, In der Adalhard damals bei Karl dem Großen stand, soll sich auch daran gezeigt haben, daß 
er von diesem eine wertvolle Reliquie, eine Partikel des heiligen Kreuzes, als Geschenk erhalten haben soll. 
Corble besaß tatsächllch Kreuzesreliquien. 

Seite 59 

Die Zuweisung sächsischer Ge/sein nach Corble muß spätestens Im Jahre 804, vlellelcht auch schon Im Zuge 
gleicher Maßnahmen zu einem frOheren Zeitpunkt erfolgt sein (Fußnote: Deportationen von Ge/sein sollen 
bereits 799 erfolgt sein. Bereits damals faßte Karl der Große nach der„ Translatio sancti VltJ martyrls" den 
Entschluß, Klöster In Sachsen zu grOnden. Adalhard, dem Karls Absicht bekannt gewesen sei, habe erste 
Maßnahmen ergriffen, diese zu realls/eren. Da Karl Adalhards Dienste für andere Aufgaben zunlchst dringen-

~ 
der benötigte, sei der Plan der Klosterr,rDndung vorerst nicht weiterverfolgt worden. 1 
Erstaun/ich ist, daß in der Zwischenzeit kein anderes fränkisches Kloster den kaiserlichen Plan verwirklichte. 
Viel/eicht hatte Karl von Anfang an Corbie für die monastische Erschließung Sachsens ausersehen. 

. ff (Warum? Weil die Planer einer Klosterkirche mit geometrischen Kenntnissen (1) II 
Seite 64+65 vornehmlich in Corbie saßen) 

Über seinen vlelflltlgen politischen Verpflichtungen vergaß Adalhard nicht, sich um sein Kloster und die Ihm 
anvertraute Möchsgemelnschaft zu kümmern. Das Bemühen, die Bestände der Corbler Klosterbibliothek 
durch die Schre/btiltlgke/t der Mönche anzureichern und eine klare, gelllllge Schrift zu entwickeln, teilte 
Adalhard mit zwe/en seiner Vorglnger Im 8. Jahrhundert, den Abten Leutcharlus und Maurdramus. Schon 
frOh sammelten Corbles Abte Handschriften aus Italien und Südfrankreich, so daß das Kloster zur Zelt Adal­
hards eine lltattllche Z.ahl von sehr alten Codlc„ au. dem 4. Bis 6. Jahrhundert baaß. 
Corbles Bibliothek verfügte um 800 Ober ca. 80 Handschriften, die heute noch erhalten sind, und vergrößerte 
sich laufend Im 9. Jahrhundert. 

Seite 67 

zusammenfassend Ist festzustellen, daß Adalhard in den zwanzig Jahren von ca. 790-810 Immer wieder in der 
nächsten Umgebung Karls des Großen anzutreffen war. Als solcher nahm er an vielen reichspolltJsch 
wichtigen Versammlungen teil: vermutlich an den Verhandlungen zwischen Karl dem Großen und Papst 
Leo III Im Sommer 799 In Paderborn ...... . 



Seite 108+109 

Während der Abwesenheit Adalhards I wurde ein Projekt aufgegriffen, das um 802 Karl der Große geplant 
hatte: Die Gründung eines Klosters in Sachsen durch Corbie. Adalhard II erinnerte Ludwig den Frommen 
an diesen Plan im Juli 815 auf dem Reichstag von Paderborn. Der Kaiser beriet die Angelegenheit mit 
Bischof Hathumar von Paderborn ..... . 

Seite 140 

Wie ein fränkisches Mönchtum vor bzw. neben Benedikt von Anlane ausgesehen haben könnte versucht 
Jean Hubert am Beispiel von Saint Riquier unter Abt Angilbert darzulegen. In seinem Libellus schrieb 
Angilbert, er habe beim Neubau Saint Riquiers das Kloster mit drei Kirchen ausgestattet, geweiht dem 
Erlöser, der Gottesmutter Maria und dem hl. Benedikt, um den Glauben an die Trinität offenkundig zu 
bezeugen. Die Kirchen waren in Form eines Dreiecks einander zugeordnet (!) 

Seite 145 

Den Entschluss zur Einführung monastischen Lebens in Sachsen faßte erstmals Karl der Große um 800, 
nachdem die Kirchenorganisation dort eingeführt und gefestigt worden war, spätestens aber im Jahre 
804 nach der endgültigen Niederwerfung sächsischer Widerstände. Damals bereits war wohl geplant, 
Corbie mit der Durchführung des Projekts zu beauftragen, da es nicht zuletzt wegen der der engen 
verwandtschaftlichen Beziehungen Abt Adalhards sowohl zu Karl dem Großen als auch zu sächsischen 
Adelsfamilien wie kein anderes Kloster des Frankenreiches für eine solche Aufgabe prädestiniert zu sein 
schien. Schon hatte Adalhard-wohl 809110-eine sächsische Geisel in Corbie namens Thiodrad auf 
deren eigenen Vorschlag hin zu deren Verwandten nach Sachsen geschickt, um die Zustimmung dieser 
für eine Klostergründung auf den Gütern von Thiodrads Vater einzuholen, als er wegen seiner 
Verpflichtung, die Regentschaft für König Bernhard im Langobardenreich zu übernehmen, alle 
Vorbereitungen abbrechen mußte. Erst im Jahre 815 wurde ohne Mitwirkung des inzwischen verbannten 
Adalhard eine kleine Zelle unter dem praepositus Adalbert in HETHIS eingerichtet, die anscheinend, 
trotz der bescheidenen, ja kärglichen Zustände, bereits einen beachtlichen Zulauf aus den Kreisen des 
sächsischen Adels gewann und eine Klosterschule besaß. 

Seite 146/147 

Hethis lag vermutlich Im Solling bei Neuhaus in der Nähe des Dorfes Silberborn. Die Größe des 
Gründungskonventes ist nicht zu ermitteln. Die Zelle Hethls stand von Anfang an unter einem 
ungünstigen Stern. Die schlechten topographischen Bedingungen machten es den Mönchen unmöglich, 
ihren eigenen Unterhalt zu erwirtschaften .......... . 
Im Jahre 821, als Adalhard aus seinem Verbannungskloster Noirmout/er nach Corble zurückkehrte, 
stand Hethis nach nur 6 Jahren kurz vor der endgültigen Auflösung .......... . 
Als Adalhard und Wala -vermutlich im Frühjahr 822- nach Sachsen reisten, um dort unter den kaiserlichen 
Gütern eines für die Neugründung auszusuchen, erfuhren sie von den Mönchen der Zelle Hethis, ein 
geeigneter läge im Augau an der Weser und gehöre zur Villa Höxter ............. . 

~-in:K:Na, 

Adalhard 
von 

Corbie 

. Die Bq:r~., 
e,~t~~,.,., 

SllIDI/\ IIUM/\ '1101(/\ 
Dru,te 

Seite 168 
De11Todestag Adalhards gibt Paschasius 
Radbertus mit dem 2. Januar 826 an. 
Radbertus läßt die Vita Adalhardi mit der 
„Egloga duarum sanctlmonialium", einem 
lyrischen Trauergesang ausklingen. 
Er betont hier noch einmal die Einheit von 
Corble und Corvey, die unter den Namen 
Galathea und Philis In Ihrer Trauer um 
Adalhard aufs innigste vereint sind. 
Todestag: 2. Januar 

Tag seiner Heiligsprechung: 10. Oktober 



Adalhard und Alkuin hatten hebräische Kenntnisse! '18' 
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Namen wurden „verwandelt"!! 

Wenn man sich am Hofe Karls hebräische Decknamen gab, dann 
könnte auch „HETHA" ein (hebräischer) Deckname gewesen sein 

Dem wohl nach biblischem Vorbild de Thrones alomos gestalteten Herrschersitz 
wurde - auch durch die Anordnung auf einer Galerie, die den Herrscher in eine gesonderte Sphäre 
rückte - der höchste Platz zugewiesen und damit unmissverständliche Symbolkraft für den Anspruch auf 
die weltliche und geistliche Herr chaft über das Reich und die Mittlerfunktion zwischen Himmel und 
Erde verliehen. Dabei könnte die Zahl der Stufen von symbolischer Relevanz ein, denn nach 1 Kön 
10,19 hatte auch Salomos Thron echs Stufen und stand in einer Halle, dem Tempel mit seinem 
kubischen Allerheiligsten gegenüber (1 Kön 7,6f. ). Eine bewusste Anlehnung an das salomonische 
Vorbild würde zu Karls bedingungslosem, universalem Herrschaftsanspruch und Sendungsbewusstsein 
als Regent eines christlichen Weltreiches über ein neues auserwähltes Gottesvolk und damit gleichsam 
als neuer Salomo passen. Diese Deutung verstärkt sich durch Karls nachgewiesene Bewunderung bereits 
als König für den gewiss zumindest ebenso ruhmreichen Vater und Vorgänger Salomos, König David, 
dessen Rolle als tatthalter Gottes auf Erden Karl von jeher gleichzukommen strebte. Im Jahre 801 heißt 
es gar: ,, Wir gaben Karl bei Hofe den amen ,David'. "[6 l Unterstrichen wird diese Botschaft durch die 
Verwendung von Marmor aus dem Heiligen Land, der als Spolie aus der Jerusalemer Grabeskirche auf 
Chri tus und somit auf den Gedanken des Gottesgnadentums verweist. ach mittelalterlicher 
Vorstellung sind die mamornen Platten durch die Berührung Christi zu heiligen Reliquien geweiht 
geworden. Aus Achtung hiervor hat man wohl die unregelmäßige Plattenstärke wie auch die unschöne 
Oberflächenstruktur in Kauf genommen.f71 https://de.wikipedia.org/wiki/Aachener_König 5lhfon .RO (6 

https://de.wikipedia.org/wikiyAachener_K0nigsthron


Die Gründung von Hethis war im Jahr 815. 
,lto 

Sicherlich waren der Synode von 816 lange und sorgfältige Vorbereitungen vorausgegangen, so dass man 
annehmen darf, dass die Forderung nach einer „sicheren Umwallung/Klostermauer) auch 815 schon 

Berücksichtigung fand. 

Klostermauern und Einfriedungen 
Auf der Synode in Aachen wurde 816 beschlossen, dass alle Klöster eine sichere Umwallung haben müssten, 
,,so dass niemand ein-und ausgehen kann, als durch das Tor". 
(s.a. ,,Die Beschlüsse des Aachener Concils" bei Albert Werminghoff in: Neues Archiv der Gesellschaft für 
die ältere Geschichtskunde, Bd. 27 /1902 / S. 607) 

Auf Beschluß Karls des Großen wurde die einheitliche Regel des HI. Benedikts in allen Klöstern beschlossen. 
Die architektonische Grundstruktur wurde so fest geschrieben. 

Hans Rudolf Sennhauser schreibt in seiner Ausarbeitung „Klostermauern und Klostertürme", erschienen in: 
Wohn-und Wirtschaftsbauten frühmlttelalterlicher Klöster, vdf Hochschulverlag 1996, S. 195ft. folgendes: 

„Ein charakteristisches Merkmal der klösterlichen Niederlassung ist die Klostermauer. Die Grenzen der 
Klausur (termini) müssen begreiflich dauernd kenntlich gemacht werden. 
Die Mauer erfüllt diesen Zweck am besten. 
Die erste Einfriedung bestand i.d.R. nur aus Pfahlwerkplanken. Ganz ohne eine Klostermauer wird aber wohl 
kein Kloster gewesen sein. Ein Zaun, eine Hecke, ein Graben wird diese gebildet haben. 
Die Klostermauer gilt als sichtbares Zeichen für die Ein-und Abschliessung. Sie kann den Zusammenhalt der 
Gemeinschaft symbolisieren, sie kann eine Rechtsgrenze markieren, und sie vermag vielleicht auch 
physischen Schutz zu garantieren. 

Zwei Beispiele aus karolingischer Zeit sind das Kloster Centula/St.-Riquier und das Kloster Hersfeld. 
In Hersfeld wurde das Kloster von einer Wehranlage in weitem Rund umgeben. Eine Holz-Stein-Erde-Mauer 
bildete einen mächtigen, im Grundriss etwa 4m breiten Wall, dem ein Graben vorgelegt war. 
In spätkarolingischer Zeit wurde der allmählich zerfallenden älteren Mauer eine ungefähr 1,5m starke 
Mörtelmauer vorgesetzt, die sich als Stiftsmauer zum Teil bis heute erhalten hat. 

Abb. Kloster Hersfeld inmitten einer Umwallung 

Heinrich Rüthlng schreibt in „Mittelalterliches Klosterleben im Paderborner und Corveyer Land" 
Helmatkundllche Schriftenreihe 19/1988 / Volksbank Paderborn 

Seite 4: Der ersttider einer großen Mönchsgemeinschaft eine feste schriftliche Ordnung gab, war der 
hl. Pachomius ( gesl 347) im oberägyptischen Tabenissi. Er schrieb vor, die Gebäude, in denen die 
Mönche lebten und arbeiteten, mit einer Mauer zu umgeben, und schuf so das „claustrum", das Kloster. 
Die Mauer hatte nicht nur praktische Bedeutung, sie sollte die Mönche immer daran erinnern, dass sie 
nicht zur „Welt" gehörten. Dieser Gedanke bleibfim Mittelalter lebendig. Die 1,5 km lange Mauer des 
Zistemienserklosters Hardehausen Ist ein eidrucksvoller Beweis dafür. 

Heinrich Rüthing schreibt auch über Hethis: ,,bis heute weiß niemand, wo dieser Ort liegt ... " 



-noch-

Klostermauern und Einfriedungen 
skizziert aus: 

799 „Kunst und Kultur der Karolingerzeit" 
Karl der Große und Papst Leo III in Paderborn / Band III 
Beiträge zum Katalog der Ausstellung Paderborn 1999 

Herausgeber: Christoph Stlegemann/Matthias Wemhoff 

hier: Modell Hildesheim um 1022 -Domburg inmitten einer Klostermauer­
Seite 169 

Dr. Jürgen Kaiser berichtet uns in: 
,,Mittelalter In Deutschland" 

Thelss-Verlag GmbH 
Stuttgart, 2006, Seite 73: 

Abbild der Himmelsstadt 

Gemäß der Benediktsrcgel sollte alles Lebensnot­
wendige innerhalb der Klostermauern liegen. Daher 
bestand ein mittelalterliches Kloster nicht nur aus 

den nur den Mönchen vorbehaltenen Klausurgebäu· 
den samt Kirche, sondern auch aus einem großen 
Wirtschaftshof. Die gesamte Anlage war von einer 
Mauer mit einem Tor eingefasst, die aber in der Re­
gel keine wehrfunl<tion besaß und nur der Ein- und 
Auslasskontrolle diente. Zunächst gelangten Besu­
cher in den weiten Wirtschaftshof, in dem Muhle, 
Scheune, Schmiede, Ställe und Werkstätten lagen. 
Nahe des Eingangsbereichs erhob sich das Gebaude 
zur Unterbringung von Gästen, die die Mönche wi 
Christus selber aufnehmen sollten, so wie es die Be• 

nediktsregel fordert. 
Die zentrale Stelle innerhalb der Klostfiln~ 

nahm die Ahteik1rc~e cm. Hier konzentrierte sie 
auch der"t'auhche Aur:'and. Ihre gerade be: Mönchs 
klöstern meist monumentalen Ausmaße beruhe 
auf der großen Konventstarke der Anfangszeit. 

lt-.----.---~,---.-------

umlaufende 
Pfalzbefestlgungs­

mauer 

pfalzanlage Paderborn 

Phase I und II, Seite 184 



Beim Kloster Corvey wird ein Text von Pachasius Radbertus zitiert: 
„Duo isti eximii fundamenta in gentibus ad boream civitatis cum ponerent una cum turribus et propugnaculis 
suis" und P.Adelhard Gerke übersetzt: ,,Diese zwei außerordentlichen Männer (Adalhard und Wala) legten die 
Grundmauern der Stadt bei den nördlichen Stämmen zusammen mit denen der Türme und Verteidigungs­
anlagen". Wilhelm Rave glaubte, eine Befestigungsmauer mit Türmen und einen Wassergraben schon für 
das karolingische Kloster rekonstruieren zu können, was aber nicht unwidersprochen blieb. 
Im übertragenen Sinn seien die Befestigungsanlagen einer im Gebet verteidigten „Festung Gottes" 
zu verstehen. 

Als eine erste Gruppe bezeichnet Sennhauser die vorklöstertichen Türme. So wurden schon früh Klöster in 
alten römischen Stadttoren eingerichtet, so ein Frauenkloster im Stadttor von Amiens (bereits Gregor von 
Tours berichtet davon), und im 11. Jahrhundert dann das für den Eremiten Simeon in der Porta Nigra zu 
Trier eingerichtete Kloster. In Reims wurde ein Turm der römischen Stadtmauer in karolingischer Zeit zur 
Kapelle umgebaut, und in Spalato sind im Frühmitteltater eine Martinskapelle auf dem Nordtor und eine 
Marienkapelle auf dem Westtor eingerichtet worden. Weitere Beispiele sind in St. Gallen und in Poitiers 
zu finden. 

Das berühmteste Beispiel Ist wohl Monte Cassino. Benedikt legte hier auf dem Berg um das Jahr 529 in 
den Ruinen einer aufgelassenen Burg sein Kloster an. Im Osten und im Westen entstanden frühe Klöster 
oft in wüst gelegten alten Wohnplätzen, Villen, Siedlungen und Befestigungen. Abgesehen davon, dass 
sich alte Gebäude wieder benutzen und Ruinen ausbauen liessen und Baumatrial bereits vorhanden war, 
dürfte diese Tatsache damit zusammenhängen, dass Ruinenplätze i.d.R. Fiskalland oder in der Hand von 
Grundbesitzern waren, die auf ihrem Land Klöster einrichteten. 
Auch Kolumban hat in Luxeull den Platz einer ehemals stark befestigten Burg als Bauplatz für sein 
Kloster gewählt. 

Margarete Weidemann hat in: ,,Kulturgeschichte der Merowingerzeit nach den Werken Gregor von Tours" 
Teil 2, Mainz 1982, S31 ff. zwei Beispiele dafür angeführt, dass eindeutig Wüstungen zur Errichtung von 
Klöstern verwendet worden sind: das Kloster St. Senoch (Tours) und das Kloster Maille-Luynes (Tours), 
,,in cacumine montis est constltutum, ad antiquls vallatum edlflclis iam erutis", es lag in einer Berg­
festung, die von den Bewohnern aufgegeben war. 
Wie im Frühmittellater w0stgelegte Siedlungsplätze aus römischer Zeit wieder für Klöster Verwendung 
fanden, so waren es im Hochmittelalter nicht selten Burgstellen, in denen Besitzer, die sich andernorts 
niedergelassen hatten, mit der Errichtung eines Klosters u.a. wirksam verhinderten, dass sich dort andere 
Grosse festsetzten. 

Insofern verwundert es nicht, wenn man annähme, die Erstgründung des Klosters Corvey, Hethis bzw. Hetha, 
sei innerhalb der aufgelassenen Burg/Wallanlage auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen versucht worden. 
Es war bereits alles da, die Umwallung mit Mauer und Graben, Eingangstore, und auch die beiden Quellen, 
von denen Theodrad gesprochen hat. Eine weitere Wasserstelle war sogar im Kernwerk Im Osten, etwas 
südlich der sog. ,,H0nenkapelle" vorhanden. Sie soll von enormer Tiefe gewesen sein. 
Dem Verfasser ist diese Stelle bekannt. Sie liegt ca. 20 Meter von der südlichen Wallgrenze entfernt. 



Entwicklung des Paderborner Stadtgebietes 
vom 11. bis 19. Jahrhundert 

Paderborn im 11. Jahrhundert 
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Abb. :o. Paderborn im u. Jahrhundut 
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Lu~ E.v. Padberg schreibt in: ,,Mission und Christianisierung" formen und Folgen 
be! Angelsachsen und Franken im 7. und 8. Jahrhundert, Franz Steiner Verlag Stuttgart 
Seiten 151-155 

Akkommodation durch Umwidmung 

Das Erscheinungsbild der frühmittelalterlichen Kirche in der Zeit nach der er­
sten Missionarsgeneration macht deutlich, daß die heidnischen Glaubensformen 
trotz· intensiver Predigttätigkeit und konfrontativer Tatmission keineswegs voll­
kommen überwunden worden waren. Entsprechende Befunde spiegeln sich so­
wohl in der kirchlichen Synodalüberlieferung wie auch in den durch archäologi­
sche Forschung nachgewiesenen kulturellen Gebräuchen.24° Für diese Entwick­
lung hat man als Ursprung vornehmlich die Missionsinstruktlonen Papst Gregors 
des Großen ausgemacht.241 Im Gegensatz zu seinem Pastoralschreiben an König • 
Aethelberht von Kent vom 22.' Juni 601, in dem er energisch die Beseitigung der 
heidnischen Heiligtümer angemahnt hatte, betonte er Abt-Mellitus gegenüber in 
einem Brief vom 18. Juli 601, die Kultorte müßten keinesfalls zerstört werden.242 

Die Forschung erblickte darin einen Widerspruch und vermutete einen Gesin­
nungs- und Konzeptionswandel der päpstlichen Missionsprogrammatik.24

' 

Missionare unterschiedlichster Zeiten haben immer wieder erkennen müssen, 
wie schwer heidnische Denkweisen bei Neubekehrten zu überwinden sind.2•

15 
' 

Schon bei der Glaubensausbreitung in der Spätantike suchte man daher nach 
Mö lichkeiten, es den Übergetretenen leichter zu m!,lchen und knü fte vielfach an 
a te u tsta e . o u rna men e1sp1e swe1se 407 die Christen in Kaithago 
aen I emp'el der Dea Caelestis. Bischof Aurelius ließ darin seine Cathedra an den 
Platz des Standbildes der heidnischen Göttin setzen.246 Bei der Pfarrorganisation 
in Südgallien ein Jahrhundert später wurden die Landpfarrkirchen vielfach nicht 
im Siedlungskern, sondern a,11, den Stelleo hejdnjscher reljgjöser Zeoru:r errich­
tet.247 Gregor der Große selbst berichtet in seiner Vita Benedikts, dieser habe ,. •• r 
dem Monte Cassino den Apollontempel in eine Martinskirche umgewandef 
Vor allem in Irland läßt sich diese Methode beobachten. Die dortige "Kontinuität 
von vorchristlichen Kulten und christlicher Religion"249 wird nachdrücklich deut­
lich am Beispiel des der heiligen Brigid geweihten Klosters Kildare: Für Kildare 
ist der vorchristliche Kult der keltischen Göttin Brigantia bezeugt; das dortige 

heilige Feuer stammt aus heidnischer Zeit; der Brigid-Festtag am 1. Februar hatte 
auch eine B~deutung im keltischen Kalender und selbst der Ortsname Cell Dara 
weist auf die Eiche (irisch daur, dair) als den heiligen Baum des vorchristlichen 
Irlands.250 Diese wenigen Beispiele aus chronologisch und geographisch unter­
schiedlichen Bereichen zeigen, daß die Kontinuität von Kultorten und 
-gebräuchen in der Missionsgeschichte nicht überraschend ist. Deshalb muß man 
für diese Methode im angelsächsischen Raum nicht unbedingt Gregors Missi­
onsinstruktion verantwortlich machen. 

In de~1 fraglichen Brief an Mellitus betont Gregor eingangs, daß seine methodi­
schen Hinweise langer Überlegung de causa Anglornm entsprungen seien.251 

Damit ist nicht taktisches Kalkül, sondern theologische Reflexion gemeint, von 
der Gregor sich bei der mit persönlichem Engagement betriebenen A.ngelsach­
senmission immer bestimmen ließ. Es ist vermutet worden, der Papst sei durch 
neue Informationen zu diesem Nachdenken veranlaßt worden252

, indes fehlen da­
für direkte Belege. Dagegen spricht auch der kurze zeitliche Abstand von ledig­
lich 26 Tagen zwischen der Abreise des Mellitus aus Rom und der Abfassung des 
Briefes an ihn, so daß die pastorale Sorge als wahrscheinlichste Ursache a~ge• 
nommen werden muß. Gregors Anweisungen beziehen sich auf Kultorte und 
heidnische Gebräuche, wobei er nach der Instruktion jeweils eine Begründung 
folgen läßt. Bezüglich der Heiligtümer_ schreibt er als Instruktion: quia fana ido­
/orum destru( in eadem gente minime debeant, sed ipsa, quae in eis su11t, idola 
destruantur, aqua benedicta fiat, in eisdem fanis aspergatur, altaria co11str11an­
tur, reliquiae ponantur. Zur Begründung schreibt Gregor, 'gut gebaute Heilig­
tümer' müßten erhalten und umgewidmet werden, damit das Volk 'den Irrglauben 
aus dem Herzen verbannt und, den wahren Gott erkennend und anbetend, an den 
vertrauten Orten wie gewohnt zusammenkommt.'253 Gregor empfiehlt also, durch 
die angeführten Maßnahmen heidnische Tempel in christliche Kirchen umzuwan­
deln. Allerdings, und dieser Punkt ist oft zu wenig berücksichtigt worden, ist die 
Grundlage dieser Umwidmung die Zerstörung des Kultortzentmms, nämlich des 
Götterbildes. 1 



zu benediktinischen Kirchenbauten auf Bergen finde ich bei 
Oiether Pöppel, Benediktinisches Leben Im Hochstift Paderborn, 

Bonifatlusverlag PB,1999, Seite 14" folgendes: 
Karl der Große hatte erbauen lassen: die Salvator-Kirche In Paderborn, 
die St.-Petrus-Kirche auf der Eresburg (Obermarsberg) und die St. Petrus­
Kirche auf der Iburg (auf beiden Bergkuppen hatten sich befestigte Heilig-
tümer der Sachsen gefunden) ........ .. 

Peter Hawel schreibt in seinem Buch „Das Mönchtum im Abendland" 
Geschichte-Kultur-Lebensform" 1993, Seite 85, Abb. 29, folgendes: 

29 Montecassino. Um 510 von Benedikt vo11 Nursia gegrii11det, Mutterkloster des Benediktinerordens. Die öfter 
zerstörte Abtei wurde immer wieder a11fgeba11t. Die heutige A11/age ist ein stilgetreuer Wiederaufbau 11ach der i•ölli­
ge11 Zerstöru11g im Zweiten Weltkrieg. Die Berglage wurde beispielhaft für viele Benediktinerklöster. 

DIE BERGLAGE WURDE BEISPIELHAFT FÜR VIELE BENEOIKTINERKLÖSTERII 

Der Berg war schon Aufenthaltsort des Wandermönches 
~P.!1111 Bonifatius (673-754), der sein Zelt auf dem heutigen Frauen­

berg aufschlug. 

Ein weiteres Beispiel für ein Benediktinerkloster auf einem Berg 
ist die Abtei Marienberg bei Mals in Südtirol. Sie gilt sogar als 
die höchstgelegene Benediktinerabtei Europas. 
Siehe auch: Mont St. Michel In Frankreich 



Das Urkloster der Benediktiner „Monte Cassino" wurde 
auch auf einem heidnischen Heiligtum gegründet und dem 
heiligen Martin von Tours als Erstpatron geweiht! 

Im demsdben Geiste Moses zerstörte St. Benedikt die 
heidnischen Heiligtümer auf dem Monte Cassino: 
Ein befestigter Ort mit Namen Casinum liegt am Abhang 
eines hohen Berges . ... Mit seinem Gipfel ragt er gleichsam 
in den Himmel. Dort stand ein uraltes Heiligtum, wo nach 
dem Brauch der heidnischen Voif ahren die einfoltige Land­
bevölkerung den Gott Apollo verehrte. Ringsum waren hei­
lige Haine gewachsen, die dem Dämonenkult dienten. Hier 
plagten sich noch damals viele uneinsichtige Heiden mit 
ihren Götzenopfern ab. An diesen Ort kam nun der Mann 
Gottes. Er zerstörte das Götterbild, stürzte den Altar um, 
holzte die heiligen Haine ab. Im Tempel des Apollo errich­
tete er ein Oratorium zu Ehren des heiligen Martin und an 
der Stelle des Apolloaltares erbaute er ein Oratorium zu 
Ehren des heiligen Johannes. 3 

Quelle: Ora et Labora 
(Benediktinerkloster Reichenstein) 2017 

In vorchristlicher Zeit war der Monte Cassino zwischen Rom und Neapel Ort 
eines heidnischen Heiligtums. Obwohl bereits zweihundert Jahre vergangen waren, 
seitdem der erste römische Kaiser, Konstantin, sich zum Christentum bekehrt hatte, 
stand auf dem Berg, den Bendikt von Nursia sich als Ort den Ort neuen Beginns erwählte, 
noch immer das Heiligtum einer heidnischen Gottheit. Die Überlieferung nennt das 
Jahr 529 als Zeitpunkt für den Anfang benediktinischen Lebens auf dem Monte Cassino. 
Als erstes riss der Abt von Monte Cassino die alten Kultstätten nieder, baute zwei Oratorien 
und weihte das eine Johannes dem Täufer, das andere Martin von Tours. 
Er ließ einen antiken Apollo-Tempel zur Martinskirche umbauen. 

Quelle: https://www.montecassino-stiftung.de/das-kloster. htm 1 

Ein weiteres Beispiel für ein Benediktiner-Kloster auf einem Bergsporn ist das Kloster Posa. 
Quelle: http://www.weinhof-kloster-posa/historische hintergruende.htm 

Der . Bergsporn Posa ist einer der 
~esch1chtsträchtigsten und kulturhistorisch 
in_teressanteste~ Orte im Stadtgebiet von Zeitz. 
Hier befanden sich erst eine mächtige Burg und 
später ein bedeutendes Kloster. 

Die Entstehung des Kloster Posa 

Bereits vor der Entstehung des Kloster Posa 
befand sich auf dem Bergsporn die Wallb 
Pounzua . als. we,idisches Machtzentrum :i~ 
einem Hain, in dem wendische Götter verehrt 
wurden. Historiker vermuten, dass vor den 
Wenden bereits die Germanen dieser Ber 
nutzten. Im_ Auftrag Otto des Großen urden di~ 
Gebiete zwischen Saale und Elbe erobert und 
eh ristianis1ert. 

An die Stelle der sogenannten "heidnischen 
Machtz_entren und Heiligtümer" wurden Klöster 
mit Kirchen errichtet. Die Entstehung des 
Kloster Posa auf den Traum eines Wenden 
zurOc~ufOhren, gehört in die Welt der Sagen 
und ~ärchen. Der Entstehung von Klöstern in 
Spanien _u. a. Orten wird diese Traumdeutung 
zugeschrieben. Es gab einen Mann in Am .k 
der h tt • T err a, a e einen raum! Diesen Traum gilt 
verwirklichen! es zu 

Der „Heilige Martin" als Erstpatron von „Monte Cassinou 
wird auch beschrieben in: ,,Illustrierte Kirchengeschichte 
für das christliche Haus" von 0.Dr. Erwin Preuschen 

„Zwischen Rom und Neapel lag ein Ort, einst eine römische 
Festung. Den Gipfel hatte seit alters herein Heiligtum 
gekrönt, zu dem noch immer die Bewohner der Umgegend 
emporstiegen, um dort ihre Opfer darzubringen. Seine 
Predigt verscheuchte den Götzendienst, die Bewohner 
selbst hieben den heiligen Hain um und zerstörten den 
Tempel. Wo man einst dem Heidengotte geopfert hatte, 
baute Benedikt eine Klrche, die er dem heiligen Martin 
weihte, eine andere weihte er Johannes dem Täufer. 

https://www.montecassino-stiftunq.de/das-kloster.html
http://www.weinhof-kloster-posa/historische_hinterqruende.htm


Erschienen In: 

Llpplsche Kulturlandschaften, Heft 30, 1. Auflage 2015 

Erstmalig finde ich in diesem ausgezeichneten Heft einen 
Hinweis darauf, dass mit „Theotmalll" eben nicht die Stadt Detmold 
gemeint war, sondern es sich um eine Landschaftsbezeichnung (II) 
handelte! Der Autor, Roland Linde aus Detmold ist Geschichtswissen­
schaftler+ Historiker und ausgewiesener Experte für den Raum Lippe. 
Im Frühjahr 2022 hatte Ich mich eine Zeit lang mit ihm über mittelalter­
liche Wallfahrten nach Lippe ausgetauscht. 
Ich möchte nun aus dem Heft einige sehr wichtige Passagen zitieren 
oder etwas abgekürzt zusammenfassen, die für das Verständnis 
sehr wichtig sind: 

Kapitel: Von Karl dem GrOMen bis Bischof Meinwerk, Frühe Kirchen 
Im Raum Detmold 

„Helligenklrchen Ist Tell einer Siedlungslandschaft, die Im Frühmitte/alter 

„Evangelisch-reformierte Kirche 
Heiligenkirchen" von Roland Linde 

Als Theotma/11 bezeichnet wurde und deren Name sich Im Namen der Stadt 
Detmold bewahrt hat. Karl der Grosse schlug hier 783 eine Schlacht gegen die 
Sachsen. Als Papst Leo III 799 den Frankenkönlg In Paderborn besuchte, soll 
er auch einen Altar Im nahegelegenen „ Thletmelle" geweiht haben. 
Diesen Altar ließ der Paderborner Bischof Melnwerk 1023 nach Paderborn 
in die Kirche d„ neugegründ«en Klosters am Abdlnghof Oberführen. 
Doch wo war der ursprUngllche Standort da Altars? 
Diese Frage hat die Forschung Immer wieder bewegt ................... " 

Kapitel: : Theotmalli-Einfrühmlttelalterlicher Landschaftsname 

„Die Stadt Detmold wurde In der Mitte des 13. Jahrhunderts gegründet 
Doch der Name, der mittelniederdeutsch „Oetmel/e" lautete, geht auf eine wesentlich 
Altere Landschaftbezelchnung zurück. Zum Jahr 783 berichten die frlnklschen 
Chronisten von einer offenen Feldschlacht zwischen Franken und Sachsen In 
,, Theotmalll" bzw.,, Theotmel/1" am Berg „Osneggl" ........... . 
Dass Theotma/11 ein LandschaftJlname war, zeigt u.a. die Erwähnung von 
„Aldanthorpe In Thladme/11" Im 9. Jahrhundert, womit entweder Hornoldendorf 
oder Heldenoldendorf gemeint war. Zu Beginn des 11. Jahrhunderts erscheint der 
Name mehrfach In einer Reihe mit anderen Landschaftsnamen wie „Haverr,a", 
,,Llmga" und „Patherr,a" 

Kapitel: Karl der Große, Papst Leo und die Attarwethe In Theotmalll 

Die Vita Melnwercl berichtet Im Kapitel 180 eine flJr die Detmolder Geschichte bemerkenswerte 
Begebenheit: Bischof Melnwerk habe Im Jahr 1023 befohlen, einen Altarstein aus 
der Kirche In „ Thletmelle" in die Krypta der neu erbauten Klosterkirche am Abdlnghof 
In Paderborn zu UberfDhren. Ein ganz besonderer Altarstein sei es gewesen, denn 
Papst Leo habe Ihn einst geweiht. Die Vita wurde mehr als 350 Jahre nach der Altarweihe 
und 130 Jahre nach der Überführung zwischen ca. 1150 und 1200 Im Kloster Abdlnghof 
niedergeschrieben, doch der Chronist konnte auf Dokumente der Melnwerlaelt zurück­
greifen und es Ist nie angezweifelt worden, dass sein Bericht von der Überführung des 
Altarsteins von „beachtenswerter Größe" zutrifft .......... . 



West/ich des Domes /leß Meinwerk die Kirche des neu gegründeten Abdinghofklosters 
als Romklrche erbauen . .......... . 
Ein Altar, den ein Papst geweiht hatte, musste Ihm als krönenden Abschluss des Vorhabens 
erscheinen. Wie wichtig Meinwerk dieses Detail war, zeigt die Tatsache, dass der Altar 
in der Krypta aufgestellt wurde, dem für die Öffentlichkeit unzugänglichen Raum unterhalb 
des Kirchenchores. Hier wollte Meinwerk zur letzten Ruhe gebettet werden, ganz nahe bei 
dem Altar aus Theotma/11. Der Altar Ist längst verschwunden, wie fast die gesamte Innenaus­
stattung der Klosterkirche. 

Kapitel: Kirche gesucht: Wo stand der von Papst Leo geweihte Altar? 

Die Vita Meinwerci enthält in Kapitel 36 einen weiteren Hinweis auf das geheimnisvolle 
Gotteshaus, denn Meinwerk übergab 1015 oder bald darauf Im Tausch gegen einen Besitz 
einem Priester„ Waldier" auf Lebenszeit die Kirche in„ Thietmelli" mit sechs „Pflügen" 
(bäuerlichen Anwesen) und einem Pferd. Der Priester stammte aus jener Familie, der auch 
der 1011 verstorbene Graf Haold angehörte, der Grafen rechte u.a. Im Theotmalli-Gau ausübte. 
Aus der Notiz über den Gütertausch ergibt sich ebenso wie aus dem Bericht über die Altar­
überführung, dass die Kirche unmittelbar dem Bischof unterstand. Es kann keine Eigenkirche 
eines Adel/gen gewesen sein und sie kann auch nicht der Aufsicht eines Klosters oder 
oder eines Stiftes unterstanden haben .............. .. 

(es folgen einige Absätze, in denen Argumente beigebracht werden, die sowohl die Kirche 
in Detmold, als eben auch die Kirche In Helllgenkirchen zumindest sehr in Frage stellen, 
Helligenklrchen käme noch eher In Betracht, wenn nicht zwei triftige Gründe dagegen sprächen:) 

Zum einen kennt die Vita Meinwerci sowohl die Kirche In „ Thietmelli" als auch den Ortsnamen 
Heillgenklrchen (,,Halogokircan''), der die Existenz einer Kirche voraussetzt. Sollte damit 
ein und dieselbe Kirche gemeint sein? Der Zweifel an einer solchen Gleichsetzung wird noch 
durch eine weitere Überlegung verstärkt. Denn was bedeutete es für das weitere Schicksal einer 
Kirche, wenn man den Altar-und zwar zweifel/los den Hauptaltar- aus ihr entfernte? 
Der Hauptaltar war kein beliebiges Ausstattungsstück, sondern gleichsam das Herz der Kirche. 
Nach mittelalterlichem Verständnis kam seiner Entfernung dem Ende des Kirchenstan,dprtes gleich. 
Da Theotmalli der Name einer Landschaft war, gibt es für die Lokalisierung der verscJIC,ndenen Kirche 
einigen Spielraum. 

Viel/eicht wird lrgenwann ein glücklicher Zufall zum archäologischen Nachweis der Theotmalli-Klrche 
führen. so wie 1951 auf dem Ackerland des Melerhofs Müdehorst bei Bielefeld die Fundamente jener 
von dem sächsischen Adeligen Waltger Im späten 8. Jahrhundert gestifteten Kirche zutage kamen, von 
der die hochmittelalterliche Überlieferung noch zu berichten wusste. Diese Kirche lag zudem nur 
2 Kilometer nordwestlich der ebenfalls auf Waltger zurückgehenden Peterskirche In Kirchdornberg. 
Es ist also durchaus denkbar, dass die Theotmalli-Kirche nicht weit von der Kirche in Helligenkirchen 
entfernt war. 

In seiner Zusammenfassung steht für Roland Linde das Fazit, dass das am Schluss seiner kleinen Reise 
in das Frühmittelalter, nur ein Zwischenstand der Forschung sein kann und sagt abschließend in Bezug 
auf die Kirche in Heiligenkirchen folgendes: 

Doch die Entfernung des Altars bedeutete sehr wahrscheinlich auch die Aufgabe der Kirche, es wird sich 
also um einen bislang nicht lokalisierten Kirchstandort im Raum He/1/genkirchen/Detmold gehandelt haben. 



Von weiteren Altarweih8J)Hährend des etwas dreiwöchigen Aufenthaltes des Kirchenfürsten 
ist in den Berichten des 8. Und 9. Jahrhunderts nicht die Rede .......... . "' Von allen späteren Berichten über weitere Kirch- und Altarweihen Leos gelten die des 
Widukind von Corvey über die Peterskirche in Obermarsberg und die der Vita Meinwerci 
allgemein als glaubwürdig. 
Aber warum führte Karl seinen hohen Gast gerade an diese beiden Orte? Die Eroberung 
der sächsischen Eresburg, dem heutigen Obermarsberg im Hochsauerlandkreis, war für Karl 
im Jahr 772 der erste große militärische Erfolg in Sachsen. In Theotmalli am Berg Osning 
hatte der Herrscher, wie erwähnt, 783 eine Schlacht gegen die Sachsen gewonnen. 
Auch dieser Ort verband sich für ihn mit der Eroberung und Christianisierung Sachsens. 
Wir wissen nichts Genaues über diese Schlacht und ihren Verlauf, aber offensichtlich hatte sich 
Karl ve flichtet efühlt an diesem Ort eine Kirche zu errichten und sie , 
Das ist die eigentliche Kernaussage der Schrift! 
Es handelt sich um ein- und dieselbe Kirche! • 
Darauf muss man erst einmal kommen ..... 

Nach Roland Linde bedeutete das Entfernen des Altars (1023) wahrscheinlich die Aufgabe 
der alten Kirche. Aber wo sind die ganzen Steine geblieben? 
Vielleicht wurden sie zum Bau der Alexanderkirche in Oerlinghausen neu verwendet? 
Deren älteste Grundmauern bestehen aus den Überresten einer romanischen 
Basilika aus der Zeit um 1200. Im Innenraum der Kirche soll der Verlauf dieser alten 
Vorgängerkirche in Mauerresten noch zu erkennen sein. 
Der heutige Bau im gotischen Stil entstand zwischen 1511 und 1514 nach einem 
verheerenden Feuer im Jahre 1509. 

Die Reste des Hallenbaues könnten ebenfalls zum Bau oder Ausbau von 
Gut Wistinghausen am Fuße des Tönsberges oder, räumlich noch näher­
liegend, zum Bau der Hünenkapelle im Kernwerk wiederverwendet 
worden sein. Behauene Steine waren wertvoll und eine Wieder­
verwertung mehr als logisch. Die Fundamente ließ man im Boden. 
Zum Glück! 

Nachtrag zu Bischof Meinwerk 
Meinwerk entstammte der zum sächsischen Hochadel zählenden Familie der lmmedinger. 

Zu deren --angeblichen Vorfahren- wenn auch nicht im Mannesstamm, gehörte der 
Sachsenherzog Widukind. 

Das und sein ererbtes Vermögen war für seine Berufung zum Bischof ausschlaggebend. 
Meinwerk gehörte auf der anderen Seite über seine Urgroßmutter Adela von Vermandois 

zu den Nachfahren Karls des Großen. Wenn das also so war, dann hätte Meinwerk 
einerseits Widukind, andererseits Karl den Großen zu seinen entfernten Vorfahren zu 

zählen. Die Kaiser besuchten sein Bistum regelmäßig und übertrugen ihm große Teile der 
Grafschaften Haolds II. Wenn Meinwerk den Altar ohne weiteres aus der Kirche in 
Theotmalli entfernen konnte, dann musste die Kirche ihm unmittelbar unterstehen. 

Dann kommt also ein (bei aller Vorsicht .. .1) Nachfahre Widukinds wieder in den Besitz des 
Ortes, an dem mit großer Wahrscheinlichkeit DAS sächsische Hauptheiligtum stand. 

Vielleicht eine Ironie der Geschichte? 

Und: Melnwerl< war nicht der einzige Bischof auf dem Tönsberg, bzw. der den Auftrag erteilte, dort einen Altarstein 
abzuholen. Bischof Slmar hat (nur überliefert, bislang nicht zu verifizieren) Ende des 19. Jahrhunderts Im Umfeld der 

Hilnenkapelle graben lassen ..... und soll dabei das berühmte nordische Bronzeabsatzbeil aefunden haben! 



Zoo 

-NACHTRÄGLICHER EINSCHUB-

Wenn Bischof Melnwerk Ober seine Urgroßmutter Adela von Vermandols mit Karl dem Großen verwandt 
gewesen sein sollte, und wenn Adalhard von Corble ein Vetter Karls war, dann haben wir es hier mit 
einer entfernten Verwandschaft zwischen diesen beiden Persönlichkeiten zu tun. Ich glaube, dieser 

Gesichtspunkt Ist so noch nie beleuchtet worden ...... 

Vita Meinwerci 
Verfasst in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts im Kloster Abdinghof 

Quelle: Universität Kassel 
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6 pflüge entsprechen ca. 3-4 Hufen .Nimmt man als Mittelwert 3,5 Hufe, l. elf 
dann folgt: 3,5 x 166.000m2 = S81.000m2, also ungefähr 600.000m2 

Also einem Quadrat der Seitenlänge 775m. Das Tönsberglager umschließt ca. 1/10 
dieser Fläche. Nimmt man den Wall raus, dann wird die Genauigke_it noch besser. 

- Nur, um mal eine Größenvorstellung von 6 Pflügen zu bekommen, untere 
Abbildun . 

Pflüge und Hufe sind historische Flächenmaße 

Die Vita Melnwercl enthlllt In Kap/tel 36 einen weiteren Hinweis auf das geheimnisvolle 
Gotte.haus, denn Melnwerk Obergab 1016 oder bald darauf Im Tausch gegen einen Besitz 
einem Prlflfl8r II Wald/er' auf Lebenszeit die Kirche In II Th/etme/11" mit sechs , Pf/O!en" 
(blluerllchen Anwesen) und einem Pferd. Der Prluter stammte aus Jener Faml/le,er auch 
der 1011 verstorbene Graf Haold angehörte, der Gnlfenrechte u.a. Im Theotma/11-Gau ausDbte. 
Aus der Notiz Ober den Gatertausch ergibt sich ebenso wie aus dem Bericht Ober die Altar­
OberfDhrung, dass die Kirche unmittelbar dem Bischof unterstand. Es kann keine Eigenkirche 
eines Adel/gen gewuen sein und sie kann auch nicht der Aufsicht eines Klosters oder 
oder eines Stiftes unterstanden haben ............... . 

t:t:::, 
KIRCHE 

61444.1 ffi 2 

~--~---~----7 
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Eine sächsische Hufe ist ein historisches Flächenmaß, das in Sachsen und 
anderen Regionen Deutschlands früher verwendet wurde. Es gibt keine 
genaue Übersetzung in moderne Flächeneinheiten, da die Größe der Hufe je 
nach Region variierte. Eine sächsische Hufe entsprach in etwa 16,6 Hektar 
(166.000 m2

). 0 

so 100 150m 



zoz. 
Die älteste Kirche von Heiligenkirchen mit den Abmessungen 
des Hallenbaues auf dem Tönsberg (gestrichelt----} überlagert 

skizziert In Anlehnung an : 
Uwe Lobbedey 

"Lipplsche Mitteilungen" aus Geschichte und Landeskunde 
40. Band 1971, Seite 125 

1 = A,M ,,., 

: A6 ,,/· 

A 27l ,,, 'Z ~wr f Nt;J1„k;,d.~n 

Nach den Ausgrabungsergebnissen des Archäologen Dr. Uwe Lobbedey gab es keine 
Befunde, die weder in das späte 8. Jahrhundert, noch in das 9. oder 10. Jahrhundert 

hinweisen. Spätestens jedoch im 10. Jahrhundert sollte die Kirche fertig gewesen sein, 
denn Bischof Meinwerk kannte zwischen 1009 -1036 einen Ort namens „Halogokircan". 

Lobbedey sieht das ausgehende 8. Jahrhundert nicht als unmöglich an, ordnet die 
Kirche jedoch eher -mit Vorbehalt- in das 9. Jahrhundert ein. 

Sollte das 9. Jahrhundert zutreffen, kann es nicht die Kirche von 799 gewesen sein. 

In der Kirche von Heiligenkirchen wurden bei Ausgrabungsarbeiten im Bereich des Chores 
noch unter dem Vorgängerbau u.a. Holzkohlenpartikel gefunden. 

Dieser Befund wird dann tatsächlich so gedeutet, als sei das ein Beweis dafür, 
dass hier die Schlacht Karls des Großen am Osning im Jahre 783 stattfand. 

Der Platz des Altares war zu jeder Zeit ein heiliger Platz und dieser wurde mit Sicherheit 
nicht mit einer Scheune oder einem Wohnhaus überbaut. 

Friedrich Hohenschwert hat in seiner Schrift 
„Ur- und frühgeschichtliche Befestigungen in Lippe", 1978 
bei diversen Grabungen in der Wallburg Tönsberg überall 

Holzkohlepartikel und „frittierte" -vom Feuer gerötete- Sandsteinbrocken 
gefunden. Einen Bezug zum Jahr 783 hat er nicht hergestellt. 



Herbert Stöwer 
Bild: Heimatland Lippe {2017} S. 150 

geb.: 5.7.1928 In Wiescherhöfen bei Hamm, 
gest.: 29.3.2017 in Detmold-Pivltsheide 

war Stadtarchivar In Lemgo und Historiker 

Aus seinem Artikel „Die frühen Kirchengründungen Im Raum Detmold", erschienen in: 
Lippische Mitteilungen aus Geschichte und ländeskunde, 68. Band, 1999 

seien im folgenden ein paar Auszüge, gezeigt: 

• ach einer sehr alten mündlichen Überlieferung ist eine Kirche im Raum 
Detmold von Karl dem Großen gegründet worden. Den ersten schriftlichen 
I linwcis auf eine so frühe Kirchengründung gibt die sog. Vita Meinwerci, 
die Lebensbeschreibung des Bischofs Meinwcrk, der von 1009 bis 1036 in 
Paderborn Bischof war und eine An"ahl von Kirchen neu gegründet hat. 
Die Vita ist von einem Mönch des Klosters Abdinghof um die Mitte des 12. 
Jh. im wesentlichen auf Grund urkundlicher Quellen verfaf~t word n. Sie 
berichtet über einen von Papst Leo geweihten Altarstein von ansehnlicher 
Größe, der von der Kirche Thietmelle herbeigeschafft und anläßlich der 
Weihe am 2. Januar 1023 in der Krypta des neuen Klosters (gemeint ist Klo-

ter Abdinghof in Paderborn) niedergelegt worden ist. 1 Es kann sich nur um 
eine Altarweihe durch Papst Leo III. handeln, der anläßlich seines kurzen, 
jedoch wichtigen Treffens mit Karl dem Großen im Sommer 799 in Pader­
born diese Weihe vorgenommen haben mügte. Der vermutlich dreimonati­
ge Aufcmhalt des Papstes führte zu einem folgenreichen Bündnis zwis ·hen 
dem Frankenreich und dem Pap ttum..? Es erhielt mit der Kaiserkrönung 
Karl des Grof~cn im Jahre 800 in Rom seine öffcntfü:hc Bestätigung. We "Cn 
der Bedeutung des Paderborner Treffens für die Christianisierung sind Le­
genden über angebliche Altarweihen durch Papst Lco IH. nicht gerade sel­
ten. Sie wurden V't)n der Ge chichtswissenschaft auch wegen der Kürze des 
päpstlichen Besuchs mit Recht skeptisch beurteilt, wenn keine glaubwürdi­
ge schriftliche Bestätigung vorlag. Eine solche wird bei der Thietmelle be­
treffenden Nachricht und auch einer weiteren über eine Altarweihe auf der 
Eresburg angenommen. 3 Für eine Kirche oder Kapelle bei Thictmcllc ~ibt e, 
noch einen zweiten Hinweis auf ein entsprechendes Alter, der in den älteren 
Annalen und Chroniken bisher jedoch nicht nachgewiesen erden konnte. 
Es wird ich daher zunächst um eine mündliche Überlieferung handeln, die 
von Albert Krantz (gcst. J 517) niedergeschrieben worden ist. Sein Bericht 
informiert darüber, daß Karl der Große nach der Schlacht bei Thictmelli im 
Jahre 783 auf dem Berge Osneggi aus Dankbarkeit für den mit Gottes Hilfe 
errungenen Sieg eine Kapelle zur Heiligen Hilfe erbaut h.u© Au den 

(!),\lbl·rt Kr.rnu, S,1Mini.1, k1lln 1510, II K.1p. I\': lit•c .1u1cm hdlum l1c·1 1.1m diu 
prutrahcrctur. ip)I.' l,IOll'n Rl'X non ,tmplim quam bis ,u:ic cunilixir l'Um h,1,1c, ,l·md iulll,\ 

•~mmcm, qui Ül>nq:1,;i dicitur, in lorn Thicunclli nomin.ito, ft.1 cribu111 (i,1lli proprict.itcm. 
l1'.1~u~c Ol~'~_r.ic m~n tcn1:ntci.. r,~ll miintcm acl·ipio, in lJUo ,1 mcmori,1 C.iruli crcl·t.1 c\t c.1pdl.1 
d,,111, au 1111 numm,tt.1, hoc rctcrcn, post<.'ri,. quod prnptcr c,wlcsrc prac. idium in eo mi~,11111 

2o) 



Reichsannalen geht lediglich hervor, daß Karl der Große 783 nach Sachsen 
zog, weil die Sachsen sich wieder erhoben hatten, daß er mic wenigen Fran­
ken nach TheotmeJli kam und die Sachsen in der Ebene schlug. Mit Gottes 
Hilfe seien die Franken Sieger geblieben. Viele Sachsen seien gefallen, und 
nur wenige hätten sich durch die Flucht retten können. Es liegt die Vermu­
tun • nahe daß die Altarweihe durch Pa st Lco Ill. etwas zu tun hat mit 
dem offensichtlich sc wer er äm tcn 1e -

en bei Theotmclli im ahrc 783. Aue wir r 

1 
d"':"e __ n ____ G:::-r--o-::ß-c_n_g_c_g_• -:-'----~--=--~~:: ... -::;;:;;;;;::~:_;...;.~.;.,.;.~~.;..;...;;.;.;,,.;;;.;;;;.,.;.en 
Gründungsakt -~urch ar cn ro en un u rtc aus, ar er ro e abc 
dem Papst die Ortlichkeit seines Sieges über die Sachsen gezeigt. Eine Paral­
lele dazu wäre die Kirchengründung durch Karl den GroBen auf der 
Eresburg (Obermarsberg) sowie die Altarweihe durch Papst Lco lll. Die 
er tc Eroberung der Eresburg fand 772, zu Beginn der Sachsenkriege, statt. 
Erst nach der dritten Eroberung im Jahre 775 blieb die Burg in fränkischer 
Hand. Zur Örtlichkeit d • • • • • von Albert 
Kr dcrts - der 
Bcr 1 c montem 
sancn a JUtorn) 11c c. 

Die Detmolder Marktkirche eine Griind11ng Karls des Großen? 

Es ist schwierig, die frage zu beantworten, wo diese Kirche {Kapelle) 
Karls des Grofsen gestanden haben mag. Wenn wir die angebliche Grün-

1m:mori.1 ibi m~ßni miraculi cunsccr.ll.t est. Laici vo.:ant 01untem s.1ncti adjutorii. Es mülhc si1:h 
wie z.B. bei der Kirche ,rnf ,kr Ercsburg um eine ki.ini~lit:hc Eigenkin:hc h.mddn, die wnädtst 
;,um PfarrvcrbanJ gchöne und cn,t spater vom Bischof mit Pforrgcrechtsamcn au gc t.mct 
worden i\t, v~I. Wolf~.1n~ l.ccsch, Einführung dci. Christentunt~. In: Heim.1td1ronik des Krei-

loC/ 

~~· Paderborn, 1. Aufl .. Kliln 1970, S. 68-73. Dietrich Wc~thoff weiß um 1550 ;,u berichten, Jaß J 
1
. 

kur;,, vor Pfing~ten vide Pilger aus Dortmund :rum „I-lulperbc c„ aufbrechen: ,.Disse berg Vofrtnw11l 
(Oslink adcr Asnc • i. ein milc v.m Lcm •,mw) ist der·c v1ic, 111 wc chcnn C.uolu tor l'wigcr 
,:e cc tnis. c eine capc c ~c ,auwct ,uutnb, Jat im got in und up der sccdc sijn hulp und 
bijstam ,-.1m hemcl hcraf gesant. Dal·r noch huti~c tlagcs grotc miracul gcschccn und wert 
~cn.mt die bcrg der hilgen hulpc." In: Chroniken drr dcUlsdicn St,iJtc mm 1-1. bis in 16. 
J.1hrhundcrt Bd. 20. Die Chroniken der westfälischen und niederrheinischen Städte 1: j)l\rt-
mund, Ncull, Leipzig l 887, S. 180 (freundliche Mitteilung des Stadurchjv Dortmun~ vom 
6. '>. 19')?. - ~ - - --

< N1c<llau~ S haccn, Annalcs P.1tlerbornc:nscs 1, 1693, p. 45;Johannes Uaucrrnann, Marsbcq~. 
In: H.u1dbuch der hismri chcn täucn Deut chland , 3. BJ. ordrhcin-W,• tfalcn, .2. Aufl., 
Stuttg.ut 1970, S. 494-498. hier S. 4CJS. • 

Herbert Stöwer erwähnt den „Hulperberg" III 
Und die Dortmunder Chronik des Dietrich Westhoff. 

Das ist sehr erfreulich! Stöwer war auch nicht der erste 
Historiker aus Lippe, der sich ernsthaft um den 

Wahrheitsgehalt der Wallfahrten von Dortmund aus 
gekümmert hat. Bereits im Jahre 1957 fand sich im 

Dortmunder Stadtarchiv eine „Merkkartei", die exakt 
dieser Erkundigung entsprach. Absender: 

Landesarchiv Detmold (Abdruck a.a.O.) 

Das ist sehr erfreulich, denn im LWL-Heft zum 
Tönsberg wird behauptet, es gäbe außer Schaten 

keine weitere Quelle, die diese Wallfahrten erwähnen 
würden. Solange also das Gegenteil nicht bewiesen 

werden kann, ist daher die Angabe von Westhoff 
ernst zu nehmen. 

Immerhin sind es nunmehr schon 3 Interessenten 
für diese Überprüfung: die oben genannte Anfrage 
von 1957, die Anfrage von Stöwer von 1999 und die 

Anfraae des Verfassers von 2014 



dung auf dem Berge Osneggi außerachdasscn, dann wäre zunächst an die 
älteste Detmoldcr Kirche, die Markt- oder Erlöserkirchc. zu denken. Der 
Band Detmold der Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen enthält daher 
auch die Vermutung, daH es sich bei der Marktkirche urn die Urpfarrkirchc 
des Thiatmalli-Gaues handelt, und verweist auf die Nachricht in der Vita 
Meinwerci, verkennt aber auch nicht die Schwierigkeit, die sich durch d.cn 
Titelheiligen Vitus ergibt, der eine Gründung nach 836 und Corveycr Ein­
fluf~ nahelegt.6 Der zur Begründung des hohen Alters der Marktkirche her­
angezogene kunsthistorische Befund bezieht sich lediglich auf Teile der 
Westwand des Mittelschiffs, die von Otto Gaul um 930 bzw. vielleicht 
schon gegen 900 däticrt worden sind. Diese Datierungen sind jedoch nicht 
haltbar, wie Uwe Lobbedcy am Beispiel der Nikolaikirche in Herford ge­
zeigt hat. Von diesen angeblich älteren Mauerteilen abgesehen, beginnt die 
Baugeschichte nach dem Baubefund erst um 1300.7 Es fehlt bei der 1 
Detmolder Marktkirche bisher eine klärende archäologische Untersu­
chung. Ausgrabungen an der Westseite der Kirche, die durch den Neubau 
eines Gemeindehauses möglich geworden sind, konnten die früheste Ge­
schichte dei· Kirche nicht erhellen. 

Kunsthistorisch und archäologisch ist nach dem gegenwärtigen 
Forschungsstand die Frage offen, ob die Geschichte der Marktkirche bis ins 
8.Jahrhundert zurückreicht. Bisher sind wir darauf angewiesen, der Lösung 
des Problems auf Grund der historischen Überlieferung niihcrzukommen, 
um auch der Archäologie weitere Ansatzpunkte zu liefern. Als Grundlage 
für diese Untersuchung können herangezogen werden: 1. die siedlungs­
gcographische Lage, die Lage im ursprünglichen Straßennetz und innerhalb 
der Siedlung, 2. die Ausdehnung des Kirchspiels und die Position zu den 
Orten im Kirchspiel, 3. die Kirchenheiligen, 4. die Grundherrschaft, die Be­
sitz- und gegebenenfalls I;ilial- und Patronatsvcrhältnissc sowie 5. die ur­
sprünglichen Zehntverhältnisse. 8 

Es erscheint sehr fra lieh, ob der Standort der Detmolder Marktkirche 
d1c r1terten ür 1e Ernc tun er ersten Krrc en m unserem Raum erfüllt 
hätte. Stra enla e, Sied un s Bevö erun s 1c 1te waren wie ti c 

rnc 1tung er a testen Kir-

"Otto Gaul, E v.rd. Pfarrkirche. In: Stadt Detmold, Bau- unJ Kunstdenkmaler Vlm Westfa­
len 48/1, Münster 1968, S. 91-108, hier S. 91. 

• Otco Gaul, wie Anm.6, S. <J5-'J7; Uwe Lohhedey, 7.ur Sauge~ hichtc tlcr HcrforJcr 
ikolaikirchc. In: Westfalen 50 (1972), S. 127-148, hier S. 146. 

K Vgl. Manfred Bal7.er, Pfarrkirche und Siedlung gang im westfälischen Mittcktlrcr am ßci­
spid von Schötmar und Sal1.uflen. In: 500 Jahre Stadt Salzuflen 1488-1988, ßiddcld 1989 
(=Beiträge zur Geschichte Jcr Stadt Bad Salzuflen 1), S. 161-174, 183-184; Albert K. Hömbcrg, 
Studien zur Entstehung der miuclaltcrlichcn Kirchenorgani ation in Westfalen. In: Wc tfäli­
schc Forschungen 6 ( 1953), S. 46- t 08. 



chen. Der Standort Detmold gewährte auf einem Schotterkegel einen Über­
gang über das Werrctal lag aber im Verkehrsschatten an einer Nebenstrecke 
,•on Paderborn nach Lemgo. Eine Krcuzungssituation mit dem Weg von 
Horn über Lage nach Herford ergab sich weiter südlich im Bereich des 
Papcnbcrgcs. Charakteristisch ist die räumliche Enge, die den Schuttfächer 
als Sicdlungplatz für eine sächsische Siedlung vor 800 n.Chr. nicht gcci~net 
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I 
Sicher ist dag Detmold als städtische Siedlun im ahre t 02t l!!.lF erst _ 

.

1 

er chcinen läßt.'J 1 
rec t m hren 783 oder 799 noch nicht exist;ertc. 

Es bliebe dann nur: die DÖrfkirchc Thietmelli an anderer SteJJc im leich­
narrugen Gau zu suchen. Na e iegen wäre es - 1m oppe tcn Smne es 
Wo1:cs - an Heiligenkirchcn zu denken. Gegen eine Gleichsetzung scheint 
Z~nachst zu sprechen, daß die Kirchen in Thietmclle und Halogokircan in 
em_er Quelle, der Lebensbeschreibung des Bischofs Meinwerk, zu gleicher 
~eit nebeneinander genannt werden. Für die Verlagerung von Ortsnamen 
rbt es im st~dti~chen Be~cich aber durch_aus B_eisp~~le. Erinnert sei hier an 

ie aus karolmg1sc~er Zelt stammende Kirche m Lugde. In Lügde hat Karl 
der ~r?f!e im Jahre 784 das Weihnachtsfest gefeiert. Die Kirche liegt ca. 300 
m sudlich der Stadt, etwa 700 m von der späteren Stadtkirche entf enu und 

Ver ~tadt rundrig liefert bei Detmold kein Ar ument für ein höher s 
Alter der Mar t ,rc ~ 1s m 1c ~c1t vo_r er ta twcr ung, wohl aber im 
Gegensatz dazu der Kirchenpatron St. V1tus, der für 1357 urkundlich nach­
gewiesen ist. 1!i Eine Kirchengründung im 9. Jahrhundert wäre nach dem 
Kirch~npatro~ i~1merhin möglich, wenn auch nicht vor der Überführung 
der V1tus-Reliqu1en nach Corvcy, also vor 836 nach Chri tus. Die Altar­
weihe durch Papst Leo III. im Jahre 799 könnte in der Detmoldcr Markt­
kirche also nur dann erfolgt sein, wenn ein Wechsel des Hauptheiligen der 
Kirche stattgefunden hätte. Ein solcher Wechsel ist nicht ausgeschlossen 
dafür gibt es jedoch keinen Bcleg.16 ____ ' 

II 
Der Bischof verfügte nach der y 

Mcinwerci ~och auch über die Kirche in Thietmelle. lta 

Die Kirche in Thietmelli als Corveyer Kirche anz~!1ehmcn bereitet 
Schwierigkeiten, weil sowohl die Nachricht von ~er U~erfü~rung de 
Altarsteins nach Paderborn im Jahre 1023 al auch eme weitere in der Le­
bensbeschreibung des Bischofs Meinwerk beweisen, daß der P~dcrborn~r 
Bischof über die Kirche in Thietmelle verfügte. Nach der zweiten Notiz. 
erhielt ein Priester namens Waldier vom Bischof gegen Abgabe seine 
Grundbesitzes in Win94t.hi (Vinnen) die Kirche in Thietmelle mit sechs 
Pflügen auf Lebenszei&YEs ist nicht möglich, diesen Grundbc~itz in einer 
Größe von 3-4 Hufen in unmittelbarer Nähe der Detmolder Kirche unter-
zubringen. 

@Jacob und Wilhelm Grimm, Deutsches Wiirtcrbuch 7. Bd., bearbeitet von Matth1a von 
Lcxcr, Leipzi); 1889, Nachdruck der Er)tausgabc BJ. 13, München 1984, Sp. 1778: ,.Ptlug ials 
Ackermaß (darauf man einen Pflug halten oder das man mit einem Pfluge bestellen kannr. Die 
Größe wird mit 1/2 bzw. 2/3 einer sächsischen Hufe an c eben. -- , 
1. Die erwähnte Kirche in Thietmellc i t eine Kirche im Gau Thietmetle. 

Es 

1 

lhnllch 
Theotmalll bzw. 

Gadesmellel 
Es muss etwas 

mit einem 
alten Gottes­
gericht bzw. 

Versammlungs­
platz zu tun haben 1, 

II,, 
r -
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*Wenn Adalhard also in Paderborn dabei war, dann war er 799 schon auf dem Tönsberg 

zur Altarweihe dabei. Er kannte diesen -denkwürdigen- Platz also schon. 
Vielleicht ein Grund für seine Bedenken die spätere Hethis-Ortswahl 815 betreffend? 
Also gab es 815 schon eine Kirche. Also kann die Überlieferung auch nichts darüber _ 

berichten, dass Pflöcke in den Boden gerammt wurden bzw. Schnüre geworfen wurden .... 
so wie später (822) in Corvey .......... Weil die Kirche mit dem Altar bereits da war ... ? 

Adalhard und Wala waren 799 in Paderborn dabei! 

Wenn das so war, dann waren beide mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlich auch dabei, 
als LEO III in Gegenwart von Karl dem Großen auf dem Tönsberg den Altar weihte. • 

Die Örtlichkeit war lange bekannt, immerhin war eine längere Planungsphase der Kirche nach der 
Zahlensymbolik des „Himmlischen Jerusalem" voraus gegangen. 

Im Ökumenischen Heillgenlexikon finden wir unter Adalhard von Corbie folgenden Satz: 
„799 nahm er in Paderborn an Karls Verhandlungen mit Papst LEO III teil, 802 an der Synode in Aachen 

über die Kirchenorganisation im Frankenreich und 809 an der Aachener Synode über den 
„Filioque-Streit". Im selben Jahr machte Karl ihn zum kaiserlichen Gesandten beim Papst.u 

Bei Helmut Beumann finden wir in „Die Kaiserfrage bei den Paderborner Verhandlungen von 799" 
in: Das erste Jahrtausend-Kultur und Kunst im werdenden Abendland an Rhein und Ruhr, 

Band 1, 1962, Seiten 302 + 303 

tf In seinem Brief an Adalhard von Corbie 
fragt Alkuin60 nicht nur nach dem Ergebnis der Paderborncr Verhandlungen und dem 
weiteren Schicksal des Papstes, sondern auch, ob imSachseniand neue Bauten entstanden 
seien. f1 Aus dem Epos wissen wir von einer Kirche, 12 die uns auch anderwärts bezeugt 

'' Karl ist am 13.Juni zuletzt in Aachen bezeugt: Ab,l-Simson 2, S. 176; DK 160; vgl. auch oben S.-300 
Anm. 35. 

• 7 K. Heldmann, Das Kaisertum Karls d. Gr., Theorien u. Wirklic:hkcit, 1928, S. 201 ff.; CasparS. 229f. 
•• Alkuin (Br. 174, MG Epp. 4, S. 289 Z. 7) setzt sich bei Karl fOr MUdc gegenüber den Sachsen ein: quia 

fo,t, wlius ut, vel aliguanto spaiio td rtmittalur publica tucusitas, donec jidu eordibus radicitus inol,scat. 
" So Caspar S. 221. '° Br. 181. . 
~Ei si nova .surgertnt tlcla in palrutribw perfa!iu lustris; dazu Erdmann S. 25 Anm. 1. 

V. 513fT. 

ist,U sowie von einer Pfalz.H So war eine königlic se<ks Heidenland entstanden als 
architektonische Manifestation der Dilatatio impmi t ni, die hier vor dem Abschluß 
stand." Was einst dem hl. Bonifatius als Fernziel vorgeschwebt hatte," war durch Karl 
verwirklicht worden!' 

Walther Matthes schreibt in „Corvey und die Externsteine", Seite 148: 

Als das Zeitalter d~enkämpfe zu Ende ging, also ani Anfang des 

9 .Jahrhunderts, wa~etwa 30 Jahre alt. Sein Aufenthaltsort war 
damals der kaiserliche Hof. 97 Im einzelnen ist nicht bekannt, welche 
Aufgaben ihm dort zunächst zufielen. Voraus~egang~n war, daß etwa ein 
Jahrzehnt früher der neunzehnjährige Wala bei. Karl 1~ Ungnad~ ge~alle.n 
und aus einem Grunde, von dem man heute mchts Sicheres weiß, m die 
Verbannung geschitkt worden war.9 Doch hat der König noch vor der 
Jahrhundertwende dem jüngeren Vetter wieder das Vertrauen geschenkt 
und ihn als ständi en Mitarbeiter zu sich geholt. Es kann angenommen 

II 
werden, da Wal nun die Gele enheit hatte, an den wichti en Erei. nis­
sen er genannten eit, a so etwa an er ro en Paderborner Re1chs­
versamm un von , an er Kaiser rönun des ahres 800 und bald 
danach an der Beendigung er Sac sen ämpfe 1 in der nächsten Umge­
bung des Herrschers teilzunehmen. 

Und Diether Pöppel berichtet in „Benediktinisches Leben im Hochstift Pader~orn", 
Adalhard von Corbie sei bei den Vert,andlungen 799 in Paderborn als Zeuge dabei gewesen. 



Georg Droege schreibt in „Fränkische Siedlung in Westfalen" in 
Frühmittelalterliche Studien, Hrg. Von Karl Hauck, 4. Band, Berlin 1970, 
Seiten 2771278: 

„Von Deportationen von Sachsen in andere Gebiete ist dabei häufiger die Rede als von fränkischen 
Ansiedlungen. 

2oB 

Früheste Nachrichten für Deportationen liegen seit 782 vor. Für 794 berichten die Annales Fuldenses, dass 
von den 
Sachsen jeder dritte Mann weggeführt worden sei." 
„Zum Jahr 810 hören wir, dass einem Teil der deportierten Sachsen die Rückkehr in diese Gebiete erlaubt 
wird". 
Und das der König Ländereien der deportierten Sachsen an seine Getreuen, an Bischöfe, Grafen und andere 
Lehnsleute vergibt. Nach der Aussage der Quellen steht die Besitznahme von Kastellen zunächst im 
Vordergrund. 

Diether Pöppel schreibt in „Benedlktlnisches Leben im Hochstift Paderborn, 
Bonifatiusverlag Paderborn, 1999, Seite 28 folgendes: 
Geleitet wurde das Benediktinerkloster Corbie von Abt Adalhard dem Älteren, 
einem Vetter Kaiser Karls und dessen Berater. Der Abt weilte in den Sommer­
monaten des Jahres 799 in Paderborn und wird als Zeuge genannt bei der 
Gründung des Bistums Paderborn durch Papst Leo III und den Frankenkönlg ... 

Weiter vermutet Pöppel verwandschaftliche Beziehungen zwischen Theodradus 
und Adalhard, dessen Schwester Theodrada hieß. 
Die Propstei (Hethis) wurde unter den Schutz des hl. Bischofs Martin gestellt. 
Der hl. Martin von Tours wurde von den Benediktinern des Klosters Corbie 
hoch verehrt. (Seite 29) 



Autoren 
dieses Buches 

Abbildung aus: 
Titelseite: ,,Die Kirche von Paderborn", 2. Auflage 2005, 

(Roman Mensing, Rudolf Becker, Karl Hengst, Ulrich Wagener) 

Ein Glücksfall, dass 
Ich wiederum auf 
einem Büchermarkt 
dieses Buch für 2,-€ 
erwerben konntelll 
Stand da doch tatsäch­
lich auf Seite 65, das 
Papst Leo III im Jahr 
799 auf dem TÖNSBERG 
einen Altar geweiht 
haben „soll". Immerhin 
eine Aussage, die von 
namhaften Kirchenhis­
torikern und vom Bischof 
selbst „abgesegnet" 
wurde. Möglicherweise 
hatten sie in Bibliotheken 
Zugriff auf Quellen, die 
diese These stützen. 

zu diesem Buch sagt er: ,,Die vorliegende Darstellung beruht zwar auf wlssenschaftllchen Grundlagen, 
sie macht sogar die eine oder andere bisher unzugängliche Quelle erstmals zugänglich ........ " 

Roman Menslng: 
geb. 1930 in Werl, Oberstudiendirektor i.R. 

1982 ernannte ihn Papst Joh. Paul II zum Päpstlichen Ehrenka lan 

Rudolf Becker: 
geb. 1933, gest. 6.9.2019, Erzbischöfliches Generalvikariat, Lehrerfortbildung 

Karl Hengst: -jf- , siehe Nachtrag nächste Seite unten 

geb. 5.1.1939 in Bühne/Warburg, gest. 30.8.2021 in Paderborn 
war ein römisch-katholischer Theologe und Professor für Kirchen-
und Bistumsgeschichte an der Theologischen Fakultät Paderborn 

Ulrich Wagener: 
(geb. 1930 in Siegen, gest. 19.4.2007 in Dortmund war ein römisch­

katholischer Priester und Kirchenhistoriker 

Das Geleitwort zu diesem Buch schrieb kein Geringerer als der ehemalige 
Erzbischof von Paderborn: Hans-Josef Becker 

,, So bin Ich dankbar, dass diese anschauliche Darstellung unserer eigenen Geschichte nun erneut vorliegt. 
Ich wünsche der gebundenen Neuauflage weite Verbreitung und hoffe, dass der Blick In eine lebendige 

Vergangenheit die Verbundenheit der Christen Dber Zelt und und Raum hinweg vertiefen wird. 
M6gen In aller menschlichen Unzulilnglkhkelt die Spuren der Geschichte Gottes mit den Menschen, 



Diesen Weg werden 
die Wallfahrer von 
Dortmund aus bis 
zum Jahre 1548 

genommen haben. 
Entweder durch die 

Dörenschlucht, wahr­
scheinlicher aber 

durch die Stapelager 
Schlucht. 

A 

Abbildung aus: 
„Die Kirche von Paderborn", 2. Auflage 2005, Seite 92 

(Roman Mensing, Rudolf Becker, Karl Hengst, Ulrich Wagener) 

Paderborn 

Dortmund 

Abdinghofkirche 

ERSTMALS Zumindest darf 

steht hier schwarz auf 
weiß In einem Buch, 

dass der ~apst 799 auf 
dem Tönsberg einen 
Altar geweiht haben 
soll. Immerhin trauen 

man auf die 
Aussage dieser 
Autoren einiges 
Gewicht legen. 

sich hier 4 namhafte 
Kirchenhistoriker zu Rekon.struktionszeicbnung 

1 
• 

der Abdingbojktrche von 1031 

Die dreischiffige Kirche mit zwei Türmen im Westen hatte je e~e 
Apsi im o ten und im Westen. nter dem_ 0 tchor_ befand ich 

eine Krypta mit rundem Ab chluß. In ihr ließ Memwerk emen Altar zu 
Ehren de hl. tephanus aufstellen, den Pap t Leo m. 799 auf dem Töns-

berg bei Detmold geweiht haben soll. 

Prof. Dr. Karl Hengst, u.a. auch Mitglied der Görres-Gese/lschaft 
Er forschte seit 1973 regelmäßig In einschlägigen westfälischen Archiven und am 

Vatikanischen Geheimarchiv (,,Das Gedächtnis der Päpste") In Rom. 
Hengst Ist Autor zahlrelcher Werke zur Missions- und Frühgeschichte Westfalens. 

1990 erhielt er In Bonn den Ritterschlag zum Ritter vom Heiligen Grab zu Jerusalem 

1 
• 



Symbol „Wallburg" 
(Tönsberg) 

Co-Autor 
„Die Kirche von 

Paderborn" 

Das Symbol liegt 
inmitten (1) der 

markierten 
pfarrorganisation 

~~!56IJAN 
DIE ENTWIC%M .fo~E:• 
¾,Otl 776 RJ§ r 887 verfaßten Bericht von der Über-

. ern um dasJah . hJ uborius von Le Man nach hon In elll ·eo des • f .h a des ReliQW wird über Bischo Badur.id fü run„ Paderborn 
. eine erste Sorge war die, ge agt .• 

rasch in inem ganzen pre~g I Kir-
chen zu erri hten." ber ruc~t nur 

d r zustandige 
Bischof grün­
dete in dleser 
frühen Zeit 

Kirchen. Es gab 

auch solche, di 
durch den König 

oder durch adlige 
G ru ndeige n tümer 

errichtet wurden. o 
konnte d r Bischof al 
Träger des Bi chofsam­
ces oder als adliger 

Grundeigentümer zum Kir­
chengründer werden. 1mm r 

kam es darauf an, daß der Grun­
der in der Lage war, mit Hilfe seiner 

Leute die Kirche nicht nur zu bauen 
und zu unterhalten, sondern auch für 

Wohnung und Lebensunterhalt der Pfarrer 
zu sorgen. 

hon vor der Bistum gründung 799 und vor der 
Einsetzung de er ten Bischofs entstanden nach den 
bisherigen Erkenntnissen 16 Pfarreien (rot), von 
d~n~n die Kilianskirchen direkt durch Würzburger 
M1ss1onare errichtet wurden. 

In der Regierungszeit Bi chof Hathwnars (806-815) 
wurden wahrsch • r h • 
R . ein 1c vier Pfarreien gegründet (gn"in) In der 

eg1erungszeit Bischof B d • 
gegrundet (braun) a urads <81 5-862) wurden 21 Pfarreien 

Abbildung aus: 
Diö, 
M' 

„Die Kirche von Paderborn", 2. Auflage 2005, Seite 48 
(Roman Mensing, Rudolf Becker, Karl Hengst, Ulrich Wagener) 

Diöz. 
O nabrück 

orn (7 
• Gok1rche (81 



Einen sehr interessanten Hinweis zur Altarweihe 799 in Paderborn finde ich bei: 

Manfred Balzer 
,,Akzentsetzungen zum ersten Abschnitt der Paderborner Stadtgeschichte: 

Paderborn im frühen Mittelalter (776-1050)" 
----------------------------------------------------------------------------------------------------------

3. ,,Zwei neue Hypothesen, die ich in der Stadtgeschichte formuliert habe, und die das Jahr 799 betreffen, will ich 
noch hervorheben: 

Es wird inzwischen, was wir lange intensiv diskutiert haben, allgemein akzeptiert, 
dass die Kirche von staunenswerter Größe 799 

a) im Beisein Karls des Großen, der der Bauherr war und der wohl auch die Marienhaare als Reliquien stiftete, 
b) und -VOR- der Ankunft des Papstes geweiht wurde ............. . 

Da Maria die Hauptpatronin der Kirche war, schlage ich als Datum für die Weihe der Kirche den 2. Juli 799 vor. 
Es ist bekannt, dass der Papst Stephanus-Reliquien mit sich führt und einen Altar zu Ehre des Heiligen in 

Paderborn weihte. 

Dazu hebe ich -NEU- zweierlei hervor: 

-Stephanus war der Heilige des Tages (26.12.795), an dem Leo III zum Papst gewählt worden war. 
Er musste sich daher unter dem besonderen Schutz dieses Heiligen wissen und brachte aus diesem Grund 

dessen Reliquien zu den Verhandlungen in Paderborn mit. 
-Am Samstag, dem 3. August, war das Fest der „lnventio S. Stephan/" {Fest des Auffindens der Gebeine). 

Das könnte der Tag der Altarweihe gewesen sein. 

Das bedeutet aber auch, dass der Papst damals bereits in Paderborn gewesen wäre". 

Zur Altarweihe im Jahre 1023 folgt entsprechend: 

Bischof Meinwerk weihte den Altar aus der Kirche Theotmalli am 2. Januar 1023. 
Aber nicht, weil an selben Tage unser Adalhard von Corbie seinen Heiligentag hatte, 

denn Adalhard starb am 2. 1. 826 
Das ist nur Zufall, trotzdem erwähnenswert. Meinwerk wählte den 2. Januar, weil das der 

Helllgentag des Helligen Stephanus war, dem er den Altar In der Krypta der Abdlnghof­
kirche weihte. 
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Interessant ist der Hinweis von Schaten, 
die Schlacht von „783" sei ungefähr dort geschlagen, 

wo vorher der „Arminius" den „ Varus" schlug ....... . 

Woher Schaten dieses Wissen hatte, konnte noch nicht 
endgültig geklärt werden. 
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gwz m·quc: p;·ow,ca;-c, 1/c'<jtfc 'vW/c'JtlJ ,·efijlac·, 11ifi ,rlrqua lo i mw11t10;1~ 

Er paccm d,jcufi ,mdcw,t. lr:t (kbcll.iri~ per \\''cftl.tliam hollibu.s, Carolu ab 
\\''cfifah:i: Halafü1mincad Vifmgim umcxc.:rcicu cafiiapromo,·ir; cr:rnfiro9; 
:ailltrn rta-V1furui, aJ Albim u{~l~H.: flmm n nrogrcflus, vidoriam tcrron:mouc 

lllJUC '' r •- ·t 
• circumrulir. lndcrram Rhcnum (-Irnllallum fc ad h~ btrna rc: lflt; 

ub1 'arahs Chn<li dics,c· Pafcha pcrach1rn. ,\nnus,fiqui altus, 
Saxoni,"l' td1c11l1mus quo, dcbdl.uä fttperfl1rionc, .hritli rdi~io 
mumphar~ CCl:pic: 9uantun1l1uc hachnus pcrfida v pcrjura gcns 
pro l1bt:rrat dcpugnarn, ranrum libcrras Ch11f1ianx rcligioms c 
cxculic. am ab his pra:lij~. quxc ·ldlt magi ,lllxilio & bcncficio, 
quam humanis \ lllUllS adfcnbumur, ca.·picCarolus anademolin, 
aras imp1orum facrificiorum fübvcrccrc, Jdola ommmucrc, om­
ncmquc füperflic1onis culcum climinarc : & cim ~axomam iurc 

"bdli fibi vind1c:ibac,ca:pic jura populo prxfcribcrc, () 1 ono Fr:mci. 
eo regioncm accenl~rc; ut j.101 tmtts populus, qucm:idmodum •oi. 

d
• 1 . 1) 

nar us per 11bcc, axonc~ & Franc1 ccnkrcncur. 
• M~i-_ Ad hxc tcmpora,qmbus Carolus M. frcqucnccr Padcrbornam 

111111 ht VI· • • r_ {' 1 {l d • 1 1 
t
-· t mv111c,rc1c1rcv1 umc , llllX Auctorcs ~ rm D. t-.kinu p 11 & m~-
... m1 Ja. J I l. • II 1 uc cra t( crum. 'arm eil 1s 1nrcr bc a Caro I n1m axonibu • 

non1m poflca fanc imnnix fidus inccr W' ctlfalm conf pKicnJun 
qu:trn\'i'S nonncmo ormm cjus (i.1pra ad annum, 7 i, rcculcril. \'.· 
rt'1111 cum anno R+ 7. c , ir:1 abiJll<.: d1chni fimu , nc virnm lonoiu . 
qu:1m vc:rifimilc fit, excrah:tmus, nat::ilis & vir~ c1us cxordia hitcc 
cmponbus aßignarc placu1r, qu:l! C.\roli quoliuc 111hunc pw.:runi 
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Das ist vielleicht die älteste schriftliche Überlieferung, die Emsguelle 
sei am Stapelager-/Hermannsberg gewesen. Warum sollte man zur 

Zeitenwende anders gedacht haben? Genauso wäre dann die 
Schnakenbachquelle am Tönsberg eine von mehreren Emsquellen. 

$ttf Pbdet(~tß 

IDl4ß4~fn ,., 

Ems-Quelle am Stapelager Berge 
eine Bemerkung aus dem Jahre 1788 !! A?BB 

!Illert« 111m. 
.Otft xm - xvx. 

~ ;i~ Stritt~irn, 1i0t unb ~rmout "ortie11, uno f41ft o~mdr 
fAntrlrc •f>ts, lilettt ~orfc Ofll tn , bie \leefn, Utit on~-81\rfl 3~t>i~ 
,hlld~:Allctmttdtt tac.. • · . . . . 1 

1 
6) !tlrr in bu r6mifcfirn <!lt[cfiicfit< f•~• m•rfm~rbigr ljluj, b} ~ 

~.179& __ ....,....._ _ _,._ 
Stnnr tn&tl•nDtn .fl~ ,.. \&$ • flifjt. Julrtr,. mit ~tta1µ,&1, inf ~~rj 

Jfm,f, ~M 1?rnbt, Q:m,fc, fbnfe, unb fftm•, 
fa"'üiiiil<I) A11111ft11. ,i1111ft,u, Amifi11, Amiji"1, uni) A1nifu1, 
«in 1)fflld)lntr Jluff in ~ffl, fommt in l'tm 
~f)um 'l)AMbom Der C!Sfflnff, , 
nl>ml ;:-n 11 , a u m . 

ti!::-".111!:1 :z. \!On llffl1 . on m '1 
1an9 bmd) Nrff ~, bif rr aum ff(ta1 ~c := 
fommt, ffitUtnbrutf c 9mannt , 4~ u Dffl t)uilc, 
jlufJ tinfrincft. fr tmid)r 4~n bit ~iiffd)Qlfc 
9tit1bff9, unb ~ llurd) $i11bn9 Md) <llli~tnl>nKft, 
$t,cN, tmb 1roifd>m l>tm ~tbiirgt ~In ; litl>t in fof, 
d)tln rwbll tidtn flrinm ~ad)tn ciu<t, bm l.utcn,Sfuß 
tlU~ tlokbccf Cln r«f> ; 9d1111gt Oolmit ~ ~~rl)um 

,,Historisch-Politisch-Geographischer Atlas der ganzen Welt'' 
4. Theil, Leipzig, 17 45 

,, .... an dem Stape/ager Berge ..... , In etlichen Quellen hervor ....... " 
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Ich finde bei Prof. Dr. H. Thorbecke in: 
Der Teutoburger Wald" -Ein Führer für Rundreisen­

" Detmold, Hlnrich'sche Hofbuchhandlung, 1895 
eine Bestätigung dafür, dass seinerzeit die Ems-Quelle(n) 

an der Stapelager Schlucht gesehen wurden. 
Und es gab sogar Hinweisschilder: ,,nach den Emsquellen" 111 

~er 

~t,htß#1iJtQ. 
:i)etmotb, Jmnannsbmimat c:Sitem~riu, 

bas ,iit~mfum cii.piJe; 
~irdtfbea für bit 

Wtfer 11ou Jlüubtu bis Jlbtbtu; 
fflunbrtif rn lJon ~•uuotJn uoc{J bnu ~tutobnrgtr IBalbe 

nb rut bit Stf er. 

t>on 

Jref. Dr. jj. ~~etbtdtt, 
a11mn.-.06cil~ni" tn i>etuu>lb, lnitglitb bef .tiorfblubtt btf stmto6uratt 

llDalblimlul • 

.Btlutt btmttlrtt !luflagt. 
@>~riftJldltrif ~e 'fntlt~nungm (WI bief em eu~e o~ne jcbeh1(lfige 

Ontlle11411906e finb ber6otm. 

,Oinri~l'f"e ~of6u"~4nblung 
1896. 
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1 
- 53 

~er lBeg bur~ bie @Smne ifl f>ef onbetl f <fJön &ur ßeit ber 
,Odbef>llltt, lhbe 3u{i unb ftugufl; aufier ber rotm {>eibe tmbet 
111an cm~ bie meit f dtmen ll>eit}e ,Oeibe. 

eti bem Blildb>ege quer bur4 bie emne, 1 St. 26 9Rin. ~il 
i>6ffllftng, nimmt man alt Sli~tepunft cun f>eflm ben g-c. Cfflterg 
imf~ ber ~ßrmf c{i(u~ ~1Srenhug-i>01t0,er i:ei~ 1 et., bou 
~in &il ~etmolb 11/, ~t., 9". 11 S<fJwfi. 

t2A 

vermutlich aber 
auch die Quellen 

des Ölbaches 
mit seinen tiefen 

Kastentälern 
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im 3. 783 gegdinbet fein. ~ie geringe @röfie ber ~rdje inbe@, 
16 m lang, 6 m .lireit,· -unb ber .!Boufli{ J,alien 3u ber .!ßermutimg 
.gefüqrt, bntj jie eine bem qeil. Wntouiut gen,eiqte ~11llfo9rttfotielle 
gell>efcu f ci, beren @rbnuung 3mif dien btn Wnfang beß 13. ttnb bni 
~nbe bet! 14. 3or,rr,. fane. .pa tun r einfi anb ,e mit b r 
gröfieren, bem J,eil, Wl onber emet ten 
a a a un tn er tn un • te at,e e tunb jefit burdi 
a me r un me r Clltl er,nenbe @ebiifdi aiemlidj t>erbedt. !l>ic 

ID'lo:uerrejle ~o6en fer,r gelitten, &efonberß burdi menf~lid}e ,Ber• 
fl:örungtf n~t. 9leuerbingt tuirb für bie {grqoftung gef orgt. -
3m .Bnfomme~ong mit bem ~oger onf bem stöntberge fd}eint eine 
W'naar,r bon @f.i, e rr tu ii U e n au fltr,en. bie, teiltueife aerfaUen, bod) 
nodj 9inreid)e11b au edcnnen finb. @in f oldjer ßoll fperrt ben !flaff, 
IDeld)et non ber @5enne qer auf boä Ojle11be beß i:öntbergeB aufiir,tt, 
ein ameiter bie @5d]lud)t 91nifd}en ~öntberg unb .punefen .to9len6etg, 
ein btitter, • bietter unb fitufter bie @5t ein er @5 lu t. 3n le'Jtmr 
finb ;or,treid)e, mdft aerfallene, a t et nt e o te n ii el; .!Bntd}­
flüde bon ~otenurnen unb outge reutem rnentn o t, befonberß 
Shtod)enrefte, fonn mon bort im ii{ugfnnbe fammeln. .8a6Ini!f,en 
oft eibni en !toten il eln 6e nbet man e eniiber l»enn n 
<rue er to e a er \l::5 u tn te enne tritt. 

a n o .aqe, I m, ., !lb4tueigun$ nad) ~emgo~ 
.f)ameln. Wtnt.ögendjt. @afl~of Worte am ID?arrte, ~ogtl bon 1,50 m. 
an, ß:ril~ft-0, 76, ID'litt. 1,60, @5erbice Wirb nidjt bered)net; .f;oter. 
roctgtn am $8a§n§ofe. Wrminill§•~otel an ber @5trope nadj ~etmolb. 
- ,8ucferfa6rif, @5trddj~ö[Jerfafmf, med)llnifd)e ßeberri. 

20-2::, ID'lin. bom ~n~n§ofe, ber fagtr ißug mit ijftbfd)en 
9Cnlagen, <Mal}~of unb !J}m~on ~ilg.dmsburg, neue! {)llUI in f e~r 
fd)öner ~nge, gr.oRar.ttgt tllunbfttJau;. aud} fffr läng.erm Wufent~alt 
em)>feijlenJtu~rt !ßenfion 4-5 i!Jl. tdglid); !Ulaffmquartia fffr et1»a 
60 !13erf. au 2,25, bor~erige 9.lnmelbung. tnid)t torit bon bet mleittei 
Otten~oufen bei fage fügen Jtuei mäd)tige erratif djr <Mranit• 
blöde, bet eine, 3o~annilftein gen., ifl 6-7 m fang, 6 m breit unb 
8 m ilbrr ber lhbe ~odj; bcr anbere • ifl anm i:eir mit ~be bebetft. 

2 • .!Ba~n~. ,t';trftrfl:-:::-@5alauflen 1,'i .1hn. - .palttf1. @5djötmnr 9,4 -
j8o~n~. ~age 19,2 - .poltep. Wien~agen 23,8 - '3~n6. $ttman, 

27,7 .Im . 
.8on ~ier aweigt fidj bie ~ip.i,. l.nfenblltn bon bei-finie stö(n„ 

.ßannobtt ab, ,.f;crforb iff Italer ber bcc,uanffe fEtntrittt•unrt in'f 
fQJ-t,ff d,Je. 2 • .Sftge $m., 3 {@5ommei-4) .Sftge 9lm., ß:a~radt 40 bit 45 ID?in. . . 

,i,crforb, ,,bat ~i(ge .f;erbebe," 8leg.•'3ea. mittben, 20,000 ~-, 
alte .panf «•@5tabt am ßufammentyuffe bon ~ene unb Wo, i-ege 
3nbnjme, bef onberß in leidjten ,perren•9lnaU9en, frinm u. mäf~e ; 
3ute•, .peebe• u. ß:la~lfl)innmien; fiigorren• u. 8ncfcrtuaren• 
fobrifen. ®e~Jtl>ette fltrd].m: i>ie nenf}libter 3o~annilrir~e 6tji~t 
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an en, · oge:; 
Sl)dm.-i>onopu ~~-~ircmf~lu~ 9a. 4-6, ober ble 

211nb!lr, 114~ 2oi,t~om, meittr btttlfi bit aitftm om ~omJ1iagt. 
nb bie ~u~m fnt 8ocfllom &it auf bea 3orflfa"Ottveg ltll~ btt 
~&tmf~••~t; bcnm t. g~m, S?t. 9, 11 u. 12. 
• 9.n4n rann uutu ·bni ilhgm i>Bnnf"bt~t „ Dmi119,4ufm 

maijtm: Utt bie enge, an bet 0llbfdte unb an btr 9lortifrite btl 
. <lt~itgd ~tr. i>tt ufle g~t bnt"1 ffü1lb, o~ne 3tmfi~tm, &ttgcnif, 
&ttgab unb fll fnedtntorift tt"t 1itf <1Jtotdi" ; bit f>eibm anbttm 
finb 6d f onnigem llDetttt meift f "111ttmlol unb ~ri8; btt fllbfü\t 
fil'rt Cln btt 0mnt ~in unb ift CofJnmb, tomn bit ~ribe &~t; 
btt n6rbft"1t gemli~rt jldlenmeife n~t torite elide inl ~llUb ijtnrin. 
SmfJmfol5t ·1,a euse: ~ötjltt engt, gr. ,5trmn1Ullf>trg 869 m, 
S~dnga • eerge (etll.l>efOi)tt CIS"1ht"t), lnifting,llllf tt !luge, 
t,undm lqltnflug, ~önl&erg . 

.. uuu &te euoe 11" Dedfllotauf m. 3-ßlls et. 
8011 bem lBCllbb>irttt~auf e nm gr. ~ore tu btt i>iSrenf~ht"t 

tt,,t mnn 9.'_!nbe aul bm Stg na~ bm eergm fJin. 9nnn ge~t 
bur"1 bClJ :qor, gegmll&tt 11,1, fJier eble mae @5trecfe t. f>it CU1 
ben na"11tm fBegmeifn, ~ltt l., 11btuart1, om nli"llm Bcgmrifu 
botbri ben &tritm lBtB na"1 bu {>ö~c ,in, ltQ" 15 9nin. r. ,mllllf ' 
n4" btm en"m~ot1, mo mnn • auf bm ißcg trifft, mtC"1cr llllf 
bun Sttldm btl eugtt ~infil~rt. tln bitftm 1.Begc etn alter (lmra,, 
ftrin mit bu 3nf"1d~ Clllf bu 8or~afritt He-mich Geea Anno 
1724, 01tf bn fitldfdtt Daniel B"-intmun .Anno 1724:; 6 HJlin, 
meitu 2~tung, W'f>Mtt l. nnb end tn -bie ESmac; bann no~ 
bem bongen I.Btgc antilcl, &-ergd, nett, 8 min. ilfm bm 3qm>tg, 
bm f og. • iugmtg" (8trbtnbnng1weg a•lf"m 0tcit>dnge u. llugutt­
borf), tn 20 Wlin. &il llU blll trigonomttrif~c 8ri~m, t;crmnmtl­
T,ug; bQlUl oflmlirtl; Wl" 17 9nm. an bu !norbf dtt nuJ bem &olbe 
~Cllll, bann bm I.Btg am Onlbe fJin, f. titfun, I.Btgmdfer, 
bCUln mebu l. uc"1 bcm fBCllbe ~huanf bon btt IBcgmdf tifltaDr 
elf,, lnfffldmm~, cd,s,llrtl iu 2au&111aß>, (btt lBtg ift &Umrilm 
nnbmUt4), in btefrm L f~ fltil &ergllll f>il anf bm I.Bcg anf bet 

Blt, o~mllttt in bie fS d tr e ln t bm tutl c eine tt 
cw icrttt t m . cm ar cgm tt am nnbe 

btl tl, ,, umr.." 8on ~" bm Ocg~riftm 11a"1, t. 
fnndm !qlmflerg, mt&crg, Wlrimm", I.Btfling,llllf er t,ota 
flit cm ben Dnlf>tt.9, r. t,llufu, bmnu bm Ocgb>rifmt 1l4~ bm 
i:önlf>ug f~rlig r. linllil. · ~tim ~tt in bQJ oltc gttmcmif"1c 
2nger, fmnUf4 an bem ~uittc in btm lBolI, &iCßi ·mllll t. unb 
folgt brm I.Btg ll1ll iBClllr fiu (llulf>futr) &tl llll bd D!lmbt bei 
~ngtt, 84:1 m ,04, ~er bom IBClllc 4r, bm crPm 3upmcg l. bur"1 
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Tönsberg daraus 
stark vergrößert 

1806 

r445 

'2l 

In der Ortsnamenforschung geht 
man von den ältesten Ortsnamen 
aus. Dann sollte das auch für älteste 
Karten und In denen verzeichneten 
Angaben gelten, z.B. Ems-Quelle 
am Stapelager Berg und die Zahlen­
angabe 783 auf dem Tönsbergl 



EMS-Quelle am Tönsberg 
-Snakenbach-

Vergrößerter Ausschnitt aus der 
„Tappschen Karte" mit Eintragungen 

vielen Hügelgräber 

„Schapeler Hof" in der 
Stapelager Senne 

Man erkennt eindeutig den unmittelbar 
südlich der Hofstelle abfließenden Bach, 

der auch in der Karte von Brenken Im 
Jahre 1821 detailliert gezeichnet wurde. 
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Versucht man, die Örtlichkeit der gekreuzten Schwerter (Schlacht 783) in eine 
moderne Karte umzurechnen, kommt man irgendwo in der Gegend Hidden - Pivitsheide 

heraus. Das Symbol Ist hier nördlich der Egge gezeichnet~S~l't. 
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1 die Alme wird hier als „Aliso" bezeichnet (nunc=nun, heute) 
2 Kastell „Allso", dort, wo die Alme in die Lippe fließt (Bereich Schloß Neuhaus) 

3 Quelle der Lippe 
4 Drususaltar 
5 Quellen der Ems 
6 Ort der Varus-Nlederlage 
7 Teutoburglum (gemeint ist damals Detmold) Norden ist rechts 
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. . beiden angraenzenden Paderbornisch-Lippeschen Sammtaemtern 

Karte von der Grafschaft Lippe mit den W.G.L. von Oonop ( l ) 

1692 



Donop-Karte wie vor -coloriert-
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Diese Karte ist in Lippe leider so gut wie unbekannt. 
Sie stammt aus einem Reisebericht von C.D. von und zu Brenken aus dem Jahre 1821 

Deutlich ist der Bach mit eingezeichneter Fließrichtung zu erkennen. 
Norden ist unten und Stukenbrock läge oben in der Karte. 

Der Bach entspringt dem „Hermannsberg". Die ehern. Stelle ist bekannt. 
In „Eigenartige Senne" von Roland Siekmann, Lippische Studien, Band 20, Seite 263 findet 

sich diese Fußnote mit einer Bemerkung des Chronisten Wilhelm Gottlieb Levin von 
Donop 

aus dem Jahre 1790: 
109 Da Piderit die Ölbachquelle als Emsquelle bezeichnete( .... die Emse hat ihren Anfang am 
Stapel oder Stapelager Berg"; PIDERIT 1623: 164), nahm er also fast die gesamte Obere Senne als 
Ort der Varusschlacht an. (Übrigens ging auch noch am l!nde des 18. Jahrhunderts der 
lippische Chronist Wilhelm Gottlieb Levin von Donop davon aus, dass die Emsquelle im heuti­
gen Ölbachtal entspringe: ,,Die Embs (Bokelerbach) kommt unterm Stapelagerberge an den so­
genannten Schapelerhäusern hervor, geht auf Stukenbrock im Paderbornschen, vereinigt sich 
bey Nienbrügge mit einem anderen vom Hasselhof auch in der Senne herfließenden Bach, und 
wird ferner einer der schiffbaren Hauptströme von Westphalen" (D0N0P 1790: 43).) 

-

) /; , . ' I· /. n 

[Abb. 5:] Schaaplers Hof am Hennanns-Berge 

A. Wohnhauss des Meters. 
B. de n Schweinestall. 
C. - Brunnen. 

D. - Baclchauss. 
E. - Bienenhüne 
F.F. Kotterwohnungen 

G.G deren Schweinestiille. 

a. 
b. 
C. 

d. 
C. 

f.f. 

gh. 

i. 

Hcerdstätte. 
Drcschdeclc. 
Vieh tallung. 

Kammern des Gesindes 
Wohnung des Meiers. 
Mist und Düngerhaufen. 

Weg von Smkenbrook nach dem 
Hermannsberge, nur 
mit Schlagbäumen versehen 



Der Bachlauf beweist zum einen den früheren Wasserreichtum am Schapeler Hof, 
(Quelle+ Bach) und zum anderen wird in alten Karten ebenfalls auf die Emsquelle 
am Stapelager/Hermanns Berge hingewiesen. Z.B. Roland Siekmann, Seite 136. 

Glaubt man der Sage, dass der schwedische König Gylfi bis zur Emsquelle gelangte, 
wäre es immerhin möglich, dass er hierher kam und nach Überquerung des 

Gebirges zur Gnitaheide kam, dann mit dem Gesicht zum Untergang der Sonne 
blickte. Der Berg, den er dann sah, kann nur der Tönsberg gewesen sein. 
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Abb. 15: Ausschnitt aus der .Spezialkarte von den Fürstenthum Lippe Detmold und der Graf­
schaft Schaumburg Lippe• von Cul Friedrich Niehausen, 1806. Niehausen bezeichnet .die 
Senner Heyde• als .eine große Wüste•. Wie auch schon in Thiervilles Karte (vgl. Abb. 14) sind 
die als noch locker bewaldet vorstellbaren Kalkmergelschollen in .den Heßeln•, .der Kreyen­
lau• und .der Meckelau• als Bauminseln inmitten der Offenflächen der Oberen Senne auf­
fällig xu erkennen. (Staatsarchiv Detmold D 73 4/1062"5) 
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entfµringrnbt unb ubcr e tu dt n b rod ie enbr acb iuirb 
au a tn arten, - unb au 1e t nocb m btr Um c enb 

urlle btr 1 ~ bc eicbnrt. 



Folgende Textstellen stammen aus dem Buch von Roland Linde, ,,Höfe und Familien in Westfalen und Lippe" 
Band 1; Der Amtsmeierhof Asemissen und das Amt Barkhausen 

Seite 37: ,,Anlässlich des Jubiläums der Busdorfurkunde von 1036 veröffentlichte 1936 der Lehrer 
August Krawinkel (mit dem Hof Krawinkel bei Stapelage verwandt) in den Vaterländischen Blättern 

einen Beitrag über die Ämter Barkhausen und Heerse ......... Seiner Ansicht nach waren die Ämter ursprünglich 
weitaus größere, zusammenhängende Güterkomplexe, die auf königliche Villikationen (,,Königshöfe") zurück­

zuführen seien. Als befestigten Mittelpunkt der Villikation Barkhausen betrachtete er die archäologisch 
nachgewiesene frühmittelalterliche Befestigung auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Seite 38: ,,Bemerkenswerterweise" ohne Berücksichtigung der bisher genannten Arbeiten -jedenfalls werden 
sie nicht zitiert- legte jüngst Karl Soll seinen Aufsatz „Barkhausen-Zentrum des Osnings durch Jahrhunderte" vor. 

Er postulierte darin ein „zunächst allzuständige(s) karolingische(s) Zentrum auf dem Tönsberg", das sich dann 
in das „weltliche Amt Barkhausen" und das Archidiakonat Oerlinghausen als „geistliches Zentrum" aufgespalten 

habe. Der villicus des Herrenhofes Barkhausen erhält in Solls Szenario die Funktion eines „Untergrafen" des 
,,Untergaus" Havergo. ,,Vor 1559" soll dann die „Vogtei, also die Amtsfunktion von Barkhausen nach Oerling­

hausen verlegt" worden sein. 

In der Zusammenfassung auf Seite 69 wird dann die Theorie von Krawinkel verworfen, sie hätte einer kritischen 
Prüfung von Mediävisten nicht standgehalten. Auf Seite 70 dann nennt Linde die Theorie von Soll eine 

Reißbrettkonstruktion. Auch diese Arbeit bewege sich in einer überholten mediävistischen Forschungstradition, 
die aus den Verwaltungsstrukturen späterer Epochen die Zustände des Frühmittelalters rückzuschreiben hoffte. 
Es sei für Mittelalterhistoriker längst selbstverständlich, dass die frühmittelalterlichen Herrschaftsverhältnisse 

überhaupt nicht mit den Kategorien neuzeitlicher Bürokratie zu fassen sind. ( ........ ? ..... ) 
Als Fazit auf Seite 71 kommt dann heraus: Das Amt Barkhausen war ursprünglich ein Hofesverband, eine sog. 

Villikatlon, die zum Tafelgut des Paderborner Bischofs gehörte. 
Das ist der entscheidende Satz! 

Auf Seite 83 folgt dann noch folgende interessante Aussage zur Verkehrslage: 

Durch Asemissen verläuft die Bundesstr. 66 auf der Trasse eines alten Verkehrsweges von Bielefeld 
über Lemgo nach Hameln, der im 19. Jahrhundert zur Chaussee ausgebaut wurde. 

Bei Asemissen kreuzt sich diese Straße mit einem Weg, der von Schötmar kommend über den Tönsberg-Pass 
bei Oerlinghausen führt (heutige Landstr. L751) und eine Verbindung zum Sennehellweg 

südwestlich des Teutoburger Waldes herstellt. 

Hier darf jetzt eine Passage aus dem LWL-Heft Nr. 27 „Frühe Burgen in Westfalen" 
Daniel Berenger und Elke Treude, in: 

Die Wallburg auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen, Kreis Lippe, Seite 27, nicht fehlen: 

„Den Untersuchungen Roland Lindes zufolge befindet sich im Umfeld des Tönsberges 
der größte zusammenhängende karolingische Königsbesitz in Lippe (II) 
Dies spricht dafür, dass die administrative Funktion des Tönsberges im 
Frühmittelalter diejenige vergleichbarer Anlagen der Region übertraf" 

Der Tönsberg hatte demnach eine übergeordnete administrative Funktion! 



Hier in Stichworten eine Auswertung des Aufsatzes von Karl Soll: 

Karl Soll schreibt in seiner Arbeit "Barkhausen-Zentrum des Osnlngs durch Jahrhunderte" folgendes: 

-Gut Niederbarkhausen hatte für die Geschichte des Osningbezirkes eine außergewöhnliche Bedeutung 
-in einer Urkunde vom 25.5.1036 wird „Barchusen" mit der Funktion eines Haupthofes (Zentrum) für den 
nordwestlichen Teil des Bistums Paderborn genannt 

-in einer Urkunde aus dem Jahre 1231 wird Oerlinghausen als zentraler Kirchort des Osnings genannt 
-Barkhausen sei eindeutig der größte Gutshof im Osning gewesen 
-Tönsberg: Kalkmörtelspuren beweisen einen Ausbau in der Zeit der Sachsenkriege durch die Franken 
-der Saal bau sei ein wichtiger Beweis für die Nutzung durch eine Besatzung 
-der Tönsberg sei das „allzuständige" Zentrum für den Osningbezirk gewesen 
-der einstmals so bedeutende Platz sei in Vergessenheit geraten, als die Kirche in Oerlinghausen entstand 
-bezeichnet die Tönsberg-Wallburg als „unwirtlich" und „schlecht zugänglich" 
- die Wahl des Bischofs auf ein am Nordrand des Osnings liegendes großes Gut, nicht sehr weit von der 
Wallburg entfernt, sei naheliegend 

-Das Tönsbergzentrum sei nach Barkhausen verlegt worden 

Quelle: 
„Jahresbericht des historischen Vereins für die Grafschaft Ravensberg" Band 85 (1998/99) S. 185-204 

l 6 Km/ Soll 

[)11 ltppt t h n C,allt.: um , (I J 
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Der SPD Ortsverein Ehrentrup veröffentlichte am 12.6.2012 einen kurzen Bericht Ober den „Hof Wlßmann" 
Titel: ,,Der Hof Wißmann und das Paderborner Amt Barkhausenl" Hier ein kleiner Auszug: 

„Im nahegelegenen Osning errichteten die Franken auf dem Tönsberg eine Höhenburg. Zur Versorgung 
der Tönsberganlage schuf man einen nach fränkischem Vorbild organisierten Hofesverband, eine Villikation 

um den Haupthof Barchusen unterhalb des Tönsberges, das heutige Gut Niederbarkhausen. Diesem 
Haupthof waren fünf Vorwerke (Oerlinghausen, Menkhausen, Eckendorf, Heepen und Borgsen) 

sowie mehr als drei Dutzend Mansen (Bauernstätten) zugeordnet. Während der Haupthof und die Vorwerke 
von Verwaltern (vllllcl) bewirtschaftet wurden, saßen auf den Mansen abhängige Bauern. 

Die Villlkation Barkhausen ging mit anderen königlichen Hofesverbänden Im 9. oder 10. Jahrhundert In den 
Besitz des Bischofs von Paderborn Ober und zählte dann zu den 1036 erstmals urkundlich erwähnten 

bischöflichen Tafelgütern, deren Erträge seiner Hofhaltung zugute kamen." 

SPD Ehrentrup - Thursday, 14. June 2012 

Druckversion der Seite: Der Hof Wißmann! 

URL: spd-ehrentrup.de/en/geschichte/im-mittelalter/der-hof-wissmann.html 

Und hier noch ein Auszug einer älteren Zeitungsnotiz aus: www.nw-news.de 
vom 8.4.2014 

,,Die Antwort liegt vergraben" 
von Beslm Mazhlql 

Das lnt-se ISt groB I FOTO: 8ESIM 
MAZHIQI 

Oerlinghausen. Der Saal des BOrgerhauses Ist 

fast zu klein, so groß sind Interesse und Neugier 

der Oertlnghauser an der Sledfungsgeschlchte 

und am vielleicht wahren Alter der Umgebung, 
Ober die Kar1 Banghard, Leiter des 

Archllofoglschen Freilichtmuseums, und Historiker 

Roland Unde aus Münster am Dienstagabend Im 

Rahmen der 975-Jahr-Fefer der Stadt referieren. 

"Wir wissen noch viel zu wenig Ober die 
Sledlungsgeschlchte des Dorfes•, erklärt Unde zu Beginn der Veranstaltung, die der 

Ortsverein des Upplschen Heimatbundes In Oerlinghausen organisiert hat. Gleiches gllt 

für die wirtschaftliche und demographische Entwicklung Im Mittelalter und fn der 

Neuzeit, erfdart der Historiker aus Monster, der sich fOr seine Forschungen durch Jede 
Menge alter Urf<unden geWOhlt hat. 

Oerlinghausen, der jedoch vor 1200 wieder aufgegeben worden Ist. 

Orte, die wie die Bergstadt, auf 

"hausen• enden, seien In der 

~no ein Indiz dafOr, dass 

sie wahrend des 

Frühmlttelalters und damltjJn 

8. und 9. Jahcbuod~ 
gegrOndet worden sind. Gefeiert 
wird In diesem Jahr aber das 

975-Jl!hrige Bestehen der Stadt. 

Die Angabe bezieht sich auf 

eine Urkunde des Blschot 

Melnwerf<s vom 25. Mal 1036 

fOr das Stift Busdorf In 
Paderborn. oar1n wird das 

•vorewerc Uralanchuson• 

erwähnt, also ein Gutshot 

~or Ihrer ersten Erwllhnung In SchriftstOcken exlstle rte oft schon viele Jahre•, 

erldllrt Unde. Das versucht Karl Banghard mit neuen archl!ologlscher Funden zu 

untermauern. ~ vlelt! Eisenfunde aus der Karollngerzeft, also aus dem 8. und 9. 

Jahrhundert", e~r. Dabei sei er unter anderem zudem Schluss gekommen, dass 
die HOhensfedfung am T0nsberg viel frOher belebt war als bfsf;er angenommen. 

"Das FrOhmfttefalter war In dieser Gegend sicherlich viel komplexer und zersledelter" 

60 Banghard, all; man sich das heute vorstelle. Vfelfelcht bestanden mehrere Kerne u~d 
Siedlungsgesellschaften, aus denen letztffch das heute bekannte oer11nghausen 

hervorging, mutmaßt der Museumsleiter "So etwas gibt es sonst nirgendwo Jn Uppe, 
deshalb muss weiter geforscht werden.• 

http://www.nw-news
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Was sagt „Erich Kittel" zu diesen ganzen Themenkomplex? 

Erich Kittel (1902-1974) war ein deutscher Archivar und viele Jahre Direktor des Staatsarchives Detmold. 
Zusätzlich war er von 1946-1950 Leiter der Lippischen Landesbibliothek und Mitglied der Historischen 
Kommission für Westfalen. 
Aus seinem Buch: ,,Heimatchronik des Kreises Lippe" Archiv für deutsche Heimatpflege GmbH, 
Köln, 1978, seien hier einige Passagen der Seiten 35-43 zitiert. 

••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
„Die eine der beiden großen Feldschlachten des Jahres 783 fand statt bei einer Örtlichkeit Theotme/li 
(Theotmalli) neben dem Berg Osneggi, wo die Sachsen sich zum Kampf bereitgestellt hatten; die 
fränkische Überlieferung spricht von einem Siege Karls, doch auch davon, dass er nach der Schlacht 
das Heer nach Paderborn zurücknahm. Die Erwähnung des Osnings und Paderborns und die Überein­
stimmung des Namens Theotmelli mit Detmold lassen keinen Zweifel, dass der Schlachtort bei Detmold 
zu suchen ist, mag er nun im Tal von Heiligenkirchen oder an anderer Stelle gelegen haben. Fragwürdi­
ger ist die erst aus dem 16. und 17. Jahrhundert (Krantz, Stangefo/) stammende Nachricht von der 
angeblichen Kapelle „Zur heiligen Hülfe", die Karl zum Dank für den Sieg auf dem Osning erbaut habe. 
Der Paderborner Historiker Schoten (gest. 1676) wollte diese in der Tönsbergkapelle bei Oerlinghausen 
wiedererkennen, und der Detmolder Archivar Clostermeier (1816) in einer vermuteten Vorgängerin der 
Kirche von Heiligenkirchen, die auf dem Königsberg zu suchen sei. Diese Nachrichten sind unbeglaubigt 
und zu sagenhaft, als dass man Gewicht auf sie legen dürfte." 

,,Die in der Mitte des 12. Jahrhunderts auf Grund guter urkundlicher Quellen abgefasste Lebens­
beschreibung des Paderborner Bischofs Meinwerk (1009-1036) berichtet wörtlich zum Jahre 1023: 
Am 2. Januar weihte er (d.i. der Bischof Meinwerk) eine Krypta in seinem neuen Kloster (d.i. Abdinghof) 
zu Ehren des hl. Erstmärtyrers Stephan, stellte in ihr einen von Papst Leo geweihten, von der Kirche 
„ Thietmelli" herbeigeschafften Altarstein ansehnlicher Größe auf und legte verehrungswürdige 
Reliquien dieses Erstmärtyrers mit anderen Reliquien vieler Heiliger in ihm nieder." 

Zum Themenkomplex „Gaubezeichnungen" sagt Kittel (Seiten 39/41) folgendes: 

„Fragen wir nach dem, was aus sächsisch-fränkischer Zeit lange nachgewirkt oder sich in Spuren bis zum 
heutigen Tag erhalten hat, so wäre zunächst auf die Gaubezeichnungen hinzuweisen, die bis ins 11. Jahr­
hundert in Gebrauch waren. Unter einem Gau versteht man eine natürliche Siedlungseinheit, mit der 
auch gewisse politische Funktionen verbunden sind. Schwierigkeiten bereitet das Nebeneinander von 
Bezirken recht unterschiedlicher Ausdehnung, deren man -zum Teil etwas willkürlich- durch die 
Annahme von „Untergauen" zu begegnen sucht. ,,Gau" war offenbar eine etwas schillernde Gebiets­
bezeichnung, der nicht immer eine politische Siedlergemeinschaft entsprochen hat. Die für das 
lippische Gebiet in Betracht kommenden Gaue zeigt die beigegebene Karte (a.a.O.). 
Nur für wenige lippische Orte ist überhaupt eine Gauangabe urkundlich überliefert. Als untergeordnete 
Gebietsbezeichnungen (,,Untergaue") sind ohne Zweifel aufzufassen der ,,Aaga" um den als „Aa" 
bezeichneten Nebenbach der Werre bei Herford, der „Haverga" um den Haferbach, dessen Name in 
zwei Kolonaten „Havergo" in Wellentrup und Müssen erhalten ist, und der „Limga", dessen Name mit 
der späteren Stadt Lemgo identisch ist und wohl auch im Ortsnamen Lieme wiederkehrt. Zur Lage­
angabe eines Ortes ist keiner dieser als Gebietsbezeichnungen vorkommenden Namen benutzt worden. 



2.n 
Beim „ Thietmelligau" haftet der Name nach dem Vorkommen in Ortsangaben nur an einem sehr kleinen 
Gebiet südöstlich von Detmold, nämlich an Hornoldendorf, Schönemark (Brockmeierhof, Bannenberg), 
Schmedissen und Remmighausen .............. man wird auch Heiligenkirchen und Berlebeck mit dem Namen 
des Thietmelligaues in Verbindung bringen dürfen. Der Name „ Theotmalli" bedeutet Volks-Gerichts­
stätte, und da Jeder alte Gau seinen Dlngplatz hatte, Ist es nl cht sehr sl nnvoll, einen ganzen Gau nach 
ihm zu bezeichnen. 

Es ist möglich, dass erst die Franken die nähere Umgebung eines 
wichtigen Dingplatzes (am Fuß der Grotenburg bei Heiligenkirchen?} 
nach diesem benannt und damit diese Gebietsbezeichnung erst 
geschaffen haben." 

Zu den Kirchen in Stapelage und Heiligenkirchen, Heiden usw. schreibt Erich Kittel auf Seite 43: 

„Von verblüffender Übereinstimmung mit dem Typ Abdinghof A erwies sich der älteste Kirchenbau von 
Stapelage. Nach dem, was bisher bekannt wurde, hat auch die innerhalb der Stadtkirche von Lage 
gefundene älteste Saalkirche einen eingezogenen rechteckigen Chor (mit später angesetzter Apsis?) 
besessen. Vorromanische Saalkirchen mit Apsiden fanden sich dagegen in Heiligenkirchen, Schlangen 
und Heiden. Während die ihnen folgenden romanischen Bauten der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts 
zugewiesen werden können, bereitet die Datierung der vorromanischen ältesten Bauten noch größere 
Schwierigkeiten. Die mit Vorbehalt gewagten Datierungen lauten bei Heiligenkirchen und Stapelage 
ins 9., bei Schlangen, Heiden und Lage ins 10. Jahrhundert. 
Das sind Altersansätze, die man früher kaum gewagt hätte und die z.T. ältere Vorstellungen von der 
Entstehung dieser Kirchen über den Haufen werfen." 

Dazu einige kurze Anmerkungen des Verfassers: 

Erich Kittels Buch erschien 1978. Zeitgleich erschien von Friedrich Hohenschwert: 
,,Ur- und frühgeschichtliche Befestigungen in Lippe" 
Veröffentlichungen der Altertumskommission, Aschendorf /Münster 1978. 
Hohenschwert widmet sich ausführlich dem Tönsberg und stellt hier seine Ausgrabungs­
ergebnisse vor. Der sog. ,,Hallenbau" wird dort genau beschrieben. 
Offenbar war Erich Kittel das nicht bekannt, denn er erwähnt die dort ergrabenen 
Fundmentreste mit keinem Wort. Und auch in seiner Literaturangabe fehlt der o.a. 
Titel von F. Hohenschwert. 

Roland Linde hat zwischenzeitlich herausgearbeitet, dass mit Theotmalli nicht Detmold 
zu verstehen sei, sondern eine Landschaftsbezeichnung. Das gibt einigen Spielraum. 
Von daher stammt der ansehnliche Altarstein, den Leo abholen ließ, auch nicht aus 
Detmold, sondern aus der Umgebung von Detmold. 
Abholen wird er ihn schon 1022 lassen, wenn er ihn am 2.Januar 1023 weihte. 

Beim Thema Gaue, bzw. Untergaue und Gebietsabgrenzungen ist Kittel sich auch nicht 
so sicher. Wie auch, wenn es nur sehr wenige Urkunden aus dieser Zeit gibt. 

Interessant: Er hält es für möglich, dass erst die Franken die Gaunamen vergeben haben. 

Die Kirchen in Stapelage, Heiligenkirchen, Heiden usw. setzt er unter Vorbehalt frühestens 
in das 9. Jahrhundert, somit werden diese Örtlichkeiten bzgl. einer Kapelle 783 und der 
Altarweihe 799 von vornherein „über den Haufen geworfen". 



. ' 

~it ")1rr,a im G'oanltot Ote ~,oft• .QooU,. ➔ S -33 // 

11. t,.olb II. anb -cffn <rouritlt. ➔ s. 3 ,) 
.,.....i~MittA..R-------------, 

Die Haolde (oder Haholde) waren ein nur bruchstückhaft 
bekundetes Grafengeschlecht, das im 10. und 11. Jahrhundert 

im westlichen Teil des Raums Paderborn-Warburg und im 
südlichen Niedersachsen amtierte. Schenkungen von Mitgliedern 

des Hauses an das Kloster Corvey sind 856/857 und 900/916 
bekundet 

bie i~m aue be-c @er eter ID?Cld be&Clli U>erwt lßll!ilC. '") :.Uil 

in bcr te~ten Utfunbe bt! @iti~tte S)aoll:> ni~t m~r seb.t~t 
n>itb, f o mag er n,o~{ t>erftorben gen>efen fein. 

5ßon Dito IL liegt feine Udunbe für baß @$ti~ iu 
@cfefe nor, obgleid) et ba3 fmtad)barte AU IDlef ~et-~ in ~er, .. 
ttren f>eba~te. ~ogegen e{imirte Otto IU. auf ijütbdte f etntt 

~utter ~eol)9oniil unb .peraos ,t,einri~8 b. {!öwcn 
!) s 6 b11e 5tlojtet, bem bamate 5IDigßn,ib ate _ ~btiffin 

notjtanb, wieber9o{t non oUer 9er;ogf. unb ~rofen~, ubcr90Ul)t 
non jebet tid)terfi~n @eb>a{t, f o t,,1s bur<f/1111~ ~1em,mb _t-ili!• 
f efoe ober feine 8eute t>or ein @erid)t • ob~r au u-geub _em~m 
$Dienftc foUe !ll>ingen fönnen, bo5 f old)eß n1efmd)r_ ilt1~fdjhe5{1cf/ 
bem t>on ber W&tiffin unb ben monnen gen>-19Ueu moste 
aufte9en, biefnn <Wd) oUein ~ürgf d)aft (vadim,'.nium) gcf!eUt 
1uerben f oUe. ~btid) \Durbe ben Rlojterfrouen bte ®119l emcr 
~(f>tiffin onß i~rer ro?itte &ngefi~rrt.. - ~on ~ao(b u~b b~r 
\1erwa11btf ~a~H<11en 5Berf>inbuns, lt'orm bte ~6tt_fP1~ ~1g~ni1b 
4u i~m geftanben, crtlXi~nt blc Ut:funt-e ni~tß._ -p1eru'6': ~11rC11 
tUtß ilber bie fo(genben auf; bcnn 25 3at,rc )patn·, uambd'1 

l O 11 fdJentt ~.1if er .peiuri~ II. auf bcn Sffiunf~ fe~ne3 
~crg,ingere Otto unb f tiner @em11~Hn ~unegu~tbe ben ~011ut~t, 
quem Habold Comes dum vixil lenuit, sllum sc1licet m 
locis Haverga, Limga, Thialmalli, Aga, Pal~erga, Tre~eresga, 
Langaneka • Erpesfeld, Silbiki, Matfeld,. N1bterga, Smatfeld, 
Ballenn prope Spriada, Gambiki, GesSioo, Sewardeshuson, 
btm ~ifdJofe rolein'll)erf au ~abtrborn für [eme iird)e, \t>efrve 
einige ,8eit bor~et (1000) bur~ ijeuerebrunft beraeqrt roar. 
~ierilu~ folgt, baö 4'.>ao{b ß. ber ®tifter beß ifofter3 au 
@~fefe, na~ bcm Wbgcmge beß @mfen .m3i<~arb, beffen In~-

19) 6eibtt\ U. ~- f. 9t 9. 
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felget im G:omitat gmotben unb fura bcr 1011 nerftorben 
t1Xlt. $0afi bie Wbtifftn Sffiigtll>ib eine sto~ter b~ €:itift~r8 
geb>efen, folgt iW<lf grabe ni~t aue bief er Udunbe; 116er eo 
ijl faum au btiU>eifefn, ti>ei( in ber ®tiftungurltmbe bcrgef,~m 
t1klt, bQö ,Pllolbß 1uef6fi~e ~iuvfommenf d}aft bie nä~ften 
'lnf prii~e auf bie W6tiffinll>Ürbe in @efde ~ll6en f olle llllb 
M>tu trft SIDig61DibG ~a~fofgerin, bie W6tiffm .pifbegunbe 1014 
edlartr, b115 fie bic rette bon .pao{bß mo~fommen f ei. ®ir 
1u0Uen nun ben G:omitilt btff tTheu, roie tr in ltdunbe 
6ef djrie6en ijt, genauer '6etroa,tcn. J ~er Ha ver liefilfjte .,,_,. 
_na~ ben t-11rin urfunblid) angege"benen rten einen Umfreiß, 
in ben bie @r11ff~often 9tintdn unb ~ütfelim·g ueli[t X!,tifm 
uon IDliuben unb Deuabrfüf f il1len. - 2) SDet ~ im g a, f üb!id} 
t>om norigen, befa-te ben ü et l)aberbornif~eu $Dec11nattrei8 

• ~emgo, f o wie 3)1st ~ i a t m e Hi , ben bon $Detmoll:>. 4) !tltt 
Wg a ~11tte f eintn m.imen no1' bem frluff e efa, bei· in bie 
~e 1flett. €;cyill:>ef~e unb .peroorb fügen in t>cmfef6cn. 
Wue ben 4'.>aurtoeftanbt~eifen bief er f!eineren @11ue ei1t>ud)8 
bie f~tere @raff ~aft Si1>i,e s $Detmoft,, worin ,aberbom liie 
aur ,8eit ber .iitd)entnnnung bi~ geiftH~e 3utiet-iction "be~ieft. 
5) '..Der 13ot~erga befaöte bie Ouel!en ber fabcr unb roeif 
~in, au 'iJ11berliom, ber ®i~ bon IDleinroetf~ ~pifcopllt toar, 
f o ltudjtet ein, bap er burdj ~m,erbung b~ ~omit11t8 in bem" 
fer&en, bie @runb{11ge be8 n,eftlidjen '.tenitoriume beß ~iß, 
t~um~ !p11ber6om tuetben mujte. 6) !tJ er X r e n er e 8 g a, 
genannt n~ i:ribud (SOreber bei 9ffiben) befapte Ruodino, 
Wrtenrüben, tuo~ut $Duner AUt .il'itdje ge~ört unb mit Wu6.­
nal1ne beß Rirdjfl,iefß ,t>önty1111f m ba3 @t-geri~t O?üben, nelift 
IDMrid), lDel~ee Allnt ijreigeridjt O?ilben ge9örte unb n>o~( audj 
ID'llÜqeim, benn im ~oufbriefe iitier bie @roff djaft Wmererg 
tuabeu nnr bie Rirdjfpiefe ~l!agen unb ~örtiede (paga ltare} 
Qettilnnt, obg{eidj IDlii(~eim fdjon J 275 ein .iirdjh>iel IDar; 20) 

bl'ltln ®arftein, €;nttrop unb (iaUen~ctb, roef~e f llbli~ bur~ 
beu Wfn66erger $11fb begrenat IDerben uub f ügfi~ nidjt onb~ 
llloijin au red)nen finb. $0118 ird)f piel .pönr~anf en 6ifbtte 

Der „Haverga" wird hier deutlich 
entfernt vom Tönsberg beschriebe 
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Warum sollte Karl der Große im Jahr 772 hier nicht gelagert haben? 

Es war alles dal Wasser, sanft ansteigendes Gelände, 
gute Erreichbarkeit, Heiligtum, ,,Bollerwln", noch vorhandene 

Umwallung eines römischen Lagers {Schutz) 

/ 

um-Heiligtunr 
~· QI 1 ' 

1 
1 
1 
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m be(g~( - 1 1 b<g~bh1~awbeacn H'ölzerman :::-,.P:_ 
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Senne-Hellweg~ 

s 
Bel der Zerstörung der innlnsul • 

(Ort-?) Im Jahre 772 wird von einem 
"Wasserwunder" berichtet Das Heer 

lagerte bei großer Hitze drei Tage 
nahe der lnnlnsul an einem Berg, 

und auf einmal sprudelte soviel Wasser 
aus einem Berg, dass das ganze 

Heer ausreichend zu trinken hatte. 
Das Ist natürlich nur "Füllstoff'', 
nlchtnagend, besser wlre es 

gewesen, man hätte die Örtlichkeit 
nlher beschrieben. Wenn es überhaupt 

Irgendeinen Nutzen gehabt haben sollt&, 
dann um die "Gottgefllllgkelt'' zu unter­

streichen. Das erinnert an das Jahr 783, 
wo eine ebensolche „Gottgefllllgkelt" 
den Franken zum Sieg über die Sachsen 

verholfen hat Auch hier wlre es wichtiger 
gewNen, die Örtlichkeit der Schlacht 

noch nlher zu l>Mc:hrelben, als 
,.luaxta montam ..... uaw." zu bringen. 

Die gleiche Verschwelgetaktlk. 
Anmerkung zu .Bullerborn" Altenbeken: tatt dessen I nichtasa ndem Füllstoff, 

Nach ,.Jahrbücher des Frlnk!schen Reiches unter Karl dem Großen" 
von Slgurd Abel, Band 1, Neudruck 1888, Seite 128 

n ... der sog. Bullerborn hatte noch Im 17. Jahrhundert die Eigenschaft, Immer um die 
Mltta15zelt zu versiegen .... " 

Wlhrend In der Karlsgeschlchte die Wunde uelle lötzllch um Mltta 
hervoraesprudelt sein so11 ....... 1 (?) 
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nakenbach~nach Versinku?-lg am Töns . ,~· 

Quelle Westerholtba , welle Ölbach 
=, 

' J"'-•t 
Westerholterbach '~'-'tl/"' 

1000 1500m 

' 
I 

Das die Quelle des Snakenbaches am Tönsberg eine der 
EMS-Quellen Ist, das konnte man nicht wissen, denn nach 
wenigen Metern versickert diese Im Untergrund und kommt 
erst viel weiter südlich bei Bokelvenn wieder ans Tageslicht. 
Folgt man aber dem Verlauf des Ölbaches und in dessen 
Verlängerung (In alten Karten und Aufzeichnungen „Bokeler 
Bach" genannt), dann wird man unweigerlich über das 
Feld südlich des Hofes Schapeler bis zur Quelle am Südhang 
des Hermannsberges geführt. Und genau hier befand sich 
die (wenigstens dachte man das früher) Quelle der EMS II 
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mit 
!ßom <veg. 9tegietungsrat .v e I b m a n au :Detmolb. 

~fo Me butcfJ ~of lfJ,focfJtung if}tet faft 6000 ffieii ein aus 
ebefften <l5ef cf}!e4)tetn aum auaerften getriebenen 6acf)fen im 
fitüfyjaljt 783 ben ~cfteiungsfamµf gegen bie t>erlja5te 
ßi:anfenljenfdjaft non neuem aufnaljmen, rief ber ßtanfen~ 
fönig unb- nadjmalige .ftaii er starr bet c»roäe :uon feiner 
9teflbena :Die'oenljofen auß ben .f)eetoann bes weiten ijran• 
fenreicf)es au ben m3affen, wartete jebocfJ füt feine q3erfon 
bie ~nfunft ber gefamten ..fttiegsmadjt nidjt erft ab, jonbein 
eiite unnet 0üglicfJ nadj q3abetbottt, bem 6cf}füijetpunfte 
feiner ijrontfterrung gegen bas 6adjf enlanb, raffte, was bort 
in ber V'lcilje an Xi:u-ppen gerabe ftanb, auf ammen, jtieä gegen 
ben ijeinb no-e unb traf iljn, wie fein G:f)tonift ~inlja.tb in 
bet Vita Caroli Iletidjtet, ,,juxta montem, qui Osnengi 
dicitur, in loco Theotmalli ... 11

, [netbeutf<X,t: neben bent 
G>ebtrgsauge, bsnlng genannt, am Ode Xljeotmaiti. 11

] !°Dte 
<Sad)ten tfettlen fidJ tfjm aum Stampf, bns erfte IDla.t in 
acie, b. lj .. in offener fieföf djadjt, mit bem ~tgebnis, ,,ut de • 
lnnumerabi.li eorum multitudine perpauci evasisse dicantur 
(t>erbeutfdJ,t: ,,fo baa :uon u;ret ungeljeuten 3alj1 nur feljt 
wenige jicf} butc!J bie tY1udjt gerettet ljaoen foifen."] -
'1acf) bem .ftampfe ging stad auf q3abetbom 0utücf, aog 
aoet fdjon in IDü>natsftift mit feinem gan0en in 0roiflf)en 
eingettoffenen .veer~ erneut gegen ben ijeinb, bet fidj 
,,in finihus Westphalorum supra fluvium Hasam", 
[netbeutfdjt: ,,im 05eoiete bet m3eftfaien ooerljaI& bes .vnfe~ 
flujjes"], t>etf ammeit ljatte, unb f djlug iljn n:f>etmals in 
offenet fieibfdjiadjt bei Osnaßtilcf :ue-rnidjtenb. :Dies ift nn:es, 
was a e i t g e n ö f i i i dj e 6dj-ttftfteifet (Cfünljatb unb ber 
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fog. Eotfdjet m'.nnalift) iif>e-t bie fütHdjfeit unh ben .ver,gang. 
:Oes ftampfes bei XljeotmaIH oericIJten. 

~tft mel)t,ere ~aljrljunb-ette f pcitete 6djrlftftert:er, :uor« 
ncljmlid).eyH)äfen„ bet :uon 1608 f>is 1676 leb in f dnen 
~eu>eti6otne-t !!nnalen, u. a., m en ie en h>iitlidjen V?adj-:: 
tidjten, uetmutfülj auf <»·runb münblidjet itbe.tlieferung, ljin• 
3u3ufiigen, ftad ljct!>e bei !tijeotmam, tion ben 6adjfen jdjmet 
f>ebrängt, bie ljeifigen filotijeifct angerufen unb, butdj beten 
meiftanb 6tcgct geblieben, iljnen banf!ladidjft auf bem metge 
„aut ljeiHgen .vüffe" eine ..ft~erre m:idjtet. 6djaten glaubt 
an bie ID?ög!idjfeit bes 6tanbotts bief er .ftape e au em 

er n Jau en. n nn etet - e e etidjtet 
_.,,-,-~......,~,-,.,i-eo-.:-,i;ir. ~are._.ei mef U«) ftöntg ftar!s au 

tm a te , am Dtte bet 6djladjt tmh ur 
an .ftarts 6ieg, in ber ..fta.peife u X eotma 

~- ... J einen at em emeift. !IJ?it biefet üoetliefe• 
rung lj-aßen mit uns we et un en nodj eingeljenbet au f>e::: 
f djäftigen. • 

~m notiigen ~al}tljunhett finb nun 0wei '.Detmolbet, n{io 
ottsfunhige ijorf djet, bet ~rage na.tf) bet .Ottiidjteit bes 
ftampfi>Iayes ncig~ getteten, bet befannte ~tdjitirat G: l o ~ • 
ft et m e i er in feinem ~uffate II „bet ftönigsbetg bei 
,f)efügenfüdJen", 1816 au Eemgo in bc-r ID?etJerfdjen .f)offludj• 
ljanbiung als 6onbetbtucf erf djieMtt in ben „f!eine mei,, 
trägen aur gef djicf}t!tcfyeu unb natiltlidjen .ftenntniä _bes 
ffütftentlj,ums ßippe", unb bet ffil)mttnjialbtreftot 6 dj t e" 
r e n b et g (nicfJt 0u uetwedjfeln mit bem oefannten germa~ 
nif djen ~ltertumsforf djet Cl>. ~- m. 6djietenberg au ~a.t• 
butg:::ijtantfutt). 6a,ietenß·ergs „ffragment aur <l>ef djtdjte 
unb ~rtettl)umsfunbe bes fiiltftentljums i!tl)pe" flnbet ~dj 
nor im „ID'laga0in füt !ßa,tetiä.nblfdje .ftuitut unb <vemetn• 
wot;l" mo. 1 6. 72 ff. ~rgfüt0enbo l)inau tteten ble in ben 
füppif d)e-n 9t~geften" non ~teufi unb ija!fmann miebet• 

gegebenen Utfunben, ija.ltmanns ~uffat „mus :Detmo!bs 
!ßotaeit" in ben „lBnterfünbifd)en mrattem", mn •. 2 6. 800 ~-• 
unb netfd;iebene ~uffäte non q3r_euä, _ö• m,._ ,,:Dte 05~ue bes 
iltp.pif djen Eanbes" in bet ,,3-ettf djttft fut uatet!anh-tf dje 
63efdjidjte unb ~ltetff)umsfunbe m3efq,ljnlens", 32. m~nb, 
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2. mbt., 6.1 oon 1874. mudj jet uetmiejen auf rotet)ets „2ippi• 
jdjes .fto1onatsrecgt", ~'!>. I, .ftap. I unb II, etjd)ienen in bet· 
!JJlel)etjdjen .voroucfJljan'l>1ung 1855; Dr. ~oftes „!illeftfäHjdjes 
Xtacf)tenbudj", 1904 bei !ße1ljagen & .ftlctjing; Eamptedjts· 
„!Deutjdje <l>ejdjicfJte" m'l>. 2 6. 22 ff; mße:1 un'l> rYrnnfefs 
,,~aljtbiicfJet bes ftänfi{<f}en !)'teidjes untet föttl bi?m <l>to'i}en" 
mb. 2 6. 368 ff., mt,. 2 6. 184 ff., metlin, bei !Duncfet & 
.f>uml>lot 1866; 6djudjar'l>ts ,/.Dte ftüljgeicfJicfJtlidjen mefefti• 
gu~gen in 9iiebetf ndjj en" in 6djmanofos „91ieberfädjfiYdjen 
.f>eimatbilcf)etn" mb. 3 6. 68 unb 40; Vtübels „!Die rs:tanfen, 
iljr (füof>emngs• unb 6ieb!u.ngsi1Jftem im beutjcfJen morts• 
1nnbe", bei 5ße11jagen & .ft!ajing 1904 ufm. 

~s batf ljeute nls unumftöäHcfJ fejtfteljenb bettacf}tet 
metben, baf3 ber mons Osnengi, bet fpätete Osntng 
unb lj~utige Xe~toßutget filsaib, ~ljeotmnm, jpäte-t Xl)iat:: 
melle u. betgL uni~ ljeutiges !leftlffiiß i\f, tlet .stampf a1jo 
in obet um bte\e Gtabt uor fici'j gegangen jein mu1'3. 
~~fidje1: bagegen bleibt bis ljeute, an me1djet 6te!Ce im 05~:: 
lanbe um '.Detmolb bet eigentrtdje .ftampfptat Hegt. ~s joll 
na.djfteljenb t>eti udjt met'l>en, bief e Dtifüljfeit an .f)anb b~s 
{cf)on bon ß:lojtermeier unb 6cfjietenbetg benutten rotnt'etini~ 
unb bes <fügefmiITeß neuetet rYotjdjung'en näljet au be::· 
iti_mmen. 6eljen mit uns au biejem 3mecfe aunäcf)ft an, 
mi~ (!;loftetmeiet un'l> 6cf)ietenberg fidj ben !ßotgang beriten 
unb iljte muffnif ung begriinben. 
.. (!; l o ~ t m e i e r liiät .ftatl non !ßetbetbotn ljet auf 

furae#emege in·s @et!ebecfet Xal gefangen, ,,in bem engen 
!ßa{fe, ber non .f>eiltgentitdjen ülier ben .ftönigsf>erg füljtt", 
b~~cf} bie 6adjjen überfallen werben, jebodj Die .f>ölje t}es 
~onigs~_er~s gewinnen, ljiet bas ilaget auficf)lagen, aus 
biejem ufle1: !Detmolb aufs mrudj flei .f>eibenolbenborf not:: 
i~?l3en unb bott mit ben 6adjf en in offener ijelbjcf)ladji 
fampfen. !Das ~rgebnis i ei gemef en, baä bie 6ac{)f en bas 
6djlad)tfelb beljauptet ljätten unb .ftatl auf ~abetbotn 0util<f~ 
gegangen mäte. '.Die 6acf)fen ljätten i{)te <l>efa!Cene.n auf bei 
m3albljeibe l)inter .f)eföenolb~nbot.f „ht Xobtentöpfen" be:: 
ftt:tttet, ,,mo man feit ~aljtl)u.nbetten mandje non iljnen miel,-et 
ausgegta:f>en". mis unfete Oiegenb bann befti,ebet fei, l)afle 
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.ftatl in !Danfflntfeit fiit ge'toäljtte ljöljetc 6djladjtenljilfe ben 
ljeiHgen 9iotljelfetn auf bem .ftampfpfote etne fötdje etbaut 
un'l> amat anfängltcfJ auf be-t ~etgesljölje, woljin et fidj ·aus 
ber Xiefe beß gefäljrltc{)en <I;ngpaTTes fiegtetcf) butdjge{<f)lagen.­
!Dief e ftltd)e iei {pätet ins ::tal netlegt, unb um jie f}erum 
b~nn bet Ott „.f)ei!igenfüdjen" entftanben, ber .ftnmpfes• unb 
61egesoerg nbet aut G;tinnetulig an .fü:ttfs Enger unb muf• 
ent{)aft bet ,;.stönigsoetg" genamtt motben. -

§ ffi j e t e n li ~ g_ !e{)nt bteje !Dntftellung tunbweg ao . 
'.Det .f>etgattg bes ¾mpfes, bie Vtic{)tung bes mngtiffes, bie 
9Retf)obe bet !ßetteibigung jeten uns burdjaus unbe?annt. 
ijüt ben 3ufnmmenl)ang bes .ftam.pfes mit „peiHgenfücf)en" 
unb „.ftöntgsberg" fptäcfJen mebet etn altes !Denfma.l nodj 
ein alt~t 91ame. (%enfogut, meint et launtfdj, wie mit be-t 
mnmejenljeit .statls auf bem „.stönigslletg" lnfie fidj bet 9iame 
bes niebtigeten metgfortja1}es ,,~n.penlletg" in met&inbung 
bringen mit bet perjönlidjen mnwejenl)eit ~apft ileos m. in 
Xljeotmam gelegentficf) ber fil'ltarmei!Je an biefem Orle. 
91iemanb neljme bies moljl an. ~et locus Xljeotmallt brnudje 
buroyaus ntcf)t nfs !IBeidjflilb ber l)eutigen 6tabt '.Detmolb, 
nljo nidjt ber au .statls 3etten nielleidjt jdjon oemoljnte, nie-1• 
leidjt a.lie-t audj nodj gana unbemoljnte !ßetja.mm1ungs.pfat 
bet 6ncl)f en, locus alf o nidjt etma g!etdj villa au beuten 
fein. rotan ijttbi! B&ifimef Bteilfteiji Ben pagus - mau au 
uetftefyen. !Die 6djfod)t tönne fttt, a!fo etwa non !ßintts::: 
ljeibe bts naclj /sfopelage ljmgeaogen ljaiien unh, menn 
ttttdj in ffinffetnung uon 2-2¼ Gtunben nom ljeuttgen !Det• 
mofö gefcf)lagen, tto~bem nacf) Xljeotmalli benannt motben 
[ ein. ~n bie em metteren Umttei e non '.Detmolb mü e i 
al o bie an es t e at s e m en. ,, nme nur et ame 
U • e 

1 
0 te e t e mo an hie XönslqpcUe flei 

erlin au en benfen, wie 6 aten ilberlfofere. !Dleje rettete 
ilg!idjfett gibt 6cf)ieten erg n o jellift preis. ffit glnubt 

utelme9t, fuäenb auf het oben a.ngebeuteten 9iacfJridjt non 
bet petji:in1icf)en m:ltatmei e tel') ~apft i!eo ru., baä jene 

V 
:Dantesfücf}e itgen~mo i e flei !Detmolb ettidj-tet motben 

Jei, ~f&F nifilt in peiligen tt en. . 
1 

0 
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3a!fmann unb !l3teuu la{f en bie 3tage nadj bet öttlidj• 
teit bes ftam.pfp!ai3es in if)ren mnmetfungen au. ben l)iet 
üoetiiefeden Uttunben bet ßipp. • ~egejten unb an anbe.ten 
Stellen notfia,Hg offen. 6ie f d')einen fid') inbeff en mel)t bet 
mnjld')t ~foftetmeiets auauneigen, bau „i',etHgenfh:djen" het 
fütml)f:p!aiJ f ci. -

3afien mit bas G;tgefmis be1t 0eitgenöHif cljen un'o f:pä.teten 
itoetliefetung unb bet ~foftetmeier,6cljtetenf>etgfdjen 3ot• 
fcf)ung aufammen, fo ift es biefcs: anl)an'o bet aeitgenöffifdjen 
Quellenangaben 1affen fidj bet .petgang bes ftam:pfes unl:l he-t 
Stam:pfp!ai3 nid">f feftlegen. '.!lte fpätm itfletfüf-erung ift mit 
9toUet motftd)t au benu13en, unb bie einanbet mibetf:pred)en• 
ben ßolgerungen, b-ie <tloftetmeiet un'o 6djietenfletg bataus 
at-eijen, üf>et0eugen in gemiYf en lßuntten f>eibe nidjt, mie 
meitet unten an (l;inaell)eiten bll'tgelegt metl>en mitb. '.!latin 
ftimmen jle inbes etfteulidJetmeffe üf>etein, bau Stad mitfltdj 
am Stampfpfa1J f elflft obet in feinet iJ?nlje dne '.!lanfesfitdJe 
fiit ben mü.gfam emmgenen 6ieg etl>aut l)afle. Ol)ne biefe 
mnnal}me .ift jebe meitet-e muftlä.tungsatf>e.it nui3fos. '.!lie 
mufgafle mitb bemnad) fein, 0u untetf udJen, melclje bet ent< 
lang hem Xeutoflutget m3alb nadjmeisf>aten Stitd)en unb 
Stapellen als biefe '.!lantesfitdje anaufptedjen ijt. O>elingt es, 
bas mal}tf cljeinlidj au m en o bat eito t a~:l'fflli'fffflin~ 

e 1egt. 

gcinalid)-. 
_'.!lie fftage aufmetfen, ofl bet Stam:pfvtat f iib li.clj bes 

O>eonges au fucf_Jen fet, l)eijjt fie aus taftif d)en (füiinben 
t>et~erfen, womit ble fötdjen unb .stnvell<m jenf etts bes 
<Delhtges als '.!lanfestitcfJen Statls ausfcf_Jeiben. (l;ine met• 
f ammlung ftatter T ädjfif djet 6tteitftäfte fo nal)e bet ftiinfif cf}en 
Opetationsflctfts !l3abetootn miite auf eine gefnljtlidje me< 

b-toljung bteT et mtdjttgen 6teUe l)inausgelaufen, l)citte anbet'C' 
<Degen~afinal)lllen netlangt, als ben 3ug auf Xl)eotmalli mit 
unaute1djenben fttäften unb Ciefie ben gfücfoug ftntils auf 
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6o oteibt nut bie !möglic{)teit, bte fütcfJe in '.Detmolb 
f e1bjt obet bie non .f,ei!igenth:cf)en a1» '.Danfestitcf)e .füinig 
.ftads anaufl)tecljen. metamttliclj fiel)t 6cf)ie-renf>e.tg bie etjtete, 
G::!ojtetmeiet bie rettete bafüt an. Um ba.s nota.b ö~, nel}men, 
with ma.n f>ei'.be Otie. als „iuxta montem Osnengt gelegen 
etffüten biiltfen. '.Der OueUenausbtu<f 'bes locus Th~otmalli 
fällt eiljeblicf) filt '.Detmol'b in Die ID3a f cf)ole c!Jlieät mjieife-n 
t,e • • einesmegs aus. ...6cfJierenbet~ heutet 'ben 

egtiff ,locus" utcf)aus 0utteffenb a.is llßet h e engere. &e::: 
,, 

~--- z . . .. -:-
/ me.i be.iben .ftitcf)en - miebetum ljanbelt es fui) natütltd} 

nic{)t um hie nocf) et!}a.ltene.n ffieoäube, jonbetn u.~ bete~ net::: 
mutlic!Jen motgänge.tinnen f1ilc{Jtigetet .ftonjttufttonswe-ife -
beftel)t im C»egenfai;s 0u allen iUltigen „genannten fütclj~n 
eine gemiif e gr~ifllate !möglicf)feit bet 9iutfbattetu.ng auf bte 
filt uns in me.trad)t tommenbe 3eit. 

G;ine fütdje 0u !t!ftetmelli, b. f}. '.t~eotmaUi, wh:b 3uerj~ 
oetunbet 0miid)en 1015 bis 1036, in bet Utfunbe ~ltt. 19 bet 
ßipµitcljen 9iegeften (manb 1 6eite 61), la.~t me~dj,et .bet 

lJj,ffftmPU?fe b~ef ~~~; ~i!~~et~oe~t ~~~e~~~;u~o~ 
l}aufen) gegen bie füt'1e 0u X!)ietmelli mit fecf)s ~f!ugen 
unb einem ~fe.tbe. ahl ttt. :TI&nn futto in ben Uttunbe.~ 
·9'tt 15 unb 59 beticf)te.t, bet fromme ~tiejtet .f)aimet~b tet, 
no~ ~bte bes füoftets i)etsfelb mit 6cljlägen ne:dtteli~, 
übet ijti1'Jlat naa, bet villa Dietbmelle ausgema.t~ett. i,tet 
lja.oe et omei fütc{)en notgefunben, non benert '.Dte eine ba::: 
mals f cf)on 0mif djen 1009 unb 1019, a.lt un'o oetlaTien ge, 

r r • 'mt""'" unb ~alfmann teilen bas me'oenfen auc!J 
me,en 1et. .,., ""o u -r... t· (!'\ t H> 
anbetell ijotf ll)eI, ob '.l)ies '.Dietljme!Ce ~nt et_ ~,eu iges ""'e mo 
unb nic!Jt t>ielmeljt bas lj·eutige .ftttcfJ'oti~ol'o oet ~-nif el 
gewefen jei. ijüt .ftitdf!:>itmolb gelten 3met u~alte .ftu:ll)en 
a.ls feftgeftellt. ~iit '.Detmolb-feljlt 'oet utfunbltc{)e 9'ladjroeis 

0weiet f.olcf}et fütc1}en (ngl. ßiµµ. ~egeften 6. 59 ~nm:), 
mtretbings ljetlü---iEW:t=::3~m fog. i,oljenlolj non) lje~te ein 
Onun'ojtilcf , ie .ftlus". G;s lja.t an btef et 6tetle uteUeicf)'t 
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G::otnet) !iingft ttaclj .ftat!s '.tobe entftanben finb, mi-e jicf) bei 
f!übfe nacf)!efen Hi5t. iilietH~fett mitb bie fötdje au i,om, 
nieUetcf}t eine ffitünbung bes füoftets G::otnet) ( ng!. !met)et, 
.ftofonatstecf)t, manb 1 6eUe 56) etft butcfJ bie Utfunbe mt.118 
bell ßiµp. ~egejten (manb 1 6eite 156) um ba.s ~alj.t 1285, bie 
0u 6ta.pelage, :uetmutlidj eine (f>rilnbung bes .ftfojtets !marlen~ 
fdb bei C»iltetsfolj, 0uetft butll) bie Utfunbe mt. 97 (n. a. 0. 
6eite 101) vom ,3aljte 1185. '.Det 9'lame Oetlin auf en oe"' 
gegnet 0um et ten !ma( in bet t un e o e nmet s-

ng . t. o et ipµ nJen 
~eg-e~~en~~a~n~,-,ii~t ~e •~u;..n~~te bodige fötd)e 0wif djen 
1203 bis 1250 (vgl. U:tfunbe 91. 632 a. a. O.). mrre biefe 
Otte mitb man nicf)t n!s .0um Umttetje '.Detmonis gel)öt-ig be::. 
ttacf)ten fömwn. Oe.tlingf)auf en ljat fill)etHclj niemals 0um <Pa.U: 
X!)eotmaUi ge~tt, 6taµe!age uhb .f,otn ne.tmutnclj ebenf o::. 
menig obet bod) nux norilbetge!)enb. .3enenfa.lls etmä.qnt bie 
Utfunbe ber füµµ. 9iegeften 9'lt. 38 (manb 1 6eite 72) beteifs.' 
einen pagus Hornon um 'oas ~af)t 1093. '.Da5 bet eilige ~n"' 
matf tf) bet ftiinfitc{)en 6tteitftiifte non ~abetborn auf Xlje·ot"'. 
mallt ben gtof;en Umweg übet ,f)otn obet 6tapela.ge unb­
uoUent>s iUle.t Oetlingl}auf en genommen ljaf>e, ift tafttfclj 0um 
minbefttn unwal)tf cljein1iclj, unt> feinedei fonjtige Umjtänbe­
beuten audj im entfetnteften bie miöglicf}feit an, baiJ ein 
ttefetet 3ujammenl)ang 0mifdjen einet biefet fütdjen unb bem 
stamµfe bei Xljeotmant ßef tel)en fönne. , mlletbings glaubt 
9iilbe! bas Ba et au bem '.tönsoet ln metbinbun mit ber 

ut e ta un na ntetmet un un eter e en 1 

u. . et et lttt, inbem et t en en un u JO 

füt Oetenl}aujen unb !mentl)auf en anftatt 'filt 0roei ~nrtclj, 
la~tenb~ Ode liei 6teinl}eim e;f!1itt (t>g1. ,,'.Die ß'-ranfe.n" 
6ette 262 un'b \ßteuiJ a. n. 0. 6ette 18). '.Die aits biefer 
Odsnemedjf e!u.ng ge0ogene 6ll)1ufifo!getung auf biie <fügen'" 
ilIJaft bes Xönsbetglagets als einet curüs statls bes Cvtof:len. 
geljt a{fo feljl. U:nb jogat • 6djieirenlietg mu5 befennen, bniJ; 
itcf) auclj in ben ß!!utnamen Mefet ffiegen'o fein f,inmeis auf 
ben gef u~~en .ftamµfµla.ij notfinbtt. '.Da.mit tdjetben auclj bief e: 
fütdjen füt unf ete ~ettad)tung aus. 

l 

1 
• 
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ftiiljet _ein -St!ctusnet gewol}nt. '.Desljal!l !ltaudjt bod inbeff en 
nodj teme fütdje geftnnben au ljn.ben. iJüt bas ljeutige '.Det• 
mo!b fpridjt bie fernere metunbung eines 3eHuenoffen, jener. 
~l\~~e .. ~~m~ .!Bifdjof ID'le~erf netfid)ert, ct!s biefer 
tljm_ ute ~t et ~tesfit)iets aogefµrodjen, et 
(.f>aimetab) l)alie nodj am !tage iljres <Defptödjs ct!s W3• 
fn tet u '.Dietljmerce fungiert. '.Das wäte in bem nut 4 ei• 
_en e~ et~ en etmoH> aUetbings e1jer mögiicfJ gewefen, ct!s 
m fütdjbthno{b :6ei einet 0:ntfetnung non 8 ID'lei!en non 
!ßaberliotn. ID'lög!idjexmeif e ljctt bet fromme f>aimerab aber 
aucfJ geI?gen. 6orrt~. tljn bet !ll!li au .f>etsfe!b fcqon wegen 
~fuffd)ne1~ens ueq>rugelt ljctßen? - m3ie bem audj fei, ~s 
o~ftel)t bte ~tfentte ffil.ögij~t, bal} bieje 91ndjridjten ficfJ 
tntrlHd) ctuf '.DetmoH> oeateljen. '.Die um bas ~aljr 1000 f djon 
t>etfnUene fötdje fönnte alf o woljl au ftar!s 3citen cttidjtet 
Worben fein unb Heäe fidj a!sbctnn als ftarls '.Danfesfitdje 
anfpt~djen: .3ft bief e fötdje t>ieUeidjt Me nmnlidje, bie 
~atbtet m mustauf dj gegeben wurbe? '.Dann wäte bie 
fütdje, in we~djer ~~imetctb ~tieftetbicnfte uettidjtet ljalien 
tni~, fcfJon eme fpa.tere, jebenfaUs a!f o nadj,faro!ingif c!Je 
fütu~ung. f>~t ma.n in bet jüngeren ober gar in bct älteren 
no~- bief en oe1be1t fütdjen f<fJon bi,e mitusfird)e, a!fo eine 
~-tunbung unb Xocf,)tettitdje non G:ornel) 0u erli!tcfen? '.Dann 
Iage b~s (füü~bungsja1jr nadj 836, aTf o nadj .stat!s Xobe·, 
~enn bie füelieme bes 1jei!igen mitus finb non 6t. '.DentJs erft 
tn biei em ~a1jre nadj G:ornetJ ülietfüljtt wotben. 

6eyen mit uns einmal übet bie barge!egten 58ebenfen 
fort ~nb ne1jmen an, bie oliigen ülier!iefetungen :6e3ögen fidj 
mitfüd) ct~f '.De~_Ib unb bie um bas .3al}t 1000 :6eteits ner• 
faUene fötcge mate mitfüdj ftatls '.Dantesfirdje '.Dann 
~~ila.te ftdJ f olgeridjttg aud) bie nunmel}t au oefprcdj~be pet:: 
i onltdje U(ijg.rwei e bur t Eeo III. ge!egenfüdj {eines 
mef udjs bei .stönig .stad au ~abetl.>otn im ~aljt. 799 a!fo 
nur 16 ~agte nocf) unfetem ft~tn biefet .stitcq'e a:6• 
gefptert I)aoen. 1 · S · 
1023 '.D(~ U~lunbe 91t. 80 ber Et:pp. egeftett nom 2. .3a.nunt 

anu 1 6eite 66) il:6er!ief ed 58i o IDl i werf · I: aoe 
um bief e 3eit aus bet ftttdje au !tlj~o ma e uen tat e n 
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tn bie ftrt)pta reines neuen föofters mootngljof au ~abetoottt X 
UBeffttijtett m1trn, Bett !pap,t EM MI. Pl\llöillm; emnemet\jt 
Uiie. filn htef e ID'lelbung fnüpfen ficfJ nun r efjr mic!Jtige me. 
bettfen, fomolj,!, ob eine perfönlidje maarmeilje butdj ben 
~apft am .Orte Xljeotmam füier1jaupt ftattgefunbett 1jaoe, 
unb ob unter Xljeotmam miebetum u.nf et ljeutiges '.DetmoH> 
3u netfteljen i ei, ww ferner namentlidj audj, ob jene m1ta1:::. 
meilje, f arrs tatfä.cfy!tcf) etfo!gt, getabe am Dtte bes ftampfes 
.starrs mlt hen 6ad)fen unb ausgetecf)net nlsbann aut met• 
ljenlid)ung bes me!tHd)en 6ieges bes 3tanten erfolgt T ei. 

6djaten eraäl)rt ben ,i)ergang fo!genbetmaäen: ~apft 
2eo f)ane atrerb-ings nut wenige Xage ßei ftönig ftnt! in 
\ßaberliorn netmem unb mä1jtenb biefet .Seit widjtige poH, 
tif dje metljnnblungen gepflogen, trot:Jbem inbeff en mit beni 
foeoen intf)toniftetten etften 58ifdjof von ~abetliotn, .f>a.t1ju• 
mat, ~ejf en '.Diöaefe :6eteif en fönnen. ~u Umwegen feien 
\ßn t "llnb 58if djof audj an ben .stamp p a 
fon Ot 

a.t s te ur te et e 
oe on ers u net ert i e . , 
1 notne mlid} au 1e t ID'l~fbung ftütt, meint, au fo!dj 
Ueinet 9teif e lja:6e fidj ttot ftatfer 3nanfptudjnaf)me mit 
a.nberen micf)tigen '.Dingen bte 3eit !eicfJt erülitigen foHen. 
91un, fe'lj,t futaweiHg ift ein ~itt non 80-100 km, bie m• 
mege ein:6egtiffen, 0uma1 :6ei ber uermutfülj fd)fod}ten 58e$ 
fdjaffenljeit bet Wege, g~abe nidjt au nennen. .f>nnbdte 
.es fid) um .stirdjbitmoH>, oas k>et ~nµft ·auf bct 9teife nadj 
obet non ~abetborn lierüljtt ljaX,en mag, i o fönnte bie ID3eif}e• 
ljnnb!ung gemiffeti11ta5en aus bem 6teigoüge1 im moril:6er• 

1 
teiten of)ne 3eitnetluft erfolgt fein. '.Detmo(b !Jingegen Hegt 
a:6f eits ber gro[3en .f)eetfttal}e, mnt ntfo nut mit et1je:6Iidjem 
3eituet!ufte au etteicgen. 

.f>öten mh: nun, wie ftdj ber metfa.ff et bet „::Snf)tliüdjc-t 
bes ftänfif cfJen ~eicljes" gan0 a.Ugemetn üliet äfjn!ic{Je legen• 
bä.tc päpftlidje ID3eiljeqanb!ungen äul}ert (manb 2 6eite 184 
unb mnm. baf .). inatürlicfJ fei bet fef)r turae 58efudj bes 
!pnpftes für 91otb,tneftbeutf djfanb ein unge!)eures Cfüeignis 
gemef en. Cl;s k>ilrfe ntfo nicf)t wunbetnef)men, baä bie 6age 



- 96 -

firfJ feiner bemiidjtigt ljnße, unb allmäl)rtdj bet (!Haube et• 
wndjf en f ei, .hie im f oeben aum <r:ljtiftentum oefeljtten Eanbe 
entftanbenen .stitdjen l,iätten meljt obe.t weniger a.usna1jms• 
fos hie :pä:pjtHcije !illeilje empfangen. . 6oweit nicf}t aeit• 
genöffif d)e 6djtiftfteUet fotcije :pä:pftHdjen m!eil}eatte beftut• 
beten, i eien äl}nHclje ID?eil>ungen ins 9teidj bet ffnbeI 

0
u 

ne.tmeif en. 3u ben in btef et 58e0iel}ung ars f!.cljet iibet!iefet• 
ten fütdjen geljött l'.eyeotmarn nidjt, ttot3 bet f pätet bel}autJ• 
teten befonbeten 58e0ieljungen .statis gerabe au of>ige.t .ftttdje. 
mtf djo inwetf Ief>te etwa 200 ""a te na enem a. t• 

u J m et otn. em gu et a e a.n en gewe en 
~ifat\tetn btauäjf mneswegs llefititten au llletben. ~Oet -et 
genügt bo~ nidjt, bie Wad)tidjt uon her pä:pftridjen ~eil}e• 
ljanbi!ung ubet ben oeudjtigten 3weifer fadjfunbiget t'yotfdjet 
au etljeoen. 

CDefet}t iebolf}, bei: ~llt>ft ljabe witutdj ben ~rta.tftein au 
l'.ljeotmam geweiljt, f o wäre nodj feineswegs _bamit etwief en, 
Wot.~uf es bolf} in unfetm 3ufammen1jange ausfdj!nggellenh 
anturne, ba5 bet ~apft gernbe .stat!s weitHdjen 6ieg übet 
b.ie 6a.djf en inmitten bes foef>en etft unterworfenen morfes 
!Ja.be netlj~ttrtdjen wollen. mn~iefte ~ie aitie;tfe llxl'J~be 
58! o ID?etnmetfs a ur bi te m!eilje-
Jianb( . etnbe am D~ bet 6djfodjt unb o u in bet 
!'.D~nfesfücqe .stat s uol'f 0ogen et uttb bafj fie ben welfrt en 
~•eg ~et rr,ronfen iwet hie Sadjfen a.benet ettl' en wo-llen,· 
fo toiltb~ teu un a mnnn bies btltimmt wiebetgege• 
ven ljaben. Söfdj~ ~nbeutungen entljä.1t bieUrlttnbeälfo 
~<fjl. 6ie ~ütften btcf)tetifdje 3ugaben 6djatens fein, um 
femer mewe1sfil'ljtung ben tidjtigen 91ndjbtud au uet!eU}en. 
3ma.t ljatte bet ~a:pft gewi5 allen CDrunb, fidj .stat!s <De• 
neigtljeit au_ erwetllen unb au etljaltt!n. ~bet follte et foweH 
gegangen fem, butdj eine ~nnbtung fidjtllat allem morf a.n 
bet 6tiitt.e, wo es etft 16 ,3a.1jte aun~t Me frtetljeit eingeT>iijjt 
ljatte, ben 6ndjf en bie ~ngUebetung an bas aufgeawungene 
<r:'ljttftentum gana llefonbets au etfdjmeten? mewifi ging bie 
!lr~sbteitung bes <tljtiftentums aunädjft mit bem we{tndjen 
6i~ge bet 3:ranfen üf>etafC ~anb in .vanb-. !'.Dem ftä.nltf djen 
.stiieger fo!gte bet ~ftridj-e !}Jtieftet a.uf bem ~ufie. . !'.Do~ 
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bariibet oeftel)t l)eute wolj! fein 3meifef meljr, bn!J nidjt f o 
f eljr bie ~Tbneigung bet ~ciben gegen ben dj,tiftrtcljen <l>fa.u" 
oen a.fs uie!mel)t bie tilclfidjtsiof e ~nteignung bes O>tunb 
unb mobens, afs bet widjtigften ~alle bet 6adjf en, ben 
eigentndje.n ~niafi au iljten immer wiebetljorten !lrufftiinben 
gegen .stönig .stad geboten ljat. ms ift g!1tulilja~ übet!tefett, 
bafJ hie ~eiben, tuenn bet cf)tiftridje ~rieftet not iljten !lrugen 
bie ljeirtge ~idje feinte obet im ljeifigen Oföttetljain bns 
m!ciljtaudjggefä5 fdjmenfte, oljne bafi ben ffre-oie-r bafilt 
Xljors !'.DonnetfeiI ttaf, ttef etfdjiittert bie Dljnmadjt bet 
arten CDöttex etfnnnten ttnb fitf) bem ftiitfeten G:ljrift.engotte 
fteiwia:ig nrs CDefofgsmnnnen a'uf djmoren. ~bet in fljtem 
Deraen f>!ielien bie fftanfen bodj bie uetlja5ten ffeinbe iljtes 
Stammes. $atte. bocf) iljr .stönig bie il}m willig afs CDeife!n 
gefte!Iten 5000 eblen 6tammesgenoff en 31t merben fdjfo.dyten 
!nif en, war et bocl) ber mernidjtet iljtet fjretf]eit unh ljatte et 
bodj iljten Cfüunhf>ef4J riicfftdjtsfos an fidj getifien. !'.Dief e füf„ 
eingewu:raeite, aus beutfdjem <DefilljI fo gut uetftänhlidje !lr&:e 
neigung ljctt ftönig .st'at! etft f el}t al!mäljrtdj butdj-:U&etmeifung 
exljeb!idjet Onunbgütet a.n bte ß1lljtet ber 6adjf en frug 
au überminben uerfta.nben. !'.Die mer ettH un bes· änlt" 
f djen 6iieges bur ben 

ll1!1Ue!Cungtn 7 
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fd)on befiebelt tr.lttt, unb me!cfJen vot'fato!ingifcfJen Wa.men 
biefe 6teblung füf)nte, mifien mit nicfyt. <S;ine gemiTTe bäuet• 
Iicf)e mefieblung -batf jcbocfJ angeficf)ts bet butd) 6cf)ucf)atbt 
unb fil3eetif) bet votfa:rolingtfcf)en 3ett augef cljtiebenen ge• 
wafügen moffsliutg auf bet f)eutigen (füotenbutg tmmetljht 
angenommen metben. ~m müdjenbetge obetl)alb ijtiebtidjs• 
l)öl)e, wie auf bem merg0uge non b~ 6:piije bes ftönigs• 
betgs aum .5hummen .vauf e l)in ljat 6dju1rat 6djmano!b 
1ettl)in vetjdjtebene präf)ift.otif cf)e (füäbet. aufgebedt. ffiegöten 
fie auc!) einet mef entucf) ftiil)eten 3eit an, fo gejtattet if)t 
motfommen bod) ben 6d)1u'f3, ba5 blef e G5egenben füt 6ieb• 
1ungen menigjtens in iljtet .vö~nlage fd).on frül)aeitig ge• 
eignet maten. '.Die miebet verf c!)wunbenen utfptüngrtcf)en 
6leb!et ljaben vermutndj aus ben 9teil)en ber nadj:tiicfenben 
Q3ö1fetjcf)aften l"iot ~nf>tucf) ber ~anfenaett neue Wadjf olget 
gefunben. - '.Det 9ta.me „.peiHgenfitd)en" oeweift feinen 
cf)tiftHc!)en Utftitung, a.!f o l>ie (fotfteljung ftilljeftens um 
bie 3eit unjetes fta.mpfes uom ~a.ljte 783. Utfunb!icf} il!let• 
Heiett iinbet bet Wame fid) auerft, unb amat tn ben ijaf • 
i ungen .vafogantitcan unb .pe1igenfüfen, tn ben Utfunben 
Wt. 22/23 unb 35 bet 2i:ptiif djen ~egejten, batfott 0mif djen 
101~ bis _1036 unb vom 25. ID'lai 1086 (a. a. D. mb. 1, 
6. 68 -utth 70). ~!io ljat es um bas ~aljt 1000 ljiet a.n bet 
metrebecfe f djon eine .fürdje gegef>en, ober mit anbeten mor:: 
ten, bie ei;fte ftitcf}e au .veiligentitdjen ift mal)rf djeinlicf) ebenio 
art, menn nidjt ärtet, ars bie etfte fttrdje au !tljeotma.lli, bie, 
menn uennutHcf} a.!s mitusllrdje gegrünbet, erft naa, 836 
entftc:mben ift. 

'.Dief e fnft g!eiclj3eitige G>tilnbung 0weiet .sth:cf)en fo nal)-e­
f>eie~nanbet ift alietn aus bem mebiltfnts bet fldjerHdj noc!) 
w~ig 3al)Iteidjen meuö!fetung über 0eugetth nidjt au er$ 
l!aten, aumar ~Uentljorp, bas l)eutige .vornolbenb.otf, um 
1036 nur etft ein morwerf non .veHigenfircl)en gemef en au 
fein f(fjeint (ngr. Urtunbe Wr. 35 vom 25. 5. 1036 a.. a.. D. 
6. 70) unb ma.tte1wtJfs (merlebecf) erft um ba.s ~aljt 1400 
~äl)nung gefdjief}t (BitiJJ-9tegeften Wt. 1660 ~'.I:>. 3 6. 86). 
'.Die mevötfetungsaaljl hes oberen !tettes ber merlebecfe 
fa.nn alf o um bas ~al)t 788 nut eine f ~lt: gethtge gewef en 
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fein. 91odj ljeutigen Xages liegen bei uns in 2!.ppe bie für:::. 
djen it.ot ftatfet met1ö!fetungs3una1j.me weit aui;einan.bet, 
unb bie befannten ~usnal}men non Eemgo,mrafe, 6cfJötma.t== 
6a.lauf1en geljen auf örtncf)e merljältniff e aurüd, bie ftcf) bet 
~etmofä•.vetngenfü:djen nicfJt mieberljofon. <S;s mun alfo ein 
gana befonherer ~nfoä filt bte gleidj• unb ~ilfjaeitige Cfo, 
bauung her lettgehocfJten beiben ftitdjen a.ngenommen n:ret• 
ben. fil3ie man audj f ucfyt, atthets e:rffätt es fidj nidjt, ar~ 
baä bte e t n e bief et fth:cljen tatf ädj-licfj bie t1on bet f:pliteren 
übetltefetung bef;auptere '.l)nnfesfitd)e .s'tönig itatfs füt 
{einen 6ie-g ü!ler bie 6adjfen ift. Unh roenn es eine ift, i o 
gißt ber 91.a.me für .vei!igenfüdjen ben ~ußfdj!ag. '.l)ief e-r 
9-iame unh biefet q.31a1J fdjme!len of)ne 3uf ammenlja.ng mit 
.stönig ftarls 6tiftung geta.beau in ber ßuft, wäl)renb fidj 
bie ftitdjengrilnbung au XIJeotmn.Ui immer1jin einigetm~5en 
awanglos a.ucf) aus bet uorclytiftlicf}tm mebe~tung btef e~ 
~Hates erf!ätt wie oben näljer hnrgelegt. mon 1el)et roai: es 
cljtiftlidjet mrducfJ, neu entftel)enbe G5ottes1j~uiet bem ~cr,u.13e 
ein:es .f,eiligen au unterftelien. '.D~e fti!ians?ttdje au ~cf)o~at, 
hie 6t. ID'latien• unb 9-ikolaitird)e. au 2emgo, bte mttusfitdje: 
au '.Detm.o!b finb mcif.piele ba.uon. ft bet lfüo e o li au tei 
6 u atbt abe mit ~otlteße bett o ::. 

~ut:: 
betr. 

.sttr;:;iefjen, fo oeftatten fo fertem~ 9-ia?ten wie bie !etta.uf== 
gefill)tten untet Umftänhen fogat awmgenbe ijo~~etungett 

uf ben inneren 3ufammenfja.ng biefet .ftitdjengrunbunge-n­
~it gana befonberen G;reigntjf en, als .fttie~.5t-aten, .f djweren 
motLa.gen u. a. '.Det !Jln.me ,,.f>eHigen fttrdj~n , alf o l>te ~tr~.e­
het „ljeitigen motljelfer", unb ni(fjt „bie :fyetrige • füt~e , 

. fittbet fidj ars Ortsname inne-rljct!f> bes !)euif djen ~eu:{)es 
nttt ein •einaiges ID'la!, qiet im !ta!e bt1: met!ebecfe. aller 

----. 
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Yolcf)et finb-et ft<f} l)iet nitAe$i\ Yonbetn YoU 0unäd)it bei 
'.Die.pl)ol0 ootfommen, cu\o n em ütie bet 6cf)focf)t an 
bet f>afe. 6cf)on 6cf)ietenf>etg etfennt jebocfJ bie mebeutungs• 
loµgfeit b'ieles meignamens filt untetn lYatI. m3o hie fitanten 
tiegten, nmtben cf)tijt!icf}e fütcfJe.n lm'inJtet. '.Det (füoi}e ftad 
mag an be.iben 6ieges.pläten, um Xf)eotmatii unb um Dsna• 
btilcf l)etUm, '.Dnntesfüdjen etbaut ljalien. 3unetHi l e ßanb• 
farlen unb <l5eogta iebil e-n waten ocf) 

tt a ten ueman et wan tlS. o u t 
men es eu 1ge taubes b.et m:ttet• 
tumstunbe unfetet: C»egenb bie l).ol}e m3al)t• 
i dj e i n 1l cf) t d t e t w ie l e n i ei n , b a iJ b ie „f) e. i1 i• 
Jte n ft i t cf)'e" t a tT ii cf} !i cf) ein e '.D an h s ! lt dj e 

ads bes C»toßen füt bie oon ben l)e.ili• 
gen ~otljelfetn im ftam:pfe. mit ben 6adj• 
i e. n i n n e dJ a 1 f> • k>i e f e t g 1 e i cf) n a m i g e n <» e •. 
ma·tfung ~deifhfe. <Siegesl)ü{fe qt. '.Dann 
l)at bie. gebacfyte 6djlacfJt audj an btefe.t 
<Stelle unl> nid)t im l)eutigen '.Detmolb 
tt n t t g e f u. n b e n. 

Db biete '.Danfesfird)e tatfäd)!tcf), mie bie 6age ge!Jt, 
ouetft au.f be.t f)ölje bes ftönigsbetges gejtnnben ljat, u.nb ob 
insbei onbete biei et ~ame ftönigsbetg witflicf) auf ftönig 
ftat!s m:ufentljart ttnb ßag~ 0utücfgel)t, wie ~foftetmeiet 
<tnnimmt, bies jtnb l1tagen, hie fiel> not m:uffinbung etwaiget 
6:puten eines arten ftitdjfoins auf bet f)ölje fo menig löjen 
laijen, wie fte fil-t bfo_ näljet~ 5Beftimmung bes fta.mpf:pl~es 
l"lebe1t;tungs!os .erfd)einen. ~mmet~in ei:gif>t fitfJ ein Ieife.t 
mnsetoeig fiit dmaige meitete öttlid)e. ~.ottcfyungen an bet 
f>anb bet i!ippifcljen !Rege.jten. ~n t'ljnen fommt bet mame 
„ftp~\{lg&ne" nid)t U.Ot. mieUeid)t ift et etjt nan) bel'. 3eit 
entF en, aus melcf)et hie !Regejten Utfunben f>tingen. 
~teui} etwäfynt bieten. mamen in ben ,,.füp:pifcfJen iJ{u.i:,, 
n_amen" afs 1721~~i\lRf°wP (ngt 6. 91). ms finbet 
iicf) nun tn ßet t u e t. bet ßippif d'Jen !Regejten 
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• llet 58erg f>ei bet gemaltf amen <Ihunbenteignung bu.rdj Star{ 
nacf) bet Vtiebetwetfung bet 6a,d)fen „.stönijs;t" geworben, 
?-!fo a!s bes ftönigs G;igentum f>e-nai.ill ,@t,@i , ßna eine G;r• 
tnnerung nn Enge unb mufentlja!t fütt-ls nan, unfetm Stampfe 
f)nfte.n gef>Heoen ift. ~ebe1tfntrs lief ai'3 bet 58ifd')of non ~abet• 
60tn, al{o bie fördje, in unb um .veHtgentitd)en f cf)on in ber 
.Seit non 1000 f>ls 1100 teqr etqelilidjen <fuunb-befit in b-iefet 
<vegenb, wie fid) an .vanb bet füppif djen 9tegeften ergiot au 
erljebfülj faft, um jldj betyen ~ntfte9Ung nut" aus ftom~en 
6penben oefefytter <l5runboej'iter unb ni19t tJie!mefyt aus 
einer gruflaügtgen 58deljnung bes 58ifcf}Ofs mit ben au <f>unften 
bes ßtanfentönigs eingeaogenen <l5tunbgütem au benfen. -

'.Det <»nng bet .stnmpfl)anh!ung Hiat TicfJ aud) an .va.nb 
.ber fpiitet"en überHefetung mit 6idj~eit nid)t tJetjo1gen. 
Unh <Scf)ietenbergs mnfid)t mttt f djon au, baü ltloftermeiets 
~arftellung bes .stampfljerganges feinen mny prudj auf bei on.-:: 
bere innere !ffiafytf d)einlid)tett erqeßen fonn. mermutet etwa 
ltfoftermeiet tic!}tig, baä ber. ameifeHos näcfJjte unb filt ben 
G5e'6i~gsilbergang non ~abetborn a-us f>equemjte mnmcttjclj• 
:meg tnS:S ooere '.ta1 bet 58et!eoe~e, bit ljeutige arte ~oftweg, 
tlon Stad f>enutJt motben f ei, y o mögen ji,dj bie morgiinge im 
St_ e !f e! u o n .V e i 1i gen H ti dj, e n f cf)ott ar,ttlidj. ab• 
gef p1e1t ljaf>en, mie ltfofter,meier jie· fttt) btmff. ml!etbings ljatte 
:fött!, auf ben 9tömerfpuren· tJom 9tljetn hie ßippe aufwärts 
tlorb1:ingenb, fdjon ftilljet ben ,5e-1weg bis ~aberbotn norge• 
~rieben 1;tnb non ~aberliotn i eine ,5eetftrai'3en nadj unb nad) 
m tletf djtebenen 9ttdjtungen ins 6adjjen!cutbi fortgef ejJt. mte!• 
fo!_dJt_ audj burdjs !ffiei-reta! auf .vetfotb,Dsnaf>tilcf au, worauf 
mog!ufjenveif e bte „ftöntgsbtiicfe" über bie ~ega bei 6dj.öt• 
mar ljtnmeift. mbet man wM> Me .veerftta[le in t:ettgebadj.tet 
9tidjtung aiemltd) f>eftimmt a.!5 etft nadj ben ftiimpfen liei 
'.t?eotmaUi unb cm bet ,5afe entftanben anaufeljen ljaben. 
mie.!benutte !ffiege übet ba.s G>ebitge ba.tf man jebodj fcfjon 
n!s au Stat!s 3etten tlOtljanben anneljmen, benn auf {leiben 
6etten .bes <l5eoitges i a\Jen (migein, bte jldjetHcq in ma11rf)et:: 
!et metfe?tsoe,aieljungen aueinanbet gefta.nben ljaßen. .­
morrten bte alten 6arf)f en if;>te ljeiliQe 5ttngftä.tte ßet '.tljeot" 
mam tlme.ibigen, fo wat bet fteTTe1 unter bem .stönigsbetg 
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taftif dj bet geeignetfte ~ampfpfot unb audj eine günftige 
<Stelle, WQ firf) bie acies (<Scf}!ad)tortmung) in· b-et, :mie üliet• 
liefert, 9"efä.mpft mutbe-, entmicfe!n rtefj. '.Di~ 6tra5e . aut 
Umge9Ung bes .ftönigsbetgs in 9Udjtung bet ljeutigen Dbeten 
ID'lüf)!e 1jat es bama!s fcfjwerrtclj-f djon gegelien. ~er '.tat„ 
grunb wirb nodj tumpfig unb unpaif ietf>at gewef ett fein . 
6e!f>ft in tlie! jpäterer 3eit füljtte bie ~ojtftro[le. 11odj ül>er 
bie .pölje bes .ftönigsoerges fort. - 9'?adj <l;inlja.rbs itlier:: 
ltefetttng fann ·bi~ auf '.tljeotmam matf djietettb-e ftiintif dje 
'.truw~ nur fdj.madj gewefen fein, benn Star! ija.tte j'ie febig:: 
Hdj aus ~aberßorn unb Umgegenb 0ujammenge0ogen. mnt 
iljt bet i iidjfifdje <l5egnet an 3alj1 etwa erljebHcf} üoer!egen, 
unb nocf) baau in ber ftiintif djen .stampfesmeif e geil.bt, worauf 
bie !Jtadjtidjt fdj!iefjen 1ä5t, bnä bie 6adjf en l)ier aum erften 
!ma!e in acie gefömpft ljfilwn, unb l)atten ft<!J bie 6a<!J en 
lletmutncf} au no!!J einen filt ;te günftigen .fta. foy aus" 

~t, fo i alj ftdj .sta.t! aUerbings einer gefal)tbtoljenben 
Qage gegen.lifler, b-ütjte alf o ·nen 9'?otljelfetn a.us tiefjtem .Vet" 
aen gebanft ljaf>en, baä es mit iljtet ,5ü.!fe Y einet <Jelbljettn~ 
funft geta.ng, j'in, ber ßeinbe ttotb~m au erroeljren, uiel'Ceicf)t 
alfo i~e -9teiljen 0u butdj~tedjen unb etwa a.uf bet .völje bes 
ftöttigsbergs bas tettenbe Enger aufoujc!}lagett. 

9'?acfJ ~nlj'arb n:,onte .ftat! ben in bet 6a.mmrung be" 
finb!icf)e-n i:Jeinb fo fd'Jnel! mie mög!id"} f djlagen, bod} wol}l 
fo ber f)offnung, wie ftilljer f cljon öfter, be1t mufftanb- audj 
btesma1 n,tebet im ..steim~ au erfttcf~n. $ela.ng tl)m bies f o 
gfünaenb, wte G;inl}atb es b-atfte!It, f djon im Stefie! uon 
,.veifigenfü:cfjen, f o war nod'J wettet llotoufto[len amecf!os, es 
f ei benn, ba\'} Star! ~eotmam bejeb~ un~ ft~ k>~dj b~ei e 
58ef e1Jung ben itbergang ilbet bas G>ebnge fiit fiinfttge ßäl!e 
fidjetn w.onte. tat mtnljatb l)tngegen ben mrfoig bes 
St1tmpfes f djiönfärbe-rtfcfj, überttieben, b. l}. gelang es Stad 
,nur. fidj bet tt6e.xma.(9± b-e.r 3einbe au erweljtett, nidjt jebod) 
fie ~er-ntcfjienb au f t!)fogen, fo beb.utjte es füt ben. ttiegs:: 
etfal}reiue-n ~tanfen.fiinig feiner meitexett Stampfesljanb!ung 
meljt um bie Unmögfül}fett au etfennen, mit feiner fd)madjen 
'.ttUppe ben ftätlere,i ffe.inb in einem aweiten Stampfe niebet:: 
suamingen. 3ebenfal'Cs ift .fta.t! nadj bem .stampfe jofot~ auf 

13} 
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~nbetl;om 0utilcfgegangen. <\;t JJetmodjte nli o ben 6t_~g 
fi"ta:tegifc{) nid)t nusaunuten. mas tonte alf o bet aweite 
.stamvf auf bem ~tudj,e ljintet '.Detmolb? 

<t!oftetmeier l)at Via,, wie tljm f dj,on 6djie:renbetg not• 
l)ält, in '.ber Xat mo{yl non ber untidj,tigen morjtellung leiten 
latf en, bn5 Utnenfelb auf bet maföl)eibe l)abe bie üoettefte 
bet gefallenen 6adj,fen geborgen. '.Die bott gefunbenen Umen 
gel)ören ne:rmutlidj einet JJie( ftilqeten 3eit an. ~l)t 3U=: 
fa.mmenljang mit unterer .stamvf{yanb!ung tft teinesfal'Cs 
fidje-r erwief en. ~ie Utnen entf)ierten insbejonber-e feine mei• 
gnoen, bie auf bte faro!ingi{Ct)e 3ei-t ob-et ga.t auf ben .stampf 
.stat!s mit ben <Sa.dj,jen l)inmeif en. mielleidjt l)at iid") <tfoftet• 
mei-et bes weiteten nodj butdj, bie ebenfalls fiilf cf),Hdje !lln• 
fi:dj,t leiten lnrt,en, 0ur (;;ntmicflung einer acies l)nlle es einer 
gröäeten freien unb ebenen ~fädje l>ebutft, als ft,e jid} auf 
ben f>öl)en um f>eiligentitdjen bietet. <\;tfafµungsgemää 
pflegt ble <Stärte fl:illjeter .f)eere ill>erf cfJätt au metben. ro?ng 
.statt mel)re-re l)unbe:rt ober gar einige tauf enb .sttieger bei 
iidJ gefü!}tt ljaben, bie bama!ige .fta.mvfesmetf e geftatt-ete 
netmutlidj beten • (;;ntwicUung aua, auf ben f>öljen um 
.peiHgenfitdjen unb netlangte feine groäe offene (\;{Jene. 
~u fiei Dsna.orücf i t in ade am met e efäm t m.orben, 
to •e a e 

~.or at er waten a s o t. 
n we et nr e ie <Sadji en bei Xljeotmant ben 5tnw 

ten entgegengetreten finb, mifj'en mit nidjt, nidj,t einmal, ob 
fid) etwa nut bie ß;ngem aur meitefäigung ilires 6tammes• 

ei!i u nerfammeH l)atten, .obet audj Dft" unb, !Lßefb 
falen fiei tf)nen ma.ren. ~ie 9-iadj,:ridj,t (fünlja.rbs, ball bet 
ftampf an bet f>nt e ficf} im G>eoiete ber meftpl)ctlen a:6ge• 
h)iert {Ja.oe, mact;.t es mct!}tf djeinltdj, bn5, wcil)renb bi-e (\';n• 
gern il)tle engere .peimat, alio uni ete G>egenb, au. uette-ibigen 
fidj entfcfyfolien, ber 6tamm ber meftfalett fid) non n.otn• 
l)erein bei Dsna~füf geiammert l)nt. (\';s tönnten bann nur' 
oftfä!if dje .Sttäfte {idj ben (\';nge.m bei Xljeotmalli t)i.n0uge• 
t eUt ljal;en. !lll>0r· tel)r wal)tf d")einHdj ijt nun) bies nidjt, 
benn bie .Sttieyet tenet· 3eit wetten uetmutlidj nodj ntdjt. 
biiaiplintett genug, um p:etwillig tl)re f>eimatbörfe-r we!}t• 
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los 3utilcf3ulaif en, um . aus taftifdjen G>rilnben an w~it 
entteg-enen <SteUen bem ijeinbe befto aaljlteid)et unb fo!ghdj 
iiegesficfJetet entgegenau.tteten. . . . 

mun 0u.m 6dj,lu.ff e. ~m 9tctljmen wertgef djtdjtltc{Jer (;;nt• 
wtcflung l)a,t uni et stampf bei Xl)e-otmal'Ci feine gtDi3e mebeu" 
tung gewonnen. '.Det maru.sfdjfodj,t unb audj bem föim~f~ 
an ber .paje tJ.1mmt et nidjt entfetttt g!eidj. '.Desljctlf> gmu t 
es bet a.U:gemefnen ffie t ts n t> 

tr en w.o m er a 

etmolb. 

l'.-reten bocf,) in 5ßerninbung mit biei em .St.aml)fe bie 9-i~men 
'.l)etmoibs u.nb bes uniere ffiegen.b liel}etticf,)enben ffielmges 
aum etjten W'tal utfunblicf,) nacf)weis:6a.t auf, n man 

.. • • ie t)ttlidjfeit be s 
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t,,.111 ll,·. :;. 0 IJ. 1; i I t C 11 iJ 10. 'l'dmuf'b 

I'ic 1111Chiofnrno bddJticb,•nt• ~t•:111'!>:ru111, joH uuo 11111 rnti,1cn 
1111crciinn1rn U:rjdJr11111n!h'II hr 1wdon1inll'1t (titnc11u1or1 null 
iü11!)iW1 krn,111ßr11hri1 it•,u~1t fi,• iiir l>,11; ~,111'bic!Jnit ·billl r11111 
t~cbcutuno ji11b &tr1rn11111111d)ct1. '.!'tt ~l<11ll!lft11tt1l bc11innl 1111 b,·r 
6:nbh,1l1cj1.-tlc llft Slrniicnb,1t111 in ~iuit-:,tl-1ll,•. u,111 tU(I mir l>rn 
!tl.<q1 11 llcn '.ficth111rr i:,uelh-n cinic1Jlt111c11. • 

'llninnn,; jiihrl lllC 6tr11fic !lurd) j!t1d111>d(iqr;; (iidiinbr, bl'ijrn 
~lobm oormi,·n,11b 110n ('is,1ci1lid)rn G,rnbcn, bio,. iibcr llieidiicbc, 
mcrnd l1hlCTll, nchilb t 1t1irb, OIIS bnn lln lu11iclb1'r!1 ( 1 li ~ljfr, 
:,·rl ll!l~ 11,-r:d,i~bel'(' <.f-nclm11nen 1•11q•Nr1 \ t'll, bir lieh fii111tli<h 
1111 brn :J)lu[dJdlnlt, bcfonbcn.; mi tih- J.:rot!Jitcnh1ffbiinlc bN 
,,f>crn1 :!JluidJtltnlfr;, htil~•rcn. l\ic ?1Huu!o1h' !led'r lnnn 111lo 
11idJt il'lll 111iicl1ti11 kin. n1cu; r.ud1 11~rjtii11blidJ mirll, u1rnn 111,rn 
bcbrnlt, bnl; mir 1111s f)kr id1011 nn brr iinj;critcn (•ir.·nw ocr 
biluoit1lt'1t llkuiiunri '.liorbbcutid)lonb,, tidi11bc11. G1dlc11iudit' ijt 
bcr ~rnb w 'l'Jinrn ;11j,1111111rn1w1ucht, llh· iniolfll' il)Hr Hn, 
irud11bortci! 1111T i,cibclrnnl 1111b J icjt-rnmolo 1ro111•11. <!'10111 
S\ui[d6aq l'•' r c 11 j·. l..'ij,p. ;'yfllrnnmc11: J111·jd foblijcf)) !iij;t 
1Hh llir $rhid1Hl11ic b1m. b,·r ~cl)i1~1to111111 b ,- Ht110611r11l'T ~J.lnl, 
Df, in idurn 1?:i111cllJcitrn 11011 bcr (•1rotrnb11rn bi,, .111r 'l'iircn, 
idJlmln 1111t 11t•rioln1•11. '.i'1c 0011 'r'ilunium ,rnsnclldOetc 6cul~ 
.\milcf).-n b1•11 ~lJluirhrllnlfriidcn 1tnii l>cr ~, reib~ 'lles 'l:eutobnrn,·r 
'lllnlbc,;, bir mir j '[lt burd)lu1111bn11, 1virb 11crmu1liclJ 111rn llm 
ll'id}t r ,1crj1ör(1t1tc11 ~llll1lg1•t1:111\l.'1t-b,•,, untcH'll um 1\cbilbct. 

%1cf1 ctw11 ;:,o '.lJ/ctt·[ l>irnt ein ~Wen 111HfJ im~Jh·n ,1b. ~r 
fh!)rt ,111 dti.•r lldnrn ~udk mlJt,; uorii(>n, bic ir!lt nh, 'llb, 
jnilnrnbl' bi,·111, unb llnnn ,\U cilll.'111 ~Wl'!l. lll'[ p,1t11nd ,;ur ~!c1, 
i.1111: bicj.-r ouituör!,; fo(fll. '.E'ic ~ir11t1n~. uon l)ol)rll ~lnumr•il11•n 
e11111cjoi11. iit l1ier icfio11 d11 11nidJ11(idJrn 'l.•lid)lcin, mclcl)c!l uldh•r 
untaf)nlb 1u111 Tcid1 1w11t1111 iil unb dnl.' :UliifJk treibt. :'\n ocr, 
\\Ollfl\'llrn 3dlcn 1nm il)r dnc 111•mif"c 'füiic11t1111j\ iiir bic ;'jlii, 
j;crci ,u. !'nriibrr hcrici)M u. 1" o II o i1 in ictncr ,.$ddircitiuuq 
l'n ~itritlid1 !!h111ifc1Jcn !!11nbc"': .. Sie (bit• ~•11•11t111(') rourbc im 
:Sn!Jrc !Ti, r1111 unb micllcr unticil, tcifo ,111,:;ndiohll'I u11b iihcr, 
bnupt j(I d1t!lcrid1t,·t, ll11i;. llll'nn b1t!, Wniier b1•!ä 611111nrchdd1cs 
nuf d111110I fosndniicn Ull?tl, \1ol.1jliiik bornu[ nod) bc111 (:;,1l1• 
1ucrtc bri Hjfrn 11. m. iortncflfJt1j"t llWr'brn fiiunc 1:· 

!l.!011 bcr (!;1iriicl)1111111[Jalk 9c!.11111i 1111\11 1111111it1db11r nm 
~nd1r ilujmörls nd1cnb bC1lb \ll bcn ~ucllcu. Ju bc1brn Geiten 
bc~• tintt,1•,; l>riinbcn fid) IJtll)~ mit S,icjcrn bc1uumh-11c ~ii11c11, 
bcrrn Unkrla t• 110111 moiicru11llurd1löiiincn <S:c1101111111111cqwl 1,,., 

bilf:lel llltrb unb Mr 1\11 11cr to1t 1m11t 1111 .l.ruto 111rnrr lloll> 
d11c11 i..~urllfioriio111 bilbct. <\ildd bi11tn bn C?:r'ri"cf 1111 o II<: 
l •rubrlt 1111· bH red lcn Sl'itc om \1,r1111bc bei.; 'ht 1cs ~llniirr 
mir !!11 t ocrn1iid'J1 rm t>r. T'ns' <01 er 1111111 1r11rnlltull' ou c !<1111 
ir111 u11b 1111tn 'r'nul lc 1m. !ln bct ,111!1 111 1~onu t etncr ~~ ol, 
fc11 <Hl)tWtllir C I llllTll. cllcr l\llfWRr ,; ftl !\1'11 11111 et e eil 

Gcik uodJ mcilt•rr th •lkn. \i:i11i11,· GrtJriu un•itn trill 11111rr 
tlc111 !'iinrniirnllc bno ,mitc~rnbc (•i1·jtl'i11 \llltt!W, (i:i.; 1jt !1Ti111 l'H· 
tl>itt,·rt unb 11rlJÖrl bcn u11tac11 l!nnrn llco <l:,·110111011111rq1clo <111. 
~lc 61(1id}1rn lic11rn ndtiirl 11110 i111b b1mf1i 111 uo11 !, ([ijt.-11, 
Deren eine ,;kmlirl) t111ld1nlidJ ijt. '1(u11c11blidlicf) tritt nu❖ bidcr 
tdn ~llnjifl ons; bicie,; q11Htl in 1'llllt1 :1 6dJri11 \!:11tfL'rn111111 ttu,.; 
llrm '!1obcn hcrnor. °t'k f>1111ptqudlc lic11t dm,F mci1rr mcjtlid) 
llllb c11tjrnbcl il)r )ll!,tjjH ou;:, einer Clllld :!O ~1c11tilllt!ICT ()lll)rn 
1111ll III ,Jrntimell'r &n•ifrn 6p,1fh•. 

~lller !IU,1hrid1ci11lid)!ci1 1111!1) ji11t, bit- ~ktlona ~udkn 111dJt 
11llt:i11 b111c11 !>tu t.111clll1ori.111111 bl'9 tie1111mnnmcr11cl!i bd,iunt. 
Tonbern 111111) b11rrt1 dnc !fünucrjunn. hie jil!J lhtnJ bcr ri,•oto11i, 
11fJc11 .tnrh· b1mt1 blf !'örcnjd)llld)t 1k1Jt. 

bnlJ11lb bn ~u\'lkn, 1U11 'bn ))ouptw1mtlctmci, (111~ii;,rnt, 
mdi;J cnthrnniiilirt. bciinbcl ihiJ eine <111[iollcnb cbt111• 11110 
UJnlllircic i'Ylfühc, mdrltt• 111111,1 ,111,; ~11110 beftcl)t. li,, ijt dnc rcr, 
r11jj1• obrr l'i11 '.!olotlb njtild, 'btH! j1d1 bcjonbcrn 11111 rntJtl'lt !Her 

IIIUlltllhH.UllllAßll!llnlfHll!linll lllllillllllß;Ullll1lUU.inim1111muc11111mn1111111 lil!UlllµI l!lilf"j,IJn11111,ff11n;fllf 1 

:Hnift bu 110<11 in11na !li11h•rlo11h 
111111 ,'rn•ibrll'.' ~ltill bcr ~ui nidJI rnjm, 
Unb honi, wil- bt1lb 11111rolh bu 6tlllb 
'llc9 (i1tnb1•,; hcincn l!cidJrnf11flc11. 
'.!'1c lc!llc \!ofunj\ fkl)ji bu i,iJon 
11e·d)ricbr11 l}dl nul mdücn1 StlJ~· d. 
'.!'~111 ,111 l>rn mcijrn G11tomon 
!\Cbl'II t bc;; ($prud)C!l: fülc;; • tel! 

,,n, br1111od1 ru; irl) ii111ecl nb 
unb ,Y[filJl'it! 'r'idcr ~1ui 1111i1 blribcn! 
:IJhl!l !tw11c unircr li,rii •r <Sanl> 
unb unirr €taub im ' linbl' trl'ihcu ! 
~llenu unjrrr %H11c idJUlOd)cr 6rl1<1ll 
1111 jctteufturrnc , .. 111ft 11crrr111111rn, 
lci beint'~· fütme (, ~Uibcrl1,1tl 
11011 ~Jli llionrn 111lfmcj1111ne11 ! 

"' \Untt 1 'Bokrfttnl>! 
!'u !Je' nir l1iott 1wi1cbcn ! 
6r1 t'~ '!,111ll, 
111 • unb nidJls mein ~rbfn ! 
'.\.' nbc burlf)blillJII 
in ~l)mt! 
!ll: . 1 1 1en 1, 11. 
b,1c!J l..'irbc 111irb u11itrrbrim u1öhH'1t ! 



(p!J j(j3!1 ~11109 JltJq., QIIII Jj.>11 Jll}JI uuaQ 'UJ(p,lld! 'l(IJIIJ(p! 
,un~J; JJQ 111qlppJlil,10 ·11p11J(p9 Hll!J JJQO JU! IIIJU!J u,a 

111)111 lilrnp11UJ1q;;i JJJJtQ 1,111 UIIUI lltll((. ·uu llJQO\r• IIJQIIJl.!011 
QJUmqnUil naU1ill1!! ·11.1pJQll?.J,10 U,lQ IIJ\5tJt Jtl,111?; IUll 11,ll)OJi) 
•vlllJt!Jt,•) 'Ql!lll 1,lll(ptJ!',HJ ,lllll,l;) J,1llllJ,1dllJS \"Jll JJ!fJ J!(! ',lllllJ,S 

~!Q 11, 1tp1qlp_s 1,1\iupd1•12 J!Q CprnQ IIJilt UQ 11<1!1! JJJ!J 1w11; 
·11,1111~uu, 

IPQ IIJÜJQIIJ.!llJIOO JJl1 QJ l>fü; lJillll ll)!,1,1 l,lQ Qllll 1.11,,ql,l!J/(f, 
HQ : QJOUl)J._t IIJ\J.J III! 'jlllllJll.lQ('llllUIIIJ,1~ 'lUQ llJ!!lll ll,li!C'I 
•Q!!S lllt 'UJIIIIJIJ,1 ÜllllJQJ!Jll,lltS, UJlp!!dd!IJJJOlQJOII J,lQ lJJllll 
•U(j'.,i) UQ JJl(j 11011 lll!! l!JJ!I Jt11.1) 'IIJ!JJ!JlpJqu IIJQJO)J; (J)llll P!l~ 
IIJlJll,l\n llJQ Jlit!\fü~fj, JllllJq Qll,lllJ!!nl 'JUl•ii lllllll lV!lql, 1 JJIIIJlf 
•IIQ ·101UJl! 'p1i.>1p!I IJ.')b lllJ ll! J!tll 11,•ddnJUtlllllltl; llJ 'JÜllt 
,JJ1•1S tlillJ Q.IIIIJfü,lQlClit, lll! tlll'\i :Qlllli\ ,1(pl!1id!1 (lllQ lf! V!hl; 
11,>!Jlj IIJll\,1 11!1111 Jl•(I 'jtiJlJ ;ltlJ,ll.~ IQ\11$ J,lQ IU!JIJU,lJlJ\I SUQ 
111.lQ llhl ',1lJ!!~ JJQ llllfl; "UJQl!ltll IJlj,ltU,>liJJIJ!!JJ(f JÜJJtl", l,l\iup,1 
,t112 l,lQ llllllll)i ll,1Q J,ltJ!! JQll!i)t, .,~uJ[p1u l!.ltUQ!!S ,;m, ()UIIQ 1!! 
QIIII Jllll,12) lJQ ,Hili Jlllllll'lj Qllll]IIJll!!J. J,I~ ',lllll)h •.HI! tit111!!!!J•l 
•III~ JIJlllj ,Hlf! l(Jlllq llt11tJllj)C[ltllQIIIIJll.1II!!\! ,Hf!,l IJI!!! 'JIIQIJ 
:J\illl 1 1;1„ JIJ!!<} ,l!Q llll ',\QUllJQl0)1; 111,>IIJJ] IIJ?, ·1,1(p!!lüllO!jOJ:i) 
W,11'!,' II\ tp!j JJ,1pJC1JIJ J,I '. ll.l(JJ(lJl)J,111111 ,li,>!!IJllJl.111~ Jll!,1 (JllnQ 

'.'I" QIIII \:fc, JIJ!!(~ IIJ(jl!!lll\ \ö1t\J,llil,Hlltl,lllllllllJt<ll!,lJjQllllS l,lQ 
Ql!Ol ]1'11111!,1 ljl'1)1; 'JUtlll,1111.'q Jl.ll,ltt; nlit>pth•IS J.1Q '1,l\lllll(!IJ,1111 
Qlll)I; ~-'Q U11111lp11JtpJvF ,>HP~!JI )IHJ IP!! JIJHHII 11J11q;1 rni; 

'IIJQlOtllJli J.•liupJII IJ! ·11~111111111t11,11r. Qll!l 
~)lje>!Jl•t l~Q ttJlµ!Hll\ ip!{Jljl,11111111,llJ!!'~ HQ 'J!Ul~uJj;,!Plf. J!Q 
ljlHJ.~ 'tJhJJlllill.'llll~ll.l:<) H,lQUJliJI( JIJ)!!J!lJ•J.J lJ:l Hlllll JlP!Q lfPl 
IIIJQ i•lll1 t(J!] ll!!JllJ ,,,1q1.1q :illl> tHl'Llh)lllli'; lj)J\11 ll!Jl ,l!JJOlll,lJJ.'IJ 
'uJ111111ll11Jlh1!J UJJQIJ~ 1100 JJ!,l,UJ!Jl 1!j.,t •H 1u1,,ll11~1i\ ;,11._i: 

'lJ,111,\\lllJ \Hlnlf,l J()l!)Jt)lplll,! 

11,111,IQlll'lPOll JlQ SI;\ o;UQ. lJ!li (pnt> lll(l J!tJ11UJ(Jl!Jll!!lil, 
0 tll,1plitltl 

Jll!tlllJ!<).lllll UJ!\,lQ,'liJO!ll! Qllll IIJ!!jlJ QIIU:) 111,lJll!OIIJIQ 1\111 JU\lli 
11,'CJ11fl11>JC1,1U l..lQ lpl>II QU!j 11,l(JJJllfJ,Hl:i ,>J.'!tl lpllf/. 'll,lj(J)ll<1IJIJ 
11,lHP!~ )!III 01111 U!l}lllllltJ!JIJ Hfl! Qll!! lJl(J)!JIIIJII~ ,l]Q :\s,1(JJll:1-
JJl!J!!(i ,,JQ IIJ,IJ(J)llJtJ,lll~"C llll,lQIIU ll,l(l l!lll ll,l(JJJ!/llJll~"I Jlplll\ 

,n:i 1li!Q?1~ •:!:;: ·''H!'S JJQ IJJ!J1!,111tl{J(l/f. ·1,111q1p•Q Qlllll!JUH(S 
,'IJ)]!,h1!1lJ,'t11Q.Hllt ,ltl!JIJtll :IIIQ Qllll U,1fl!Jll(lll)~IJJ]lll(i; U,1 1l,llh1JJU 

,1,,n 11,1(! !1111 l'!ht l.11,HJ up IP!! 1,11.1111 JJ''llll'u.111~ •'!lt lprn,1 
Ul1l~ IIJQ llll ··•!tJ IIOlJ>! 11,1llt11tli 

. l ,11\:i l ,>,11 t,lq ll~l)e>l ! HJlpt•! llplll 11,1111,1! 11111 IIP!•'l -;Jll)l'tl, HIJI !)(, 
,,,\\j llllllJl,111:, ,l(JJ!JIJ!lQ!H lJ-!, 'llJJ!,H 1.1 \lll~•litlJ.!1"1 •.•IIQ Qllll IIJ(J>llll) 
•IJ)lllQ llnl[JfüJlllll,11lllll\>Jt :i;JJjQlll'S IIJ<J J.llJ IIJQJ,IJf. 11011 11,1qt•Q 

·•1!'-lu vJ,t'i1i- u,.,i IIH':'l; 1.,1pr,cj JJQ 11J11,1q ,m,1 ·u.,lpJl!IJJll:J 

•':·''-i 'ltlllJJJ,ll\ liunll,\jllO~ .IJIIJ,'J ,11111 llllf! llll(l IIJ(JlH?PJll~ 
1J11n lpHlQ J~i)tl IJ! ·•~?llJtl UIJl!~(II 11,1,1 ll•ll(ll llil!1Uj.1li,1npn•JJ 
0 ,l(!pt~ ,l[Q f.llllt 'll!,lljQllll!\ilJ!W•O 1!1111 JJIJJJlllll,1lllllllJJ~ '31111 \lnr 
lJJltllllUJIJ)!j.1J ,l!•ll f,[Jl 1]11.1lj,1 11J,1Jj,1,7 t_;t_;;: ,1(J!)<_( ,l!J: 'lllJIJ ;;.•ti11l 
,liJJq!1~ i:,,10, lit1J1lJl•11pp.,ß J,Q 111 ·'!Q '(JJJJJ(f. '.''.:;.) J1111lqlil,1tb 
~llJljlll\ ~lf!,1 ,,llll,l(!l\n\1 '(J,11J)rt; '<!i':J f,JfüJ(J(H) lt,1J(jll\5 \i)Q 
J,lpll!JSll!i, 3!Q •,MJ,11 ·~liJ.lii; J,>\hlpdll\9 ,l!Q ''111!1 ; 11,lJ!,ltllQlO/(, 

lfHlll Jl!l~t 1,111mlJJl,,111i up •JJ!l 1JP!q ,'Q!•'IPJPHV11t(l'! J,IQ 1tOfli 
'U,lj(JJ! ,1Qllll9 UJJll!llllJ!Q ,'IQ lhl(! 

J!,hll 'IV!llifllll llJ)lll l•utlltllll!lPlJ>•l,'IIJi, JIQ lJ! 11,l)J,119 ll,1j.11Q llll 
: Q 1t 1 ! a J Q ; o ,n I J i. J I q J U I u ! 11 n 1 ! Q 1 o ,t ,, li J ! •l ,1 \i J li \i :i') 
111 1 Q lt II l ! ,l Ul II) ~ II ,l lp ! ! ll 1t ! ;, l ,l Q II ! III J 1 1 ll l tl 11 
·,,:qJl'fü, JJ\i1nq111n,,t ,,JQ t1J110\l11,111L•.1!11ns 
;\ 1 Q :l ll l! 'UJltJp !!IIJIPS ll,lQJll,llll,llllJ\))l\lJJ1l IIJQ JU:l\\UJllllJjlJ119 
;.,~, \i!lllQ!l,l; •'!lt J,l,J!l 11Jfürn1!µu11n,,tr, ll.1J3!l! ,:,1111 11,11111!!1 lhl~ 

'11,lt)l'l[ ll)ll(pU f!.llll!t'- 11,lj,l~gJ\5 ll)Q J11lh1[ llP!JI 

•t,llll 'U,'!!tllli 11,1\l11.111u,,!!u:1~ 3QIIJ1111110lt}U IJJ]!QO!J,10 1µ11u "lJi!Ui1~ 
11,lQIIJ!jJ!(j QUJ,llltlQ tlll!J<U,;) IIJJIIIUJOIJ JJ~ J.1!!11l• lll>JllQ ll,1/)!1111 
'lJ!·'Ul,>IJ ,>)IJll:J HQ Qfl 11JlJ(JO ll}JIIJ(Jl=) l,>q !'!119 ,,IIJPOlJ >;UQ 

·''il,~ ljl J!,lllt'lL• 111) 'l!!JlÜII!,' ]\IJ'•lhl!!ii '3\lQ U! JJ(J IIJ)jJ11lQltl)1'. 
H0,1 J,lQ '(JJl'it, lJJjl\)l_i IIIJQ J,>t)!!ll,>\iJli •jJUJIJlplJll,l!illflli llJJ,,ljP,JU 

iun:1111.1Kn11111m1mJ:rn1uu1i:1tU1ill'lllll~rll:I hllt.llll!lillliltlllhlil:llllil:l'l'IIQOWUßllllUll!lfllll,111'111 l,'111 '!I 111 

'.:l lhl llllJJl(I; J,11plj11!,'l.l)(. 

'UJljJU 11.,qui.x~ llJIIIJl ;,nu lJ HIIUI 
'UJlfJlj,,q qu'i,;,, 1q.,q Cpqli1m,, i10~ 

'lJJJJIIIII\ J!l.l! JJQ 'JJJ]!,l/((, J,lQ J(pill !JI 
'IJJtllllqJllU\ Qll!-1~ 11,'Q ll!l l,lQ 'llpJll\i l,l,! 

'IIJ)lll l!Q. J,llllll\111 11,l!Jl!Q ,l!Q 
'U,>l\llJJil .lJl)lllll IP!Q J!\t 
·11,,J!llll ll!Jlh) IIQ IJllllJ ·'!Q 

'uJ!)l'jJJU JO}~ JJ~ lll IJ)lQ J!~ 

ltSZ 

;:;.1Q Q.1111 Jüu;; u,iiaJJH 1.,q uall~m JJQ '1JCJ JtlOJIJtC. lJQ uon lilJ17, 
JJljlP,(,5 Qllll tllJQ(J;) 11,>(JJJ!OÜ JUl'Jlill~i\' Sl>Q :111111!/JJ\l~llll lJQ3101 

JIJJ! IIJQlJOI lJJ!-!.t U~IJll!!IP]lJll J!J!(!: 'IIJ!JUIIIQ.llll9 IIJIJIJ!!l 
•Jti)pll lll,l!J!!llll(JJU(p9 UJQ 11(10 ,1!Q (plllQ UJ!!i!il.ill!!,1 JJQ (j)nu 
\'llJQIIClf,lCJ 'JJJl!,l lJQ ti II lt~ 1 !! (p / l ,l f1; d'.JJ!(IIQ,1fl111 Jll!,1 JllJJOjJJ 

'liOll)!!lltl IP!i 1'\:l) !il'Q sm 'iV!Jll111J (pOQJ! JQ!3JQ lhll'Jlllll IU,l(p 
'(Jl11 11! '. Jl1J!!JlCJJ3(l Qllll JJjJ!U,111 'IJ0,1 Qllll n)J!JtjlUJI] IIJjUJS 
IIJIIJQIIUi)lOtl ,lJQ ll)IIU ,;!,i) illlQ !jtiq 'll,ll1J()Jllnf1111 !]! <:,:l) "IIJJ!JOIJCJ 
IIJfüJH, l.1Jjl~{5 UJQ 11) \11\Jllll;;) JUJ{pUI {Jlllll 3!01Cl! f.J\IJ,lQ(J,i') 
IIJ(ljlll) ,:;,)Q \it1llql)tlQ!!:; lllll llJJJJ,lN (-JlµJ!JllJl,1 ,:;,1(p/JQhlll IIIJ 
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llllll~!l,,bc:,nu lJlll!ll ,.,uum; J!Q QIIJI IJl!JQJIIJlhlllJJ(J •'Q!•'(JJ!J,,!]t•m 
•fl'.t J!Q llll •)!9 11Jlj0Ql!9 Qllll 11a1pmQJ01l, 1111,1 lptj ll'ij IIOl[:ll~ 

,1QUJi!JlliP!!J ,l!Q : IIJQl~ltll ll.i!JQ3!11JJ JllllJ ~J!!~ ll,IJLllillll!Q SJQ 
IIJP!!lllllJJ<_( 111,lQ lOtl UO(p! llltll J~ 'l,lÜl,lllllllllllt111,l:;) JJ\l()J!)JjJ ll 
l,l)(IJl.1) lJQ J\lJIJ JJl).IQ,>\hm 11!,ll]Qlll'Jl.illjll-JJ '111\lj JJ\llJlllllJlll 
,mnt~ Qllll JIIU)lJll!!llt \111p1),11_1\ JVlhlJl!JGQUl>J/JJQ!OI 11,l(p!!mr 
: J(prn!p•Jt'lfn!!;'\ J,lQ tlt111qJ1jJ1t,I) l,'Q Ql!ii il,IQIIJliJOj OJlll l,'!lf IP!! 
Q!UlJ 11,>liltnJlplll)t.l,ltl', ll,1litJJQSJq PIJ 11 \i1111bp(p!JPl!J,lt~ l,'1111( 

·1Jp11iUJlllllJIJ ,:;,11111':,uu1.1,1 \iJQ tl:111h.1)1111~ ,1p1(pp,'li 11.,1J.111tQlO!C­
lµuu •'!11. 11! Q\11'9 lJQ JJQ l,l(JJ! \lQ!J(JJ!J~!)tHlllU:t ,1(pt•J! ,111!~ 
lJQ(JI) Q\111 J(l1UJ(f ll.lQllll:) lll]ll!illlJ!Q 11,lQ HJlltl ,1IJ,1l::=) J~ll1,1 11\l 
l~lil.11111WlllllllJ:.-) JJQ IJ)ll\l tlp111q '13Qll!J JQII~ J(f! J(jJIIJ{JIS •'1(!. (1,11 
po.:r, ''.l.lQJllflt. JJblllt]OIIIJ:t \'\~Q IIJIIIIIIU\5 IIJQl,ltJ 11,lQ 11,,!()IJm\'. 

llll]ll!, HJl!,'11) UQ Qll11lU1JlllJ IIJQ PQ 11 ;., '113111 \>II l>UIU,11 
JJ 11,111! llJIJJll''! l,11 u11,nr, JIQ 1111( l IIIJQ III '1fü,,11111u111ou,:;i 

J.ll) '!_lllll llJ Jlll l ll!lJJ~ J\lttl!/J{plllQllll Jl!JJ JQlll.1=, IIIJQ 1ap111 
.l!,1!l J,1ß11p,11i lf! ~JllQ ""1q(J j:llll\lQ IJl1t,,q •'JJ.'11(1 .1.'Q ll,lplJJIIJf 1 

\\11J, "llll!!!lillllflU,1 U,lfü, t.lq •'l!J]Qn9 J.)J.ll!Jll) mJJQ 11111 'J!!t>J 
•H.t ,lll!J 1l))l\Jlp9 J,lQ _ llilllJ3 11aq1Jq n\' 111,,1 l,lQjl() 11,\Qltl)<).lllll 

Jll! lJ.:L 'll!UlpjlJll~J 111.1liplllill••' non Jlllll,lJlOJJ· 11111\ Jll:t!lf ,1J<J 
t;l!ill vJJJ?tll/llll J,l)!~nl lpO)f, '11,lQ.Jlllll IIJQ,lJlp!J!l-0111' l,1]lOUJ!!;) J.'!ll 
'11 JJqlllll ;;liup : lJJll!\llll1l,llJ ,IJIJJ~ IIJÜl)1liUllj JJll!J .;;1a· -'!Q 
'JJl,llln •'!Q llll Qjtl(( lllllll 1\iUU(Jli Ol ',:;pl!m/1111 ~IJl\lti', 111,lQ Utl:ll 

1li10~ ·1•! nJiP! n\ llP!ll Q11111b1,1111n 11,1!l~Q 'UJJJ!1t(pj,,Lli11J Q111•e 
u,,Q 111 rnii Qllll \ null ll! llpll(lp~ .•1~ 'lJH'tr- 1,1111,111 1q,, 1p!Ju 
JllJIIJ(llS J.lQ ~31!~.t IIJJ,lJIIII •:OJQ JQHltl~1l 11111 : UJ!(pt•tll,ll] IIJJ!~!\' 
11111 quuu; 11111~ .;;!q QIIJ! illll!,!l3 UJli!QlllllllJ!JlJ Jj.J: "IIJ\l!lllP!•)!i11,., 
a\,1!.t JJl~1ff; I• 1: IP!IJl!llllllltlJIIQ llOll l(JJIIIIPS J\hn•1 l,lJJ/(~ !llll 1 
1lrn!JllHn Jll!J •HIIJHt "JQ (!l!JQJP.I' 1J1 11,1Q,l<JQUu!J11,:t UJQ u~ 

"IIJQJ,1111 JJlllp!J\ 

•Jq ,1111•1n11v.1i1. (\jll li.1t11\'rn1 •'!II ·uo ,IQ!,'J\f llJVt)O JJQ .llll'l 
JJ(! J{pt•!J011tll3 lJQ II! H!{J UJ(pJj ,;:_;) 

0

hllflJQllJ(I IIJQlltr. 11,ll,l!JJ() 
(p!JlllJJ,1m !IH' J!Q ·01111pJQ,l!}QJllnlll,l(pni1; .,11n11np11 Jlq,1/ !j)lllQ 
.,lhqr, "l'Q JIIJJJH JJ :.;;,•füJtl", JJJJlf)lS ,:;aq li1111(jQJ(l)f. JJQ 1(JJ1J 
rtlUI( IIUjUJl.iJ(i) 1111 !uur.,) 'lilWl)QlllJf, IIJQ JJ)J!Q '•Q!!S' IIJQ J,111,l/ 
',:,,,fü,1q~;) S,lQ IIJP!!!(; ll~IJ,l!J!)Cllt1 )JlllJJ] 11,lQ IIJllllll\lpll Jl,1Q(!lj 

JQl,ll \'i ll.llJIIIH l,lQ lll3l)Qt1lljlhq11r.;:, J,lQ QIIII JJliJJIIIIIJlllllll'lt 
J,1-.!, 'IIJQII\/ pll(J)!J\,l\if,1\ll 110!1 ll)3\IJllJQjJ(JIIJt1dn: ll)JIIQ QJl'fl7; 
J,1ll1111101nJ:t uq ll,ll)lt•ljJIIJlll' IJl'! l!lll ll~Q ·11.,(pnj nl plil.llllllJIII 
1111•11! 11.1w1Jll))111J lipi.,m 111Jtl II! 1J! J!l)l'Q Jlp1111n J!~: 11.11q,1•111.,,1 

IU,1!,lfli U,l!(J\lljJl.lll Qllll Jlllllj,1,lj,ll_~ 1!111 I]! f,J\jJ,1tJlm ll3f{Jll\5 
'•,'Q QlllllQI!:: J,,,:t 'Jfü~\(i Hlllr.(t lJQ Qllll <;,\hJt)lJ;;J IIJ)ltl'l\ ;;aq 
,lllll!,!l_' 11.)Jl Jplltl\ J,IQlllllllJ J!Q 1!111 P!I:~, l~Q 1J! (l)!Jll!p;_ 

J(Jl JJJI H JI'" ,lt ~ltU IIJ llll •, ,l!Ol\i IJIIJ 111\1 Jllll 

11,1?1111101 •:•J1Jll()Jlillo1\1t1uy, IIJlillll,lb ,:,JQ 11~\i.lfü, ',l?H'~ Jq],lii 
,,1ml jl,1llJJIJ Q,1111 J!)!llpt.,\i li1111\i1101~n1i; J(l(l Qlll'$ JQIIJb~!JlJJllll 
-H•g J,'Q tJ.lf19 '111 lhtlllJiprnq fö11Jm JJlll'llj, 1111 .ltJtQ uQ : 1!i.1bli 
•~~JJulpn~• JJQO quulllJ qu_ Jl·'l t 1.1U11t1,1li 111 gun Jlhrnp\i 
,,1111 11,191.•pJa ;,9111~1 J<!fJli ,,,g qul'::; IU,1(! JIQ 'rt,l{htuQUIQJ.lll 

-ll,>P@ IIJ(JIIJ•;11J UJIIJQIIIIIJlOO ,1(p)!J!lJtJ;J l~Q 110 lplltl lp!)lhqpdl 
,111 ,ljQ IIJ<Jll[I ,1lipJlll!lJQl!ll~ J!,l ·1Up\ 3qJII~ Jtjpli J(JJ!JJ!!l\111 
J!Q Jj,11:t 1Jll11p.1\i 111 l.l QllJlijt?1ll ·11m!m1J1l nt•Jll lp!l(PHJP•''lO 

IJI Qlll'3 lJP!-l 'JJJJQJIJ 1111119 111,lJl'!Oll)lQ J!III illlll tl,1QIH>ll•'<I 
111J\.1!\J 11m .,J!J,111 Pl J!! 11.1qoq1111 ,lt1J1p 1J11J 1J._t ·r.ullmJnu 
{ J,llJ)(1~ !111:1 \lJJt~ JJJJJP,(,5 lll.lQ QIIII ( l, 1 1J)(J: J ;.;:) llJ.,qlJ;) tl 11 
,qt•l, Ul~Q m1pj1m\ 1111•:;\iui,,1 11~11aJq 1113(! 11! pi)\!! \i~ffi, 1.1.;r. 

qu "p1ll111r 

t11h1t•Q lli.11 •'JPIJQlJ~ UJlll!JIIJJ!lµPi\Jon 1,,11,., UunpJQ!IIJ~ ~!J., 
'Jlll'II IIJ1iltlljQ,11~ ~lllJ! Q.llll IJ.l!4Jl!U Qlll,'llllQ (p!llJl(~ VQ J!,W 
•ll\,11:) IDJ,lllll!!! J,lQ QIIJJ(!~]lll l~Jll (JJ!J !Jt!Q ·uat)Jfü.l 11.,q,1<1 JOJlll(J 
•l,'11!1 IIJ)IJn(l J~Q ll1111qJlht1Jt JJQ. 1q QIIII Hi! !nn 11,1\lu11q1•1~1) 

JIP!!ll'IIIJJJ(IJ Qllll JQllllj;,)IDjltf 'QJ!Ol ll)ll!,•t!Jlltl 11,l\S!;) JIJ)\.ill 
JJQ uuuQl!fi, uJo qnn 1!!,?r 11,,111011,,11 ,0 1J'1mq1• J~I!•'"' ,,t1t•1P16 nQ 
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c,llJO! l.i1111\JJJIJll~) "II!'! 1!in11,1q lJJ!llfü, 11,\Qll,l!!J!J! lll(l(l 11,llJ,lJ 
11111 lJl)llQ, llllUJ 
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11,1)l)ll111l,llJ IJl!JIUJ\\ l!l IIJQ,!l\1- llJ! '. ll,>)nvlhq,· 
,lllUU(jHl(Jlh'IHH :t .1111,1 l!! l11tttll,:;11u1(JJ1lf(l'S IIJQ llf ·11,1!j,l/!AO) lll 
,lllll,1::) J,lQ l)lllll (IJl! J\Q, ',lQ,11112' ,1111\lti IIJilJ!IJ \l)llljlJl? 11,lQlll~ll.lLll 
,JJ 11!11 Jlllt.l'.; JII\ IJJ!! Ü!JJlllJ!ljJ\ll lJQ \illlll),11!,lllll,ll)lll?; J!J; 
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11111 ~Q!-'l5 Jlllllllll J\Q ],IQJ!tJ QtllllDJ,lQHlfl, IIJ(i; -.uQ)JIJ!lp:u 
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IIJII\-' Jll)JJl\1 'llJ!]!JIIJllllll't1• ,l!ll, ll)llll 111,lQ II! 'tJU!IJ; lllllll(Q II! 
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'IIJ)l!!)l,l fü,1q,-U,ll)lllt, Qllll (iJ\!l 
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J,IQ lltl<I llJ.'! •'!Q 'u,,tpl;~no al;l,1111' 1!31\l!(Jr)oQllUJjl>Q!i)t, l,l)jll~I) 

,.1,1µjJJll IIJiltJ!(JJ:) ,lltlllll!t~ 111,l\iUJ Pill !jllQ 'Jll(r>~ JII\ Jltl'(f •,J!..t 
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,,111 JJ~lll'lll,llllltl 11,llll,>C) tp;n3, QIIIJ .llll!ll!/'f IIJQUJlµ\Jll] J,l1Jllll"1! 
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,IIJJaHlll~ J!Q. 11,lQ.ll'l(i 111! ,J-j(jl,1J 1111•~,l 't·JQll"fü; JJllllHJOJllJ.t, 
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ilon een Oletbloger Duellen 
in bit etatteloutc Sennt 
li,clJt 111011 ,1111 ~l<dirn11b bcr (;rl1!uchl t,,irt ,111 ·ina j1111nrn 

tftrth'lltd)llllllllfl l'lllhllli\, jo lrtiil llhlll dUJ 1 IOU ))1rta uond11, 
o nbcr rn! fCTlll \llh'I qröjtnc 11or'l>iid1c l•idd)idh'; einn bdldJI 
im., C1,r,1nit 111it ri.nc111 ;'jdl.\i1111t. :::'ir Srl'inc· fii1111e11 nur burdJ 
l!;i,;, mdd)c;,, bcn !:cuh1b11 qirr ~l 11ltl illlnittiritt, t1i1•rl)icrnd1rnmt 
morlH'll il'in. -i:li imti rin 't~rn,ds buiiir, 1:111·; bi1· 'Jnlnnbrh•· 
11rnijrn r,i.-r im :1r,111bqd1ict lh'\' 1.kr1)h'ljt{)l'tllll!l nllch 111iitf11i1\ 
11~11un l\lllll'n, dn ,111kl111lid;cs f>inb~rni,:., mie r,:. bn !:1•1110, 
hurna ~Val?I b1nflcll1. \U iibcrn1i11bcn uub (,i~, in bie 3c1111c 
UOrJllil<Ji;,•11. i,!lleit rii,1111·11 fi,• all.-rbill!)'.l 11!d1t !l<'reitf;t f1,11>rn. 
t:r,111 ititt 111011 1rn,; bn 61hlurlJI i11 bh· crnut r1i11ou,;, io a, 
r,·nnt tn,rn. b11i1 lli1• cm•öbnh·n 11rnurn Z,rnbc iirl) i11 cinr ,wj, 
·,ilh'nbc Stuf, forlit!irn, l>il' l'lltlUkl\~llb 111it l)t•ibdr,1111 bc'bl•itl 
iit. .Zi1• ij1 ttlld} l.\nb1mr, ,111iiiiflin. bni; ik \tllJlrdrhc t,ii1wlnrol>er 
n1-.; 111Jrl)i\t11ri"d1cr Jdt trii!]I. •J!.1d) riill'll1iirt-.; IJnt 1111111 ein :1 
11ttcr,•jh1111cn t,Jid ,111i bi,• !1cidJ11rtct~ :i!iididtc lln ,31n1wl111wr 
1111'(1 j,t1(1rn,;Uct'!\I'. !'i~ic t>Hnd!lröb ucrrnf\\', 1uic 1n.111 iic ncnn~n 
tonn. bq1h 1t~t {'11•11 ~uj; ll~,;; ~\'t1tobur11vr ~lloll'tl·,, i11 mehr llbl'f 
l\Jl't1111n brl'11H ~lfü•bilt>111111 ii(1cr nniehnlidJ,' Strctkn; 11idf,1d•, 
ir llllf~ .un ~fu,:,!\(lltfi bcr ~!niw1t1nH SnJludll, ii1 jil' 11111t-r!1rod1rn 
!111rd1 ein· °tlllmt!l. bk iich hin bi,, ,111 !ICH !rnctc·ntij· hm1111il'lll 
11 ,b mtlll Siit>rodtrn •11 ,\Lt dun breiten ~liiftic rntmidl'II. tli,• 
111HIJ ~~t>b~u unt, ,iiil1111•rnfldb !\Oll\ iil)tllicl lil'idJ,1ifr11 iit mic 
llit· f>iifld,1riil>c-rlnrn;ic 1111!1 1><111 bc·r iir iir1J l'i11,Jiil 1>unf1 ifln­
~)ii()t•nt11nc u1ttaidJdb\'t. 

,11 bider brrfün !111111111. hk jc(loth t,·in1· 6µut ilid1,·nbc11 
~ \ci1\t. 1uo11bnt 111011 n(u~·iirt~- uni> l1olr 11111 br[trn lllldl 
{1~111 5\omi•,ti; 1llli b11' Clll \1111 fü•1~nbc l•>d1oi1 6 cl) 0 p l' l C r ,HI, 

't>,1,; 1111111 li11t•:- !ic 11c11 lfü;:, 11111 11Uj bem ~uj;111rni> u•dtficf1 b,1111111 
'tlrn ~)Cllt1!1'!] U .-rrcidicn 1'H $(!Jo~rkr iit 11/t>hl ll!lll füitft~ 
(;11,; n~nriinbct morbrn, l:1~1111 1111!1 u>ifs .,b • $1011;1 •lcr 10 >"1orit.•" 
~1iti 1·rmnh11t; btt 111111 011 1wn ~llt'!l!' uon f:röril~ ·um 6dn1, 
~•Ch'l lllll{J ciu11d1111c [1qtl III!~ 611• :)fo111cn Clll}ll)dct, örl1, p~kr 
11111) St<wd11~1t• llJ!l'nb,11 ibrntH1h 1mt1 (nncl1 i• r 1• 11 it. '!ipp. 
,1 lllflhlllll'll 1:.. 11:-;, llf <;::tnpdn1 ~ UOI! 11111d :!.~1lllll(tllll ,· l'l 
1n,1,·n ::_ •11lb 1tb,11h'1trn) Io ift bit' :,!3l•·i1•1>J1111 i11 llidl'lll :.!Ui, 
1 :11111 l>c~ ..:.~utob11r11cr ~ •olb~,- m jolt vntlH :Rl,·i'r 1111·1111d, 
m~u: >PII l'III /rlJllll lllll' tl1>rodr!JirlJIJirl·1cr .-t,•it frnt11m1•11l),•11 
f1rrr;i'c, bllS ,1fo S\dt11\dk llhlllrlWr bn llc1111cl)b1Htc11 6icll1111111v11 
,,1 1ui?IJ n iit, mnrb,· in bcr :Hobtt11!1q1•ir 3tot>l'111qc ofo :ll1J, 
1'111111,;,ort u>olJl 0011 :1Jiih1d1r11 llr,; 51 foj1t·n; ~Jlo ri1•11 reib rn 1l'~jt• 
~c\r11111'c1: tion lu~r nu" trieb 111,111 b111111 noch h•~ 
~~1-firbhlll!l mir bn 11,riinbun,1 btc• Sdi,wdn l.ii,, itt bir C~IIII\' 
11ir. 
7111 b.:.r e1clk. l\)l) t>cr -:l.l\r.1 Olll!l $clJ'1PCkt ctlli brn })l•,lhuc,, 

11 ijit. !i~ßt miclh'r dn nrntH<bcr ~ifort 1wtlliicl)l'T ~1l'rlunil, llcr. 
t>,, ,·r in °t)N nmiiim1c11 brdten :t11lu11n 1:cqt. 11111 i'len Sdi11tl'li­
rn,1ii~rn ,,~im ''ll1ii:l1111d;m b,•,.; (!;iic,., 00111 l'iclHrn,· liicr()u trnn1;, 
t>l'rlkrl rv11rt1:11 ij1. 

!rton bh-iL'I 01 ·lh' ofrtd iic!) 1·in priidJtio,;. l•nll(lfllllhl ,llli 
llrn :tcu1obur\\l'C 'lllolb: (1'i,11ti im _;ubcn bn bliiulidir 111rnin 
m-m!'lltr .lt,1111111 b.-r ~,wr. ll11 rn11 tll1icl)fo•i1,·11h l>a I q,pijtfJl' ~lJ.iar!l 
Ullb tdc Stiwd,l!\~T ~.ll'C¼\l', nur t>crrn ildkrrn f1iinnc11 iirl1 bi~ 
orrjonl'lctcn rur,cn 'lu11!1iiilcf1,·11 id1011 burd) ihri•n bunllrn ~, i,· 
krn, 111,b ~ithlcnbr11rnd1; von t>rn buchen (l ll,·ctm1 'l,föner!,1 lt, 
rii,1cn ob!Jrl1w; n,111 \ im :llorbn1~j1cn bl'r nridJ,HHII' J~11mm '(11•r­
i:',rni11iJ. 

~k locbcn burrlim,rnll1•rtcu, ocm l•id1ir,1"iui; t1or,wlo1wttr11 
conllilfütw11 ll•crl\~11 ,1ls '1(bfoncrnni\c11 her t•odc\1tc11 lr-i•:.;dt !\~• 
'tlc111t·1. 'J:'11\, , 11!1111bci•;, ltirld)c,, mk mir 1tddJc11 IJubcn, lWn 
fü1111111 b~,:; ~1•11106ur,1a 1ti.it1'c~ in _bicir111 fü1jc!Jni11 iibaitf1rib 
trn h1:t1~ brnn,1 1wcf1 1111! dn,·m ,111bcn'11 ~lle11~. 11011 :llorl'>u11·it1·n 
l)cr. in ~ic :rJ{iiujicrliinbcr ~ludJI ein, ol111c 1tba &h, i11 il)rca 
m11H·t~11 !l'il t>Oqujtoi;rn. !'idl'T hfüt> 1•id111d1r l'iuirci, Miiir 
ot,cr ll,•l)crb1•r1111· n .~l'irmrili!1 l'iue11 ncmolli!lc·11 61'1', bn tion 
brn .:tfu11d3111iijj.-ru II~• Ciiic, ocniion IOUrbc 11111> l>urdi ein,· 
fü,,b,urinc i111 ~!orbcn ub11cric9l'lt u11u. ~-ie oon bcn Sd)md1, 
ttJiiiil'TII m it!lciii!Jtfen 6n11b111oficn wur'l>cn in i!Jm 11hodo1wrt 
11111> rrl1ö1Jt~11 i~inrn ~'ob-en. '.t'ie ~11troiiiinu111, l>c, Ecr-:. 11c·rnnf1 
1111!1} j(orl>cn iibl'r ?>• • lth; ()i111llc!J lll1cr il!f1t1fo,ii1!; <'ntipmfll'nb 

,,Bullerwellen/Bullerquellen" 
1 dringen mit Gepolter aus der Erde ..... 

man muss also nicht unbedingt an den 
Bullerborn bei Altenbeken denken müssen 

-

.t>ct ~.11-riinbl'TUllJl bcr tlbH11i;i11rdw ntlu, tttih, n1,1bq1hci11tirh.·r, 
C,ri l'l1111prn1udj~111 'Jiii(.•un br,; 6:1i1,; tcnttr itrl t>•·i ~ll11iirripr1·nd 
mcl)n'fl' ~Jioll'. ill u 1j; ,·1 nidJt ;11 111111,•iiiin,·r lll,i.11 .-r,•rlJlrr '.!!ui 
[thiit1111111 ll,·~· Scd1l1l)rn,:, lt1111. t>il'lmclir b1lll~te11 tich mdJr,'h' 
iu1w11<11111i<' .,ll:i11cb1111111is,i11tic1t" e•, 1uat>,•11 llr~1 11nt.:rid1l~'Mn 

, llir l:i1trd) ftört,•rr (•i,•1iitbbruch, Ll 1tdlll11tbrt ,1,·tr ·11111 j"nt>. 
'.'.Im brntlid1jh'11 ijt 1111 •tt\•rddJ uui,•r,·r ':lt, 111bn111q1 t-,•r hiciii b 
brud1 1111,:,11cpr,i11t. 'tl~r lli~ <1h~ri1c ll:im•hnun11~itui~ ;\ti)~11 1~ 

borübnlil'nrnll1· 6111je ,1l'.,ic[ll, bk lJia i>iirtd,1riil•crlnrnjjc M• 
111111111 murbt· 11111> 111111 !\ r i 11) 11 tt ,11, '$1111t-a 111trnrf11j;1 mirb. 
b. h. ,1I•; S1111bjhtd1~. l>ie !rnrrh \lih•tic~ rflii•i • ,11iin('irt1iittrl ml1r, 
l't'n ijt. ~rr 1i,rn11btt111ikri1'll'!)Cl lie1)l in ihr li<'/n 11l;; in brn 
l\'in\'1>11111111,,;jmirn; io crtliirt 1•,:; fülJ, bl1i; 'ba '!<tttlcn lll'r f•ii1 d 
11rii1.>rrlcrrnii<' !lC!lCnllliirti!l iiir ili,· ·r · ir'tll111t!1 111 trncfcn iit. ~llt,· 
bi,• f,ii11d11riib~r ,1bn &nud1cn, llhlr l'lic;, in t1llr!h'ic1Ji1h1l1<ba 
Jcit nid)t b~r ;inll, brnn c,, iit 011;1111ch111c11, b,1j; bk ~il'Nt1111\c11 
ll1111111h; d1t•11it1(!;:. lllt{ 'bkkr ;y1cidJ1· 11,•k111•n 1J,1b<11. 'fh· llrind11· 
jii r ti~u iriibn IJii!1rrrn .:St,rnb bt•,:. l•iru11btU11ITcri.-h•11d,; llli rb 111 
b1·m 11h•bt·rintl1111,,r~id)t•r,·n j\ limn ·u iurl1,·n idn. 101'1!1);;, l'l,1111111•:. 
1 ,rrjrllk. 

G;tgcniiber btr ljunbitcllc bes ~trn~ifums -litt\le~tt lfci~C5 
.ffiefcrn1uiilbd1r11, toeld)es uon ~um '.t~ld)rn umfd}!o11rn nm~, 
l>ie {idJ weitet 11ntcrbolb uerein1ocn. '.!)1c norbwetlfuf)e bcr (m• 
bcn 9tilmen i[t 1uniitrlos, in bet jü'böitlid)cn ~ic t 'bie Quell~ bes 
Odbotf s. '.Der 91ome O c Ibn ntcbcrbeut1 ro I t .. " • 
,u eitcn uon 'l..· o I ..... um ' o er. '. tr :nn~ cm. 3un~d)fl 
in. bcm:fioifenlä d)en oliroiit!?· '.!:lcr !ll),d'JiUll ~tc!)t, III l'lliet 
burd_) tH,1gncn~ief> toblcn wc1\jc11 60!1bflad,)e, b1e ro1e Gd}nce 
leunitct, unb i(t mit ~Cuonn~me bes ocq{ncf)cnl>_rn o&c~ftcn <fnbe,; 
ctron a ~Uletcr tici einneicf)nittcn, '.tlu ldlnri !111u,11cr1e .,_!n_nnb 
trägt pcibcrrnut, bic 6oblc Ht mit f>d~e unb m~'bn91·11 S\1c1cn1 
bcmotf)ifü 5hiimmungen 6eginnen 11111111ttelb11r l)tnln bem .:..nl, 
jdJ!uj;. !Di~ olim \Urcilt• Oct-:tmtentolc;; ,_,betr~.ßl etmll ~5 ~~e• 
ler, l>ic 6oblcn6rcite unndä~r tO ~lctcr. t1oit ubcrnll h11 cn 11d) 
on bcn 6eitcn .Crtftcinprojifc brobncf)ten. 

ott, u,o ndi bo.- :trodent(ll mil ben llOlll OclbodJ htmf)iloi!c• 
ncn '.tälcbcn uc·rdnint, &cfi!Jt bns l'ol eine dt~f~ :.o '!lJlctcr. btc1k 
joitig,1\rii11c !llliejcniofJfc mit bcmol~c!~ll _ !hottb~rn- lllitc ~III 
6i!C1cr1trcifrn idilännclt iid) bct !!JadJ 111 111111tm •1ttm1>u11oen .!1111, 
burdJ. 010111 !,~jt111bcrs rd3uoll iit_ b_cr ltont_r~Jt, 1t1c111~ 1~rn11 _u~cr 
bic troäcnc, bürre 6nn'b• unb );>c1befri'lut1la<f)e bnfJ1111d)rc1trnb 
unurrmitlclt 011 ben %111'll ber ~rii<fJtio,·11 !l,orlJnuc tritt. '.t,ts 
gt1n1c \).iilb iit ~öd1it dJornftcriitiidJ jiit Me "?Cutte. .. 

!Uon bcr ~lerci11i!lt1t1f1SiMlc 11l'IJI 1111111 un 1v11ficriubrenb_ 1: 

I 
.Qdt>,1ch10I ,111jltlärt;;. '.i:'o;; '.!ol _i~i _n11;011ns rn.:-•1:! ~lclcr hq 
ci11ncMJnilie11, ber "dd 1c ~ud tltc ;t 1111rntcy ut>n bc11 clC>ett 
~n b bo in •r ·o "tit, riinc .:..r.lliobc·u 1pc11'bct 0119e11~ me 
fül..hil. Weiter oujroiitts uct tfnuinbct bic nlro_J _c. er • •11 J 
fii!lt bic 6of}lc ou,;, ii11rnfriiutH, 'Ui,rlcn unll _füctmt lift>ecfcn 
~oben unb f,föt\1~. •fütjhtllrnb jinb tmlc l1(mcl1c11_. .• . 1 

~ 1, ""' '""'' C<16,d ,,.11, bi, rot, b•lb umd1<• ),qt "" ) 
!l:lo lsmunb bic ~ullcr udlrn ober ' u crw\' m, ba trn onct 
von : cit u . eil na, 1111 l c1011 ern 111c er ifJlonsre1i6en 'tie• 
r[uben mit (;,cpollcr ous ~r •·r c r1119c11 ,o • , 11 nornrn ea 
3rilcn ficl)t mnn mic an bcr Ttctfoge nu~ bcm b_L:n '8obl'll br, 
bcdcnl:lcn 611nbe ~llajjcr mil Gnnb umnt[cfJt ou111m1beln. u_nb 
cnipouonllcn; bcr fcucfitc ~,otm~ trä!\t jun~.c ~itkn <S_1111nc 
Gcf)ritic roeiter obcrbnl& in unnuttdlinrcr 9ln_fJc bes om r_,,nren 
!Jlnnbc jte~c11bcn (l>cf)Ö

0

fes ijt bcr $oben lumpt,~- ~bm ~nlt11fcrt 
odtt~nftig~< Wniier. bns bereit-.; (t11rtcn Ocfc~nbllltl ,!Cl\lttft. IJ~!· 
;Dos lc!Jte Glud bes l:~fco ,bis ~um ucr~•~!1ote1~ :J..n,l!dJlul) ttt 
tuid>cr trodcn 1111b fnnbtg. 2,cmctlcn;;wctl ut bo bic clbo • 

utflc ertt ein weni untn nlb 'be1; 'to( d lu c,; ltc f • 
fönn btctcr n I bu rd) Cucllcrotion 1111b bnuernb 

nuer gc I et morbcn c 11. • 
.tu 111 1U~!l tu 1r 111rn nu bem ~ e II m_e !l n_ndJ ~!unu1tborf. 

'.Ilc-r f)cllwcg ift rln !cif bcr ufün 6nl,iflrnttc, b,c pnn~lld bem 
Csnin!l uon .polle 1mdj ~llcftio(en, wo feit nltcrs, wie tdJOII ber 
9Ctunc 6e·a11t 6nl3 11cwo1111e11 u1urbe. iiber !l,rndmebc unb ~tu• 
t\Ultbori nodJ 'i}11berborn fii6rt. ~r ift ein ~inflllf!:t, nld)I un!~t• 
!,outcr ~elbllll!ll 0011 &~od}t!!d1cr 'l1r~tc. r,\1c ,rn110Hcn~e ~re1lr 
crtlätt jid) tlUS bet (\icmof)n~cit bcr tJllf1tlct1!C, Wtlllt CIIIC (Yn~r• 
rinne ~u tlc; a11Gnc;nrirc11 w1ir, b1111c6rn ct11c neue ~u iu,cn. 
'l'lcr 11nme f)dl1uen wirb ,lls i)olbenmeg Welle . - f,ntbc~. m:_efl, 
bcr om i'vttiic eine,; (6rbir11cs cntlnng\ic~I. f!Cb~utet; m_cHeutjt 
tönntc mau i(Jn o.unJ mit bcm 6al.\trnnoporf III merb111~11n11 
brinncn, fo bnii er gona ollgcmein 6nl3i_t_rni;e -~e'bcutcn murbc. 

fünIG füncn bie ~of)en !.>Hebel bcr vuntlnra&cr\ttro[fe. 9{111 
9.J?äuicinunb, einem '.ttodentäl~_en, unb ben 61q110l&~rgc1~. 
fittet tic10.1d'1jc11c11 llüne, uor&ci l~~rt_ ber ~Cil 1111d) ~ru11u1tbort. 
'.Der !Uobcn ift 6icr icJjon tnctfhd} 1eud'Jter. ~nu&b~ume, ~et• I 
eh,3cft ionor (föf)en, treten ouj. ~(uguftborj !legt .out„bet 1111.tt• 

letcn ~ind1111111ßsjtuic; ein fd'Jnrfct 9!6in!J gcg~n l>1e f)od)ft!_ .~111• 
clmunrii,jtuie iit nid)t 311 bemcrhn. ~111 l\icn.e1110!1 ,\ll _bei ~lt!lef• 
fttiibertenoiic finb blc <finclmunn9itufen, fieronbe!s bte m1lHere, 
bic 6ieblungstriincr . ber mcnc111o_o~t, bcnn nuua ~!uguftbo_rf 
'f:. .......... ..... A. Anh" .. '-' r-1t1hl11nncn t'lttt tfltte.n. 



0 

C.U. Grupen nennt in „Orlglnes Germanlae" die eingetragenen 
Orte als zum „ Thladmelli-Gau" gehörig. Verfasser hat diese Orte 

nur „rot" eingekreist, ohne Anspruch auf Genauigkeit. 

,,PAGUS THIADMELLI" 

2 

Die Grenzen des Thiadmelli-Gaues 
nach Christian Ulrich Grupen (1692-1767) 

4 6kr 

Bezirksregierung Köln 

GEObasis.nrw 

Jedenfalls Ist Grupen der einzige Historiker, der die Grenzorte so elnigennaßen 
beim Namen nennt. Andere Historiker stimmen sich Immer nur auf ein kleines 
Gebiet südlich Detmold ein, l.d.R. bis Heillgenklrchen. Dann Jedoch Immer mit 
etlichen Fragezeichen. In der Karte von Erich Kittel hat es den Anschein, dass 

Theotmalll schon aufgrund der Schriftgröße ein übergeordneter Gau gewesen ist. 

Kein Anspruch auf Richtigkeit bzw. richtige Grenzziehung 



----------------7 

Hier nur einige Ausschnitte aus den „Orlglnes Germanlae" von Christian Ulrich Grupen (1692-1767) 
Grupen beschreibt wie sonst niemand vor Ihm die Grenzen des sog. Theotmelli-Gaues 

C. V. Oaun;■ 
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.,__ _ __,. man kennt offenbar nur den Bullerborn bei Altenbeken 
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NHaverga" 
kein Gau, sondern eine Ortschaft/ 

Wenn auch die Haferbachquelle am Tönsberg 
entspringt, so lag der Tönsberg imTheotmelli-Gau 

Der Haverga war vielleicht ein möglicher Untergau 

• 

(0 1 
o ont I n ,_ 

t btlJ J)orn, u thufm Q 
qeben, Ch. Im di M adcrb. p. 

;110 llis fm1 ~tbt m ~ n t1tb , 
!l)tfd)of ID?tl11rottco un ut in mi 
dct,tm au<b ID?tlnrotfcuf ba6 j: itcbl 

dntm ~ritfltt auf frb1t t 'Ottlid)m, vi Meinw. p. . 
Pap b~ -t)oJttt. 

11 dn pagus In ~abtrborn , or n A.Jfll n unb EJtinum 
pago tcrg , io Comit tu An1ulunp, Corniti •i• 
c. 10 • u,~---L-~---..._.._ ___ .L.l---.:J_--~---~--



Nur Ferdinand von Fürstenberg steht in dem irrigen Gedanken, daß die lrminseule 
zu Eresburg gestanden, und der Kaiser daselbst an dem Ort, wo der Tempel der lrmenseule 

gestanden, eine Basilicam imperialem gebauet, ut quem locum cultura Daemonum 
fordidaverat, christianae Religionis veneratio emendaret ... 

JO • 
nDrm 

gdjabt. 
Jtatn, Da 

.Br die Br•• 
on Brce ra • Pa­

"-'· P "'' uau,rfmi 

von der Eresburg fortgerückt (1), um nach der lrmenseule zu gehen 
(lat.: pervenit = gelangte ....... zur; i.d.R. bedeutete das eine weitere Entfernung!) 

........ und diese zu zerstören 

Kernaussage: 
Karl baute am ehemaligen Standort der Irminsul 
eine mächtige, gebieterische Basilika (Kirche)lll 



Hans Kiewnlng schreibt In: "Untersuchungen über die Anfänge der Geschichte des Landes Lippe und 
seiner Regenten", erschienen In „Mitteilungen aus der lipplschen Geschichte und Landeskunde", 

Band 15, Detmold 1935, Seite 23 folgendes: ,,In diesem Cheruskergebiet bildete das heutige Land Lippe 
den westlichen Tell unmittelbar am Fuße der langhlngestreckten Bergkette. Es ist nicht unwahrscheinlich, 

daß Theotmalli am Osning, das aber gewiß erst In fränkischer Zelt seinen Namen bekam, schon In alter 
Zeit ein Volksthing der Cherusker war, ein Ort periodisch wiederkehrender Volksversammlungen ........ 
Genaues darüber wissen wir nicht. Wir wissen auch nicht, wo diese Maistätte gelegen hat, es ist aber 

wohl anzunehmen, dass sie mit dem heutigen Detmold Irgendwie Im Zusammenhang stand. 

Roland Linde hat klar gemacht, dass Theotmalll nicht Detmold als Stadt bedeutete, sondern eine Land­
schaftsbezeichnung war. Das gibt einigen Spielraum. 

Weiter Hans Kiewning: Seite 31-33 "Irgendwo bei Theotmalli kommt es (783) zur Schlacht mit den Sachsen. 
Die fränkischen Annalisten erzählen, daß Ihr König wie gewohnt mit göttlicher Hilfe als Sieger den Tag 

beendigt und viele tausend Sachsen niedergemetzelt habe ............... .. 
Es würde an sich durchaus in Karls Plänen gelegen haben, wenn er gerade in Theotmalli nach der Schlacht 
eine Kirche gestiftet hätte, um die Erinnerung an diesen uralten heidnischen Mittelpunkt für ewige Zeiten 

auszurotten. 

Um 1009 hören wir dann von einem Presbyter Haimerad zu Dlethmelle oder Thletmella, um 1015 übergibt 
Bischof Melnwerk von Paderborn die Kirche zu Thletmelll einem Priester auf Lebenszeit. Die Sage erzählt, 
daß Papst Leo III Im Jahre 799, als er sich wichtiger politischer Verhandlungen wegen am Hofe des Königs 
In Paderborn aufhielt, von Karl selbst an den Stätten seiner Triumphe herumgeführt worden sei und dabei 
angeblich die Kirche in Detmold eingeweiht, auch dort einen Altarstein gestiftet habe. Denn einige Jahr­
hunderte später erzählt der Biograph des genannten Bischofs Meinwerk, daß dieser bei der Einweihung 
einer unterirdischen Kapelle (Krypta) In dem von ihm gegründeten Kloster Abdlnghof am 2. Januar 1023 
einen von Papst Leo III geweihten Altarstein aus der Kirche von Theotmelli herüberholen ließ, um in Ihm 
die Gebeine des helllgen Stephan zu betten ........ Jedenfalls muss die Kirche, der Melnwerk den Altarstein 

nahm, bereits In Verfall gewesen sein .......... Weiter kam im 16. Jahrhundert eine angeblich mündliche 
Überlieferung zum ersten Mal In das Schrifttum und wurde seitdem wiederholt nacherzählt, wonach König 

Karl während der Schlacht von 783 derart in Bedrängnis geraten sei, daß es den heiligen Nothelfern eine 
Kapelle gelobt habe, falls sie Ihn siegen ließen. Nach der Schlacht sei dann der Berg, auf dem sich der 

Vorgang abgespielt habe, in den „Berg zur heillgen Hülfe" umgetauft und dort eine Kapelle gebaut worden. 
Die fränkischen Annalen wissen nichts von diesem Gerede ............ . 

••••••••••·••••···•••·····•············································································································ ................................ . 
Negativnachrichten wurde unter dem Stichwort „damnatlo memorlae" vergessen gemacht. 

Wer waren diese „Heilige Nothelfer"? 

Evtl. die „4 heiligen Marschälle" 



weiter berichtet uns Hans Kiewning: 

,,Es bleibt noch ein anderer Punkt zu klären: 
Wir hörten, daß zu dem Wesslgau als angeblicher Untergau der Havergo gehörte. 

Der Biograph Meinwerks erzählt uns, daß sein Bischof, als er das von ihm an der Westseite Paderborns 
gegründete Kloster Abdinghof im Jahre 1031 ausstattete, diesem jungen Stift von seinen eigenen Erbgütern 

unter anderen Liegenschaften auch den Havergo zuwies. Nach einem alten Güterverzeichnis des Stifts kommen 
nur 

Kolonate in der Bauernschaft Wellentrup in der Vogtei Oerlinghausen in Frage. 

Hier müssen demnach schon Melnwerks Vorfahren begütert gewesen sein. 

Der Besitz Havergo wurde vom Kloster Abdinghof als Lehen vergeben ................................. " 

Auf Seite 55 geht Kiewning dann noch kurz auf den Gau Theotmalli ein und 
berichtet, dass die Verhältnisse im Gau Theotmalli 

besonders unübersichtlich seien! 

1036 verlieh Bischof Meinwerk den Zehnten vom Vorwerk Oerlinghausen an das Kloster Busdorf in Paderborn. 

Wenn also nach Kiewning der Havergo als Untergau des Wessigaues betrachtet wurde, 
dann kann der Havergo nicht auch gleichzeitig Untergau des Theotmal/i-Gaues gewesen sein. 

Stapelage wird als zugehörig zum Theotmal/i-Gau bezeichnet, und Stapelage Ist nur wenige Meter vom 
Tönsberg entfernt. Dann wird auch das Tönsberg-Gebiet zum Theotma/11-Gaues gehört haben. 

Selbst dann, wenn der Haferbach direkt unterhalb des Tönsberges entspringt. 
Man könnte sich natürlich auch den Havergo als Untergau des Theotmalli-Gaues vorstellen, 

aber man weiß es eben nicht. 

Und Erich Kittel weiß es auch nicht. 

Der einzige, der das Gebiet „ Theotmalli" einigermaßen mit Ortsnennungen abgesteckt hat, ist m.E. 
Christian Ulrich Grupen . 



Theotmalli 
Seit Roland Linde Theotmalli nicht mit Detmold gleichgestellt hat, sondern als eine Landschafts­
bezeichnung nachgewiesen hat, hat man einigen Spielraum zur Identifikation des Schlachtortes 

von 783. Detmold wurde erst im 13. Jahrhundert unter Bernhard dem III gegründet. 

Auch die berühmte Tacitusstelle, die allen bekannt sein dürfte, ..... "Teutoburgiensi saltu ... " 
ist nach Birgit Meineke sowohl historisch, als auch sprachgeschichtllch nicht mit Detmold 

gleichzusetzen. Der Name „Teutoburger Wald" hat sich erst seit dem 17. Jahrhundert für einen 
Teil des älteren Osning durchgesetzt. Der Name „teut/toyt/thoet ... usw." wird eher auf 

kegel-kuppel- oder hornartig hervorragenden Berg/Hügel zurückgeführt. 
Tute=Blashorn, tota=Spitze, totian=hervorragen, tuit=spitz zulaufendes Stück Land. 

In „Die Ortsnamen des Kreises Lippe" bringt Dr. Birgit Meineke einen Textauszug von 
Piderit (Chronicon) S. 15f: zur ältesten Namendeutung von Detmold (Dithmal). 
Piderit sieht darin nicht den Ort (oder die Gegend), an der Karl der Große 783 

die Schlacht gegen die Sachsen führte. Wörtlich Piderit: ,,so ist doch damit weit gefehlet''. 
Er sieht darin eher einen locus sacer (einen heiligen Ort), ....... die Teutschen hätten das Wort Teut 

oder Dith „vorUür) das Wort GOTT gebraucht'' ....... ein „Gotteshaus". 
Jellinghaus setzt Ortsnamen mit dem Element melle, mold, mal, mahal zu „Versammlungsplatz" 

Auf Seite 123 bringt Birgit Meineke es dann auf den Punkt: 
„Der Name Detmold leitet sich direkt von der alten Gaubezeichnung ad/in Theotmalli 

oder in pago Thietmelli her, die zu den frühesten Namenzeugnissen Lippes aus dem 8. Jahr­
hundert gehört. Der Gebietsname bezeichnet den Schlachtort, an dem Karl der Große die Sachsen 

besiegte. ,, Theot" (thiod/diot) sei von Volk/Menschen/Heiden/Menge abzuleiten. 

Auf Seite 124 wird es jetzt (bzgl. des Namens Detmold-Depmolde) richtig interessant: 
„Der seit dem 9. Jahrhundert überlieferte Name trägt durchaus den Charakter einer fränkischen 

Benennung, ist vielleicht gar nicht als autochthon sächsische Bezeichnung anzusehen. 
(vgl. Kiewning, Untersuchungen S.23f .). Es ist sicher kein Zufall, dass die karolingischen Annalen 
den Ort der Niederlage der Sachsen ausdrücklich nennen. Anlaß der Benennung wird eine alte 

sächsische Gerichtsstätte gewesen sein, die aber womöglich für Franken auch eine andere 
Konnotation zulassen konnte. Als Bezeichnung einer Gerichtsversammlung und eines Gerichtsurteils 

im engeren Sinne konnte der Sieg über die Sachsen selbst als 

( Gottes-)Gericht 

über das Volk (d.i. die Heiden) angesehen werden (vgl. Schützeichel, Wörterbuch S. 75, 
Ahd. Wb. II Sp. 544ff .}. Das as. , ahd. thiot, diot bezeichnet an nicht wenigen Stellen ausdrücklich 
die Heiden. Das Gebiet könnte als Gebiet der nichtgetauften Sachsen benannt worden sein und 

Thiotmalli nach fränkischen Verständnis den Aspekt „Gericht über die Heiden" enthalten. 
Das der Sieg Karls des Großen als Gottesurteil über die heidnischen Sachsen verstanden worden 

sein wird, ist nicht in Abrede zu stellen". 



*ergänzender Nachtrag zu Dr. Veltmann: 
Zusammen mit Dr. Paul Höfer hat sich Dr. Veltmann gegen das historische Schwergewicht Mommsen 

gestellt, der einzig und allein aufgrund der In Barenaue/Kalkriese gemachten Münzfunde die sog. Varusschlacht" 
dorthi~ verortete. Es wa?te niemand son!t, sich kritisch gegen Mommsen zu äußern. In seinem in 'Neuauflage 2009 
erschienenen Buch: ,,Die Varusschlacht -Ihr Verlauf und Ihr Schauplatz- wird der ganze Sachverhalt geschildert. 

Ein Pflichtlektüre für Jedermann, der sich unvoreingenommen mit diesem Thema beschäftlfgen willl 

Schierenberg schreibt in: ,,Die Kriege der Römer", Frankfurt 1888, Seite 6 folgendes: 

-
„In einer kleinen Schrift „Excerpte" aus anscheinend verloren gegangenen Osnabrücker Chroniken 

betitelt, gibt nämlich Dr. Veltmann* Auskunft über eine Nachricht, die einer Chronik des 
12. Jahrhunderts entstammend, von ihr aber älteren Chroniken entnommen ist und sich auf die 

Schlachten des Jahres 783, bei Detmold und an der Haase bezieht, in denen Karl der Große 
unter Wittekind siegte. Als Ort der ersten Schlacht nennt der Chronist 

,,Gadesmelle" 

statt Thietmelle, und berichtet dann wörtlich weiter, ,,doch beheil Carolus alsdar den Plaß, 
warumme he Gode ein Gefasste dede, um dat he em even gevecht geve van Synen Vianden, 

he walde Sünte Peter buven to GODES Ehren einen Tempel der Ewigkeit". 

Papst Leo II wurde 799 von Karl veranlasst, in Theotmalli einen Altar zu weihen. 
Das erfahren wir aus der Lebensbeschreibung des um 1000 lebenden Bischofs Meinwerk von 

Paderborn, der diesen aus einem großen Stein bestehenden Altar aus der Kirche in 
Theotmalli weggeholt und in die Abdinghofkirche zu Paderborn (in der Krypta) verbracht hat. 

Die von Schaten zum Papstbesuch wiedergegebene Erzählung, an deren Wahrheitskern jedenfalls 
nicht zu zweifeln ist, mutet in hohem Maße rätselhaft an, als ob es um diesen großen Stein 

eine besondere Bewandnis gehabt habe. Warum beraubt Meinwerk die von dem großen Karl 
selbst gestiftete und bevorzugte Kirche in Theotmalli ihres Altars, der für s1e höchster Ruhm 

und Stolz sein musste? Was machte diesen Stein so besonders? Warum diese Anziehungskraft? 
War es ein heiliger Stein? 

*Hintergrundinformation: 
Oben genannter Dr. Veltmann (Dr. Hermann Veltmann) war der erste Archivar des 

Staatsarchivs Osnabrück und er trat seinen Dienst im Jahre 1869 an. 

Aus einer unbekannten Quelle dieser Textauszug: 

"· XXII b. In einer alt~n Osnabrücker Aufäeichnung, die Veltma.nu in Bd. XIf,. 

380 ff. der llittlteilung1,1t d. r·. fiir Osnab,·iickische Geschichte veröffentlicht 

hat, heisst der Ort G,,,lr. melle. ,,So geschach et twelfl' wen·e in dem ~lonat 

Julii, dat Carolus ,·nd \Vedekind mit eren scharen l>ey cnen quemen, so den 

ersten by Gadesmellc genahmet". Gadesmcltt ist „Gottes Gerichtsplatz". 

Schicrcnberg hat auf die Steinringe in dem nahen Lcist,uper ,valdc auf­

merksaln gemacht. die so umfangreich gewesen sind, wie sie wohl kaum je 

wieder vorkommen. Nach der Schlacht geloht Karl einen „Tempel der 

Ewigkeit" z.o bauen. 

s9 ) Vellejus II, 118. Scl,ierenherg, Ariarlneladen, ~- VII. 
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,.. ; GODE/GADE - GOTT -
Dem etymologischen Wörterbuch des Althochdeutschen ist zu entnehmen: 

„Mittelniederdeutsch gode, gade und mittelniederländisch gode, goede setzen urgermanisch 
,,gudon" voraus, was von guda -Gott- abgeleitet wird. 

Im alten Island bedeutet „Gode" einen (heidnischen) Priester, einen Häuptling. 
Goden (godi) bedeuten „Tempelbesitzer". 

Die Aufgabe der Goden war es, die religiösen Bräuche zu zelebrieren, 
Tempel für die Götter zu bauen und Opfer darzubringen 

Hier einige Beispiele aus einem Mittelniederdeutschen Wörterbuch von 1885: 

MITI►:1.,1 ►:11 ►:Rllt:IITS('.lll:S 

H\\ll\\ORH.Rlll 111 

a1-~abgöttiaeh,Abg6lltrtmbdmd. 
af.pdie ,md ~rodl'l'le, A,._·"- • 
•f •rot, Plur. af~gode, .Abgott; (tAn. at-

godinne. • 

pdffo41fast, Golludielul. 
pdaplt = godeapennink. ' . 
pcleacl~ Ga/M an fromnu Stifltm!Jffl. 
pdes-lwat, l"flnförniigt Hünd/eintl!Un,, 

palma Cbrt,u. • 
pdes-kGa, 1. Gottuhmu (a/6 0~). 

2. Stifl, Erutifl. 8. mild, Stiflung 
iiberli. 

IOMl-kalte, -kllte, Gottuhuten, d. i. 
milü Stifl,mg fiir ..4mu. 

,odes-1~ Kirclmivor•tther, Xi,.,,,,__ 
gucJuomm. 

gudemdael1 (godem-, rau-, B'fns-, -rudes­
daeb), der Wodanalag, d. i. der Mitt­
wocli. 

Es bleibt als Fazit festzustellen, dass 

,,Gottes-Gericht" nichts anderes bedeutet, als „Gadesmelle" 

Somit können wir (trotz aller gebotener Vorsicht) 

Theotmalli mit „Gottesgericht/Gadesmelle" ansprechen. 
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In seinem Artikel über die Hünenkapelle im Kernwerk des Tonsberges schreibt Horst Biere am 28.3.21 
in „Der Mythos um die Hünenkapelle am Tönsberg" folgendes: 

Karl der Große soll si~ l.lm das Jahr 800 gebaut haben. Als einen christlichen Dank für seinen Sieg über 
die eidni ,hen Sachsen. Doch das ist nur eine hübsche Legende ....... . 
nllber die Hünenkapelle ist eigenartigerweise keinerlei urkundliche Nachricht zu uns gekommen", 
schrieb schon der frühere Bürgermeister August Reuter in seiner Oerlinghauser Chronik. Sie könne 
aber ohne allen Zweifel nicht aus der Zelt Karls des Großen stammen, da dort Überreste aus gotischer 
Zeit (von 1200 bis etwa 1500) gefunden wurden. ferner wird überliefert, dass die Kapelle ein viel­
besuchter Wallfahrtsort in der Zeit vor der Reformation war, aber dafür gibt es keine gesicherten 
Erkenntnisse .......... . 
Einen echten Beweis, dass auf dem Tönsberg eine kleine Kapelle im gotischen Stil lag, lieferten erst 
Überreste des Kirchengebäudes, nachdem man es abgerissen hatte. 
„Nach der Reformation ließ der Meier zu Wistinghausen, dem der Grund und Boden gehörte, aus dem 
nun unbenutzten Bauwerk die brauchbaren Werkstücke herausbrechen und das Material 1568 beim 
Bau eines Hauses auf dem Hof verwenden. Man konnte das an den eingehauenen Steinmetzzeichen 
erkennen", schreibt Reuter. Als Anfang des 20. Jahrhunderts bauliche Ausbesserungsarbeiten auf dem 
Gut Wistinghausen stattfanden, sei das herausgekommen ......... Ein Kreuz aus der Kapelle habe man 
bereits kurz nach der Reformation in die Krypta des Paderborner Domes gebracht. 
Jahrhundertelang kümmerte sich dann offenbar niemand um die letzten Überreste des kleinen Gebäu­
des auf dem Tönsberg. Die Ruine dämmerte vor sich hin. Erst als in Deutschland Im 19. Jahrhundert 
überall ein nationalromantlsch verklärtes Lebensgefühl die Kultur beeinflusste, gewannen die 
kargen Reste der einstigen Kapelle wieder an Bedeutung. Es war die Zelt, in der heroische Bauten 
wie das Hermannsdenkmal entstanden, als man der Ruine der Hünenkapelle erneut hohe Aufmerk­
samkeit schenkte. Die steinigen Überreste auf dem Tönsberg wurden quasi zum Mythos aus glor­
reicher deutscher Vergangenheit betrachtet. ,,Die heutige Kapelle wurde In den 1860er Jahren als 
romantische Ruine aufgebaut", so Karl Banghard, der Leiter des Archäologischen Freilichtmuseums. 
Man errichtete also kein Gebäude, sondern baute eine Ruine aus. Ein halbfertiges Erinnerungsbauwerk, 
so wie es sich heute präsentiert. 

Gemälde des Malers Ludwig Menke aus dem Jahr 1875 



Den ältesten urkundlichen Nachweis vom Tönsberg 
finde ich am 

9. Januar 1432 
1432. ~-·· 9. in den „Lippischen Regesten" von Preuß und Falkmann, 1866 

0 tt o „(ibd tor ~i~ ~ e" fd)cnft fffr PdJ unb frine fßettern 
-0 et n ~ u t b unb ~ im o n ben ()ettnefe (!omptrb 4u ([ cq, p e ( b t 
(1. 58tomber9) uub ~Ut&, n>n6 uon i~m rommen mag, ~tm ~errn 

_ ~. lntoulul, unb entläüt i~n Q{(ce ~igent~ume, f o baff er in ~täbten, 
~d)töffetn, 'I:>örfern, roo et n,i((, wefen unb wof)ntn mag. D. 1482 
IDlühu. UQd) Ci~q,~an. 

Vl~nlhtt ~ttll11ffun9rn fommrn nar,~j,,d) \'l'r. El' ~nC,en 3. 5. n11~ dun 
Utf. "<'n 9licd 1446 ~U,nt Mn ~llßtt1~11uftn unb brffrn e-~•~n fubdf brn 
,t,dntfd} .1tiitin13 u ~agtn t-cm ~uttn ~trm ®· Wntl'n{ua gtcpftrt, gtgtbtn , 

UQ~ \\Ufsdaffn,. 16. 11u<1) 9lt. 2l 73, """ lllt ~rtlfoff unt3 11Qn ba„ .ermgt~um \1 
~t6 b· Vlntcn(u~" grf dJh'~t. . 

UBtld1e !Stiftung 'bt~ c,. \1lntonlu6 'burd, 'blrfe ~rrllojfungrn brba~t wht-, 
1ft ut~t fl11r. l'.>tm .\nloniur ertimit& \1>11rt>cn dt flrmrn $ unt-.ir11nrtnijiiufrr, es wird ein 
n11mtnt1I~ a{O 'll11h'rnr !lrorn t-lr ~dl 1111t> t-,,~ ~nknluMrurr (tlnt ~oft " 
~autfnn«,tlt) frlt 'bt\' ~roärn !Vril im . 134 ll}rfthi\aftr unt-O:n~•rllcn „Heiligtum 

1 
~m,d~d- 3n anftrm ~aa'ot (jl '"'" tlnrr f of ti;,rn 6t_lfluno IJll~~ f,tfa111t, des 
{on'onn ltU'C bn !n4mta unb ~lt !trümmtt kltr f. g. !ton6 I ok-er ,011ntnta'1tßt s. Antonius 
auf 'onn ~öntbngt n~alttn, ü&rt 'bmn <Br&auun9 unb S~ldfa(t jt&r erwähnt 

-== .......... _ __,ll=d=•n=~t=l~r !JlacfJrl~t ft~lt. - ~n 'ocr Wnlfm~crgrr Olt~nung 9lr. 1660 _"''_r\'____::.1..!!~~~==~ 
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9h. 142 un~ 163 \\ilf. 

Älteste Nennung des heutigen „Tönsberges" am 9. Januar 1432 
Das bedeutet aber noch nicht, dass der Berg schon „Antonsberg" o.ä. hieß! 

Es geht um eine Eigentumsüberlassung an 
den guten Herrn S. (Sünte=Sankt) Antonius. 

N r 



Hier ~in Auszug aus diesem Heft anläßlich der 900-Jahr-Feier 
von ~erhnghausen am 25.Mal 1936 von Schulleiter Diekmann, s. 52 

D1ekmann geht von einem germanischen Heiligtum auf dem 
Tönsberg aus, beschränkt sich aber auf die sog. Hünenkapelle. 

In den „Llppischen Regesten" von Preuß und Falkmann 
taucht der erste urkundliche Nachweis vom Tönsberg am 
9.1.1432 auf. Hier wird bereits von einem „Heiligtum" dea 

h. Antonius berichtet. 

lafjen jicfJ füblicfJ baoott an OueUen unb !BäcfJen nieber. 23ielleicfJI ftanben ifJre Sjäufer ba, 
wo (Jeute nocfJ hie Stofonate ber <Senne a113utreffen finb. 23011 ben Glräbem bief er 9Jhmf dJen 
IJabe idJ unter: morgefdJicfJtficfJer iJrieb(Jof bericfJtet. 6dJon 100 oor unferer .Seit fiebert ber 
<.I:lermane am lBarf(Jaufer lBerge. 1'ort roo(Jnte er etroa bis 500 nacfJ ber 3eitenroenbe, um 
fidJ bann roeftridJ 0011 Oeding(Jauf en nieber3ulaffen. ,8ur .Seit Starfs roo(Jnten unfere mor= 
fa(Jren, bie nun 3um <Stamme ber 6acfJf en ge(Jörlcn, am Eanberroege unb auf ben 
Eänbereien bes ijrieb(Jofs. zimmer nä(Jer alf o 309 her !lJlenf cfJ an bas (Sebirge (Jeran. 
91acfJbem Stad bie 6acfJfen bearoungen gatte, f ebte er einen Glrafen ein, her bie ga113e 
@egenb 3u beaufficfJtigen ()alte. 2Cls Eage feiner !IBo(Jnung, feiner lBurg, rourbe ein 
l.ßla!3 geroä(Jrt, 0011 bem man f oroo(Jl ben roicfJtigen Oerling(Jauf er man nacfJ 91orben als 
aucfJ nacfJ 6üben unb !IBeften beobacfJten fonnte. 1'iefer roicfJtige 5.ßla!3 muß ha geroef en 
fein, roo (Jeute bie Sjäuf er Sjuroenbiet; Stui fte(Jen. '.Der arte ijlumame bief er &egenb ift 
,,5.8urg(Jagen". 1)as Sjaus Sjuroenbief auf bem l8erge rourbe nocfJ oor zla(Jqe(Jnten mit 
„in ber lBurg" be3eicfJnet. Sjier roo(Jnte her Oed in ben !IBin!ermonaten, roä(Jrenb er 3m 
roärmeren .Seit bes zia(Jres aucfJ in ber 3roeiten, befeftigten lBurg: ber „Oedingsburg", 
fälf cfJlicfJ mit 6acfJf enlager be3eicfJnet, geroo(Jnt gaben wirb. 1'ie !lJlauem ber 3ulet3I 
genannten !Burg finb teifroeife nocfJ, inner(Jalb ber !IBallburgen, finfs oom !IBanbermeg, in 
'.tannen oerftectt, 3u f e(Jen. 91acfJ bief em Oed ober Glraf (Jot unf ere <Stobt i(Jren 91amen 
edJaUen. 1'er !IBo(Jnpla!3 am !IBeftenbe bes '.tönsberges roar oon einer Sjecte, einem Sjagen, 
umgeben (lBurg(Jagen), unb fein z!agbgebiet roirb roeiter roeftricfJ 0011 Oerling(Jaufen, in 
Glräfing(Jagen 3u fucfJen fein. 1'ie 91acfJfommen bes Glrafen roaren bie Glräflinge ober 
Oerlinge, bie bann aucfJ gier i(Jre Sjäufer bauten, ober gier (Jauften (nicfJt im üblen 
<Sinne). <Statt Oeding(Jaufen fönnte man alf o aucfJ Glrafen(Jaufen f agen. '.Die lBebeutung 
ift biefelbe. z!n her 91ä(Je ber lBurg fieberten ficfJ balb Sjanbroerfer: 6dJmiebe, lBäcter, 
6ottfer, !IBagenbauer uf ro. an, unb recfJt balb entftanb aucfJ ein $trug. - -

91acfJbem ~ad unf ere morfa(Jren, bie 6acfJf en, nacfJ breifJigjä(Jrigem !Ringen, enblicfJ 
befiegt (Jatle, f e!3te er alles baran, l8aubenfmä{er, 6cfJriften unb <Sitten, hie norf) an bas 
@ermanentum erinnerten, reftfos 3u bef eiligen. (6ie(Je in bief em 3uf ammen(Jange audJ ben 
2CbfdJnitt unter: ~in Sjaus aus ber .Seit Stads unb ein Glrab aus her .Seit ~ads!) 23ief 
.f)er3e{eib ift bama{s über unfer 23olt gefommim. !mandJer 3roeifeUe an ber neuen Be(Jre, 
unb nur bem bitteren 3wange fügten fidJ unf ere morfa(Jren. - 60 i t au an une men, 
ba ftarf bas ennani cfJe Sjeili !um auf bem '.tönsberge ,3erftor e un nur 001e 
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gang 
3ugemauer wur e. er rt I e ar am an te et e, un a war er mgang 
(Jier nidJt me(Jr angebradJt. Bange wirb hie (Jö{3erne ftapeUe, 0011 ber es (Jeif3t, baß fie 
bie „capella fancti abjutorii" ~ads fei, nicfJt geftanben l)aben. 1'er @roll ber 6adJfen 
gegen bie neue fü(Jre, hie es bu{bete, baf3 4500 !menf cfJen, ijü(Jrer her <Stämme, aus, 
gerecfJnet am !IBei(JnacfJtstage, bei merben, oon bem merfünber ber neuen Ee(Jre, mit bem 
6cfJroert ber ~opf abge(Jauen wurbe, f o ~OB bas !illaffer ber 2Cller fidJ rot färbte, (Jielt 
nodJ zia(Jr(Junberte an. - !IBieoie{ lBraudJlum (Jot fidJ aus jenen '.tagen, tro!3 aUer 2fn, 

• nb laebrän • • • 1/it (Jinübergeretlet ~pllliiillliiij,...~•_,,;'.I 
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Aus einem nicht mehr auffindbaren kleinem Heftehen von Dlekmann hat sich diese Seite in Kopie erhalten. 
Diekmann bezeichnet den Hallenbau als „Herrenhaus" und ist der Meinung, dass evtl. schon die Menschen 

der Bronzezeit den Tönsberg „heilig" ansprachen und das es dort ein Heiligtum gegeben habe. 
Das bronzezeitlich Absatzbeil wurde Ende des 19. Jahrhunderts an oder in der Hünenkapelle gefunden. 

Dieser besonders interessante Fund wird einer Grabung des Paderborner Bischofs Hubertus Simar 
zugeschrieben. Von offizieller Seite ist darüber allerdings nichts in Erfahrung zu bringen. 

Bild 21: Die- 2,5 Mecer bre/Ce und 0,60 .\fccer tiefe Mauer im Q11er­
gr.iben der cbcruskisd1-s:.id,siscben \ ·o/ksburg .iuf dem Töns­
berg. 

durfce ich als „Handlanger" bei ihm täcig sein. Vorne, gleich am 
Eingang legte er eine etwa 0,80 Meter breite und 1 Meter hohe 
Mauer aus Sandstein und schlechtem Mörtel frei. Zur Aufnahme 
der starken Quelle war ein Becken von quadr.1cisd1er Grundfläche 
in den Berg hineingebrochen. Nach dem trockenen Sommer 1911 
wurde ein Teil des Wassers durch eine Tonröhrenleitung nach dem 
Gutshof Wistinghausen um den Berg herum abgeleitet. 

über das Alter der Burg sind sich nicht alle Gelehrten einig. 
Ich fand dort bei einem entwurzelten Baume, nicht weit vom 
Westtor, da wo das „Herrenhaus" entdeL-kt wurde (östlich der 
Warte), einen Topfscherben, dessen Halsrand mit Fingernagelab­
drücken ,·erzicn war. ferner bin id1 der Ansicht, daß die Che­
rusker. vielleicht schon der Mensch der Bronzezeit, den Tönsberg 

heili ans rachen, daß sie dort ein Heili turn in ir end einer Form 
unter 1e ten. a ur spre en 1e re1 tem uge gra er 111 unmittel­
barer Nahe und das Tönsber absatzbeil welch letzteres vielleicht 
als Weihepbe dort me erge egt wur e. In diese Burg flüchteten 

'Greise, hauen und Kinder in Zeiten der Gefahr. Hier oben auf 
dem höchsten Punkte ihrer Umgebung waren sie geborgen. Das 
blieb auch in den nachfolgenden Jahrhunderten so. Die Burg wur­
de immer weiter ausgebaut, bis sie zur Zeit, als unsere Vorfahren 
mit dem Frankenkaiser Karl sich im jahrzehntelangen Ringen 
befanden, vollendet war. Beweise dafür, daß es hier auf der Höhe 
des Tönsberges zu ernstlichen Kämpfen gekommen ist, sind noch 
nicht erbracht. Karl der Große, der von der Burg wußte, wird 
nach der Schlacht bei Theotmalli (Detmold) im großen Bogen 
über den Hellweg nach Osnabrüdc gezogen sein, wo er die Sachsen 
endgültig schlug. Warum Karl die Cheruskerburg auf dem Töns­
berge und die Schanzen bei Währentrup (Müncerburg) und den 
nHünensaut" bei Lämershagcn nicht angriff, wissen wir nicht. 
Es ist aber anzunehmen, daß der Sieg ihm bei Theotmalli große 
blutige Opfer gekostet hatte. Um seine Machtposition zu stärken, 
baute Karl der Große überall im Lande Kirchen und Kapellen. 
So nehmen Historiker an, daß er der Erbauer der Kirche zu 
Heiligenkirchen sei, aber auch unserer Hünen ka pe 11 e, deren 
Ruine an der Ostseite der Cheruskerburg sich erhalten hat. Der 
Geschichtsschreiber des Bistums Paderborn, der ehrwürdige Scha­
ten, berichtet, daß die Hünenkapelle die "capella sancti adjutorii" 
sei und Pa,st Leo l!L die Weihe vorgenommen habe. Stimmt 
diese Mitte1 ung, und daran ist n1d1t zu zweatcln, dann fällt die 
Erbauung der Holzkapelle 1111t Mauer aus Sandstein in die Zeit 
zwischen 785 bi\ 798; denn in diesem Jahre war Leo III. 
bereits wieder in Rom. - \Vir fragen uns heute, warum 
wählte Karl diese immerhin 31/1 Kilometer von Oerlinghausen 
entfernte Höhe des Tönsberges 7.um Bau der Kapelle. Doch wohl 
deshalb, weil hier vor seinen Kämpfen mir den Sad1sen ein .liri.:._ 
lifitum dieses Volkes stand: das er nicdcrrci(~en lid~. Glaubte~ 
a en Ernstes, dak die inzwischen zum neuen Glauben gezwun-
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jh cutf 1b Im 

~as ~atgcr mtb bic e: üncnliirdje auf 
bcut ~öns6crac 6d ~rriug§nufeu. 

:!•litt ~nmann .'1ur1111u11n, "inwr" 
".lltl Vtl .l~btl I H~t.l. 

~iuc t">rr illle ·1r11 1111(1 intcrtih111tcilcn U1111unlh111ne11 in 
bcn1 l 11 1 Oln,Jl'lt io \ id) II Ui 11>ril{Jrn .!nnbl' til b1l\ nuf 'Jlt 
~i.\11:obng~ bn Cr!innnm1irn b ·111Nidic ..! 1qer. ~er .llame C\I 

.-pn.;ficr!le. bc·irbt "id) nuf btc i1111crho!C1 ticr llr1111Hlllu11g 
nllcrtling~ nnr nodJ in ~l11i11rn tiorhnnbeue, ,'111 bri1ig,•n 
J[ntouin.:•, uid>nbrntich .Süntc '.lun~, geiuril)t m!11Ufabrtilfot1i!Ic, 
ti ·mt (hba1111110 in bM 13 ,1,,htl111nbert, in bic UOt!JOlf)ifd)c 
:1cit iiiUt. nr l)riligc '1(11lo11i11,; erimlle jid) cbrm11(~ im 
S?anbe ~iµpc einer 1111113 bei onbrrl'n ~eieT1rnng llnlcr bcm 
l olfe beijjt jfr bic ,1)ü11e11fircfic, ltln{)rjd}cinlidJ in tßc·icl)ung 
nnj bie fic rinjd1füsc11bm lJofm1 ~ttßl', bmu lhftmlllg UOII 
ibm bcn • ii11c11 ,·nnc!dJncbcn 1u1rl>. 

".Dem ~ll!Jl't ll!( llcm '!11n~bergc gilt !11·ute nnjcr ~rf nm 
~für 1ua11bm1 uni l>em ·wmbfüfJCll Ödi11glJn11ic11 burd) @ntlen 
nufogeu 11uiluihl❖ out bcn JdJmn(cn )Rüden bes IJOn mseftc1t 
nncb ('firn unln11j1•11brn, llnftJ ~1iorbrn nnb @;ill>en fteil nb 
fallenbrn fürne... ~olb nrdrf)cn 1u1r bie muiuen bcr 
..Binbmüf1Lt·, ·riilJ r ein 1füo~r;eidicn jilt hie ll1119enc11b, 11ncf1 
l>cr 1110n, iif)t1licll 1t11c 11am bcm 'l)reifniln:tnrm bei l8idcjd'o, 
iidi ;11 oriwticrm i11rl1tc. G:in id)mnfrr gufn1fob fübrt 1111-:i 

burd1 ,tieibc 11nti 11irtirin1• !,111m·11fd10111111!1c11, b1111c11e11 idimci·rn 
1111·m ' tiefe norf) f"nfo 11119c6inbert iibrr reid1bcbn11tc 'tlJiikr, 
au,; bcnrn bie ~ünnc bcr ~eilincn .pcrf orbio 9nuorrn~rn, bi~ 
nn bic blau ·n Hmrifje l)c,; \.!~iefiengcbirgc~, redJt~ über bic 
3rnne, 011 bereu 6011111 jidi ti1c türme 11011 c.\hitrr~fo9, ~m1cb11, 
t1: 1rtirnbriicf, nodJ 1ucite1 bie tion ~nberborn \eigen. ,\)intrr 
birkn jd1licf;rn bic b(onl'II 1u1ilfrn11fei1fJcn ,\'lölJCII ber ~iibcr 
liintijd)cn ß!ebitnc 't>11" mcik tnnornma. ffi1idmiitl ❖ fd)1urifm 
b1e ~!idc in eine r11bfoje ~bcnr, rn ber in ucbe([Joftcr 
~crne bl'i J l'IJr ~dtcmn .\jimmcl 't>1e 'tnrme uon 9Jlünfter 
jidJtbar 1t1n'ocn. '~or 1111,; ;1ef1cn iidJ bie M uppen bc~ 
'!cutub11rocr ~a(bc❖ in jd)fo11gc11iön11i9er S!inie b,,liin. ~lndj 
dnn fyntbiltinl>i!lt'll )ffia11bm1119 ftoucu luir nn bic erjtcn m!llfl 
1111to11rn nnb bnlb trrtcn mir burdi bcn in bcr ~lotl>lucjtccfe 
be~n'ofi~cn ~11190119 in l>n;; endiicnlngn. lS:~ ici fJin gfru:fJ 
btmetft, bnfi 1uir e;; llllcfJ ."':,o(.1n111nn11" fü1jid_Jt 1--!ofo{unter• 
ind1unnc11, bi~ lriqJr bt>r )J{ölJler nn'o ~muten bclrcffenb1 mit 
3mci .l!n!]crn, bic ucrjd}icbcnrn ~~film n11!1clJLii:~11, einem älteren 
gcrmnnijd)en unb einem iiingmn jiidJfifdJcn Jll tfJttn !)oben, Ulln 
brnrn tia~ fc~frrc Ucinere in l>11.j erftm !J,l.i\3m ~inringcbnut 
ijr. ".Der in bcr 9lotblocfh•cfe bciinbtitfJe G;innnun 1uirb butef/ 
du nndJ 1 ncd1n1111g bt·t ~ri1111111ermniic iucnigjten~ 4 m !1o!Jris 
111oiiiu~" -i. IJor, ticifm l~ru11b111n11crn 'l)r 6dj11d)garbt im ,1a!itr 
1 !l:! bfo ckgt l111t, fibct'll.Jolbt 9c1ucjc11 ·cm. ~iltr !ltl/cn nun 
11tld} rcd)lo nn l>cr ~111m1jdte bc,;; i\lnlk~ in einem 11111lbm 
ortigm (\lrnbcn, 011 1uddJ1'm bn„ illlatcrin( ,\11 bem 'lffialk 
11rno111111m fein tuirb, ben iuMidJcn )lbl)nng !J111t111lcr. !'rr 
~tlall fy11t illl ,111nm1 eine i\J1011cr uon 1,li ' m :S:icfc, bnrn ~lörM 
bic bei n11b1·nn jm11ii\di1·11 ~ngcn1 bcob,1djtclc \l\ejdJnff rn!Jcil 
b~ . 311fn111111mict111119 !Jot. G:r ·iebt 'id1 in jüblicf) r .Jtid1tnng ben 

fi{)llU 1 ni11al1, \tlll er 1100) 
Cjh1 abbieg nb 1111t cinl'nt 
fllnti ,w \llonrn t>ir l'tngr• 
Jlhlllrrfr UICIH lf s unikncnbt 
- ncfü umiafit. 1'011 ba on 
lou·c bic rnd}"i\dJe ~all• 
mnucr, iid) ~nrt 011 er 
obmn abjd1ujiig ·n ergf(öd)c 
IJaltenb, bi an l n oitCidJen 
~bbang IUeitrr unb kqrt bnnn 
mit eintm iBoqcn, jidJ euen• 
iafl~ 011 b~r nörbhc{Jcn ab• 
idHiifü1cn oberen l8crgjföcf)c 
~.illen , bi» nn ben IUe ·1 

ltd1e11 (fo1ga119 ~müd. ".D1c'ct f ,lere norbfidi gcfrgcnc 
:teif b1•~ ~,11\N ift o~nt illaucr, uiefüid)t n·orb rtc bic 
it~if rc ni1rblid)C ~foidJllll!l fmtc bcionbm~ ~~ertcibignng.nnfngc. 

'3;a. • l'!l1'110111de groiine gmnanijc{j • ~ogcr ikl t iidJ mit 
i incn h111tcrci111111bnfüg n'oen WiiUcn tieicr am jüblidien c-rg• 
nb~nnge IJinob nnb 111n11iebl, cbrnjnffo nm oitlicgrn ~lb~ange 
11mb1rgrnb, baJ jiicfiiijd)e ~ngcr 11id)t gan,i {n~ ;ur .\)illfte be~ 
11or'olid1c11 ~U,IJ11119ei. ~e1be 2ngcr jin'o bnr<9 . i1w1f iigun9 
neuer ~nfflinirn b1•rorti9 uetbnnbcn, 11B bie \tJiil> 1111b ~eft, 
icite, ok bil' cigentfid}c tkrtribignng~front, b11rd1 bt·ci !Jinter­
rinnnbl'l' licnrnbc ~}.lalilinien 9cfd)iil,\t mcrl>eu. ~rr mnnong 
111 l>n.,, grnnn11iicf1e l!ngei-bciaub fidj nuj 'ocr [!litte ber 3ü'o, 
ieite. fü1dJ burdJ bic Gii'ohont be:c iiid)ftidjc11 .\!nger~ fü~rt 
rin )ffieg, 111cfdJcr )u l>cm 11orb1urftfid1en (fo1gn11ge l)u11rnfgcf)t. 
Tie ~rnnb1nt111ern cinci '.:t~oms 9nt Dr. Sd)udJ~ni:bt ~ier 
cbe11inlfo bfoi!ldcgt. 

~njol!lCll 1uir n1111, nndJbnn 1uir mij, -~iiffe einer mit, 
ncftibrtrn .\)i1(6cr111mmidJen . tartc ri11c11 llbcrblicf über bie 
beibcn t!ogcr nc1uomm1 fJnben, nnirrm ifnb bou bcm norb 
1ucjtlicf)en G;mgnng llleilcr, jo fiiI1rt 1111~ biejcr iu fiiböjtfid_Jer 
jdJrö9cr ~füfJt11ng bnrdj bas @;adJienfnger. ~cbor wir aber 
611• S)iincnfinfJe gefangen, burdJfdJreitett IUir einen Onertunll, 
im: bM bjtfid'je (fobe bei Sodiienfogcr~ ai,jdjtie)lt unb mit iqm 
ba~ ionr11m111tc i9111 dnentiimfidJe lcrn1ucd bilbet .. "{n biejem 1ie9t 
111111 'oie ,\jiinenfücf)e, bie, ohne boil anf eine Übercinftimmung 
if)rer ~aqc mit l>er äuiicrcn i}Ortll bn Umtualhmg irgenl> 1ue!d)c 
~RiidjidJt gcno111111m Mtrbc, auf l>mt höcfJftcn $unftc bel.i 
.ßancr~ bcm firdJlidJcu .ßluccfe ncmäii jo nufncbnut morbcn ift, 
boil bcr ,\)lHtJ11Hm: gcgtn Dflcn, ber ~ingnng gcocn Weften 
grridJM 10,1r. ~,; iinb nur nocf) mcninc W'laucrreftc bes 
~iird1lei11~ unb her bornit urrb1111l>1·11cn m3ofinung eine~ SH011,311cr.l 
t1or!J1111brn. l!~ 1ft nur ;,,so m breit unll I t ", m fang, 
luOIJlln cn. :i III nnf bie mcjtlid) qclcgmc \lliol)mmg be~ 
~fou❖ncrß fomnm1. ~er (fo1gl1119 in bi • •• • • + 
11orblic!J. ~rd Strebcµjcilcr jtn~ten bie 9.Jlouer. 9.lu ··alll'nbcrroci • 
brji~cn lllir iibn bic (fotitcb1111H bet 1111c11 1r c ttidJt ie 
gcri119ftc urfnn'olid)c \Jlad'jricf}t. ed oten in ieinen ~aberborn "fd)en 
%malen IJiill jic .... tiir bic bo11 ~nr • brm thautc11 3nm ~anfe 
jiir fcinc11 Sieg über hie GndJirn bei '.tctmolb im . nl)~e 783 
ctbn11tc 1·a1wll.i ancti adjutorii 1111b cr:ii (t, l>n\3 te b1i um 
~a9rr 1 ;, tl"i_ ein_ uo11 mcit(Je_r no111r11 1 uon ortmun 011~ 
0Ujäbrlid1 u1elbc ndJlcr ~n li@rt.;or rrc1ue1m 1111b o{.; 1ofr!Jet 
cqt mit er . il•ronnation cinAC 011w_i~i-. -~fbcr ·rii ei:c u11b 
fp(ilcrc ZdJnftitelfrr 111dje11 bic \JL)JI ihnen f ogenannle ~HrdJC 311 
61. ,\iilpc nn un:idiie'oc11cn 011'ocm1 Orten m3eftfnft'n~. ~~enf o 
1uenin Gid}erc1 1Uific11 mir iibcr l>M (0ar{jfcnlogct . nuf bcm 
:to11~l1crgc. 2cuiu 3c{jfü:fü1n meint in fernem ,,~UlafcriidJen 1111b 
romnuti\d)Cll ?!l\cftfoleu" bau [)inter bell WöUC!l auf 
bcm J-ö11~(1crgc hie ~nd1fc11 fidJ in bei: -:-::;cfJ(acfJt uon st!Jtetmelle 
111·galtc11 hnbm fönncn. 

tßi1l)H'nb nnfcre Q}cbnufen in bie ~ crgnngeu!Jeit ~unirt 
id)1ucifru, hnb n fid) bunffe molfrmnnifrn itber bcr @icnuc 
~11fo111111cngl'bllnt, unb bnlb ucrfirnbd oroUenbcr 'l)onmr baß 
))lttl1oi eim•I% ~ lc1uilte1~. \JlndJl:il'lll iuir bcnt 9ro!l11rli9en @idJnu 
jlmlc, mrtdJN bic "3ennc unter bcn ftromcnbrn mcgcnjdjnnern 
nno ~udcnt>eu lßli~cn, 100311 'on !Jilnm!idjc OrdJeftcr mit 
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b:t11J11e1t!:'11 ',,111trnfd1I119 n [ k j.Hljjcnbc mlnjif liefert, !larbietct, 
~rn. • :;1,a11t1 ugcid),mt babm, trd6en 1m~ einige rtatjdjrnbc 
lCOllll'•l Jkgl'ntrnpfrn 1111b bcr unf}eimfit~ b1m!J bir :tnunflt 
ojeii •.be ~iHnb, .Zcf)llO 511 judJ1'1t. ~Wir finben ilJn bei bcm 
fl .. \\11h1n!u<il , n eine 9Jlancrcd~ bcr .1,1111mfird)e gc'tlriicft, 
lauen mn: b1v1 ltmuctter iibtr 1111 l)inlocgtohn, baß cbcnio 
•11idJ, lllic N ncfommrn, fidJ tufrber uer3iefJt. 

!!131r q1•ben nun brnjdbcn '.ßfob 1111d) bcm 9lorblvejteingange 
,udid, 1111 ()icr munr!d Ul15 ~inc rouc Überrafd)1111g .• 'tte 
tion Dl'. '.0dJULlJbnrbt in .\ tlllnolle1 1111b 1r! rrr !'c 1e in :=r!ing 
hau/tlt tffl \ll[jtt ltiH, uoror110111111e11c11 rn nngrn l1a&en nidJI • 
mdt tiom 9lorl>iuejteingt1t1ge bic t~runbmoucrn rim•.; nad) (info 
gdcgrnrn romifdjen t!ajtc!fo 6fo&grtcgt. ..!~ir !Jnlirn bcnmadJ 
brd Boncr, cm gcrm,rnifcf)c~, ein rtitniidJc'5 unll cm fädJfifdJcSl, 
gfcid1i,1m incinoubcr grfopfdt, tior llllß. ~nu bn.; ·lueite 1111• 
\lO.'ift'l(Jnit rö111ijdJc11 llrhirungJ n, bc1uc1jen boii ~odia11b~11ici11 
uou ~l11iJl'l19rnbe11 11110 ~ernte, bic llllfll'lll~in f oulicr nu~gefubrtc 
[Jlouedonftrufüon 1.1011 Dunbrnt unb bie im Sfojtrff gcmndJtm 
~nnbe. 1)i:ic, loddJc gröijtentcif-5 0011 ~cf)l:cr 'l)eppe ge!Jobcn 
iuurtim, (>cJtcf)cn in 'St11dJftiirfrn eiur~ .\)efntf, einer ,\'lnitn, 
einem bn.111,;cncn Sd}11ftnfrbm11cf mit ~ömcnföpfc11, eifmm1 
Sporen, -SdJcrbcn t1on :t1·rrnii11iifoto{lcfilficn, worunter eine mit 
einem crf111bcnen (5:p!Jcub(ottc, 1111b WlenjdJcnfnod)m Sfüntlicfic 
l)\tgrnjtiinbc finb u. a. tiom )Bournt '- ncobi in .i)ombnrri nnb 
fü:dJäofogcn , l oc11w in ~01111 ofs ni111iid11· nnrrfonnt morbcn. 
~l11fwrbe111 1t1urbc11 im i!q__gcxrnnm wie • qrnerftcin(g,11,e, wir 
t!e11er1tci11 trcito!'.t, riu ~rudJftiid l'incr '3trcitoxt 0011 )Sa· ..w1b 

·1 At'f1111 rn. 11. 111 rrc nn • • itüd ift bcr 
Yt)enJ II J c111N ffcinrn (fü1 JtttcriS, eines lS;fel" ober 'i!Jlnul 
tiere5, w~{~cr im :!ril

1
m111c~dp1tt 0111 ju bn il.\~ffiibccfc gelegenen 

~'.lllll _gd~ob~n iuur ~- '.tn tmnc _t&111b11fer, ber brn 
• af1e • . 11 2ager beforgt 6abc11 imrb, {Jat oennutlidJ 
jcinr ,0iµ o • 11 ale nnj bem jtri( bcrgott f üfJrenllen fllicgc Un• 

• !orcn. ~o;; römiJcf)C ~foftcU ift 1 ,\jcftm:, 59,1 !) 2lr grou 1111b 
• • mnr walJrididnfidj fiir eine ftänbigc lllcfn~nng beftimmt. 

SDcr \Hn11111, lodd1e11 ba,;< fädJfiidJc .t!ogu: t'innimmt, beträgt 
6 ,prttnr, :12,81 ~lr. l'Jit' O>diftc bcr fllll!Jt'H 2(n(ngr nnf bc111 
l'.önsbergc nmfnnt 11119cfiif)r bail ~reifnd)C. 

.~nenn iuir 111111 bn~ ~{ftcr bcr bi-ci \!O!Jl'l' n11ncbr11 jollen, 
fo_ 1t11rb bo,j germnnijd)e bos öltritr, bo<.< fiidJfiidic bas iiinoftc 
fern, lurilJrcnti bn~ römifdJc jidJ ,nnäd)ft brnr crftcren onjdJlicfit. 
~{Uc brd Iicnrn cmi rinrm f!njfif1f1c11 'Botiru, auf mddjcm bic 
~iämvjc ,\luijcf)en beu (S}crnrnnen m1b ~fomeru unb 11frt1t bil' 
,)11•iid1cn bcn bad1fcn 1111b ärnnfcn fich obflcipic(t ht1bcn. Co 
bn~ 0011 lh. ZdJ11d)f1nrbt a11igd1ccftc rom1idic . tt1itcfl bo~ 
i;riitorium bei'! uorin11if d11·n -So111111er!ngcrs ift, 1oic .tlchrer 
't'cppc t1cr11111tet 1\illcftfäfiid1e .ßeil1111g l!lllll ;t, -L 1111b 
7. cbrnnr 18!HJ 1 1uiU fcfbft brr (5:ntbcdrr tucgcn Wcouget„ 
an moum iiir a Jenhinrn nidJt ,ill{lCb1•11. 2{11d1 1u11rbe 110d} 
~cnctiu~ !lJu rr milifari Jibrr 11T 81 l'in nbfdJiiffiger \B~rg• 
~ürfru nfo ciu gcciguetcr .2ngeqi!ab &ci rrein- ~ma~( nirgt Olt!JC• 

1cr1cn. Wuurrhcm {1obe11 IUir uarfJ ::i)io bn.i Sommerfoner hr~ 
)Horns 11icf1t fyirr, jonbcrn 011 bcr f~t'fer ~u jnd)cn. ' 

9fni bc111 ;)liicfloene 1rnd) Drliug~n11jen iclien 1oir einen 
fdJüncn ITTcgcn60!1en eine 'füiicfe iibcr bit 25cnne jµonnrn, onf 
ltie(dJct !Jcrttntetjteigrnb bie .l)immliid)rn bcn gcängftigten 
9Rc1ifd1enfi11bcru bcn 3rieben 3uriicf6ringcn. 

Diesen Aufsatz von Hermann Hartmann aus dem Jahre 1899 möchte Ich gerne ganz zur K t • b 
d S k d

„ 
1
. .. enn msge en, 

a er zur sog. e un ar 1teratur gehort und nur den Wenigsten bekannt sein du"rfte u··b d' F 1 'h . . . . er 1e ern e1 e 
besorgte ich mir daher diesen Artikel, der so einiges an interessanten lnformatione 1· f rt 

· d' 
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Ein römisches Lager haben wir hier natürlich nicht vor uns, dafür sind die-leider verschollenen- Fundstücke 
römischer Herkunft hochinteressant. Hierzu wird der Fundbericht an anderer Stelle gebracht. 
In keiner anderen Literatur wird ein „Onagergeschoß" bzw. eine „Hipposandale" eines Einhufers erwähnt. 
Mit der Entdeckung einer Hipposandale wurde man vor einigen Jahren erst auf das Schlachtfeld Harzhorn 

aufmerksam. 

Römische Hufschuhe 
(Hipposandalen), fv4i/(, ·~/101 



Es kommen Im Umfeld des Tönsberges viele auffällige Namen vor: 2.~ 
,,Herwerksel"-Stapelagerberg: hieß früher „tom stapel" (zum Gerichtstribunal), 

,,Fellbäume", ,,Hermannsberg", ,,Huneken calenberg", ,,Hörster Berg" 
,,Ravensberg (Rabenbergl)" ,,Kra(h)winkel-Krähwinkel)" usw. 

Jeder Name für sich erzählt eine Geschichte, die an längst vergangene Zeiten anknüpft . 

.s.so 

Steine der Hünenkirche und wahrscheinlich auch des Hallenbaues wurden demnach 
zum Bau der Alexanderkirche in Oerlinghausen abtransportiert ....... ! 

Die Örtlichkeit der Varusschlacht 

Neubourg, Hermann 

Detmold, 1887 

ETH-Bibliothek Zürich 

Persistent Link: https ://doi. org/10. 3931/e-ra ra-103644 
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Die Anlage eines solchen Schutzwalles setzte voraus, dass es etwas 
zu beschützen, was der Errichtung eines solchen Werkes wert warf 
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Bronzetafel innerhalb der Hünenkapelle 
Inschrift: ein „St. Hülfe-Kreuz" war jahrhundertelang, 

bis 1548, das Ziel von Pilgern, die von weit her kamen ....... 
und: Das alte romanische Holzkreuz wurde 1548 
in die Krypta des Paderborner Domes gerettet! 1 

Dort hing es über dem Heiligsten, was Paderborn zu bieten hat: 
dem Libori-Schrein. 

Demzufolge muss das Tönsberg-Kreuz eine enorme Wichtigkeit gehabt haben. 
In Paderborn wird über die Herkunft des Kreuzes geschwiegen. 

Wenn wir annehmen, dass Papst Leo III im Jahre 799 im Hallenbau 
(nicht in der Hünenkapelle) 

einen Altar geweiht hat, und Bischof Meinwerk ihn im Jahre 1023 auch 
nach Paderborn, und zwar in die Kryta der Abdinghofkirche 

transferieren ließ, so haben wir gleich zwei wichtige 
Tönsberg-Kultgegenstände, die unbedingt in Paderborner Krypten 

untergebracht werden mussten. 
Das spricht sehr für die Wertigkeit des Tönsbergesl 

Der Altar ist leider verlorengegangen, das romanische Holzkreuz sollte 
noch im Dom vorhanden sein. 

Aktuelle Fotos zeigen es nach einer Umgestaltung der Krypta allerdings 
heute nicht mehr. 

Wo es sich derzeit befindet, ist unklar. 

lBo 



In der Hünenkapelle auf dem Tönsberg wird In der Bronzetafel eindeutig ausgesagt, 
das romanische Holzkreuz sei 1548 vor einem Brand In die Krypta des Paderborner 

Domes gerettet worden. In Paderborn selber findet der Besucher leider keinen Hinweis 
auf die Herkunft des Kreuzes, außer: .,und so hängt ein aus der ersten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts stammendes romanisches Holzkreuz, das vielleicht fiJr den Im Jahre 

1144145 geweihten Dom bestimmt war. Das Kreuz zeigt noch nicht den Schmerzens­
mann, wie Ihn die Gotik kennt, sondern (romanisch) den Sohn Gottes am Kreuzesthron" 

Und so hing es bis vor kurzem noch über dem Helllgsten, 
was Paderborn zu bieten hat, dem Liborl-Schreln in der Krypta. 





Außenwand-Süd 
10.10.2022 / BR 

aus einer alten 
Postkarte von 1910 

vermutlich Westseite 



Quelle: 
,,Germanische Heiligtümer" 

Wilhelm Teudt, 1934, Seite 229 

Die Hünenkapelle bei Oerlinghausen 

2lbb. 75. SDic ~ünenfüdJe bei DeriingT)oujen 

Wegweiser durch die Siedlung 
.,Cheruskerhof mit Tönsbergburg" 

zu Oerlinghausen 
Hermann Dlekmann, 1967, Seite 54 

Verlag Topp & Möller, Detmold 

Hermann Diekmann sagt auf Seite 52/53: 
„Ich fand dort bei einem entwurzelten Baume, nicht weit vom Westtor, da wo das Herrenhaus 
(Hallenbau) entdeckt wurde, einen Topfscherben, dessen Halsrand mit Fingernagelabdrücken 
verziert war. ferner bin ich der Ansicht, daß die Cherusker, vielleicht schon der Mensch der 
Bronzezeit, den Tönsberg heilig ansprachen, daß sie dort ein Heiligtum in irgend einer Form 
unterhielten. Dafür sprechen drei Steinhügelgräber in unmittelbarer Nähe und das Tönsberg­
absatzbeil, welch letzteres vielleicht als Weihegabe dort niedergelegt wurde. 



Foto: 2012 
Hier stand der Hallenbau 

Blick von Ost nach West 





Kammweg, Meditationsweg in Richtung 
des Kernwerkes.Bildmitte: Hünenkapelle 
als Ziel der Wallfahrer bis zum Jahre 1548 

auf dem Weg durch das 
Nord-West-Tor 2006 

nach innen 



Karl-Heinz Becker aus Iserlohn mutet 
mit seiner Wünschelrute den genauen 

Standort des ehemaligen Brunnens 
im Kernwerk, südwestlich der Kapelle 
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ehemaliger Standort des Brunnens 





Die bekanntesten Historiker, die über die Schlacht 783 geschrieben haben sind: 

Das Geburtsdatum 1485 
kann nicht stimmen. 

(in der Reihenfolge des Geburtsdatums) 

Werner Rolevinck (1425-1502) 

Albert Krantz (1448-1517) 

Bernhard Wittius (1495-1534) 

In der Anlage: .,Vorwort" 
Ist belegt, dass er per---)-,Johannes van Essehen (de Essendia) (1485-1523) 
Urkunde Im Jahre 1456 

Dietrich Westhoff hat u.a. gelebt und schon 
geschrieben hat. Dietrich Westhoff (1509-1551) ... ,:------ Johann v.-:sschen als 

Quelle 

Detmar Mulher ( 1567-1620) 

Hermann Stangefol (1575-1655) 

Im Buch von Werner Rolevinck wird angegeben, er hätte Joh. van Essehen als Quelle gehabt. 
Bei Betrachtung der Lebensdaten kann das nur stimmen, wenn van Essehen bereits sehr früh geschrieben hätte. 

Es sollen einige Passagen aus: ,,Das Buch zum Lobe Westfalens" zitiert werden: 

Seite 7: ,,Er schrieb die erste Kulturgeschichte Westfalens, ja die erste einer deutschen Landschaft überhaupt: 
De laude antlquae Saxonlae nunc Westphallae dlctae=Eln Buch zum Lobe Westfalens des alten Sachsenlandes. 

Die methodische Geschichtswissenschaft gab es zu Rolevincks Zeiten noch nicht, ebenso wenig 
Geographie und exakt vermessenen Landkarten. 

Seite 16: so sahen Landkarten um 1439 aus ........... Da kann man von „einer Meile" schon mal falsch liegen ...... . 

Wmf•kn zwischen Rhein(= RhenHS) Hnd Weser(= VisHrgus) nach der 
/G,rte Mitteleuropas von Nia>/,,us 110n Cues (1439) 



Johannes van Essehen 
oder auch 

Johannes de Essendia 
{Dominikaner-Mönch) 

Das Geburtsdatum 1485 
kann nicht stimmen. 

In der Anlage: ,.Vorwort" .f!!a----------- Ist belegt, dass er per 
Urkunde Im Jahre 1456 

gelebt und schon 
geschrieben hat. 

geb. um 1 5, vermutlich in Essen 
gest. als Märtyrer am 1. Juli 1523 in Brüssel 

schrieb seine „Hlstoria belli a Carola Magno contra Saxones gesti" 

Benutzt hatte dasselbe in Dortmund schon Westhoffs Vorgänger Johann Nederhoff. 

Das o.a. Werk wurde aber erst Im Jahre 1758 von Christian Ludwig Scheldt gedruckt. 
Trotz allem muss es schon vorher bekannt gewesen sein, denn neben Nederhoff 

(er schrieb um 1440-1450 seine „Chronica Tremoniensia" 
wird Johann van Essehen u.a. auch schon von 

-Werner Rolevinck (Kartäuser-Mönch, gest. 1502) 

-Dietrich Westhoff (gest. 1551) 

als Quelle erwähnt! 

C {Ji„Jt ~- -wv. 
. - . ' 
BIBLIOTHECA HISTORICA 

GOETTINGENSIS 

ttioriamm AUnf)cm& 

~ißbcro ungcbrurte arte unb ntuere 

Sd}rtf ten unb urrunbtn, 
tod~ 

&ur ~rrdutrrung 

tlrr 

®ef d)idJte unb fficc{>fä.ßdcOrfamfeit 
bimu f6nn1u, 

e1ul br"'cl~rtrn -!)anl.lfd'}riftrn 
an, tkf)t 91n1n1t !Mt~m. 

(IJ01ti1:9m unb .l;)ancl!fr 

Wdc r unb gc~r•Ct 6d l))ch1111 unb ~.:.rm,,ct 175 . 



Zur besseren Einschätzung des Johannes van Essehen 
werden hier einige Seiten aus dem Vorwort von 

Christian Ludwig Scheidt aus dem Jahre 1758 vorgestellt. 

Werner Rolevlnck 
gedenkt bereits 

Johann van Essehen 
und bezieht sich 

auf Ihn. 

Johann van Essehen 
hat Henrlc• de Herfordla 

als Quelle , ' 
. , /'acrae Tbeologiac Profcffor, E!I fmter HER-

DL HER VORDlA, OrdiniI P1·aedicatormn, qui 
)editionem diligentcr profequuntur. Et b_os prout 

ill pl11rimum fequor. ~et l>cti1()mfc .f,)111~1l>ut9ifd)e ~0(\>f)1flot, FA· 
BRLClVS t>et in feinet Hd l,otl Latma L. IX. p. zo.9: fd!oll 
1'1cfc @jtdle (111crfct I llt, ~ ll bod) nid)t!S 1-ocitml uon 1bmc a11tgc;t1d)1 

ncr, at& ihlB er mdb(t, et l)11be u119efcl r ~I. 1437. 111 i:lcm ~rcili cr,~lo~ 
flct u SIDefi I t>1c ~ r)~ol091c 9cld)rct; roobct er fid>. 1111f C SI 11~ VM 
0 rDI M bctufet, et jctiod) fo tt,m19 uon fe•n~u (lct rnittlmJt1\11 rn 
,)lnNrtid)td t1l, b11fi et uictmd)t Co111111,•11t. Sc~1pto1'. Er~/~/. T.lll 
P,97+· o11fticf)ti9 gctM)ct, er founc uon il)mc unb 1m1c11 c(~nf1rn c111m 
btfont-cm 2lrncul fmttn cfcrn 111it1()c1lc11, n,c1l er tl'C:-. •r tue fl3crt,c rtn.c, 

9
„rcr dtl-cn nod) ~111d) 'Oic cit I\HII~, l\hlllll tr c19rnt11c > 1111t~: ldl~II 

IC er ,,, , ~ . . c ~13ortc •· ,r w w1 vlll ng, 
O)cl tm ll bcf1rnt>t l\)Ortl;n fc1 r'· . . Ce 1:l~c'i:1d)t 'tl ~qr lfcrn 9cf11d)t f)1ll 
lid)tt rect\)CIÜ fi 1)11,. tlll) l'O~ötIA '\,FM fchrcibct er, 
bm: Quod DomEtn~VS ROLE,- "L 'CJ 11 L l' I CO 
qucm ~ ER • HER-
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Der Leser soll 
Ober das Werk 
entscheiden. 

Wichtig: 
Hier wird das Jahr 1456 

genannt. Da soll er schon 
gelebt haben. 

Das würde eher zu 
Rolevlnck passen. 

c~cr(,r ,~fi1(t 

es -mltrl,1m 
flM, ll' •(cf,C 
REHER, 

. . mirg~rl) ·1lcr 1>11, 
cu, uui> t'lic 'JJ1 11brn, 1Nld1c 111011 h· ·om ml 

\>On l rncn ,111t!l11n'tl11cl m cli'l,1/di1 chr~i~1·1·11 fo fchr 1111t'l),111Mtrn 
11 lCrcr L alfT, 111 1111f·rc111 e,1(hfrnl,llll l• II rnrn 1 ·d!:1.i111rn . ·,11, 
t~ l .tl iliroffm 1rn1r1fr, t',11;, 1i1!1c 1d>, , 1cl~ nm tmlrn !-',rnr 11111, 
tim, lilf, 1d) 1l111cn nun m,en c111brin11 i:l)rn ;-mbmlrn lMrfMI~, 
m ,111 111.:l)t ,11\S timm L rlh In Nr Gl·or,r.11 h1.1 mt' lii aeu1 t111 
n·uu (t. Unl> ltlOIIC 1111111 <'lll'ICh l 1 ~Mil m11~rni)r11, ~11!; fi•fc/ ( 

pirn ( r1h~ 11,1d) nm • i ,11'111 c111rr <1tli111l.'tt11 ~r111r L1 11 ,111!:l~rn 
Q)~gcnt>m ~1\l,111t>cr1w Q.) ld,rtw chon mt11l~11th •1le u r~ ·ro .9f11P, 

( 'i) Z ll(O 

um fi 
uippe 
inc0t 

iftitns ad a/inlr 'CJ~I 
olu ROLEWINCK 1 lo 

Elfe~diam,_Gcrmanic Effe,ivel en , e eopJ'l um m • 
phaha, vb1 c lebris Abbatia cxtat, cuius AbbarHfa Im erii 
Germanici Princip.üfa cfi:, quo ex loco diclu 1 
oriundus fuit. 

Christian Ludwig Scheldt 
schreibt hier In seinem 
Vorwort, ads Werk von 

Johann van Essehen tritt 
Im Jahr 1758 ertsmallg 

ans Llchl 
Trotzdem muss Rolevinck 
Kenntnis von dem Werk 

gehabthaben,sonsthätte 
er sich Ja nicht darauf 

berufen können. 



c rnu 
S F eitle (11, ' IC H C Dicf)t, 

fd)rdbcr, bcr bodJ uodJ 1m 1>mt11 Jcnrn o ,r unl crr III im illclcbltm -~ ,\n, 
b<n mufi 9m1efm fi 1111, 1t1t1ltn fenm ium 6furn cm1c~1111 1t1ir1>, 1,,.11 jw llcm 
fid) fall g,\uihd) 1>crlo~rrn; uni:> t, 1~ rn119c (zycmplor, 1\\Cld)cG 111rn1ce <;IB1f, 

• fcnl 110d) llOll •~mc i1br19 i1l, 1~ t,o&Jm19c I fo mon In bcr m1bl1or~cf ll« 
~tbtclJ 

xxxx 

mu~ct ; n-~~c~ i<I> nbcr, 1l•cil cf JM 
mc1.rs11 ~nb11\•cl 111~1 s•~~r,t, m1d) 

• r, .. t ... 

ttn, 1>011 fciltlt crnch @ltiftUII!) bcr bm .li'ric9 n119c?i111bi9cl I Ullb ttodJ &if 
jc~o fid) m b<111 ~cp~ ~t S11qu11i11011 crb-)11<11 bat, olfo f/,11 er out\) fo ml 
unfd)ul!)t!)~ illlmfd)cnblut 111 ~ueronung nnl> ~c1lrwu119 o« ~ rm11111cn 

c~cr 11crgoffr11, l\lS ,1ß1!S b.lfJtnige, roof mnu uon ,mm hc1llmf<l)cn t• 
fol9u119m t!)tll lllt Q'.bn1tcn lkfc1, f111l fiu 111d)t~ M~t~UI u 11dlnn 11l, 
Q:lucm folcl,)111 l])]onn 111111, 'Nt n~dJ fcmm rb111G •. ·c~dn lln 00lmf<1!11. 
hebt fo rom19 r,111111, mu~ frctlld) b,161u119c1 111,16 ·,11,1,r ,!:,ul ocr ~rollt 
um l)o6 ~111lm1bu111 in ß'.,1d)fin 111 P"•lll!<ll1 9c1b,t11 b~1, 1116 cm fum<f. 
Ud)tt <Ncr fi1r 1t (!brc ~orrtf in 011 ~lugen lcu<bl 11. J:,.il 1111111 ~o~ 
n1t[)rm fold,)i i3rn9111fft, 1r b1cf<ll$~Urlf D l ~!{t nprcr r9l,1d cupr~l'I), 
tlgcn ~flu{n t>,1r1ldltll, ~n ~tG GOLDA 11 Smpto1·. Ru. A/,,. 

111
,mn'7c. T.11. J'artcf, 11.4J,/l•i6. (cdir. 160~.) 1lcb11 ,11110_110,1f 

~lo\ltr c-:;1. (?},111 n gc1(),1111 6d)cnfun9 11111 Nr Un1111,v~1f1: Nor,1111 die 
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Quellen von 
Johann van Essehen 

... einer schreibt 
vom anderen ab ..... 
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In einem lnqulsltionsverfahren wurde 
Johann van Essehen zusammen mit Hendrik Vos 

am 1. Juli 1523 auf dem Marktplatz In Brüssel hingerichtet. 



Johannes von Essehen 
(Johannes de Essendia) 

Hier geht es um die Entfernung 
der Syburg zu Dortmund 

,,in Siburch iuxta Tremonian ad miliare, .... " 

Also die Syburg sei ungefähr 1 Meile von Dortmund entfernt. 

Auf der Folgeseite wird aufgezeigt, wie sehr ungenau damalige 
Entfernungsangaben waren. 

Das ist besonders deswegen wichtig herauszuarbeiten, weil z.B. auch 
die Glaubwürdigkeit Nicolaus Schatens und Dietrich Westhoffs darunter leidet, 

wenn ein sog. ,,Hulperberg" 1 Meile entfernt von Lemgo gelegen haben soll. 

contccrauit Bonifacii, 'fänai cpifcopi MagÜntincnfis; & additur, 
quod prop 1 •ndam in illa montis TVrde11enbrrch, cap llam di­
clam Herd kerkf11 in honor foncli icolai confccrnuit. In huiu 
c,1r 1 • n -: li lont m limpidiffimum ant gradu altari conlpcxi-
mu. • \;l'C.1_ c,1ub q 1c l,111 quam dicitur Lco 1 apa ibid m r liquiffc, 

~

in cc I fia pnroc i. li hal mr ville ciufdcm. l11fi1per & in Sibr,rch 
iu.·t:i Tr·moniam ad miliar 3 quc fopra iborcl:, tune caltrum no­
m111atur. nunc rlla xlf tcns ccclcfiam conC craffc omniurn pcnc 
opini 11 am tur i m L P,1p:i. 

Zum Jahr 783 (Schlacht Karls des Großen gegen die Sachsen) 
schreibt Johannes von Essehen: 

. . An~o ~83, obi_it dom!na Jlildegardis Rcgina, vxorKaroli Re~ 
g1s, rn die alcenfioms Domini. ltcrun1 rebellantibus S~xonibus.ad 
pu?:_nam virilitcr fe difponuot cum paucis Frand , 1ccundu111 Gr'e'­
gor~um. Re,c a~1tcm, llatim_ vt co_gnouit contra fe congreg.u.os, 
fefünus peruentt cum excrr1tu ad Theudmalli, id ell fecundum 
I~eru~rd,a, Derhmolde, & dl opidum paruum in dominio de "!,ip-

1 
prn, m cam o lano montis O wick Co ii ec dicü & difiat m;­
liare vnum a emr awe c,mtate , IQli\! rnucnit .txo~es ad pugnam 
p~ratos rn campo; ex morc fol.ito fuper eos irruens cum Fran­
c1s, & dornino conccdcnte & adiuuante Franci vUlores maximam 

multi-

Er nennt folgende Örtlichkeiten: 
-Heruordia (Herford) 

- Dethmolde (Detmold) 
-Ostwick (Cosnyeck) (Osning) 

-lemegawe ( Lemgo) 

\ 

Johannes von Essehen hat zur Altarweihe Papst Leos III in Theotmalli 799 keine Angaben 
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Im Mittelalter konnte eine Meile sehr 
unterschiedlich ausfallen, etwa 12.000, 

16.000 oder 32.000 Fuß ..... bls hin zu 
einer Strecke, die sich in 2 Stunden 

zurücklegen ließ. Somit schwankte ihre 
Länge von ca. 3.600m bis knapp 9.000 m. 
Wir gehen hier einmal von 7 .500m aus. 
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Als Differenz zwischen Luftlinie 

sieht, dass eine Angabe 
ile (mile)" entfernt von ..... 
ht willk0rllche Entfernung 
ngabe gewesen ist. 

und tatsächlicher Laufstrecke 
ziehen wir den Faktor 1, 15 heran, der sich 

im Realversuch von Birgit Meineke 
von Helden (bei Detmold) ausgehend nac 
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zum Lobe Westfalens 

des alten 
Sachsenlandes 

,f}>.3 
Nach der Ausgabe Hermann Bückers von 

neu bearbeitet und herausgegeben 
von Annelise Raub 

Illustrationen von Andreas Raub 

Aschendorff Münster 

»D~1s Buch 1/.t1111 I.L""lbc \,\tcstf~1lcns« <. es 
KarUiuscr111t111cl1s \Vcrncr l{okvi11ck crscliie11 

crstnwls t1111 1-178 und ist die ültcstc 
Kultur~~cschichtc einer deutschen L<lll<.isclwft. 

Der im J<1hr I ~02 in Köln an der f'est 
versllwbe11c Aullw schrieb sein \Vcrk um 14 74 

im K<irtjuserklostcr St. lbrbm'.l in KL1ln. I )er 
.1\,1 ii nsterUi 11dcr Ha uenlSL)h 11 aus L~1er bL'Sclir1.'ibt 

i11 bikfrcicl1L~r Sprncll1.· L111d llllLI Leute, 
Ceschicl1tc und t:1T11n:l,ensclrnftc11 seiner 

I Ici11wl, die er schon zu Be:~inn des \Vcrk1.'s 
trefflich dwraktcrisiL'rt: >>\VL'StL1lc11, \'()II dem 

ich berichten will, ist kein Rclxnland, sc111Lkn1 
ein Reckenland«. Die VL1rlic:l,cndc i\us:l,abe 

VL'.l'Wendct die VL""lilsLindi:l,e deutsche 
Crbcrsl'11/.t1n:~ <1us <.km L~1tci11ische11 VL""lll 

1 Icrnw1111 Biicker und Wlll'Lk VL""lll A1111clise 
Rm1b fiir den hcuti:~cn l.1.'se1· mit Einlcitllll,<l, und 

[rkUru11:~e11 versd1c11. 



Original Werner Rolevinck zu 772 und 783 

t~Jur11tunurc npu wozm1e1:1 frno u iu ,r,c cb:.1n. t ~ntüO 
~'18 o po!tt1nio rn.uurA ffrrcr ~h~r~tfo.ac contra far:oncs ~pu ,, 
-i~duffri(?f~ trpedicio. S(qutnti anno.indc 1n:1gn fliparue ta:er1 
c1m. f!_iornarn pottntcr ingrcdatur. 't ,n11lu ~i infiffcns. ctpir ~ri(1 
burgu.\'ulgarittr rnafbo:cl~ t,iccnm.id cflcaflrii marris. Et btr, 
mdim_yf'U puenit, q~ inttrptatur ftanu t cr,nctis. -r 'pm fanurn 
~t--i ar~~ntt.un 1 aun,rnqtJ •~i r(pptrit copfofiu ~l flutir. 
1'oc an aomcae -5.r~go:tJ Tnron~:1 f,,abttur. 9.S ecfa,n tdfo( .:,iio 
:Joinnce ~ dfttJdfa.flcrc tb tosrc ,pfdTo:.-z fr~ccr 1'mnanne ~ 
bmso:ciia oidinis ~?cdicaro.,.9ui I Jnc c~pcd1t6n m th -cntcr 

a Jcutomiini fo:nffimSJ wcdtkytt9,ita 1 cttms indulbil 
ot ~d~'b.1f.quo nano ~ominuJ fub c<lo m1io:a antulit 
lcuolo m.1la. Utdis tl ft rurum no du in patrfa. ir~ ssd 
nomt~nos ::>fügit, Cacri inta ::,finco iPUinc1t rdidct<a 

cü "1dt1Tcnt 1ta ftUac karolti tsitli mulritudincm tnfodfc.cu(ß faio 
ncs ,m faioncs mtlitarct,animü rdi1mpfcriir.1 ~lnmas "irce ~ 

772 
Hermesuel (Irminsul) 

J)mri cupimtte .mot' nouoe ir~ citra" "lma \Wfri fufdranane 
Seel nö ftQnilcr k!irolue ~is cosnirie rcditii paraaerat, q11 pon~ 
5c • ~11.o• siggmf 118-"l filt'9 a91Qrolua 1 noi< 1 mcnrie indlv 
Rria par gcnitoii ~~aloe pttiait,1 ciiaoe fibi no BCqcfcitcs ai 
rcb) eo; oil»@3ndi cbdc,faro 1 ignc \1alhriir. facta faant ~« a11 
no,ccccccdtttig,lxllo magno in tmitoiio I npic. in "'lla mo, 

• • rud"cc c.in c:i o llno ml'lue o n nck. iurta cmc o 
11 in1 111rc, ~ o cc 1tcru ,grcg:1ta 1~11rng1mn.1_ J,:onu a ~, 

pa; .i c." i ~odtc ciuime Ofn_aburgc11 fic.;1 dt_1 mdc :i~ oppv 
dü H llfdlunc,t>uo mlt:tml fucrut I)« tdfa q \1rtq; gc!Tat klrolu• 
:,tra far:011c0.1 t,iio l:ngicntc wro:iii. ntQtf fünilc tttnccps arwv 
rarütmf1dclc0 ,orrl militce cl)2ifli 0cc aiic wcdckyn9utflru~crac 
fcd fuparus di fuis '1ltra \~cfcro trlnlfttgtt.1 ... 0f1C1cot1b> "iriro BC 
füccelttb> no faucritn ccfwuit, 1'oc anno t,fi:1 Bm1,a1 rcgina mltcr 
kJroli obijt.q crat filfa cnchf itnQJtoiie grcco~ gc rotnano?t;4f Art 
no.ccccccc~,:ciiij.qdä fl,:o noic r_,a~r Jd9~cl .l>lr~r:ad9allu cupt 
me.:,sr<gauitquoa potcrar-z:1hqua partdnfo_nu.~lua f,:1rn1rarc 
bnct9~ ffrcH1tir<1tr fulctt9, S;rcru llouom:-uuo tmffrctas "'"u 

pervenit (gelangte ... ) 

783 
~ motis oyslynck (Berg Osnegge) 

iuxta lemego quasi ad miliare 
(so ungefähr eine Meile von 

Lemgo entfernt ... ) 

https://www.digitale-sammlungen.de/de/view/bsb00004154?page=,l 

http://www.digitale-sammlungen.de/de/view/
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Seite 23: 
„Dem Christen Rolevlnck Ist der Gedanke an die vorchristliche Zeit Westfalens ein Greuel 

wegen der damals herrschenden „Götzenverehrung". Dennoch hofft er auf die Barmherzigkeit 
Gottes gegenüber den edlen Helden. Gewisse Wunder geben Ihm dazu Anlaß." 

Seite 50: (zur Irminsul....) 
,,Im folgenden Jahr brach der König von Worms mit gewaltiger Heeresmacht gegen die Sachsen auf, 
stieß unaufhaltsam vor und eroberte die Eresburg, die In der Landessprache den Namen Mersborch, 

d.h. Marsburg führte. 

DANN ZOG ER WEITER ZUR IRMINSUL, 
(d.h. Irminsul war nicht auf der Eresburgl Und erst nach der Zerstörung gelangte er (pervenlt) zur Weser.) 

der Säule des Hermes, zerstörte das heidnische Heiligtum und erbeutete dort eine große Menge 
Gold und Silber. So berichtet uns Gregor von Tours In seiner Chronik und ebenso der 

Theologieprofessor Johannes von Essen und Bruder Heinrich von Herford aus dem Predigerorden, 
die im einzelnen diesen Feldzug beschreiben, und denen Ich im wesentlichen folge". 

Seite 59: 
„Sie brachten den Gegnern (den Sachsen) eine ungeheure Niederlage be; dort, wo man sich nicht 
bedingungslos ergab, wurde alles durch Feuer und Schwert vernichtet. Dies geschah im Jahre 783 

In einem schweren, erbitterten Kampfe bei Detmold Im llpplschen lande In einem Tale (?) 
des Osnings, ungefähr eine Melle weit von Lemgo." 

(Also hier ist der Osning gemeint, der ungefähr 1 Melle weit von Lemgo entfernt sein soll. 
Das stimmt natürlich nicht und deshalb darf man das „iuxta" (nahe bei) nicht so eng sehen.) 

Seite 68: 
Der HI. Vater (LEO III) 

weihte ferner eine 
Kirche In Syburg, 

das etwa eine Meile 
weit von Dortmund 

liegt. 

ijC,1pLin "'· • 

a 
'Jcut ommti fo:taffim9 wcdcky119,it.11 c(tcrie indutlri, 
o: '. id~blf.quo rt(mo ~ominu; fub cdo maioza intulit 
lc.uolo m.1la. llidcs l1 fc tutnm no dfc in r,arrfa. it~ acl 
nozmänos -:>fitgit. Cctcri inter :.:>fincs .vuinctc rdidltca 

cii \?td,ITcnc tta feuere k.1rolu tät!i mulrimdincm trti~rfc.cuq; fa,:o 
htB ~rra f.1roncs rntlit.1n:r.animü rcfümpf(rut.1 \?ltimas vfrcs ~ 
J)mri cupicentes .mot' nouos ite~ citra 't \?ltra wif<rd fufdttrtmr. 
Bcd nö fcgniter k:irolus l?io cognitis red itü paraucrat. qt1 pon~­
ipe oflpQJloe ~ggrc(Tus.-z fih9 cl9 k,uohae 1 noi( 't mcntia indll' 
ffrfa par gcnitoiiwdlpflalos ~tiuit.1 cüctos fibi no acqd'ccrca cii 
rtoo eo; oib, 6rJndi dadt.f.:rro 1 ignc \'afhrur. facta fiutt t?cc at1 
no.cccccccb:n:iij.fxllo mlgno in rcrnto1fo f ynpic. in \?tlla txd?rno, 
de nimis fcrud'ccre.in ci o l.1110 rnötio o f1 n,k. iutta lerne o q L­

fi ad tntharc. ~ • o ccir,rn,gr~gnt.l tmt~grnuu .1,:onua n, , 
p:n 'blft!,\?ui~od1cci11itas 0fnaburgci1 fiu dt'._-zlndc.1d oppi, 
du H lffdltinc.buo maitml fu(rüt I?« ~lla q \'rtq; g(!Tlt karolu• 

rom grandi clade, terro et igni vaatanmt: Facta 1unt haec anno 
DCCLXXXIll bello magno in territorio Lippiae in illa Detmolde 
nimis fervescente in campo plano montis Oyslinck iuxta Lemego 
quasi ad miliare. 

Post baee iterum congregata sunt agmina Saxonum ad ripam 
Hasae, ubi hodie civitas Osnaburgensis sita est et inde ad oppi 

Auch hier wieder 1 Meile, 
eine ebenso unpassende 

Entfernungsangabe) 
Entstehung: 1514, posthum gedruckt, 12 Jahre nach seinem Tod 



Werner Rolevinck und seine geographischen Kenntnisse 

Eine Zusammenfassung aus dem Artikel von Ellen Wunder: 
,,Westfalen und die Welt. Anmerkungen zu Werner Rolevinck" 

erschienen in: Westfälische Zeitschrift 141, 1991, Internet-Portal 

„Vermutlich im Jahre 1478 erschien bei Arnold Therhoernen in Köln als Druck der 
Liber de laude antiquae Saxoniae nunc Westphaliae dictae 

des Kartäusers Werner Rolevinck. Der schreibende Mönch war-trotz der strengen 
Ordensregel- seinem Publikum kein Unbekannter. Bereits in den frühen siebziger 
Jahren war von Ihm -fast alle beim selben Drucker- eine Reihe von exegetischen 

Schriften und religiösen Traktaten erschienen." 

,,Werner Rolevinck wurde im Jahr 1425 im westfälischen Laer bei Horstmar geboren. 
Er entstammte einer offenbar sehr wohlhabenden großbäuerlichen Familie, deren 

Hof sich im Besitz der Johanniter-Kommende im benachbarten Burgsteinfurt befand." 

„Er studierte in Köln die Rechte bis zum Jahr 1447. In diesem Jahr trat er in das Kölner 
Kartäuser-Kloster St. Barbara ein. Er zählte damals offenbar 23 Jahre. Er blieb dort bis 
zu seinem Lebensende. Er starb am 26.8.1502 hochbetagt als 78 jähriger an der Pest. 

Rolevinck hat die längste Zeit seines Lebens, genauer gesagt 55 Jahre, hinter den Kloster-
mauern von St. Barbara zugebracht .............. Rein äußerlich zwar an die klösterliche 
Klausur gebunden, stand Rolevinck in engem Briefkontakt mit einer ganzen Reihe 

berühmter Zeitgenossen. Nicht zuletzt die Verbreitung seiner Schriften durch den frühen 
Druck und deren z.T. große Resonanz trugen das Ihrige dazu bei ...................... . 

Als sein Westfalenbuch erschien, war er vermutlich 53 Jahre alt." 

Ellen Wunder stellt weiter fest: 
Bei der Abfassung seines Westfalenlobes sei er bereits 30 Jahre (II) nicht mehr in 

Westfalen gewesen. Sein geographischer „Horizont", d.h. seine erdkundlichen Kenntnisse 
seien über einen bestimmten Raum (seinen Geburtsort) kaum hinaus gekommen. 

,,Umso auffälliger verblassen seine Kenntnisse dagegen im nordostwestfälischen Raum." 
,,Nach den Untersuchungen Bückers scheint der Kartäuser vielfach nicht mit Primär­
quellen gearbeitet zu haben. Seine direkte Vorlage war offenbar in großen Teilen die 
Geschichtskompilation über die Sachsenkriege des Dominikaners Johann von Essen" 

Eine Konzentration von Ortsnennungen findet sich rund um Rolevinck Heimatort 
Laer. Das gesamte nördliche Westfalen fällt komplett aus Rolevlncks Geslchtsfeld heraus . 
............... ...... ......... ............ ........................ ............ ...... ............... ............... .................. ................. . 

Demnach gehören Johann von Essen und Werner Rolevinck zu den ersten Chronisten, 
die die Schlacht 783 an der Osnegge bei Theotmalli „UNGEFÄHR" 1 Meile von Lemgo 

entfernt ansetzten. Zieht man um Lemgo einen Kreis mit 7.500m, so ist man noch lange 
nicht an der Osnegge (das wären an die 20 km Luftlinie, z.B. Grotenburg). 

Später dann haben Westhoff und andere diese Aussage „eine Meile von Lemgo" 
einfach übernommen und auf den Hulperberg oder die Kapelle St. adjutorii 

übertragen. In jedem Fall muss sich der Hulperberg südlich von Lemgo befunden haben, 
schon weil die „Osnegge" auf jeden Fall südlich von Lemgo zu finden ist! 

3o) 



Alberti Crantzii (Albert Krantz, 1448-1517), 
seine „Saxonia" kam erst posthum 1520 heraus. 
Von Lemgo (Lemogo) weiß Krantz noch nichts 

I . 
E 

ETROPOLIS 
CRANTZII 

STOR. l OI D OCT ISS. S ACRAE 
Theolog1z & Iuris Canonici Doltoris 

cclcbe.rrimi, ac Ecclcfiz Ham­
burgenfis quondam 

Decani. 

IBVS RES 
~T ADlACE~TIVM 

totius ftrt Germam~,in"'Ptro'l , 
Ecck}iafti,o fU"m 'l'olitico, ab ou 

fUOdaiunr, 9uam luculentijlime . 
p4nauntur (9" cx;li­

cantur. 

Cum gemino rerum memorabilium co­
piofifsimo INDICE. 

COLON I AE, • 
4pud Gnwi11um Cale11ium & l1t1redes R!!_tnrtlioS' . 

.Anno M n r Y Y r r r , 



.. 

,_,,,z 
tnt. Hoe 

r, ipfo tamn,~xn,n 
ftixit ,um bojle:~em~t~l ;~,,x~t~~~lll~O~~~~m 

• lKo Tbittme/le n,nlirwto. 
pritt11t ingu~no '4.1lon ten 
,ipi • • 
Alt 

'"" mir11,ul rat.1 ell: Ltttci vo 
-:---~_,._,,. ..... ~~,iop.j' 

iutorij. Alter 4 au~em vice i~xt~ 
vno miµ,pattcu 1n.terpofit11 dieb : 
l,jjs ,.t',.-Conftalt.t vires axonum ftr1111t11r., "1t i 

-- -.u.n .,... ;.",,; .,~;,n,.-~~:-.ta• 

ndaemonu CU/tu" 
Dämonenkult. .. 

„seme/ iuxta ......... 11 

die Kapelle heißt: 

,,capel/a d/v/n/ auxil/i ... " 

der Berg heißt: 

,,Monte Sanctl adlutor/f' 

es gab dort große Wunder: 
,,magnl mlracu/f' 
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HI 
TI~ .4 (>C 

J)I. 
l l 

1 

II 

l O ll I t\ 
) . L ·,.' 

I I l , 
l Mönch 

Bernhard Witte 
(Wittius, 1495-1534) 

schrieb vor 1520 
(zuerst 1778 gedruckt!) 

hat: -,,in campo plano" 
(flaches, ebenes Gelände) 

und: 
„non longe ab opido 

Lemogo 11 

Albert Krantz bezieht 
sich nicht auf Wittius 

R11a111nnmr r m fufc • . ' fegnjte 
•an11 ~,a cognitis, reditum päh it, quin potius Oltph-c1Jos iplc 
Su;~n f us, C olo filio, genirori mentis indufiria pene pari ........ um 

:- 01 ma 
O phalos debellandos commific." Unde cunclos libi no11ui.K" 

goum. quiefa:ntes una cum ipforum fobfrantia grandi dade~ 
& igne devafiavit, belio magno in ea provincireora, ub1 
mitatus nonc Lippenfis e(t vill.:1 DepmoJdice in campo plan 
moncis Oyslinck non longe ab opido Lemogo nimis fer-
vefcenre. 

Poft h~c iterum congregata f unt agmina Saxen um ad • 
C 

p~m Haf e flumif\lS, ubi Oföabrugenfi dvitas fica elt & inde 
ad opidum Hafelunne. Hrec duo niax•ma pene fuerunt 

L--~-~ --- ---- ,...,..... ~nnf'1" ~~Y'OOCS JYe{Iir C.1rolus ,~&~~m.::.:...:..!..J 



Hermann Stangefol (1575-1655) 1,1,. 
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Hermann Stangefol (1575-1655) 
zitiert oft Krantz und Detmar Mulher (1567-1620). 

Mulher war in Dortmund der Nachfolger von D. Westhoff, 
den er oft zitiert 

.ÄMflll 

Stangefol hat „miliare a Lemgaw civitate distante" und: 
tler „Mons adiutorii non procul (nicht weit entfernt) a 

civitate Lemgaw" 

Tremoniense = Tremonia -- Dortmund 



~ 
~ GI 
l'O a::i 
32 1i; ~ -e 1i; ::, 
·- "0 E 3: C: C: 

' l'O GI li C: "0 ·- ·- ... GI GI GI :c oll: 3: 
u "0 ... 
"' C: ~ 

?=-~ ~ 
IIO C: GI-----------

})it ~ijronifot 

--

......... 

!fltfll .. , .... - ,. ,. 

)o', 
Dietrich Westhoff 

Dietrich Westhoff (geb. 1509 in Dortmund, 
gest. 1551) war ein Dortmunder Chronist. 
Er verfasste eine DortmunderStadtchronik 
von 750-1550. diese Chronik griffen 
spätere Dortmunde Chronisten wie Detmar 
Mülher zurück. 1551 erlag Westhoff der Pest. 
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1111
• feftig patrfor~en, ratbinafG, eq&ifcf/oµe, &if~l'µe, abte, pre!aten unb 
nnber geift!icf/e ~mn, (foro(uG in egenet µerjonen mit finen l.liUen 
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10,6km Luftlinie entsprechen tatsächlich über 
Altwege mindestens 13-14km (Zuschlag: 25%) 

Entfernung Luftlinie Johanniskirche Lemgo bis Tönsber 
= 16,4km, entsprechend Zuschlag 25% = 20km real 

Meile 

amit wird klar, dass die Angabe „en mile van ... " nicht stimmen kann. 
Weder in Bezug auf Lemgo, noch zur HÖhensyburg bis Dortmund. 
Eine mittelalterliche Meile waren ca. 7,5km. 
Westhoff wollte ausdrücken, ,,irgendwo in der Nähe von Lemgo" 
sei dieser (Disse) Berg (Hulperberg) gewesen, genauer wusste er es 
nicht anzugeben. 

Die Römer definierten die Meile als eintausend Doppelschritt (mil/e passus, davon abgeleitet 

.Meile"). Im Mittelalter konnte die Meile sehr unterschiedlich ausfallen, etwa 12.000, 16.000 ( 'l 
oder 32.000 Fuß, 1.000 oder 2.000 Ruten bis hin zu der Strecke, die sich in zwei Stunden ) ;<S°" /C,,,,,., 
zurücklegen ließ. Somit schwankte ihre Länge von ca. 3.600 bis knapp 9.000 m. Mitunter 

waren außerdem die schwer zu bestimmenden Einheiten Landmeile oder Postmeile in {e b ,-viw, t; . 
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Westhoff teilt uns glaubhafte Details mit: 

-er sagt, der Berg sei „derselvige. in welchem Caro/us tor ewiger gedechtnisse eine capel/e gebauwet ... " 

-Name des Berges: ,,Berg der hl/gen hu/pe" und „Hulperberg'' 

-Wallfahrten zu Pfingsten: siehe am „HUlfensberg" bei Gelsmar 
Hülfenstage: Donnerstag nach Pfingsten bis zum Montag nach dem „Dreifaltigkeltssonntag" 

Hauptwallfahrtstag dort: der Sonntag nach Pfingsten (Dreifaltigkeitssonntag) 
Vater-Sohn-Heiliger Geist 

-er gibt eine genaue Zeitspanne an: 1518 bis 1548 (Augsburger Interim) 

-mit seiner Aussage: ,,hoen und smaets van de Luterschen ..... " 
gibt er seine eigene Gesinnung preis 
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Wallfahrten von Dortmund zum „Hulperberg" 
Monika Fehse schreibt in: 

„Stadtchroniken des späten Mittelalters und der Reformation in Dortmund und Duisburg als Quellen zur 
Alltagsgeschichte", Krems 1995, Seiten 104-105, 111 

„Ihrem Alltag entkamen die Städter, wenn sie zu Pilgerorten aufbrachen ......... Die Beschreibung der 
Wallfahrt zum Hulperberg bei Lemgo durch Westhoff lässt ebenso annehmen, dass die Städter gemeinsam 

aufbrachen, wenngleich auch nicht in einem regelrechten Prozessionszug .......... . 

,,gaen noch uet Dortmunde kort vur Plnxsten eine grote vilheit der pllgrim, 
de up Pinxstavent darse/vst up dem berge it betfart doen" -Westhoff Seite 180-

Selbst als Westhoff zeigen wollte, dass Dortmunder Bürger und Bürgerinnen 1513 „ungehuer mit 
schrljen und weinen oen mltnemmende kost ader spise to Regensburg ( ... ) ungestumlch ge/open" 

sein sollen, nennt er einen Termin für den Aufbruch. 

Durch eine gemeinschaftliche Fahrt ließen sich die Gefahren einer Reise, z.B. Überfälle durch 
Wegelagerer, vermindern. 

,,Vielleicht tatsächlich im Gegensatz zu den städtischen Umgangsformen nimmt Westhoff wahr, 
dass der Pilgerzug zum Hulperberg bei Lemgo seit 1518 „underwegen" viel Hohn und Spott von den 

,,Luterschen" zu ertragen hatte, wie er formuliert, also zu einer regelrechten -Demonstration­
seines eigenen Glaubens geraten war. 

An dieser Stelle fügt der Verfasser eine Karte von Dortmund (um 1611) ein, an der die Stelle 
(kleiner schwarzer Kreis) der Weinhandlung mit Herberge seiner Vorfahren seit 1431 bezeugt ist. 
Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit trafen sich die Wallfahrer an der Reinoldikirche 

vor und nach der Wallfahrt. Viele von Ihnen sind auch bestimmt Gast im „Revoet'' gewesen. 
Sicherlich sind diese „Revoets" selber Teilnehmer der Wallfahrt zum Hulperberg gewesen. 

c-T~ f'r/yn,.,&r f .. /,:,,,4;_ 
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Warum teilt uns Westhoff mit, die Pilger immer zu Pfingsten dorthin gezogen? 
Diese Zusatzinformation macht die Aussage extrem glaubwürdig! 

Aber was bedeutet eigentlich „Pfingsten" 

Das Mosaik im Portal des Berliner Doms zeigt die Taube als Symbol für den „Heiligen Geist". 
Kein anderes Hochfest der Kirche scheint so schwer begreifbar wie pfjngsten. 

Die Hauptfigur ist nicht Jesus, sondern der Heilige Geist. 
Wie war das noch? An Karfreitag wurde Jesus gekreuzigt, an Ostern feiern Christen die 

Auferstehung, an Christi Himmelfahrt die Heimkehr zu seinem Vater. 
Zehn Tage später: pflngsten. Neben Weihnachten und Ostern ist es eines der drei 

wichtigsten Feste der Christen. pfjngsten wird 50 Tage nach Ostern gefeiert. Daher 
kommt auch der Name, der auf das griechische Wort „Pentekoste" (der fünfzigste) 

zurückgeht. Laut Bibel ging an diesem Tag der Heilige Geist nieder auf die Anhänger und 
Anhängerinnen von Jesus. Sie konnten plötzlich in verschiedenen Sprachen und werden 

von allen Menschen „aus allen Völkern unter dem Himmel" verstanden. 
Deshalb ist auch vom 

,, Pfingstwunder" 
die Rede und häufig von pfingsten als „Geburtstag der Kirche". 

Der Heilige Geist ist neben Gott und Jesus Christus die dritte Person 
der „Trinität", also der Dreifaltigkeit . ..... .. ......................................................... ...................... ....... ............................. .................... . ................ .......... .......... .......... ............................. .......... ............................ ......... .................... . 

Es ist somit vorstellbar, dass die Pilger gerade an einem solchen Tag, an dem „Wunder" 
geschehen, den beschwerlichen Weg zum Tönsberg nahmen. 

Im Text von Westhoff steht eindeutig auch: 
,, ... noch hutiges dages grote miracul {Wunder!) gescheen ....... " 

pfingsten quasi als „Verstärker" in der Hoffnung auf ein Wunder und auf Heilung 
Daher der Name: ,,HULPERBERG" -Berg zur heiligen Hilfe-



,,Lippische Regesten'' zum Jahr 783 
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Hat der Heilige Antonius etwas mit Dortmund zu tun? 
Und was hat Dortmund mit dem Tönsberg zu tun? 

Roland Linde sagt, es habe auf dem Tönsberg nie eine Antonius-Verehrung gegeben. Dem widerspricht der 
Historiker Heinrich Rüthlng und bringt etliche Beispiele dafür aus dem niederdeutschen Raum. Der Dortmunder 

Chronist Dietrich Westhoff (1509-1551) spricht dagegen von Wallfahrten von Dortmund ausgehend zu einem 
„Hulperberg" bis 1548, 1 Melle von Lemgo. Dieser Berg soll „Osllnk" oder ,,Asneggi" geheißen haben, womit also 

schon einmal die Egge gemeint ist. Da die Egge südlich von Lemgo liegt, scheiden schon mal alle 
anderen Richtungen zu einer Lokalisierung aus. 

Von Antonius weiß Westhoff nichts, schreibt nur von „Hu/perberg" (Hilfs-berg), wo „miracel" (Wunder) geschehen 
seien. Und zwar immer zu Pfingsten, und die Wallfahrer seien unterwegs von den „Lutherschen" bedrängt 

worden. Allein diese Zusatzinformation macht die Westhoff sehe Aussage m. E. noch glaubwürdiger. 
Dortmund ist Im Mittelalter sehr eng mit der Geschichte des Helligen Relnold verwoben. In der Reinoldl-Kirche 

gibt es Im Chorgestühl eine uralte Schnitzerei des Heiligen Antonius! Desweiteren gibt es lebensgroße 
Skulpturen vom Hell/gen Relnold und von Karl dem Großen, die sich beide Im Kirchenschiff gegenüber stehen. 

Warum werden von Dietrich Westhoff nur Wallfahrer aus Dortmund genannt? Warum Dortmund? Nicht Essen, 
Bochum oder Unna ..... ? Wenn es nur um Wunder und um Hilfe gegangen wäre, dann hätte das auch Wallfahrer 

aus anderen Orten Interessiert. Es könnte also etwas mit dem He/Ilgen Relnold zu tun gehabt haben. 
Fragen über Fragen. 

Im 2. Tell dieser Projektskizze wollen wir darauf näher eingehen. Soviel vorab: Es gibt die Sage von den 

,,4 Haimonskindern". 

Wer möchte, kann sich Im Vorfeld bereits im Internet ein Vorwissen aneignen. 

Eines der vier „Haimonskinder" neben Reinold hieß Adalhard. 
ADALHARD VON CORBIE. DER ADALHARD DER HETHls-GRÜNDUNG ....... .. 



Auffällig, dass wir in Dortmund nicht nur Karl den Großen erwähnt finden, sondern gleich noch 
zwei weitere Hauptfiguren haben, die In unserer „Hethis-Analyse" vorkommen: nämlich 
„Antonius" als einer der „Vier Heiligen Marschälle und „Adalhard von Corbie", den Abt 

i---- von Corbie und Corvey als einer dervier Haimonskinder und auch als Bruder von Reinoldus. 
VIER Marschälle-------VIER Haimonskinder 

Abb. 56: Dortmund, St. Reinoldikirche, 
Chorgestühl, Heil~er Antonius, , 
untere südwesthc e Aulienwange 
(Foto Rüdiger Glahs und Diethelm 
Wulfert, Dortmund) 

Quelle: 
Judlth Zepp 

„St. Relnoldl In Dortmundu 
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Abb. 57: Dortmund, St. Reinoldikirche, 
Chorgestühl, Heiliger Quirinus von Neuss, 
untere südöstliche Außenwange 
(Foto Rüdiger Glahs und Diethelm Wulfert, 
Dortmund) 



„warum spielt ausgerechet Adalhard von Corbie in die Dortmunder 
Sagenwelt hinein ...... ???" 

Dortmund 
Reinold-Wittekind-Adalhard 

Ich zitiere einige Passagen aus dem Buch: 
„Beiträge zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft Mark", 1998, Band 89, Dortmund 1998 

Autor: Beate Weitenbach 
Beitrag: ,,Sankt Reinoldus in Dortmund" -Ein Ritterheiliger aus philologischer Sicht-

Seite 58: 
„Reinold ist hier wie bei Florentius de Schneckis Benediktinermönch des Klosters 

des Kölner Pantaleonsklosters" ..... . 

Seite 62: 
„Ein Bezug zwischen Reinold und den Benediktinern, die ihn seit dem Spätmittelalter 

nachweislich immer wieder als einen Mönch ihres Ordens bezeichnet haben 
und bis in die Neuzeit Reinold als Ordensnamen führen ....... .. 

Die Heiligentexte und die Haimonskindertexte erzählen von zahlreichen Wunder­
heilungen Reinolds und davon, daß die Gläubigen von weither gekommen seien, 

um den Schutz Reinolds zu erbitten und um zu genesen." 

Seite 65: 
„Wir wissen, daß die Stadt Dortmund ihre Ansprüche in dem Streit um das Patronat 

damit begründete, daß Karl der Große nicht nur die Stadt, sondern auch die Reinoldikirche 
gegründet habe, und die Haimonskindertexte teilen mit, daß Karl der Große mit Reinold 

verwandt war und dem Aufständigen letztlich verziehen hat. Auf den ehemaligen 
Widerstandsgeist des Ritters Reinold deutet noch die Überschrift in der Legende des 

F/orentlus de Schneckis, Sequltur legenda de sancto Reynoldo martire strennuo et inclito, 
während bei Ba/land zu lesen steht De sancto Reino/do martyre et monacho in Colonia. n 

,, Reinold begibt sich in der Chanson de Geste nach Köln, um dort am Dombau mitzuwirken. 
Die Vershandschriften berichten, daß er dort die Reliquien der Heiligen Drei Könige 

anbetet. Es ist vielleicht kein Zufall, daß es Rainald von Dassel war, der diese Reliquien 
nach Köln brachte und das der Festtag seines Namenspatrons direkt auf den Dreikönigs-

tag folgt. Am 7. Januar ist auch der Heiligentag Widukinds, der als historisch verbürgte Person 
wie der literarische Reinold lange Widerstand gegen Karl den Großen leistete, ehe er zum 
christlichen Glauben bekehrt wurde. Der ursächliche Grund für den Konflikt zwischen dem 

König und den Almoniden ist in den vielen französischen Textzeugen die Weigerung des 
,,Beuves de Aigremont'', sich an Karls Feldzügen gegen den Heiden Guiteclin, also Widukind, 

zu beteiligen. Dortmund ist im Saxenlied, der altfranzösischen „Chanson des Saisnes'~ 
Hauptstadt Widukinds. Die Legende des Florentius de Schneckis spricht wie andere Texte davon, 

daß die Dortmunder erst seit kurzem zum christlichen Glauben bekehrt seien, als sie um 
Reliquien zum Schutz ihrer Stadt bitten, Florentius nennt Karl den Großen ausdrücklich einen 

Bekehrer Allemannlens. Der Heiligentag Adelharts, der als Abt von Corbie und Corvey entschei­
denden Anteil an der Christianisierung der Sachsen hatte, liegt in der ersten Januarwoche, ebenso 

wie der Reinolds und Bernhards, des historischen Bruders Reinolds aus der Haimonskinder­
geschichte gleichgesetzt. Reliquien des Haimonskindersohnes Ade/hart befanden sich in einer Kirche 

bei dem Dorf bei Berthem in der Nähe des belgischen Ortes Löwen" 



Ich recherchierte im Internet nach einem Zusammenhang zwischen dem Tönsberg, 
der Altarweihe der Kirche zu Theotmalli im Jahre 799 und nach irgendeinem Zusammenhang 

mit den Wallfahrten von Dortmund aus zu einem numinösen „Hulperberg" bei Lemgo 
und fand endlich den Aufsatz von Prof. Dr. Dr. Peter Johanek: 

„Die Sachsenkriege Karls des Großen und der Besuch Papst Leos III 
in Paderborn 799 im Gedächtnis der Nachwelt" 

aus dem im folgenden wichtige Passagen der Seiten 211-233 zitiert werden sollen: 

,,Warum trafen sich Karl und Leo in Paderborn? 
Schärfer formuliert: Warum lud Karl den Papst nach Paderborn ein? 
Oder noch schärfer: Warum ließ er ihn nach Paderborn kommen? 

Warum berief er Ihn In einen entlegenen Landstrich, In einen noch kaum von christlicher 
Kultur berührten Ort im unsicheren Grenzraum zur heidnischen Wildnis und Barbarei? 

Auch Jörg Jarnut hat diese Frage gestellt: ,,Warum nun in Paderborn? Warum nicht in Arles, 
warum nicht in Trier, warum nicht in Mailand? Das waren Städte mit großem imperialem 
Prestige, die unter Karls Herrschaft standen. Warum nicht in seiner neuen Hauptresidenz 

in Aachen?" Jarnut meinte, eine der Antworten darin zu finden, dass Karl mit dieser Beorderung 
in die Randzone des Frankenreichs dem Papst dessen Zweitrangigkeit vor Augen stellen wollte. 
Ich selbst betrachte diese Vermutung eher skeptisch, doch selbst, wenn sie zutreffen sollte, fällt 
für die hier gewählte Themenstellung nicht ins Gewicht. Anderes aber wog schwerer für Karl, 
und auch auf diese Argumente hat Jarnut im Gefolge früherer Forscher verwiesen. Es ist der 

Stellenwert, der Paderborn in der Etablierung des Christentums im niedergerungenen heidnischen 
Sachsenland zukam. Dabei geht es nicht um eine etwaige besondere militärische Bedeutung des 

Platzes oder um eine hervorgehobene Position in der entstehenden sächsischen Kirchen­
organisation. Es handelte sich vielmehr um den Symbolwert Paderborns in der Verdeutlichung 

der gelungenen Christianisierung der Sachsen. Die Grundlagen dafür hat Karl der Große 
selbst gelegt, und er hatte sie offenbar von Anfang an mit Kaisergedanken verknüpft." 

,,Das Carmen de conversione Saxonum sah die Bekehrung der sächsischen gens vollendet, 
im 9. Regierungsjahr Karls hatte sie den höchsten Himmelskönig anerkannt. Der Verfasser 

des Carmen hat den historischen Ort des Taufgeschehens präzise einzugrenzen gesucht, und 
er hebt die Zahlen. die dabei ins Spiel kommen. kräftig hervor: 

das sechste Weltalter als Zeitalter der Gnade, 
die dreifache Sieben des Jahres 777 und schließlich die Neun. 

Diese letzte Zahl ist widersprüchlich auszudeuten. häufig auf Leid und Strafe hinweisend. 
Immerhin aber wird sie auch mit der Trinität und mit der triadischen Hierarchie der Engel 

in Verbindung gebracht. Am Ende des 9. Monats. am Tage der Grundsteinlegung des 
Tempels, wird der Prophet Haggai berufen. und Gott weissagt ihm. dass er die Stühle der 

Königreiche umkehren und die mächtigen Königreiche der Heiden vertilgen wolle 
(Agg 2,19-24), und in der neunten Stunde erscheint der Engel zur Berufung des Heiden 

Cornelius (Act 10,3.31). Es kann kein Zweifel bestehen. dass hier das 9. Regierungsjahr Karls 
positiv gedeutet und auf diese mit Taufe. Tempelbau und Heidenvernichtung verbundenen 

Bibelstellen bezogen wird." 



,, .......... im Herbst 778 standen die Sachsen auf, drangen bis an den Rhein vor und drohten 
das bisherige Eroberungswerk zunichte zu machen. Karl der Große muss diese Schlappe 

außerordentlich stark empfunden haben, so stark, dass die Reichsannalen, das Geschichts­
werk des Hofes die Erinnerung an die Urbs Karoli getilgt haben. Im Bericht über die Tauf­

synode von 777 ist keine Rede von ihr; die Konzeption, die hinter der ersten Ausgestaltungs­
planung Paderborns steht, Ist lediglich aus anderen, dem Hofe ferner stehenden Annalen­

werken zu erschließen. Doch die Reichsannalen setzen im Zusammenhang mit der 
Versammlung von 777 ein anderes Erinnerungszeichen für die Mit- und Nachwelt." 

(Anmerkung: Schlappen werden im Sinne der „damnatio memoriae" vertuscht .. .! 
Das Vergessen machen von -unliebsamen- Erinnerungen für die Nachwelt) 

im weiteren Text nennt Johanek solche Manipulationen auch „tendenziöse Verbiegungen". 

„Im Jahr 799- zu dessen Ereignissen nun zurückzukehren ist -konnte sich Karl der Große 
jedoch der Endgültigkeit seines Erfolges sicher sein. Er nutzte die Gelegenheit, dem Papst 

im Sachsenland seine Rolle als defensor christianitatis, als Verteidiger der Christenheit, 
ja als Mehrer der Christenheit zu verdeutlichen. Hier liegt der tiefere Grund dafür, zu 

den Beratungen mit Papst Leo III nach Paderborn zu gehen. Hier waren die Erfolge 
der Christianisierung aus allernächster Nähe zu sehen, und auch die Schwierigkeiten konnten 

deutlich werden, unter denen sie errungen worden waren." 

„Karl beließ es nicht beim ehrenvollen Empfang, er wies Leo auch eine besondere Rolle 
zu, die wiederum seinen Rang unterstrich. Da war die „Kirche von wunderbarer Größe", 

und alles spricht dafür, dass Karl sie bereits vor dem Ereignis hatte weihen lassen. 
Und zwar ließ er sie bis auf einen Altar weihen, dessen Weihe er für den Papst reservierte. 
Dieser nahm sie nun vor und stattete den Altar mit Reliquien des Protomärtyrers Stephan 

aus, die er aus Rom mitgebracht hatte. 
Leo III vollendete somit das Denkmal des Sieges Karls des Großen." 

,, ..... Alle diese Zeugnisse belegen, dass spätestens seit dem 10. Jahrhundert an den Höfen 
der sächsischen Großen wie denen der Bischöfe eine mündliche Tradition der Taten 

Karls des Großen und Widukinds etabliert war, dass dort Geschichten über sie erzählt 
wurden ................ . 

In der Verknüpfung dieser mündlicher Traditionen mit bestimmten Örtlichkeiten wurden 
dann seit dem 11./12. Jahrhundert auch Erinnerungsorte- lieux de memoire- an das 

Geschehen der Sachsenkriege geschaffen ............. .. 
Der interessanteste Fall der Verknüpfung solch mündlicher, aber auch literarischer 
Traditionen um Karl den Großen und Widukind mit einem bestimmten Ort stammt 

wohl aus 

DORTMUND 



..... und wird dort auch noch mit kultischer Tradition, mit Heiligenverehrung verbunden. 
Es ist bekannt, dass Dortmund im Mittelalter einen besonders aktiven Stadtpatron 

besaß-den heiligen Reinold-, der ähnlich wie etwa Patroklus in Soest, ein ritterlicher und 
kämpferischer Heiliger war, der seine Stadt sogar eigenhändig vor Anschlägen ihrer Feinde 

schützte. Mit St. Reinold verhält es sich merkwürdig. 
Er gilt als eines der vier Haimonskinder und ist so mit der vielfältigen Erzähltradition um Karl 
den Großen in Frankreich und Deutschland verknüpft. Die Dichtung um diese Haimonskinder 
gehört zu den sogenannten „Empörerepen", und sie handelt von den Söhnen eines Adligen, 

der Karl dem Großen verwandschaftlich verbunden ist, die dennoch in Opposition zum 
Herrscher stehen, sich aber schließlich unterwerfen und zu seinen Gefolgsleuten werden. 
Reinold allerdings ist eine besondere Karriere vorbehalten. Er wird nach wechselvollen 

Heldenleben, das ihn auch ins heilige Land führt, zum Mönch in der Stadt Köln. 
Beim Neubau einer Kirche wird er vom Abt zum Aufseher bestimmt und entwickelt einen 

derartigen Eifer in diesem Amt, dass er von den Werkleuten erschlagen und sein Leichnam 
ins Wasser (Rhein) geworfen wird. Er wird geborgen, um seine Reliquien ereignen sich 
Wunder, und ein Kult entwickelt sich. Bald erbitten sich die zum christlichen Glauben 
neu bekehrten Dortmunder den Leichnam, erhalten ihn und bauen ihm eine Kirche. 

Das sind die Grundzüge der legendarischen Überlieferung, wie sie sich aus der vielgestaltigen 
Erzähltradition ergeben. Jedenfalls ist um die Mitte des 13. Jahrhunderts der Reinoldkult 
in Dortmund offenbar fest etabliert und die eben erzählte Geschichte mit ihm verbunden. 

Das erbauliche Ende Reinolds, das die Legende erzählt, muss hier nicht interessieren, von 
Wichtigkeit ist nur, dass die Dortmunder einen Stadtpatron zu haben meinten, der mit dem 
Sagenkreis um Karl den Großen eng verbunden war. Reinold war eine Heiligengestalt, die 

durch Ihre Rolle in den volkssprachlichen Epen, insbesondere im französischen Gedicht 
von Renaut de Montauban, große zusätzliche Popularität besaß. Das schlug sich im 

ausgehenden Mittelalter auch im deutschen Volksbuch von den Haimonskindern nieder. 
Vor diesem Hintergrund der profanen Erzählliteratur sahen die Dortmunder ihren 

Reinold auch, und auch dies gehört zur westfälischen Tradition des Karlsbildes. 
Dabei verschlägt es wenig, dass Reinold über lange Zeit in Opposition zu Karl stand. 

Die Unterwerfung und die conversio bringen ihn in engste Verbindung zu Karl, und so haben 
es die Dortmunder auch interpretiert. Der Statue Reinolds am nördlichen pfeilers des 
Triumphbogens der Reinoldikirche aus dem 14. Jahrhundert setzten sie um 1450 am 

südlichen pfeiler die Figur Karls des Großen entgegen. 

Doch Dortmund verfügte im Hochmittelalter ganz offenbar noch über eine weitere 
Traditionsbildung, die sich auf die karolingische Zeit bezog. Ein französisches Epos der 
Wende des 12. zum 13. Jahrhunderts, das im französischen Teil Flanderns entstanden 

ist, die Chanson des Saisnes des Jehan Bodel aus Arras, erzählt von den Sachsenkriegen 
Karls des Großen. Das fränkische Heer marschiert ins Sachsenland und belagert Tremoigne, 

die Hauptstadt, die Hauptstadt König Widukinds (Gulteclin). 
Tremolgne ist mit Dortmund zu identifizieren. Karl stellt das sächsische Heer an der Ruhr 

und geht als Sieger aus der Schlacht hervor, in der Guiteclin fällt. 
Auch seine Söhne überwindet Karl, gewinnt Tremoigne und errichtet dort ein Sieges­

denkmal aus Stein mit goldener Inschrift. Dortmund ist so das Unterpfand des Sieges, mit 
seiner Eroberung wird der Sachsenkrieg zugunsten der Franken gewendet. Folgt man der 

Chanson des Saisnes, so schuf Karl hier selbst einen Ort der Erinnerung." 



„Man muss fragen, wie die Vorstellung von Dortmund als Widukinds Hauptfestung und Schauplatz 
von Karls Sieg in ein französisches Epos aus dem westlichen Flandern geriet. Bereits Joseph 
Hansen hat auf die im 12. Jahrhundert einsetzenden Handelsbeziehungen Dortmunds nach 

Westen hingewiesen, die mit der Vermarktung der westfälischen Eisenproduktion zusammen­
hängen. Dadurch -so meinte er- sei Dortmund als einziger Ort jenseits des Rheins in Flandern 
bekannt gewesen. Das allein genügt jedoch nicht. Die Schilderung des Schlachtengeschehens 

der Chanson zeugt von guter Kenntnis der topographischen Verhältnisse der Ruhrgegend, 
und so wird man annehmen dürfen, dass die Verbindung von Dortmund mit Widuklnd und 

der Sachsenbezwingung nicht in Flandern erfunden wurde, sondern sich in Dortmund selbst 
in ähnlicher Weise entwickelte, wie das an anderen Orten Westfalens auch geschah. 

Nach Flandern und in den Text Jehan Bodels kam sie dann wohl in der Tat durch Dortmunder 
Kaufleute, zu deren Kurzweil in der Fremde auch das Erzählen von Geschichten und eine 

durch die historische Bedeutung des Herkunftsortes legitimierte Selbstdarstellung gehörte. 
Eine solche Vermutung ist nicht aus der Luft gegriffen. Eine Parallele aus wenig späterer 

Zeit, aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, ist wohlbekannt. Es sind die Erzählungen der Kauf­
leute von Soest und anderer westfälischer Städte, die im norwegischen Bergen in die 

Thidrekssaga eingegangen sind, den Nibelungenuntergang in Soest ansiedelten und einzelne 
Begebenheiten daraus mit Örtlichkeiten und Bauten verbanden, mit 

-Erinnerungsorten-

die Im Soest jener Zelt gezeigt wurden. 
Dieser überlieferungsgeschlchtliche Befund gibt der Hypothese von einer in Dortmund 
lebendigen Überlieferung vom Sachsenkrieg mit Widukind als Dortmunder Stadtherrn 

festeren Halt. Es handelt sich in beiden Fällen um weitgehend wohl orale Geschichtsüber­
lieferung, die von der gelehrten Geschichtsschreibung des Spätmittelalters nicht aufgenommen 

wurde und daher bis auf wenige Trümmer verloren ist. In Dortmund jedenfalls schob sich 
die legendarische Reinold-Überlieferung In den Vordergrund, auch ist sie mit Karl dem 

Großen und der Bekehrungszeit verbunden. Immerhin war ihr Protagonist 
-wie Widukind- ein Held, der sich erst nach langem Widerstand Karl dem Großen unterwarf. 

In Dortmund handelte es sich bei der Verortung von Karl und Widukind offenbar um eine 
alte Tradition, die beginnenden 13. Jahrhundert noch lebendig war, dann jedoch verstummte." 

„Hat der Besuch Leos III (799) in Paderborn ein Echo in der Überlieferung gefunden, wurden ihm 
von der Nachwelt besondere Handlungen zugeschrieben? In der Tat wird man auf diesem Felde 
fündig, und der Befund verbindet sich wiederum mit dem Bild, das die Quellen der Karolinger-

zeit von Karl dem Großen gezeichnet haben. 

Et dedit eis presbiteros- und er gab ihnen Priester, 

so vermerkt der Verfasser der Lorscher Annalen zum Jahre 794. 
Das ist nur eine Bemerkung von vielen in den Annalenberichten, die immer wieder fest­

halten, dass auf seine Veranlassung Kirchen gebaut wurden, kleinere und geringere 
Abbilder jener ecclesia mirae magnitudinis in Paderborn, deren Weihe von Leo III 

vollendet wurde. Leo III kam nach Sachsen und nach Paderborn, um Karls Schutz zu suchen 



und über die Kaiserfrage zu verhandeln. Den Zeitgenossen sichtbar aber wurde er in Paderborn 
als der weihende Papst. Und eben dies ist das Bild, das in Westfalen ein Nachleben im Mittel­

alter gehabt hat, wie es etwa auch die Verse am Eingang der Mindener Bischofschronik 
des Hermann von Lerbeck deutlich machen. Eine größere Zahl von Kirchen führt ihre 

Entstehung auf Karl den Großen zurück, und nicht wenige nehmen für sich In Anspruch, 
von Leo III geweiht zu sein. Die Kirchen auf der Hohensyburg und auf der Eresburg, in 

Obermarsberg, sind darunter, Detmold, Bergkirchen auf dem Wiehengebirge bei Minden, 
unweit der Wittekindsburg, Rehme, Hameln und Siddinghausen bei Büren. 

Bei den meisten ist diese Tradition erst im späteren Mittelalter nachzuweisen, und die 
Faktizität des Geschehens bleibt unsicher. Das Verbreitungsbild lässt solche Handlungen 

Leos III immerhin als möglich erscheinen. Der Papst blieb offenbar lange genug in Sachsen, 
um für die Exkursion nach Norden, etwa an den wichtigen Platz Minden, Zeit zu haben, 
und vielleicht lag es in Karls Absicht, den Pontifex dem frisch bekehrten Volk zu präsen­

tieren. Lediglich die Syburg liegt exzentrisch, aber hier könnte Leo auch auf der Rückreise 
tätig geworden sein, auch in Marsberg und Siddinghausen. 
Doch ist alles Spekulation und durch nichts zu belegbar." 

,,Wie stark jedoch die Erinnerung an den weihenden Papst Leo III auf die Nachwelt wirkte, 
zeigt eine Aktion Bischof Meinwerks von Paderborn. Im Jahre 1023, am 2. Januar, 

im Beisein König Heinrichs II hat Bischof Meinwerk in seiner Gründung, der Klosterkirche 
von Abdinghof, den Altar in der Krypta geweiht, und er weihte ihn als Stephanus­

Altar. Schon das macht deutlich, dass er seine neue Gründung in Parallele zur Tradition des 
Domes zu rücken trachtete, wo sich In der Krypta ebenfalls ein Stephanus-Altar befand. 

Nun ist es offenbar dieser Kryptenaltar des Doms gewesen, von dem man im 
12. Jahrhundert meinte, dass Papst Leo III ihn 799 geweiht habe. Bischof Meinwerk 

trachtete nun danach, sich einer solchen Mitwirkung Papst Leos III auch für Abdinghof 
zu versichern. Die Vita Meinwerks berichtet: 

„Und er ließ einen Altarstein von sehenswerter Größe, der vom seligen Papst Leo geweiht war 
von Detmold heranschaffen und ihn ihr (in der Krypta der Abdinghofkiche) aufstellen . " 

Damit hatte Meinwerk seine Lieblingsgründung Abdinghof in der karolingischen Tradition 
der Frühzeit des Bistums verankert. Ganz gleichgültig also, ob die Weihe der Detmolder Kirche 

tatsächlich von Leo III vorgenommen wurde: Zu Beginn des 11. Jahrhunderts meinte man 
es zu wissen, und man nutzte dieses Wissen, um der Erinnerung an den Papstbesuch von 799 

in Paderborn ein weiteres dingliches Unterpfand der Memoria dieses Ereignisses 
hinzuzufügen." 

...................................................................................................................................................................... 

Anmerkungen: 
Mit Detmold ist nicht die Stadt Detmold gemeint, sondern überliefert ist Thietmelle. 

Roland Linde hat nachgewiesen dass damit eine Landschaftbezeichnung und kein 
bestimmter Ort zu verstehen ist. Das gibt einigen Spielraum für die Umgebung des heutigen 

Detmold. Sollte der Papst tatsächlich bis nach Minden gereist sein, dann liegt der 
Tönsberg quasi nur wenige Meter neben der Route, denn man kann die Wistinghauser­

eher die Stapelager-Schlucht als Durchgang durch die Egge annehmen. 
Judith Zepp erwähnt in ihrer Dissertation: 

,,St. Reinoldi in Dortmund" auf Seite 242/243: 



Das älteste überlieferte Patrozinium der Reinoldikirche ist das Stephanspatroziniu~ 
Die Übertragung des Stephansaltares findet sich in: 
Translationem a/tarls beati Stephani prothomartiris 

„Am Stephanstag fand das Gelage der großen und Reinoldigilde statt, nicht am 7. Januar 
(das sei nur am Rande bemerkt, ohne Anspruch auf einen Zusammenhang) 

Vielleicht sei an dieser Stelle noch einmal darauf hingewiesen, dass die Hauptfesttage 
von Reinold und von Wittekind beide auf den 

7. Januar 

JlJ 

fallen II (Ein weitere Reinold-Tag ist der 4. Mai). Das könnte darauf hindeuten, dass der 7. Januar 
gerade bei den Sachsen eine erhebliche Rolle im Festkalender gespielt hat. 

Bis zum 6. Januar reichten die 12 heiligen Nächte. Mit dem folgenden Tag beginnt also 
ein neuer Zeitabschnitt, ein neues Jahr, und das Wirken eines neuen Gottes. 

Dieser Charakter als Beginn des neuen Jahres Ist in den Volksbräuchen meist übertragen 
meist auf den vorhergehenden Tag, der heiligen drei Könige. 

Zu den vorher erwähnten „Chanson de geste" ist noch auszuführen: 
Die Gattung der Chanson de geste (von lat.: gesta „Heldentaten") zählt zu den ältesten erzählenden 

Gattungen der franz. Literatur. Ihre Entstehung wird in das 10. Jahrhundert gesetzt, ihre 
Hochzeit soll im 12. Jahrhundert gewesen sein. Die Bezeichnung „Chanson" zeigt auf, dass die 

Texte nicht zur schriftlichen Verbreitung bestimmt waren, sondern zum freien Vortrag, 
i.d.R. durch professionell reisende Spielleute (Sänger), die sich selbst mit einem Instrument 

begleiteten. 

Zu Beginn des Aufsatzes von Peter Johanek fällt auf, dass die „Zahlensymbolik" 
innerhalb der „Carmen de conversione Saxonum" angesprochen wird. 

Es ist diese Zahlensymbolik, die für unseren Hallenbau eine ganz entscheidende Rolle spielt, 
insbesondere DIE Zahlensymbolik, die den Zahlen des sog. Himmlischen Jerusalem entspricht . 

........................................................................................................................................................... 
Erinnerungsorte: Johanek vermutet in Dortmund eine lebendige Überlieferung der Sachsen­

kriege und eine starke Erinnerung an bestimmte Orte, die an die Sachsenkriege 
anknüpfen. Könnte das ein Grund für die Dortmunder Wallfahrer gewesen sein, den weiten 

Weg zum Tönsberg (Hulperberg) auf sich zu nehmen? Da „Hulpe" = Hilfe bedeutet 
und im Westhoff-Text von „miracul" (Wunder) die Rede ist, werden wahrscheinlich eher 

gesundheitliche Probleme eine Rolle gespielt haben. Oder beides? 
So wie man in Flandern nur „tremoigne" = Dortmund kannte, so wird das auch beim 
,,Hulperberg" gewesen sein, der angeblich „1 Meile von Lemgo entfernt" gelegen sei. 

Lemgo war wie Dortmund eine Hansestadt. Man hätte doch auch Detmold, Oerlinghausen 
oder einen anderen damals schon bekannten Ort nennen können. Lemgo muss damals 

bekannter als alle anderen jenseits des Teutoburger Waldes gewesen sein. 

••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
Judith Zepp führt auf Seite 51 Ihrer Dissertation „St. Reinoldi in Dortmund" noch folgendes an: 
„In die ferne wurde Reinold auch auf den Wegen der Wallfahrer und auf den ökonomischen 

Wegen der Hanse mitgenommen. Die Stadt Dortmund war im Mittelalter im gesamten 
europäischen Norden, Nordwesten und Nordosten personell vernetzt. 

Stephanus Patrozinium in Relnoldi Dortmund - Stephanus Altarweihe in der Domkrypta Paf ::~~n 
und Stephanus Altarweihe des von Theotmalll nach Paderborn herbeigeschafften Altares r 

die Krypta der Abdibghofklrche durch Bischof Melnwerk. 



Was hat das „Himmlische Jerusalem" mit Dortmund zu tun? 

Nachdem klar war, dass das Hallengebäude nach der Zahlensymbolik des sog. ,,Himmlischen Jerusalem" geplant und 
ausgeführt war und der Dortmunder Chronist Dietrich Westhoff schrieb, es seien Wallfahrer aus Dortmund bis zum 
Jahre 1548 zum damals so genannten „Hulperberg" gepilgert, begann ich mich näher mit der mittelalterlichen 
Geschichte von Dortmund zu beschäftigen und fand bei Recherchen den Aufsatz von Prof. Dr. Thomas Schilp 
(ehemaliger Direktor des Dortmunder Stadtarchivs) mit dem Titel: ,,Sakrale Topographie im mittelalterlichen 
Dortmund", erschienen in „Das Goldene Wunder in der Dortmunder Petrikirche", Verlag für Regionalgeschichte, 
2. Auflage Bielefeld 2004, Seiten 37-46, folgendes: 

„Mittelalterliches Leben war generell viel intensiver von christlichen Glaubensvorstellungen durchdrungen als die 
heutige Welt-diese Feststellung mag als Banalität erscheinen .......... Für die Bischofsstädte des 10. und 11. 
Jahrhunderts 
ist bekannt, wie die Bischöfe nördlich der Alpen bei der Planung und dem Bau der Siedlungen um die Bischofskirchen 
nachgerade wetteiferten, um in deren Topographie mit der bewussten Zuordnung von Kirchenbauten, der Schaffung 
von „viae sacrae" und so weiter ein konkretes Abbild des heiligen Jerusalem zu errichten. Hierbei kann es 
inzwischen 
als Konsens der Forschung gelten, dass Rom als heilige Stadt das Vorbild Jerusalem mit seinen heiligen Stätten nach­
und abbildete. Über die Rezeption und Imitation wurde das Vorbild Rom im Stadtbau der Bischofsstädte der Zeit als 
heilige Stadt nachempfunden und in die eigene Lebenswelt um die Bischofssitze transformiert. ,,Kirchenkranz" und 
,,Kirchenkreuz" bildeten die Heilige Stadt, Jerusalem oder Rom, in der Topographie dieser Städte nach .................... . 
Mit den Pilgerreisen nach Jerusalem seit der Karolingerzeit kann die Kenntnis der heiligen Städte des Christentums 
in Jerusalem für das Mittelalter als bekannt angenommen werden, ja Bischöfe pilgerten nach Jerusalem, um die 
Topographie für die Planung der eigenen Bischofsstadt aus persönlicher Anschauung selbst kennen zu lernen, oder 
entsandten Beauftragte zu diesem Zweck, wie dies etwa für Bischof Meinwerk von Paderborn überliefert ist ...... . 
Der Sitz Gottes erhielt in der Vorstellung die Form der Stadt-Gottes Reich wurde als Stadt mit Mauer, Türmen 
und Toren gedacht, In deren Mitte Kirchen standen. Das Bild der Stadt errang für die mittelalterliche Vorstellungs­
Welt damit eine außerordentliche Bedeutung, stand doch die Stadtgestalt symbolisch für Gottes Gegenwart und 
für die Heilserwartung der in der Stadt Lebenden ........ . 
Das älteste Dortmunder Stadtsiegel, aufgrund des Siegelbildes 
als „Turmsiegel" bezeichnet, entstand wohl noch vor 1200. Es 
bringt in seinem Siegelbild mit der Abbildung steinerner Archi­
tekturelemente auf den ersten Blick abstrahierend das zur 
Geltung, was eine mittelalterliche Stadt ausmachte und sie vom 
umgebenden Land absetzte. Der Bedeutungsinhalt des Bildes 
reicht aber weiter und tiefer, denn das Bild selbst vermischt 
verschiedene semantische Dimensionen; Das Slegelbild, ein 
„Ort offizieller Symbolik" der Stadt als Siegelführerin, löste sich 
ganz bewusst von dem Versuch eines realistischen Abbildes 
der Stadt bzw. konkreter Elemente städtischer Architektur. 
Es ist als frühes Selbstzeugnis der Dortmunder Stadtgemeinde 
zu werten, als Mittel ideologisierender Selbstdarstellung. 
Das Siegelbild .... zeigt in der Mitte einen gezinnten Wehrturm, 
davor einen Rundbau, der von einer Faltkuppel mit Knaufab• 
schluss bekrönt wird. 
Beidseitig des Turms schließen sich flügelartig aufgeklappt, schräg aufwärts gerichtet doppelgeschossige 
Architektur· 
elemente an, die an Seitenfronten einer Basilika erinnern könnten. Die Faltkuppel mit Knaufabschluss im Zentrum 
des Siegelbildes stellt eindeutig einen religiös-spirituellen Bezug her, denn diese Architekturform greift auf zeit­
genössische Darstellungen der Jerusalemer Grabkapelle zurück, die seit den Kreuzzügen verstärkt in Kirchenbauten, 



liturgischen Geräten und zeitgenössischen Darstellungen der heiligen Stadt Jerusalem begegnet .................. . 
Mit der Aufnahme der Grabeskapelle in das Siegelbild reklamiert man zweifellos das heilige Jerusalem, das 
Symbol 

~ 

der. himmlischen Stadt, als Ideal und Anspruch für das Selbstverständnis des Lebens in der Dortmunder Bürger­
gemeinde. Der gezinnte Turm ist unschwer als Symbol der ummauerten Stadt auszumachen, der den Sonderbezirk 
Stadt vom Umland abgrenzte. Wilfried Ehbrecht hat aber mit voller Berechtigung darauf hingewiesen, dass dieser 
Turm in seiner Ausgestaltung der Zitadelle neben dem Jaffator in Jerusalem ähnele und daher durchaus auch als 
Jerusalem-Zitat verstanden worden sein könnte .............. Die selbstbewusste Stadtgesellschaft hat in dieser Form 
die Idee und Vision der heiligen Stadt Jerusalem nicht nur rezipiert, sondern sich selbst als Gemeinschaft in die Per-
spektive der Erlösung, auf den Weg zur „Civltas Dei" elngeordnet ................ Der Bezug auf Rom, auf das irdische und 
damit das „Himmlische Jerusalem" ist in dem Dortmunder Siegelbild vereint. Die Stadt präsentierte sich mit dem 
Bild für jeden nachvollziehbar selbst als „Heilige Stadt". Die Gemeinschaft der Bürger und Einwohner Dortmunder 
als sakrale Gemeinschaft wurde immer wieder im wirklichen Leben hergestellt. Nirgendwo wird dies deutlicher, 
als in der Verehrung des heiligen Patrons der Stadt, des heiligen Reinoldus, der im Verständnis des Dortmunder 
Mittelalters als himmlischer Ritter in das Geschehen der Welt für seine Stadt eingriff ................................................. . 
Im Jahre 1506, als die Stadt einem verräterischen Anschlag durch die Hilfe des Patrons entrinnen konnte, ist in der 
Stadtchronik des Dietrich Westhoff eine Prozession ausführlich beschrieben ........ 0er Prozessionsweg aus dem Jahre 
1506 zu SIEBEN Stationskirchen aber griff das Vorbild der ursprünglich sieben römischen Stationskirchen in der 
Kopie 
der heiligen Stätten Jerusalems auf ........ Die Siebenzahl der Stationskirchen in Rom freilich kann als Allgemeinwissen 
und -gut des Mittelalters vorausgesetzt werden; in Dortmund knüpfte der Prozessionweg an die sieben Stations-
kirchen Roms an ....... Auffällig ist und bleibt die SIEBENZAHL der Stationen dieses Prozessionswegs durch die Stadt, 
zumal gerade nicht alle Kirchen und Kapellen Dortmund genutzt wurden. Die Zahl Sieben, bei aller Vorsicht vor der 
Überstrapazierung der Interpretation, hat als „heilige", als vollkommene Zahl über den Bezug auf die römischen 
Stationskirchen hinaus ein umfangreiches Spektrum von Bedeutungen: Sie ist Zeichen der irdischen Zeit (sieben 
Wochentage) wie die Ewigkeit und der ewigen Ruhe aufgrund der Ruhe Gottes nach den sieben Schöpfungstagen, 
sie ist die Zahl der Gnade und des Heiligen Geistes mit seinen sieben Gaben, daneben auch die Zahl des Menschen 
mit seinen sieben Tugenden und sieben Totsünden usw. Sieben verkörpert auch ein altes hebräisches Symbol 
(Siebenarmiger Leuchter): der Zahl kommt v.a. auch in der Offenbarung des Johannes eine herausragende Symbol-
kraft zu ......... Dle sieben Stationskirchen des Dortmunder Prozessionswegs griffen die römischen Statlonskirchen, 
allgemeines Wissen um die römischen Prozessionen mit sieben Stationskirchen Im Mittelalter auf und bezogen 
sich auf die Symbolkraft der Zahl SIEBEN. 

Wer eine Analogie zum „Hulperberg" finden möchte, der sehe sich den „Hü/fensberg" bei Wikipedia an. 
Seit dem Spätmittealter dient der Berg, auch „Heiliger Berg" des Eichsfeldes" genannt, als 

Wallfahrstsort. Um Ptingsten herum waren die Hauptwallfahrtstage, die sog. ,,Hülfenstage". 
Der heutige Name der ursprünglich Stuffenberg genannten Erhebung ist abgeleitet vom Hülfenskreuz 

(Sankt Gehilfe, Sante Hulpe). Vermutlich befand sich auf dem Berg eine Wallanlage. Nach alter 
Überlieferung hat auf dem Berg eine Donareiche als vorchristliches germanisches Naturheiligtum 

gestanden, die der Missionar Bonifatius im Rahmen der Christianisierung im 8. Jahrhundert 
gefällt haben soll. Um 1352 gehörte der Hülfensberg zum Martinsstift in Heiligenstadt. 

Die Analogien zu den Dortmunder Wallfahrten zum „Hulperberg" sind nicht zu übersehen. 



Der heilige Reinold 
von 

GE.R.HAl'D KNÖRfCif 

Jeder Dortmunder kennt den heiligen Reinold, nach <lern noch 
heute die stattlichste Kirche Dortmunds benannt ist, die 

mit ihrem hochragenden Turm seit Jahrhunderten ein weithin 
sichtbares Wahrzeichen der Stadt bildet. Gerade in den letzten 
Jahren ist sein Name wieder populär geworden und ist als 
Aushängeschild für alle möglichen Unternehmungen und Er­
zeugnisse gebraucht worden. Wieder wie vor einem halben 
Jahrtausend trägt das Dnrtmund.er Geld sein Bild I und for­
dert Vergleiche herau . Eine viel größere Bedeutung hatt~ 
Rein.old natürlich für die St:1dt, al er noch in der ihm ge­
weihten Kitche Heiligenchren genoß. Don ruhten seine Ge­
beine in einem silbernen, vergoldeten Schrein neben de1m 
HauptaLl.1ar, und sein Haupt mit den noch sichtbaren Spuren 
der tödl.iche·n Hammerschläge in einem besonders kunstvoll 
gearbeiteten und kostbar.en Reliquiar, behängt mit Schil­
dern 2, die von d.en reichen Dortmunder Familien zum Dank 
für vVohltaten, die sie von dem Heiligen empfangen, geweiht 
waren. Aber nich'l auf diese Kirche war er beschränkt, er 
war der Slibutzpalron der ganzen Stadt. Er wa.r gewjsser­
maßen ihr Bes.itz<'r und Hausherr. Auf der Stadtmauer am 
We .tentor ·tand sdn großes Steinbil'd und verlieh den.Mauern 
ihre sprichwörtliche Unüberwindlichkeit. Regelmäßig an 
seinem Festtage besuchte der Heilige in feierlicher Pro­
zession, von Ratsherren getragen, die Seinen in ihren 
Häu_ern und hielt seinen Umgang außen um die Stadt 
durch die Feldflur und spendete Segen den Häusern und 
Fruchtbarkeit den Äckern. In aller Not und Gefahr, sei 

1 1)hcr die Dortmunder J\fün:r.cn mit 11einolrlskopf, dio nus dom 
letzten Virrt I d<H 1:3. Jhs. 1111rl dem 11. ,Jh. stammen, s. l>iiring­
Dcitr. z. UcHlh. Dorlm. l 1:35 f. Dbcr eine :111g<'blicho Hcinoldmü11110 
aus dem 10. ,Jh. H. Döring 1. c. 128 f. ,Jordan. Die ~ngo von tlcn vier 
B a:nnu,rnkindorn. JDO,i. p. 126 und Ostcnclorl'. ()'l,orl iefp1·1111g und _Quellen 
dC'r ll(•i11oldlC'gende. 1!)12. p. 2. Abgcs<'lt n von d(•n an,lerPn \}1·ünden 
müßt<' df'r Nallle, der noeh 1•:ndo d. 12. ,Jh~. R<'ginnoltluf. heißt, in l"incr 
,il"l i:ilt<'r<'n Ü<' talt orschoinon. 

2 Bcurhaus, Annales Tre111oniPns1•~. (Hel. <'hr. Stadbrch. Dortmund) 
p. 17. Stein. Die H.cinoldikirnho in Wort, und Bild. 1()06. p. 117. Rot­
rschoidt. ,Jahrbuch <l. Ver. f. d. ov. TCiroh<'ngl".~rh. Wo._qtf. 16. 1914/15 
p. 127 J'. 
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llcr heilige Rcrnold 

< s <laß cI ·r F ind mit Gewalt und Verrat drohte, c1 c 
daß S\'11chcn od r Mißwa h ie b dräno-te 1mm r nahmen 
dil' Bürger ihre Zuflucht zu Reinold irn:11cr dankt n sie 
ih111 die Rcttun". Di Dortmunder, die 'zum Kampf ge„en die 
Ungli.iubigen auszogen weihten ich Reinold und trugen sein 
Bild auf d m Banner. Und wenn hoher, k'liserlicher Besuch 
der Stadt nahte, au h dann zog Rcinold al Vertreter der Stadt 
1h~ ~ntgc~en bi: vor da Tor, geleitete ihn mit gewaltiger 
I e1erhchkc1t hinein, um dann dbst in einem geweihten 
Hau e zuer t in der tadt den hohen Gast aufzunehmen 3• 

Aber nicht nur in Dortmund war Rcinold im Mittel­
alter bekannt, sondern von ihm und . ein n drei Brüdern, 
den Heimonskindern, wurd rzählt und g dichtet in allen 
Sprachen der damali«en Kulturw lt. on Frankrei h aus 
verbreitete ich sein Ruhm eil dem 13. Jahrhundert nach 
den iederlandcn und weiterhin nach Deutschland und 
Skandinavi n, ferner hon früh nach England und chließ­
lich nach Italien, w eine ganze Literatur von Gedichten 
'>ich an ein n amen anknüpft, und von da nach Spanien. 
Selbst di Kelten hab n in ihrer pra he Reinolds Schicksal 
'rzählt und sogar dra1nati'>ch clarg '>I 1111• 

E!-. drängt '>ich nun dil· Frage auf: vVer ,var denn dieser 
h ·iligc Rci11old? Sind da'> !-.ein<' wahren L -b •nsschicksale, 
di wir aus dem olbhuch on d ·n IIaimon ·kindern 
kennen? Ilat er üb rhauµt g I bt? Oder "venn nicht, ist 
er eine reine dichterische Phantasiege talt? oder was sonst? 

:i .'to(ubild: D. '\ <•,;thoff (Chroniken d. <lPutsch. , 'tädte XX) 226 f. 
1n 1hr n llilu cm: J. lCerkhörde (Chroniken d. d utsch. Städte 

X.Xl 87) 11 .0. 
11m d. • tadt: cheibler. Disput.atio th ologic:t ~aocularis § 10. 

Bci(r. z. Ü<'~ch. Do1tm. XXUI (rnJ.t) 276: circumg<'st.atio 
anct-01·un1 ... cir II ri, i(atem <'I lig-n<'ac imaginis cru­

cifi;.._i in domo5. cf. ,J. K<'rkhünl<', l'hrn11ikrn d. d u eh. 
'tä<lt<' XX 105 :1-5. 

v. Ratbhet·r n getr:1"rn: _ ed rhoff (l•1I. lfop,;p 1880) p. 33. 2 . 
Dankt' ste: Chronil· n d. denhch. 'tiilll<• X'( 1:36. 11 rr. 216. 12 ff. 

242. 1 rr. 
Krcuzf'ahr r J3nnner: 1. 1. 141. 3 ff. 
Kai ·crlicher Jl :-ill h: 1. 1. 2:!0-2!}7. 21:1 2 IJ. X,•clPl'horf 5 -60. 

6t-6ü. 
4 Pl'nff, Dn.,, cl •nh,·hl' \·olkslnwh ,on dl'!\ 11".' 111011~kin1ll'l·n 18 7. 

·xr- ·LvJ. 
-Tonhin, Di(, :::\agt' von lll'n 1 1Iaimonski11dp1•n HJU,5. 169-1 2. 

1/,n tl<>11 dorl :-:u~.in1mt>n"<'"t1•llt<>n HParbeitunµ:1•11 ,·incl a:1chzuL1•ao-en: 
Franzö:<i,;chc Pro. nlw:H·heftun2;. ('onqup,-.( " de nohi<' cnq>Nen1· hurle-
111:iinc• \011 D:\\'i1l .\uh,•rt 1 i."i. c·I'. Orül1l'l' (:ru1ulriß <l. 1omnnisch'n 
Philoln!.:;i1• 1 l. 1. lHO:!. p. 11 t t und 1 m t. 1 nlialha11g:1hf> h. , . H<'il'fc.n­
liPl'g' l'hilippc- \i,rn .J 1•1. 1. JS:l!i. li ! IT. st.1mmt a11~<'hr•iiw11d rnn dpr 
l•'a ·~11 nµ- d1•1· l l d ,.-111. 1':i ris llilil. , u t. r. rr.u11,:a is 7G 1 (:-1. 'astels 
La <·ha11so11 eil'< ,,11,tl,,. l'il, \y1111111. .\1ontp1•llil•1· IOO!l. p. 180-212) ab. 
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Diese Fragen will ich im folgenden zu beantworten versuchen. 
Die o-esamte dichteri ehe Überlieferung von den Haimons­

kindern °geht wie bereits gesagt, letzten Endes auf franzö­
sische Quell~n zurü k. So auch das zu rst 1 6o4 in Köln 
gedruckte deutsche Volksbuchr•. Dies i t übersetzt aus dem 
niederländischen Volk. buch 6, cla seinerseits eine Prosaauf­
tösung eines niederländischen Gedichts i t7 • Das niederlän­
dische Gedicht schließlich ist - noch im I 3. Jahrhundert -
aus einem verlorenen altfranzösi hen Gedicht übersetzt. ltfran­
zösische Gedichte 8 von den Haimonskindern sind mehrere er­
halten, das älteste aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts 0• Die 
Darstelluno· von Reinolds Ileiligenleben ist auch in den Epen be­
einflußt, durch die lateinische Heiligenlegende, von der wir 
mehrere Handschriften und Drucke - allerdings erst aus dem r 5. 
Jahrhundert - haben. Eine metrische Legende, in Form einer 
Sequenz, für den Gottesdienst an Reinol<ls Festtagen in der 
Dortmunder Kirche be timmt, ist durch Vermischung der 
Prosalegende und der dichteri eben überlief rung entstan­
den. Sie gehört dem beginnenden 14. Jahrhundert an 10

• 

Um die für das Verständnis der folgenden Erörterungen 
notwendige Bekanntschaft mit dem Stoff zu ~ermitteln, 
schicke ich eine kurze Inhaltsangabe der Geschichte, und 
zwar in der auf das niederländische Gedicht zurückgehenden 
Form, voraus. 

Conqu ·to de Tr{•bizoml<': La OhronitJll<' de 'fu 1·pin ·tc. Lyon. 
Fron~oi Arnoullrt. Hi/13 111t<'h v. Heil'f<•nb!'r" Philippc :.\lousk<>t II. 
1838. Bin!. p. 170. 

Da1; französisch VolkshuC'h in poilcvini~chem Dialrkt: Fruncet. 
lli toucrc dos quatt' failR Aymein. iort 18 5. 

Deut he übertietzung: Ba hman11, A., Die Ilairnon~kind r in deut­
scher übe1•i,eLznng de~ XVJ. Jahrh. (Bibi. d. Lilcrar. Vereins tutt,.. 
gart 206), Tiihing<'n 1 9J. Db •1•f:cb:11ng d~s französisch n Vo_lksbn hs 
,·nn ("linPn, Prtlf, -:t!lnf,,n rl •• ,>llo. l(iithn11<:.f'hl~ ,)nhP1• :"lll('h ,111" P'ß117,(' 

Knörlch, Gerhard, Studienrat 
• 8. Juh 1885, t 23. Oktober 1969 
Mitglied seit dem Sommersemester 1904 

Bundesbruder Gerhard Knörich wurde in Wollin in Pommern geboren, kam aber scho~ in fnlhester Jugend nach 
Dortmund, wo sein Vater Direktor der höheren Mädchenschule war. Im Jahre 1904 begann er mit dem Studium in 

Marburg, später m Neuchatei/Schweiz sowie in Berlin und abschließend Bonn. Im Jahre 1910 schloß er se111 Studium mit 
emem sehr guten Examen in Gnechisch, Lateinisch und Franzosisch ab. Danach folgte m den Jahren 1911/1912 der 
eu1Iährig freiwillige Dienst bei der Infanterie m Minden und schheßhch der Knegsd1enst von 1914 bis 1919 Bundesbruder 
Knonch erlebte die schweren Kämpfe als lnfanterieoffiz1er und Kompanieführer an der Westfront zwischen Verdun und der 
Somme. Er wurde mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse sowie am 10. November 1917 mit dem Eisernen Kreuz I Klasse 
ausgezeichnet und erhielt zugleich das Ritterkreuz. den Hausorden von Hohenzollern. Im Jahre 1918 wurde Bundesbruder 
Knönch an der rechten Hand schwer verwundet, als Folge davon büßte er den Arm ein Das lult ihn aber nicht davon ab, 
m~ seinen Sch0lem einarmig um die Weite zu rudern. Nach dem Ersten Wehkneg war er Studienrat am Dortmunder 
B,smarckrealgymnasium. Im Jahre 1945 wechselte er an das humanistische Stadtgymnasium. dessen SchOler er selber 
bis zum Abitur gewesen war. Bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1950 war er Leiter dieser Schule 



Adalhard von Corbie ( ! !) 
80 1 >er heilig-<: !{ein ltl 

Zwisc-lwn Kiini.~ Karl und dem Grafen Heyme herrscht 
langC' Zeit Fcinclsch;ift und Krieg, weil Karl Heymes 
Sch\\ester ·ohn erschlagen hat. Schließlich wird Karl von den 
zwölf ~no scn 011 Frankreich dazu gebracht, sich wieder 
mit Heyme zu vnsiihncn. Er gibt ihm sogar seine Schwester 
Aya zur Frau. h<•r da Karl sich weigert, selbst an der 
Hochzeit t ilzunehnwn, <'rgrimmt Heyme wieder und schwört, 
daß er alle •rwandtl'll clcs Kai. ers, wo er sie treffen werde, 
töten wolle. Dc--.h;ill, , erhcimlicht Frau Aya sogar eine 
Kinder vor ihm und l:ißt si • heimlich in einem Kloster auf­
ziehen. AL Karl t'in..,t s1·ine11 Sohn Ludwig zum König 
krönen will, läßt er dazu aurh I Icy,ne entbieten, der k 1 a g t 
nun, daß er seines Feind s Sohn krönen solle und selbst 
kinderlos sei; da •·au Aya ihm sein .vier Söhne 
Rit ard Writsard delhard Reinold. Er schlägt sie zu 

1ttern un g1 t emo , a kein gewöhnliches Pferd ihn 
trägt, das \,Vunderroß Bayard, das sonst niemand bändigen 
kann. 

So reiten ie denn zusammen zu Hofe, wo ie von allen 
ehrenvoll aufgenommen werden, nur nicht von Ludwig, der 
eifersüchtig ist auf Reinolcl und einen Streit vom Zaune 
bricht. Beim Schachspi I gil>t Ludwig Adelhard eine Ohr­
feige; dafür wird r s lbst von R inolcl vor den Augen eines 
Vaters, des Kai ers, erschlagen. Es rhebt . ich in scharfer 
Kampf, au dem die vier Brüder sich, alle auf Bayard sitzend, 
retten. 

Sie reiten zur väterlichen Burg Pierlepont, versehen sieb 
mit einem großen Goldschatz und begeben sich dann zu 
Safforet, dem König von Spanien. Sie geben ihm ihren 
Schatz in Hut und dienen ihm drei Jahre lang. Aber er lohnt 
ihnen ihre Dienste in keiner Wei e. Selbst ihren Schatz wei­
gert er sich herauszugeben, da ch1ägt Reinold ihm das Haupt 
ab und wieder fliehen- sie alle vier auf Bayard. 

Jetzt begeben sie sich zu König Yvo von Casconien. Da 
sie ihm das Haupt seine Feind .Saff or t bring n, werden 
sie \VOhl aufgenommen, und tuen Yvo gute Dienste im Kampf 
gegen die Heiden sieben Jahre lang. Da verlangt König Karl 
von Yvo die Au lieferung der vier Brüder. Aber Yvo gibt viel­
mehr Reinold seine Tochter Claradys zur Frau und schenkt 
ihm Land im Tal der Gironde, wo er sich auf einem Felsen-

1})erge eine uneinnehmbare Burg baut, l\fontelban. Als Karl 
von einer Pilgerfahrt nach San Jago zurückkehrend die Burg 
sieht, packt ihn der Grimm, er sammelt ein Heer und fällt 
in Reinold Land ein, muß aber nach einjährigem Kampfe 
wieder ab~.-

Zum rfingsfc tl läßt Karl alle seine Groß n zu Hofe ----· 
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Jaden, unter ihnen kommt au h Yvo. Durch das Versprechen 
großer Schätze bringt Karl ihn dahin daß er die Haimon -
kinder auszuliefern ver ·pricht. Unter' dem Vorgeben, Kaiser 
Karl wolle sich mit ihnen versöhnen, werden die vier in das 
Tal Valcolon geschickt, auf Maultieren reitend, ungewaffnet. 
Dort werden ie von Karls Leuten überfallen aber da 
Ritsard heimlich doch ihre vier Schwerter mitgen~mmen hat, 
~önnen sie sich wehren und werden aus größter ot von 
threm Vetter Malegys gerettet. Sie kehren nach Montel­
ban zurück. Als nach verschiedenen anderen Streichen der 
gefangene Malegys den zwölf Genossen nächtlicherweile ihre 
Schwerter geraubt hat und damit nach Montelban entwichen 
ist, zieht Karl wieder mit seinem Heere aus und belagert die 
Burg. Sieben Jahre lang dauert der Kampf; alle Versöhnungs­
versuche scheitern an Karls Hartnäckigkeit. Den Belagerten 
gehen die Lebensmittel aus, so daß sie ihre Pferde schlachten 
u_nd Bayard, den ie n.icht töten wollen, Blut abzapfen, um 
sich davon zu nä hrcn. i be chließen, fontelban zu ver­
lassen. Die Brüder auf IJayard kommen auch glücklich durch 
die Belagerer hindurch und werfen sich in eine ßurg im 
Ardennenwalde, wo Karl sie bald wieder hart belagert. Ihrer 
Mutter Aya gelingt es, durch ihre Bitten Karl zu bewegen, 
daß er mit den Haimonskindern Frieden schließen will wenn 
ihm das Roß Bayard ausgeliefert wird. Mit großem S~hmerz 
geben sie Bayard hin, und Karl läßt das Pferd ertränken. 
Aus Schmerz um Bayards Tod schwört Reinold, kein Pferd mehr 
zu bes~~igen und kein Schw rt m hr umzugürten. Er pilgert 
ms he1hge Land; dur,ch seine Heldentaten wird Jerusalem 
befreit, er kehrt, die angebotenen Ehren ablehnend, nach 
Frankrei,ch zurück. ach kurzem Aufenthalt am Hofe und 
bei den Seinen pilgert er wieder weiter. Da hört er von einem 
Kirchenbau zu Köln und zieht dahin und dient als einfacher 
Steinträger. Seinen Namen hält er fieheim, da nennt man ihn St. 
Peters Werkmann. Er arßettel me 1r als acht andere und nimmt 
doch nur einen Pfennig Tageslohn. Da \,Verden ihm die 
anderen Arbeiter, die um seinetwillen g scholten werden, 
feind und beschließen, ihn zu töten. achts erschlagen ,ie 
ihn mit ihren Hämmern, stecken ihn in einen mit teinen 
beschwerten Sack und werfen ihn in den Rhein. Da ge­
schehen Zeichen an dem Orte: Fromm i\len chen hören 
,-üßen G sang, auch erscheint ein Licht, wi wenn die Sonne 
leuchte. Einer frommen Witwe in der Stadt, die blind, taub 
und lahm war, träumt, si olle an den Rhein gehen, dort 
werde sie genesen. Sie läßt si h hintragen. Da wird sie 
sehend, erblickt den Sack mit Rcinolds Leichnam, springt 
1 om ß tte und zieht ihn an Land. Die Glocken in <ler ganzen 
lh-1111,i;,· zur <i1·1chkh•c l>ortmuml . , XXI. r.. 
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Wir können also feststellen, daß Reinold bereits im 10. c 111 t1t·11t•r Z1·i1.tl,-;chnill, ·in neues Jahr 10:,, und das Vvirkcn 

Jahrhundert in der ihm geweihten Kirche zu Dortmund ver- c•1m·" 11cuc11 (;olles. Dieser Charakter als Beginn des neuen 
ehrt wurde. nd man war damals der Ansicht, daß sein Kult Jahres i ·t in den Volksbräuchen meist übertragen auf den vor-
kurz nach der Bekehrung des Landes zum Christentum nach li< rgehenclen Tag, der heiligen drei Könige, und das Epi-
Dortmund gekommen sei. Er konnte al o icher nicht mehr phaniasfest. Und diese Tage zeigen allenthalben Gebräuche, 
ganz neu eingeführt sein, und wir mü . cn ihn wohl mindestens clir c mit der Fruchtbarkeit des neuen Jahres zu tun haben, 
für das Ende de 9. Jahrhunderts als vorhanden annehmen. was ja für R einold, wenn er wirklich ein Gott der frucht-
Damit kommen wir dem überlieferten Datum schon nahe, und liaic:n Erde war, ausgezeichnet pas en würde. Es gibt da 
jeden fall bi • in eine Zeit zurück, in der die heidnische Tra- l 'flugumzüge, ustreiben des Hungers, l• a ·kelläufe und Lärm-
dition noch ni ht ganz erloschen war. So wird z. B. von umzüge durch die Felder 101;. Der zweite FesttaCY R.einolds, der 
Soest noch im Jahre 964 gesagt, daß da Volk dort de 4. Ma~ fällt in die Zeit des Jahres, aicnc1)cn den 12 ·~ächten 
christlichen Glaubens fast unkundig war 102. In dieser Zeit ist , tcTleicht am reichsten mit abergläubischen Gebräu hen aus-
die Umwandlung des schon verblassenden Gottes in einen gestattet ist, die zum großen Teil sicher auf alte Kultgebräuche 
Heiligen am ehesten denkbar. zurückgehen. Darunter spielen fast überall - auch gerade in 

Einen weiteren nhalt zur Beurteilung von Heiligen, die We tfalen - zwei Bräuche eine große Rolle, nämlich ein 
heidnischer Herkunft verdächtig sind, können uns ihre Fest- Kampf, der meist als Kampf de- Sommers mit dem Winter 
tage geben. Fallen sie mit bekannten Festzeiten de heid- ;iufgefaßt "vird, und das in \Vasscr werfen von Menschen 
nischen Götterdienstes zusammen, so ist das ein Grund mehr, oder Puppen, mit Was er begießen od •r <las l\Iaibad 107. Mehr-
anznnehmen, daß die Verehrung de betreffenden Heiligen lach erscheinen auch b ide Bräuche vereinigt, indem der im 
dort seine Wurzel hat. Der Hauptfesttag Reinolds war der Kampf überwundene, der Winter, ins Wasser geworfen wird. 
7. Januar. E. fiillt nun auf, dal3 1111 altg ·mc·men die er Tag ( :anz ebenso ergeht es nun ja Reinold an diesem Tage, er 
's€M arm an 1 [eiligen ist, Wcstfale11 liingC"gcn gleich drei f wird von seinen Gegnern erschlagen und in Wac,, er geworfen. 
Heilige für die en Tag stellt, außer Reinol<l noch Wittekind, • Zu bemerken ist noch, daß in Köln an demselben Tage noch 
der ja, wenn auch unzweifelhaft_ eine historische Perso@1ch- t•i11 anclcr<'r ehC'nfa.lls ·twas problematischer Heilig •r verehrt 
keit, doch viel Sagenhaftes an sich gezogen hat, und einen wird, 1·i11 IH'ilig1·1 l'a11li11u-;, \,Oll dl'lll, 11111 über den Mangel an 
weniger bekannten heiligen Tillo 103, dazu kommt dann noch in hiclwn·11 .11 l11 ic hlt•11 ,·m1 sc·i11t·111 l .1·ht·11 zu trösten ge. agt 
Schleswig-Holstein, al o ebenfall auf altem sächsichem Bo- wird, 1·1 wt·1d1· wohl lwka1111t1·r s1·i11 illl Buche des ewigen 
den, der heilige Knut 101. Das könnte darauf hindeuten, daß Lebens. Da-; 1·1111igL·, wa-; über ili11 kst:.wstehen -;cheint, ist, 
dieser Tag gerade bei den Sachsen eine rheblichere Rolle daß er ebenso gestorben i'>t wie Rl'i1wld, indc·m ihm mit Häm-
fm Fesflralcncler ge pielt ha.l. "Bis zum o. Tanuar reichten nun mern das Haupt zerschmettert wurcle 111H. Bei <lem dritten 
die r2 heiligen ächte. i\Iit dem folgenden Tage beginnt also Re:inoldstage, dem 3. September, Hißt sich wohl keine i\n­

gestanden haben". (ZPit>ichr. L. v,d,•ri'l11cl. (:p~eJ1. u. Alt1•d1muilrnnde. 
4. 1841. p. 22'!.) 

Merkwürdig iijL, dnß di Kirr·h<· zu H•ixd lu•i :11 ii11,itp1•, dit' früher 
auch Reinolcl als Pakon h,tUn (K11111ps1·lr11ll.1·, l)i,, wPstl'iil. Kir-chen­
pntrocinien. J 67. p. 132), je!1.t Pa11t:tlP011 :d ~ol,·ill'll IH•1.Pi1·h1wt ( 'tei11, 
Die allen Gla.,malen•ien in cl r llPiur,l1likinl11• w Dortmund. 1920. p. 17). 
Ich Ycrmute, daß nach<lem Rc•inohl ~eine l1a11ph1•rPhru11gssliittc11 Dort­
mund uncl Köln verloren hat.t , da,mit aucli dir C:n111dlage eine Knlls 
geRchwnnden ~chiPn. \V f'nn man bei dPI' ":~hl ('inc,s 1JachfolgerA gerado 
Pantaleon be,·ornngle, o mag- das durch dio von cler Dbcrlicfcrnng be­
haupteten 1301.iehungen Heinol<lR zu Po.nlai<'Oll in Köln und Doltmund 
vcrnrFachl , ein. 

1°2 Frcnsdorff, Dortmunder Statuten und Urteile, 18 2. p. V. a. 4-. 

10:1 t)ber 'l'illo: At'g. Gelenins, De aclt iranda nrn.,.nilnclinc ('olouinc. 
104:3. p. 65!) f. 

101 Kirnt, Kö11ig von Diincmnrk I080-108G, .~. urtori. itle und 
Brnucli III, l!ll 1, p. 81. a. 42. 

knüpfung an alte religiöse Feste nachwci<;cn, er wird zu der 
Ernte in Beziehung gestanden hab('n. 

Hinzuwei en ist schließlich noch darauf, daß die älteste 
und bedeutendste Gilde in Dortmund, die zuerst im Jahr I 260 
erwähnt wird, Reinold al Schutzpatroll hatte. ßei cler großen 
Rolle, die bei allen ilden, mög ·n sie sonst :•uch <li vcr-
chiedensten Zwecke verfolgen, das G ·lag· und ,bs religiöse 

i\loment spielt, hat man nicht ohne Grund gcschlo. :;en, daß 

• lO\ Auch JoHtcs ü1 drm1 A.nm. 20 ziticrlon AufH1üz p. ~ lO bem<'rkt, 
daß von den mit Reinheluis wt>s<m!!V<'l'wa11dti•11 Heiligen mPhrere ihrc,n 
J~eeUag am J ahresnnfnng haben (UenovPl':1: :J. ,Jun., .Pharahil1I: 4. J nn .. 
Uuduln: 8. ,Jan.). 

l0G Sarlori, 1. r. n t'l'. Felnfo, Den( ehe Pc.,ile unrl \'olk~hrii1u::l11•, 
HJ Hi, 24 ff. 

101 ':1rlori, 1. "· l 7!l ff. Fehde, l. r,. G9 ff. 
ios Gelcniu«, De ad1111r·11111, "''!? iitudin„ C'oloniM•, IG 1,3, p. G87 u. :wo. 

ii!J 



Name bedeutet: der mit göttlichem Ral Hem;cbendc 

Mönch, Mirtyrer 
tim 10. Jahrhundert in Köln in Nordrhein-Westfalen 

Der Heilige Reinold von Dortmund 
Die Sage von den Haimonskindern 

Heiligentag Reinold: 7. Januar 
Heiligentag Wittekind: 7. Januar .......... .111111 

33o 

Die Legende erzählt von Reinhold, dem Sohn eines Adelsgeschlechts, dass er als Ritter dem Waffendienst entsagte, als~ Benediktinennönch ins Kloster an t. Pantaleon in 
Köln einttat und mit der Aufsicht über die Bauarbeiten beauftragt Y.1lrde; wegen seiner Strenge wurde er dabei >'On wütenden Steinmetzen mit einem Hammer erschlagen. 

Statue, die älteste monu­
mentale Holzfigur Euro­

pas, In der 
Relnoldlklrchekirche in 

Dortmund 

Im Hintergrund der Gestalt mn Remhold stehen ,,ermutlich drei ,'Crschiedene Legendengestalten: 
• 1. Der Reinhold der »deutschen Fassung« war das jüngste der vier Kinder des Haimon und durch seine Mutter Aja ein Neffe 
~ Karls .des Großen". Dennoch habe er mit seinen Brüdern für die Niederlage seines Onkels, d Sachsenhenog.s ~ Widukind, der m 
nahe der Hohensyburg bei Schwerte den Franken unterlag, in unzähligen Heldentaten am Frankenkönig Rache genommen. Des Ritterle­
bens müde, trat er dann ins J(]oster ein. Diese Sage hat sich im Raum Dortmund, einem Hauptort des alten Sachsen, besonders lebendig 
gehalten; Schmach der Unterwetfung und die anschließende Zwangschristianisierung bildete wohl den Nährboden für die frühe 
Reinhold-Verehrung. der Odinsanbeter Reinold kam damit in Verkleidung eines christlichen Heiligen »dureb die Hintertür« wieder her­
ein. 
• 2. Der Ursprung der eigentlichen Haimonsage liegt in Frankreich, sle schildert die Auseinandersetzung des Frankenberrscbers Karl 
Martell mit den vier streitbaren Söhnen seines Vasallen Graf Aymon / Haymon von der Dordogne. Diese Helden- und Rittergeschichte 
wurde in Deutschland »christianisiert«, der Jüngste der Söhne wurde zum »Heiligen Reinhold«. 
• 3. Reinhold war Y.'Ohl um 960 Mönch in St. Pantaleon in Köln. Als Wohlhabender und von adliger Herkunft war er als Baumeister tätig. 
ausgezeichnet durch besonderen Fleiß, weshalb man ihm aus Missgunst nach dem Leben trachtete. Obwohl ihm die Monlpläne bekannt 
waren, besuchte er ein J(]oster, wo er ennonlet wurde. Der bewusste Gang in den Tod und die wundersame Wiederfindung des Leich­
nams in einem Nebenarm des Rheins begründeten den Mythos des Märtyrers, an dessen Grab viele Wunder geschahen: er machte Blin­
de sehend, Taube hörend, Lahme gebend, heilte Fieber und Pest. 

Giebelstein: Haimons Kinder auf dem Pferd Bayard, 1607, am Haus Spaarne 94 
In Haariem in den Niederlanden 

1982 wunlen Reinholds q Gebeine untersucht, dabei ergab sich eine I.ebenszeil dieses Mannes um 6oo oder in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts. 

Fresko: Relnholds Martyrium, 
1 5. Jahrhundert (?), in der Lam­

bertuslorche in Düsseldorf 

Wohl Bischof q Anno II. ließ um 1056 - angeblich an einem 7. Januar, daher der Gedenktag - Reinholds q Gebeine nach Dortmund in die Reinoldikirche 
Di niedtrliln discb-deulS<'he Fassung der übertragen; 1352 habe Reinhold einen nächtlichen Oberfall anf die Stadt vereitelt, indem er den schlafenden Turmwächter weckte und ihm die Feinde mit 
Legende enählt von Reinhold, dass er ei- heller Flamme reigte. 1377 stieg er selbst auf die Stadtmauer und fing feindliche Kugeln mit der Hand ab. 1378 schenkte die Freie Reichsstadt Dortmund Rai-
ner von vier Söhnen Hnimons uo<l ein ser Karl IV. einige Knochen des Stadtpatrons, somit kamen diese auf die Burg KarlJtejn bei Prag. 1614 wurden Reliquien von den Protestanten in einem ge-
Neffe Yon q Karl .dem Großen" war. Nach heimen Akt ver&Chenkt und weit über Europa verteilt; einige kamen nach Köln, ihr größter Teil kam 1616 nach Toledo. 
einem Streit mit dem König floh er zu-
srunmen mit seinen Briidem auf dem rie­
senhafien Pferd Bayanl, diente wrsehie­
denen Königen. kämpfte gegen die Heiden 
und m-ichtete in der Gascogne die Burg 
Montalban / Montauban. Nachdem die 
Brüd,r dort siebt-n Jahre lang der Belage­
rung König Karls standgehalten hatten, 
flohen sie • -.ieder auf dem Fferd Bayard 
-, bis schl~ßlich ih~ Mutter den Frieden 
mit Karl Yenoittelt. Der König ließ das 
Fferd ertriinken, worüber Rrinhold so 
traurig war dass er dem Ritterk-ben ent­
sagt und als Pilger in Heilige Land zog. 
Nach seiner Riickkehr kam er nach Köln 
ins Kloster an St. Pantaleon, m1rde 
Mönch und arbeitete als Steinmetz run 
Bau de Alten Domes mit. Seine Kollegen 
nannten ihn •St. Peters Werkmann«, da 
er seinen Namen nicht preisgab, erschlu­
gen ihn aus Neid über seine Strebsamkeit 
mit einem Hammer und warfen seine Lei­
che in den Rhein. Eine kranke Witwe ent­
deckte nach einer Offenbarung den Leich­
nam und retette ihn; daraulhin wurde sie 
gesund. Auf dem Gürtel der bekleideten 
Leiche lasen die Kirchenoberen den Na­
men •Reinold von Montelban«. Die 
Dortmunder baten den Erzbischof vergeb­
lich um die ~ Reliquien, da sie ihm ihre 
neue Kirche weihen wollten; erst als man 
Reinhold auf einen Karren legte, setzte 
sich dieser selbstständig in Bewegung und 
fuhr nach Dortmund, wo nun die Reinol­
dikirche gebaut wurde. König Karl erfuhr 
von dem Mord, belagerte Köln, tötete die 

Bei der Übertragung q Gebeine nach Dortmund 1056 blieb eine Reliquie in einem Waldstück an der Stelle der heu­
tigen Kapelle St. Reinoldi in Rupelrath - einem Ortsteil von Solingen. 

Kapelle St. Relnoldl in Rupelrath 

Fine Legende bringt die Entstehung dieser Kapelle St. Reinoldi in 
Rupelrath mit dem Bau des Kölner Domes in Verbindung: einer 
der Bauarbeiter am Dom soll seinen Hammer fortgeschmissen ha­
ben, der Y.'Cithin durch die Luft geflogen und dann an der Stelle 
dieser Kapelle zur Erde gefallen sei. Eine andere Legende erzählt, 
dass der Baumeister des Kölner Domes sich in dem Waldgebiet 
verirrt hatte; an der Stelle der Kapelle traf er nach langen Irrwegen 
einen ortskundigen Mann, der ihm den Weg wies und Geleit gab 
und errichtete dann zum Dank die Kapelle. Die dritte Legende er­
zihlt, Reinhold habe in der Einsamkeit des großen Waldes ein 
J(]oster errichten wollen ood dafür zuerst die Kapelle bauen las­
sen, er sei aber mit den Handwerkern in Streit geraten und von ih­
nen erschlagen wonleo, was den weiteren i(]osterbau verhinderte. 

In Dortmund lagert 
erst seit 1982 wie­
der ein Unterschen­
kelteil in einem 
neuen Reliquiar im 
Hochaltar der lca-

Eingang zur Kirche des 
q Benediktinerklosters San Clemen­

te In Toledo 

Reinoldikirche In Dortmund 

tholischen Propsteikirche St. Johannes Baptist. Im 1. Welt­
krieg wunle in Dortmund ein »eiserner Reinold« am damali­
gen Rathaus aufgestellt, der die tadt beschützen sollte. 
Noch beute wird Reinhold in Dortmund sehr verehrt: Es gibt 
eine Reinoldi-Gilde, die angesehene Bürger vereint; der örtli­
che Presseverein vergibt den Preis »Eiserner Reinoldus« an 
Personen des öffentlichen Lebens; In der Reinoldildrche 
steht seine Statue, die älteste hölzerne Monumentalstauc Eu­
ropas, eine weitere ist im Foyer des Alten Stadthauses. 

~ Attribute: Mönch mit Maurerkelle und Hammer 
T Patron von Dortmund, der Manrer, Steiumetze, Bildhauer; gegen Pest 



Aus: ,,Das malerische und romantische Westphalen" von 
Levin Schücking und F. Freiligrath aus dem Jahre 1872 
sollen ein paar Passagen erwähnt werden: 

Seite 72: 
Einhard in seinem Leben Carls des Großen nennt 
die Gebirge bei Detmold Osnengi; ........................ . 
Seite 73: 
Den Namen Osning erklärt J. Grimm in seiner Mytho­
logie (Seite 106) als heiliger Wald, Osning betrachtet 
er gleich Ausning und Aus, sächsisch Os, bedeutet 
Gott- womit denn wieder die Asen zusammenhangen 
mögen 
Seite 119: 
So gelangen wir zu einer unserer merkwürdigsten 
,,Hühnenburgen", den Wällen auf dem Tönsberg, 
hinter denen die Sachsen sich hielten in der Schlacht 
von Thietmelle. Sie ist mühsam, die Reise, aber oben 
auf der Höhe winkt der Lohn, der Blick In die weiteste 
Ferne. 
Seite 219 zu Dortmund und der Sage von den „Haimons­
kindern": 
Das beachtenswerteste Baudenkmal ist die St. Reinolds­
kirche, dem tapfersten der vier Söhne Haimon 's geweiht, 
von deren Riesenpferd man in der Kirche noch ein Hufeisen 
und einen Wirbelknochen zeigt. Die vier Haimonskinder 
sind nämlich geborene Dortmunder: ,,200 Jahre vor Karl 
dem Großen", versichert das zu Antwerpen 1518 gedruckte 
,,Chronicum belgicum", lebte zu Dortmund Graf Helmo, 
der mit Frau Aya, des Königs der Agripplnen (Kölner) Tochter, 
vier Söhne erzeugte: Relnold, Rütger,Olllvier und Adalbert. 
Dies stritten mit ihrem Oheim Karl, König der Agrlppinen, 
gegen die Hunnen und Gothen. Sie wurden gefangen und 
für ihren christlichen Glauben zu Tode gemartert. Reinold 
liegt zu Dortmund, Adalbert zu Corbeja In Frankreich 
begraben. 

Adalbert = ADALHARD von Corbie!!! 
Das ist schon ein merkwürdiges Zusammentreffen, denn 
unser Adalhard ist ja maßgeblich mit Hethis/Hetha und 
Corvey verknüpft. Hier kommt Dortmund auf einmal 
literarisch mit Adalhard zusammen ...... Mlt Antonius Ist 
ist es noch leichter, denn er ist, wie man sehen wird, im 
geschnitzten Chorgestühl der Reinoldlkirche verewigt! 

J11s m111trirdJt unb romantirdJt 

ie. 

-,
1 t s t p lt a 1 :e n. 

'lJ',a),rO•nt. 

ilrud unb !llnfoQ bon l,ttblnanb '5dj~ning~. 

18'12. 



Der „Rehfuß" 
Unsere Herberge mit Weinhandel war am Westenhellweg Nr. 13 in Dortmund 

In unmittelbarer Nähe zur Reinoldi-Kirche. 
Unter dem Namen „Revot" bzw. ,,Revoet" nachgewiesen bis 1431 !! 

Eigenes Siegel: Ein nach rechts springendes Reh. 

Bild: ~Gerhard Stelnborn / Bremerberg . . ' 

Als „Ur-Dortmunder" habe ich natürlich einen sehr starken Bezug zum Tönsberg, 
weil man nicht ausschließen kann, dass meine Vorfahren selber an den 

Wallfahrten zum „Hulperberg" (Tönsberg) teilgenommen haben, bestimmt sind 
aber rückkehrende Wallfahrer in unserer Herberge eingekehrt. Diese Wallfahrten 

aus Dortmund zum Hulperberg haben bis zum Jahre 1548 stattgefunden. 
Die Wirren der Reformationszeit beendeten sie. 

Im Rahmen der geometrischen Projektskizze und dem neu entdeckten Fußmaß 
von 32,00cm (!) habe ich rein spielerisch das neue Maß den 

„RE Hf Uß" entwickelt, abgekürzt als 

,,RF'' 
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Original Im Stadtisch•n Kunst- und Gewerbemuseum zu Dortmund 

Wein- und Loglerhaus 
,,Der Rehfuß" (Revot) 

Westenhellweg 13 
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l>ns !Dein= uno '6oft~nus 
,,J)er Renfuß" 

nm lDef ten~ellroeg 30 l>ortmuntt•) .. 
~on ~r. 1). c. ~r. !luguft ~ e i n f n g 1) au s. 

339 

,,!Being,enen" maren bom~fs \roei lj.la.tr·3in, <!:f)rlftof"et 
f,en~jten!>erg u1Lll Q:lais '&rsmorht, un:b bet 6djuf)mact,er 
:\of)o nn ~ r<ff}Df. 

~m 3af}re 1495 murbe nad) bcm „9iei«Js1-eutebudj" 
non t)(!n '.Dortmun er !Reidjslt:uten (ber 5torporotion bcr 
~jit,er elj(:mo!igen !'Reitf)s, o r fi:ömgsgutes) mef)rmals 
„mit 9teoot" UJ{'gen M!! uon .n 9\eid)sleutfflt - of)nc 
ljra~ in bem non !lkuot nerrooltden itä'Mij~n Wein, 
l)aiuie - .,oet.frunfienen Weines" unb i. ~- 1497 ooltj 
hoen ~immerfümmerei,!liecf}nunqcn oon bet 6tabt „mit 

. !ReDOt' "tue.gen oerid)äntten meines" ab~redjricl, 
.3u ,~be~ ~t iten fflein, .~n.h 20\l'ier!)(iu{ern ber fr ie11 ' ~m 3af}N 1502 mar f>enrid) !l?eo~t 0um .. ~-ein~ttn" 

~Jfo~t!Js,.nb :J.J_ortllllUnb [?orte tMts ßaus •~ u ~ e 11 • ouf~rüdt. füs „!I&tn~rr n" nennt l>fr !'ortmun r 
Tu li um $ JtmI)cliu • . ,, \"qronift Xii tridj WeitfioH im 3n~rc 1502 ben ,:lntrl~ier 

:Der la.me Stef}fu5 (Stcoot} fam mil bem <fin· n• . f>ilfmrnt Etuattc urrb l>ie b iben 91id)tpa.trilier ~nritf) 
l-et r f) er m o n 9l e u o et im ~f}re 1431 n,a4J l)c:t,, ~eu~t un!l l:cnis !lt.itert. .,al3einmann" c er .. mein• 
muno. Qeihoer rjeidjnct s :Dortmunbcr ~ür.gcrbud) 7<1pfer" (tDtJintcpper) ll)Qt bum Is l>-er einige • Iite 3u• 
in 1 foniia,tr §til[3e nur ben ~lcmen, ~ oll [,agen, DOil I not (1497) in !'ortmun,b emgebürq,erte nadj,ma!ige ilfbet• 
mo :em !tä~r 3ll,Qlt.}08etl unb mefd}e.n ~ru~ er ge, man her !ffian·bjdjneibergef elljd)att unb G;tb!afienrats,, 1 
md ·n. 2ludJ in ben '.D.ortmunber Urtu.nben e.t'T(W)ren 1

1 
l)etr l:>ietrid) lle. 

mir über it,n rrid}t9 meiier. ~:l)ageg,en !)(ingt einer fle_i,nen . penri~ ~eoot mobnte bis ~m 3a~re 1516 an bet 
~tfun <UlS. bcm 3af)re. 14a0 ~s 1JUt erl)aikm 6te.gd l !tampftrn5e ~ifdjcn '.telman $orenfmdt f)aus unb ber 
ein-es ~ e n r t dJ. 9le o ~e t __ an, ibas e.i'!l ~tsf..prl~s -(iJQije bei ~uer.t rolellimfroit. r,e-n.ricfl octfaufte i in i 
~el) mit_ bct 6\cgelum11f)nrt = 6. ~inne !Reo~t = all !ffioqnf)ous <tn ber .Sfompjtrn&e i•n ~e-fem 3aure u.nb 309 : 
Ep eReHnU> 3c1gt: ~5 ~ .. s~ i eitt~®e : In bus om meft.enl)cllmeg ~legelW, ipiiber als „!JMifus" 1 : 
W ppen !lteooets_ e!n „reben.btes pen,. bcls Mcfl ~c?.annte füoitf)Clus, boi nad) bm <tr,rooimt i. 3. 151611 

CJ!l 91a.mc-n !Jeh1~ i.ft, l>e~ 9?~ tft etn ~-1,u,m erften llfültie ffiäfte. Sllabt be-0erbttgte. 2Lus t 
Ueom .obe-r 6pt!JUlllltt 11>1e 6tolte1>0ei !U14ttuoet, b-ic-iem .f)<tu.je bas [)inten auf l>ie .fta.ml)fttofje a:usging", , 
füun_tpooet u. a. ~r bebeutet einen cflnellfii5igen , u~ bem i. 3'. 1524 '®f ber ffleft~ite bas poius bes j,tf'g n ; 
!!Rcn1d}en. , ~cl)nolt !8ail,»e u,n.b auf ber Oftieite bas f)(ws ~~unn , 

~ie 1er ~nritt ~euoet ober nwlleit{Jt t+n !Jleid)n,a.mi• 1 Dorpus ~oort lag, . ne~f'{Jri~ ,f>enrldJ ~eooit i. l 
11er r:::: qn }>etiitigte JidJ in!t mei-.nbel. _l>cnn i,n ~ i_~. 1524 Xf)oms ron loibeLfwtnge eme !Rffl.ie _ I 

af}: n U,3 unl> 1476 !)iiten SDtr »on fflwmt ,.fflrin•. !3d bem .f)au1 bas In ber Urfunbe nidjt btr !RelJtus ; 
mann" ()!l\ri~3apfet) DC~nrid} !R~noe.t. "n J>er '.I)ot!• ~ncmnt, fon.hern 'n-ur als ,f)atus . .f)enrid) ~eooits unb I • 
mu1 .r 9tat 1. 3. 1478 npt :o«m l!m.fou,f ftibtt1d)m mei• nn ffrou '.Iltubcte f>e3ttcf)net mtrb, fnnn es fid) aber 
nc.j betr te. . :'<qn ent1anbte ber !Rat, all In. btef em i 11ur um btn !lte!)fu!! Qt(llllbcln, ba n4d) ber Urfun.be ~o• 1 f 
~re boct ~ d>f~ gefast mowen 1DOr, ben l!t•n• uinai • n:n l:>orper !ein öjtI.i~r 91acf)bo<tr mar unb bem ,.!Ref}• , . 
m.crfouf . 11 fil.~mes i1t r~ !R~e Jll ~ GIit Mi'' i. 3. 1616 bai jett 1521 l>er t'Jamilie l)orpct ge~ I t 
b·n :'llf)em, mo !llenoet bamurlt filt bte Stiabt 91 au-ber •~ori,g-e ~cperfd,e f)o.us benad),bart la~. 1 
2 ~~ D~m u,nb 20 !Bi.end !ffiein ouffau.fk ~ er fid) " . ~ 
l}in& i liC'mfiTJrte, gef)t bat>INls ~oor, .b,a~ ber ~ 1. 3. l>er ,,!Re-~Ju!3 bat QIUf bem ~te bte !nimmer_ 13 tto• 
1476 .f)enridJ Gira1>enfaun.p imb ifJn all~ Jtii~ ,,mem. 1~n .mc~r,ellD?cg,ffinm !iil! gelegen. l>ie S&, .. 
kute" anM~ urtb f)tnridj !RQot crlt !.Bitt tn ei.ns ber ~wng 9~. nne. ll>lt ld)on ~iStu'!_l,_ tlOl1l !ßeften[)ellmeg 1 ; 
l, i n auf ftiibti(die .sto;te,t ol'f~1--n" ffleilll• a,ur ffa.mi,ftro~ burd), (t1t ber me ~iltllori9e Sd)eune , 1 
Ni• ·;r ~1Jte. ~fo ,,!J?;ciinJ.eiuw" u,a.ren bioe fH1iben r ta.. 6ie ltntte n.odi bis ~ ~N 1873 eine ffirö~ o~n , 
ftä u- Wcl.nr,au· t~st«n:ml(fion ben ..!mei•nien•·, 12.20 ar. • m .~re ~ 7~ ro~rbe ber an ber Jtu.!" trn ·e 1 , 

ouanhnortiidJ, bfflen fie iUJer Cftnb,f. ·martimg unib f~n-e nö !t~ Xe1l _ 1'lt e :n« (vröäe i.,on 5:4a or .~o• 
mcr.naf be;; fil?eines !ltecf)e~<f)aft abf gen mufit n. rfauft. o-b n o~ mr,t _11'\}e_!hN'fi 1rnr n~JJ e.me _ _1r!ulf)c , 

*) mon biejem ~uff a~e jinb me~tere (f~empfore, 
meld') bie ~nmerfungen enthalten, im Stabtard)io ~ort• 
munb unb in bet <= abt, unb 2anbesbibliotl) f nll l:>ort, 
mun nie rgelcgt. 

on 6,75 (l.r uer.b 1(0. l)1e ut nl 'Oer !Be.Jt§Ung tli m 
qrojt, ~!!Jte '.tiefe bdrägd 53 m. r 

mbe nod) l)eu.te üher bcmt lSin nn!J b.er „5hone" o,m j i 
arft ds !IBirtr,f}nU!'F,c-id)en dne fi:rone ongeflrodjt iit ~ 

•~'o m·t am .f,nius „ wm Stern" um.l> am „f) us ;wm , 



• 1", mie mir roijje.n, ein 6tcrn, be ro. ein (fiel a.ls a·oer erft im ~ljre 1563, ein ~ijr 1>ot inem '.tobe, a.ls 
ous.itf}ifb ~f)a.ng n f}ot - l>as '.Dra~nl>iTh über bem „(ljiThcn. obier füemeinlititserbiaiie" *) in l>tn l)ortmun• 
;.t. ang bes i. ~- 1910 a.bg brod'J,enen filirtsf),a11iu ber !Ra.t. ,.(trb·aiie" roar et a.l>er ftf}on Iäng;ere 3eit 

.,; m l)ratf}en" ijt 1Wdj m ndjem non u.ns in bet <fr• !li?ltl • n1. nn ·tf}on 1551 'IDQr er aiis ,pfoi;er Ctrbi jje" 
rerung -, muil in alter 3eit oudj an 'ooin „!Regius" IDlit,glioo ber U~n idj.ne· rg,e·elli~ft a_mot.'Mn, b. q. 

in mirts~misi~ifo !,l f, ngen baben. l)a jidJ ein !Rcf}fus of)ne bos !Red)t, idbit l>en l:ud')d)nitt (:t;u.d)I)(Lnllel im 
1Is \olcf,cr mdj oorjtellen Iäiit. mirb es eht ,,9i~" ~• $\lei>~n) a.us3u.iiben. 
t>(·cn • in, mie es t iiI ejte f)enridJ !Renoet i. 5. 1450 ~Us (trbi1.1fie uttb !Dlitglieb bet man id}neiibo(t eidl• 
m W,appe.n gefül)rt f}ot. "d)aft unb a11cf) mof)l als (oojt!}ousbejiger 3iif)Ite er 311 en 

s $aus ,,!Rehfus" mir,'o '!)al)er ~incen !Jlamen non ,,!)onotafü,ren" bet 6ta.bt. 
m 58e!i!1er bes f)ouies erf),alten f),aflt'n. '.Die !Jtamen• ~n bcn ~ljun 1554 bis 58 roirb er 1>er,1tftiebientricfJ 
bunA iit l)ier a!jo umgekljrt nor fidj g !'!tlngen roie f>.ei ,.mirt vm !R-rootl)" genannt. 5n 'ben 5a.l)ren 1556 un'o 
r )frone'', bei ber ficfJ oer·d)ie .ne !lkfi. er, jo ~nn 1560 fommt er meqriad) in ftiiblifd)cn !Red)nungi• 

"l melfer ~ ~rtmen u ltin Emmieinioftn v,entidj hiid)ern - in bie!en a.ucf) einmal als . .D nridj in m 
r ppln ,~wer, -i<1cf) ll m t,au·t „ftrone" nannten. lRenote" - unb non 155 bie 02 ijäuf19et in l>en '.l:ott• 

munb •r !D'lotgcnipradjen (<ff)eberebungen) t1ll ,,!) e n t i dJ 
:Der 9M1fus mirb. mie ldion berüljrt, i. 3. 1516 u,m v.oe in b e m !Re f O te" DOt. 

rjt!n !D'l<tle als 2oqierf,aus iiir ~rembe be,eugt. fills in ~a.d) feinem ~bleben fü'f)rte feine ffiitroe cruniitfrft b 
ieic-m ~agre bie fürjtridjen !Räte non j{ö{n, !D'lünjter !Re[)fui! roeiter. <Sie roir'o 1563 un:o 64 me!}tm<ll5 als 
1nb .st1 De in '!)otfmunb rocirten, ~ljerf>.ergte er b-ie an·t • !R f ,-r...., ··r. 
l oijd)cn !Riitie. m :3arre 1523 übernad)ide in H}m „:wot roe vm e o..,., erroa„it· 
er f>eqog l!ridj non lßr<tUni-d)mcig. Db ~ o g a n n :Du m e, igr ~a<f>fotger im !Rd)fu(;, 

ber i. ~- 1565 ti•n.e ~nna 3Ut ~rou naf}m. ilir 6d}mie• 
<!:iientümer bes „9kl>htil" toor mals n.odJ f> e n t i dJ ~rjof)n mm. iit nid')t befonnt. ~n feiner fflorgeni~ra~ 
e u o i t, her aber jpäteftcni i. 3. 152ii gejtorben fein muil, uon 1565 roir'o 5of}onn nid)t „fon !Renoit" ~,annt un 

t-enn nad) 'ocm '.Dortmunbet G>ericf)tsoucfi oerid)r'eb am a,ucfJ in !D'lorgen·l)ro~n oon 1567, 1574 u.ttll 1575, in 
!3. ~uni hle·es ~tts l>tr ~iitlid)e 5of),ann !Reooit 'benen er mit jeiner (tf}efra.u ~nna er·d)eint, 'fJ ii;t ei 
. it Sl'onien3 iciner füeidiroiitu m of)a~n. tDm !Su!dJ nidjt fo, roai jel>odJ nur 3u·an au fein brauif)t. l!rjt i. 3. 
me !Rente. un;'!) a.m . 22. 6e tember 1o2a _o_erfa.uitte • 1579 mirb er ;uerft «Is .. ~ o f, a n :t) u m e i m !Re l) j u i," 

·fe !R~not, ~un!lfer 11!' §tof}l_p,a~ten, u.~ter 3u1t1m~ung uli'b 15 2 gdegentlid') als lJ3roniior non 6t. !ReinoLbi 
re! ~r~~ urrb 6tf>1!)1?Jtern ein tijr ,.f>.et biet ~rote ,I.ung „ß,onil '.Dume 311.m !R l)efoei;" g nannt. 

U.!let<tl! nes , <1m ID.kttcnf)ellmeg neben Denrtd} ~eoot : oljann '.Du.me ftcrmmte aus 5i~rfoftn. <fr rou.r'be 
ele encs f)(tus. 11565 '.Dortmunbet ~ilrl}er u.n~ i. ~- 1569 - a.ro ro:e 

f>ierrrod) oerftu,mmen 'o-ie 9?ad)rid)ten über ben ~e~ iei,n l13orgänger i,m !Re.ljiur1, venridi .poe, - .,bloßes" 
uii ois wm ~gre 1554, in biem mir nn 3unn erjten C\!tb:oiienmitgfoi,eb bet Wanl>idinei,ber iellfdiaft, als 
nale „f> e n r i cf) i> o e." als „mit t im :Ren t> t ~•• be• weltf}es et nut 2 füull>tn <Sintritt,g,r{I'!) un:ii 2½ !l3funb 
egnen. 3inn ilU ~~1 n l):itte. !Bon 1574 bis 82 foaii et als 

6eftt la™.lf ijt her !Rel)fun a!io nid}t !an ~11 bet „l!rb: flenr-ats.gm" im ~ort~unber !Rate. . 
jcrmifä !Reooit !l_eblieben. '.!>et ~miticnname l>tr lBe• _ ~fo~nn '.Du.me ll)Qt _f.tn .iungeNt !Brubet es t. ~­
i~er (~i!l-e1ttilmet) f}at iiber!j,aupt beim !Reljfui, im Qa11fe 1,160 m _'.Dorhnun etn~ bur e~ten f>er:m-nn 1;ume, 
::t grf,unbet~ jel)r l)äu·iq pemccf1elt. &-!i'o fom has r In btetem :Ja,{}~ etne <Shnele ßuuf gel}em1tet 
',aus bard, f>eiMt einer 9tef)fuii•'.tcmkr ober !Reftfuil• f)atte u1tb. ba0_urdi em Edj-!OOß'l'.t 'o-es fd)t mol}1l)aben• 

itroe, bt1fb hurd') Jtauf in frembe f,än'oe. 91ut bei Mt ben ~crn n,net rs 1!<1.m'bert ~odl}ol'ot geroor.l>en roar. 
;1!tlil:e 9Jlaltintfroht ijt es !ibet 1½ ~rf)u,nl>erte (uon * 
li!H ~is 1 .fi ) uerblieben. ) 

!Cuf 11.'tlcf!e ~ii°" es an venrid) voe gdommw ijt, ~rt 
ic!Jt tefonnt. !6tr100n>btid)crit1itf}e ~ 1tclµrngen ~nridi 

)OC& 311 flt'ntidi mcuoit f)a.ben jidJ nid}t g funben. 
!:te ljomilie poe (f>o), ClUS ber ~nridJ f)oe betDl>t• 

•;1ai,11en, ltl<lt Ailbenmäiii11. n 'oet 3eit non 1501 bis 
; 4:1 roare:n anr~nerrl> brei 1>er·m:ebene ~of)ann ,f>oe 
- ,ulimmf,er,~ u1& rrcn. f>enricfi .poe 'IDQt hier ein• 
i.1 <!:rl;;{tfienr tsl}err fei II G,cid)[,ecf)ts. ~r g,eI 119te. 

l)as bie 12 l!tbia1en,!Ratsl)erren roäg(enbe ,,(frbfaßen• 
~ol!egtum" bejtan'o aus 6 !Rats, unb 6 (.\>ilbenerb• 

rr~n. l)~ {e§tmm mur en Dmt l>tn O>ifätn ~roiililt, 
'ourften jebodj feine t'G>ilbenteut~". 'o. q. 2C~aeijör1ge 
einer l>et ß G>ilben oer 6d)ufter, i3äder, 6d)1ädjter, 
6cfJmiel>t, !Suttetl-eute (obet lYettfrämer) un-b §ttii• 
mer fein. bie hie unt<?ten 6 '1atsftellen (je-'l,e G>ifbe 
eine) beietten. (~. mlttilindrol>t, ißeriud\ über eine 
~rfajjurig ber freien 6ta'!>t '.Dortnumib (1795). !B'o. 

(61f)Iufi foTAt.) 



D e 

~ 9 -1 f • 



// 

Sehr geehrter Herr Postinspektor! Ihr frdl. 
Schreiben hat mir große Freude gemacht. Nett, daß 
es noch lebende „Rehfuß" gibt. Sie können in unsren 
„Beiträgen z. Gesch. Dortmunds" noch allerlei finden. In 
Bd. XII, S. 46 Die Einbürgerung Herman Revoit' s von 1431. 
In XXVII/ XXVIII Register (Seite 460) sehr zahlreiche Träger des 
Namens als Morgensprachen 1 = Standgenossen, auch 4 Morgenspra­
chen (Eheberatungen) Rehfuß von 1560, 1566, 1567 und 1577. 
In XIII kommt auch nach 1600 ein Dietherich Rehfuß als als M. = 
Standgenosse vor. Ich schicke Ihnen gleichzeitig einen Jahresbe-
richt des „Histor. Vereins" zu, dessen Vorsitzender ich bin. (Archi-
var bin ich nicht.) Als „Mitglied" können Sie die Bücher ent-
leihen, Sie können sie aber auch durch jede Buchhandlung 
beziehen. Ihnen guten Fortgang Ihrer Familienforschung 

wünschend, bin ich Mit freund!. Gruß! 
Dortmund, den 1. Dez. 1925 Dr. Meininghaus 

Berufsgenealogie betreibt Connector 
a. D. Fritz Barich hier (Dorstener Str.) 
(gegen Vergütung!) x 

xJ ev. vorher zu vereinbaren! 

Herr Barich besitzt Auszüge über 

mehr als 1000 westfälische Famili­
en. Er würde Ihnen also am 

besten Auskunft geben können, 

ob, wo und wann sich in Kir­

chenbüchern usw. noch Rehfuß = 
Nachrichten finden. Im Fall be­

ziehen Sie sich nur auf mich. 

Er ist Ehrenmitglied des „Histor. 

Vereins" (als Lokalfamilienforscher). 

D.A. 



Im LWL-Heft „frühe Burgen in Westfalen" Heft 27 /2007 
Daniel Berenger / Elke Treude 

,,Die Wallburg auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen" 

wird auf Seite 2 behauptet, es gäbe nur einen einzigen Beleg dafür, dass 
Karl der Große auf dem Tönsberg zum Dank für seinen Sieg 783 eine Kapelle 
gebaut habe und auch die Wallfahrten von Dortmund aus zur Hünenkapelle 

seien bis 1548 fragwürdig, weil Nikolaus Schaten (1694) eine etwas fälschliche 
Lokalisierung des „numinosen Antoniusberges" überliefert hat. 

Auf beide Behauptungen wird im folgenden eingegangen . 
Es gibt nämlich eine andere Quelle eines Dortmunder Chronisten (Westhoff), 

der es bestätid\Jnd die Frage der Lokalisierung wird auch erleuchtet. 

s. ~et <t6nlbctg ( 'lntontJ&erg) , fügr 
5tt,ifd}en DerlinglJilufen unb mliflingf2cmfrn. 
<fr dt einen { n en ebenen ffiucfen unb ei , 

bttbur in btr i e tn 0cr fttt~, 

ine ladjt -Stdd6 bt6 @roffen, ble in bitftr 
"egenb ~or taufrnb ~a~ren t,urfid, mllt(}t ifirt 
t,or anbeni mnt1l>urbig. l>djenlge , n,atS 
~tQI in feinen Annal. Paderborn. Pars I. 

Llb, 1, pag. 11. l:!:dlt. NeubUll 169 ~- IX\ri&ler 
anfu~ret, wirb ~ier fiiul&tigtid> fe9n. ~f ~tifft· 
bafcf&ft: 

,, $n biefmt 3a~rt 7 8 3 ttttp6rttn ficf, bic 
<i>il<f1fm n,iebcr, unter i~rem n,lltf2enbm Stöui~ 
mlibefinb. $tar( ~t6t &c9 n-~a(tttttt ffillcf,, 
rld}t ~ittt,on, brc '.trautr um fdne @ema~lin 
J2ilt-e9,1rb, n,elc(,e am 30. 'Upril geflerocn n>ar, 
fo3(ctd} dllf, fett uber ben mqrin, unb eilt Ulla) 
~eflv~,dcn. '' 

„ '.mibefinb n,ar fd)on , b11 er ubtt bie 
~ef n fidJ liege&~, bid auf bi! '.leutonif d}~n 
mer~c .mit ben '5adJf ett t,orgcrucft , u"! em 
~refftit &u füfern , n,enn St"d c6 was~n n,urbc. 
- l>tnn f o t1ot4 n,11r er n>tgtn btr ®d}(ad}t 
~m.mliubm, - St11rl fubrte mr feine 'Ur1!m 

.,,. __ , .. %>, ... 
!11.11.t ... -

J)iflori~ • Atawi~ 

~tf ~rti~uug 
Hf 

3tit'Jl~rn ~prf~n 24n~t 
II 

Sill tlh ~ o 1111, 

• 11111 i:lufdtta 

.. 
•r• t,unltt•n 

'" s,uuur•u ••••11, .. ---

Wilhelm Gottlieb Levin von Donop 
zitiert 1790 den Geschichtsschreiber 

von Schaten 

3JB 

e~en fo trtntfJ.iS auf6 iruttinffd)e .~et,Arg_e, tr; 
rdd)t a1tf eben ber ~brn'e, cutf n,r(d,ler 2lmi; 
tdu6 ben matttt5 eitt!lr~o(et, belt mlibefinb &n, 
t>ttmotb ; fcf}lAgt lb.n bti,na~e boUig aufi 
J2ati%)t, amb nur n,enige retteten fid} mit ~i, 
btfinb bnrd, bie ~tu~t. <fin f 11 .f2errHtf)ci 
-~irg trit& bic q~rlfl~ 1mer ßrttrn Ru, nid)t 
lutit bö11t Orte bt& irrff,nl5, ctuf bntt ~rrsc 
tine stal,leUe JU bauen , wet<l,e bie St,1~eUe btt 
96ttfid}en J;?~lfe C ~pefta di"vfo[ auxffü. j gH· 
n11nnt n>urbe. l>er gttttdne IDlattn ttattntt fit 
bel1 ,&rg be~ ~eitfgrn .iJ{i{(e { mons fanü:i 
ädjutorii ). 1)jefe .itavcue n>urDt' bann t n,e, 
m brr 9.ßmtbrr bie t,3 e au 1,,_ 

aUcrt ) ·\l b11ttn &eru mt. u 11 tri bie 
" r u er ,~ • • • t'll tine to e · 11U• 

ottntuno au& in1111 ; an rn 1 

„Der Antonsberg zeichnet sich vor seinen Nachbarn 
in der lippischen Bergkette durch einen langen und 
ebenen Rücken aus". Damit ist am ehesten hier auch 
eine Besiedlung möglich gewesen. 

a re 1 bauerte. tt tuid;• 
ie, ·twgcn bn fn MI <!Jraf(d)nf\ - - -
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Organ des Historischen Vereins für die Grafschaft Ravensberg e. V. 

Kirchengeschichte 

Buchbesprechungen 

Erstes Heft 2012 

Daniel Berenger und Elke Treude unter Mitwirkung von Karl Banghard, Die 
Wallburg auf dem Tönsberg bei Ocrlinghau eo, Krci Lippe (= Frühe Burgen 
in We tfalcn, Heft 27), Münster 2007, 32 S. und eine Faltkarte 

eil 19 3 gibt die Altertumskommi ion für Westfalen die Reihe „frühe Burgen in 
We ·tfalen" hcrau . Bislang sind 27 Hefte erschienen, einige davon in 7weiter Auf­
lage. Eine der frühe ten Untersuchungen galt der Bielefelder Hünenburg ( 1984). Die 
handlichen und übersichtlichen Darstellungen beruhen nicht immer auf jüngst erfolg­
ten großangelegten systematischen Grabungen, sondern fas en die Ergebnisse älterer 
Forschungen kriti ·eh zusammen und werten die archäologi chen Befunde und Funde 
unter neuen Ge ichtspunkten und Frage tcllungcn aus. Bei der lippischen Wallburg 
Tönsberg reichen die e wis enschaftlichen Untersuchungen immerhin gut anderthalb 
Jahrhunderte zurück. Die wichtigsten Stationen bei der Erforschung der Wallanlage 
sind die Arbeiten von Ludwig Hölzcnnann ( 1878), Carl Schuchbardt (1916) und 
Fnedrich Hohenschwert ( 1978). 

Zu Anfang de Hefte setzen sich die Autoren mit der Herkunft de amens „Töns­
berg" oder „Tönnie berg" auseinander, in des en Ringwall die Ruinen einer Kapelle 
liegen, die traditionell als eine der vielen pätmittelalterlichen Verehrung tättcn d 
heiligen Eremiten Antonius von Ägypten ange ehen wird. Die Verfas er fonnulieren 
etwas überraschend: Es ist .,nicht csichert, dass der Bergna • • • 
aktuell • ratur hinein immer wieder 

e Wort für Antoniu , zurück 
eine Wurzeln im altnie 

eile Möglichkeit spn 

, jedoch von den Verfassern nicht beachtete Beispiele ver-
we1 en eher auf die Richti it der traditionellen Deutun . Der Jakob be an der 
Porta Westfalica, der diese amen erst eit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
trägt, wird noch 1753 als o uf ihm befand sich bis in 16. 
Jahr 

ö 
Heili _ 
dcut leicht vermehren. Wtr braue ___ r 
geliebten Tradition A sc 1cd LU nehmen. 

ach einem au führlichen Kapitel über die Forschungsge chichte wird die etwa 7 ha 
große „eigentliche Burg", im Teutoburger Wald auf einem Sporn oberhalb der Wi ting­
hau er ehlucht gelegen, einschließlich der zahlreichen vorgelagerten Terra -
enkanten. Ab chnittswälle und Gräben exakt und an chaulieh beschrieben. Mehrere 

Karten darunter eine präzise Neuverme • ·ung au· den Jahren 2005/2006 - und Ab­
bildungen ergänzen den Text. Die Verfasser plädieren zu Recht für eine Zwei­
pha igke11 der Wallburg, eine eiscnLcitliche und eme frühmittelalterliche Phase. Für 
die zweite Bau tufe der ersten Pha e konnte im Süden eine miichtigc, minde tens I m 
hohe Trockenmauer mit einer hölzernen Brustwehr nachgcwie ·en werden, die im 
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Verfasser hält die 
Meinung Roland Lindes 

für zutreffend. 
Zu Beginn 

des 16. Jahrhunderts 
nannten die Dortmunder 
den Berg „Hulperberg". 
Sonst hätten sie ja auch 

,,Tönniesberg" sagen können. 
Obwohl es starke Indizien 

dafür gibt, die 
aber zu schön und zu 
einfach wären, um 
glaubhaft zu sein. 

Adalhard von Corbie 
hatte am Hof Karls des 

Großen das Pseudonym 
„Antonius" und auch der 
erste Patron von Hetha, 
der heilige Martin von 

Tours hatte den Beinamen 
,,Antonius". Die Namens­
herkunft von „tun"= Zaun 

ist als die wahrscheinlichere 
anzusehen. Mehr dazu an 

anderer Stelle dieses Skriptes. 

Darüber hinaus sind 
auch noch andere 

Herleitungen vorstellbar 
(ab Seite 712) 

Rüthing vs. Linde 



1 
Archäologi chen Freilichtmuseum Oerlinghausen in eindrucksvoller Fonn nachgebaut 
worden i t. Die Wallanlage auf dem Tön berg diente v ährcnd ihrer ei enzeitlich n 
Phase, die die Verfa ser auf „von etwa 300 bi SO v. hr.'' datieren, nicht in erster Linie 
al • Fluchtburg; . ic wurde in diesem Zeitraum vielmehr kontinuierlich genutzt und 
be, ohnt, dann aber vcrla en; die Gründe dafür ·ind unklar. 

,Bei der zweiten, frühmittelahcrlichen Pha e wurde zunäch t nur ein Ab.chnitt und 
dann die gc amte Wallburg wieder in tand gesetzt und dem damaligen ßefe ti­
gungsstandard angepa • t." Zu diesem tandard gehörten jetzt auch gemörtelte Mauem 
und Tore. Al Initiatoren de· Um-und eubau. gelten den Autoren die ,,karolingi • h n 
Sieger", die dem alten Platz eine neue „admini trat1ve Funktion„ rogew1e • n hätten. 
Welche Funktion hi r enau •emeint i t, i. t schwer zu sa en. Rätselhaft bleibt au h 
der Zweck eine „ tattlichen Baues von 21,60 m x 8 m Außenmaß•• an der. ordwe t­
ecke d r Burg. J'cr ,,mit ·emem Anspruch aul R pr.1scntat1v1tiita wahn,chcinlich in 
die c Ausbaustufe gehört. 

Mancher Be ucher de. Tön berg • wird die Ruine der. og. I Iünenkapclle als d n re1.1.­

voll ten Platz de B rgc empfinden. Die kleine Kirche mit einem Grundmaß von etwa 
14 m x 6 m liegt in der äußersten üdostspitze der Wallanlage. In ihrer jetzigen Fonn 
gilt die Kapelle al. romanti ierendcr Ruinenbau der l 860er Jahre. Leider haben die 
Vcrfas. er • er älteren z • • chen Darstellungen abgebildet und die. c für ihre 
Untersuch ht heran czogen. Dazu zäh ' -
und Grun der Archivars Johann Lud 

cm auch zur Funktion der apc e c1 en v1e c 
"n cnn die Analyse der wenigen chrifllichen Er-

n a 
eh 
um 1551). 

,.,.....--=---::-:---,-,.....,...,~) reichl-:.-ed"""c-n-=-,,,-,...,--c-------,--=--,-,---_,...,.-__,,.-

1c eine Kirche, die keinen Vorgän er au atte, aus dem S ätmitlclalter stammt un 
dem heiligen Antonius geweiht war. mau 
als Ein:icdelei oder als Wallfahrtsstä 

Die c Randbemerkungen zur spätmittelalterlichen Ge chichte des Tön bergs können 
und wollen den Wert de Helles in keiner Weise chmälem. Schließlich ging es den 
Autoren um eine wi enschaftlichc Aufarbeitung einer der „Frühen Burgen in V cst­
falen". Wanderer, die den Tönsbcrg und das Archäologische Freilichtmuseum Oerling­
hau en be uchen, werden für den kna pcn mf ormallven Fuhrcr dankbar cm. 

Heinrich Rüthing 

Im Jahre 2005 hat es an diesem 
,,stattlichen Bau" eine geophysi­
kalische Untersuchung gegeben. 
Mit dem Ergebnis, dass es einen 
sächsischen Vorgängerbau gab!! 

Heidnische Bauten wurden früher 
mit christlichen Kirchen überbaut. 
Man nennt das auch: ,,Kultplatz-

1 
kontinuität". Allein diese Überbau­

ung ist ein äußerst starkes Indiz 
dafür, dass es sich um ein 

„sakrales" Gebäude gehandelt 
haben muss. In Verbindung mit 

der West/Ost-Ausrichtung (Ostung) 
kommt ein weiteres starkes Indiz 

hinzu! 

sehr gut 

Heinrich RUthing - Wikipedia https:/ /de. wikipedia.org/wiki/Heinrich _ R %C3 %BCthing 

WIKIPEDIA 

Heinrich Rüthing---

Heinrich Rüthing (* 5. August 1937 in Paderborn; t 26. Juli 2017 in Bielefeld) war em 
deutscher Historiker. 

Rüthing war Mitglied der Historischen Kommission für Westfalen (ordentliches Mitglied 1986 

bis 2012, danach korrespondierendes Mitglied), der Altertumskommission für Westfalen sowie 
des Vereins für Geschichte und Altertumskunde Westfalens, Abteilung Paderborn. Im Jahr 2012 

erhielt er den Förderpreis für Westfälische Landeskunde, der jährlich vom Landschaftsverband 
Westfalen-Lippe verliehen wird.l3l 

https://de.wikipedia.oi%5ewiki/Heinrich_R%C3%BCthing


Hier ein älterer Schriftwechsel des Verfassers aus dem Jahr 2014 mit dem Stadtarchiv Dortmund. 
Es beweist, dass es bereits im Jahre 1957 (II) eine gleichlautende Anfrage des Landesarchivs Detmold gab. 

Es kann von daher nicht passen, dass man In Lippe nur Kenntnis von Nlcolaus Schaten bzgl. mittelalterlicher 
Wallfahrten von Dortmund aus hat. Westhoff war bereits 1957 In Detmold bekannt, aus einem unerklärlichen 

Von: 
Gesendet: 
An: 
Betreff: 

Grund wurde es aber nicht weiter hinterfragt. 

Bernd Rehfuß [b.rehfuss@dokom.net] 
Dienstag, 7. Oktober 2014 10:05 
'stadtarchiv-dortmund@stadtdo.de' 
Anfrage: "Wallfahrten Mittelalter ab Dortmund" 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

vielleicht können Sie einem historisch Interessierten Amateurforscher etwas weiterhelfen: 

Es geht um mlttelalterllche Wallfahrten, die von Dortmund ausgingen. 

Bel meinem Besuch des Tönsberges bei Oerlinghausen im Teutoburger Wald (Info: Tönsberg - Wikipedia) 
konnte ich auf Hinweisschildern lesen, dass die sog. ,,Paderborner Annalen" von 1693 
bezeugen, dass Im Mlttelalter bis zum Jahre 1548 Wallfahrten sogar von Dortmund 
dorthin stattgefunden haben. Leider findet sich dieser Hinweis nur In den Paderborner Annalen. 
Wenn es gelänge, einen Hinweis in Dortmund zu finden, dass seinerzeit Wallfahrten 
in den Raum Paderborn und weiter zum Tönsberg stattfanden, wäre der Wahrheitsgehalt m.E. 
enorm gestiegen. Ebenso interessiert natürlich auch die Frage, weshalb Menschen damals 
von Dortmund aus den beschwerlichen Weg, der sicherlicherllch auf dem Hellweg 
über Unna und Soest führte, auf sich nahmen? 
Gibt es eine Chance Im Stadtarchiv Dortmund zu dieser speziellen Frage evtl. eine Antwort 
zu bekommen? 
An wen könnte man sich evtl. wenden, der hierzu weitere Informationen geben könnte 
oder welche Literatur hier weiterhelfen könnte? 

Ich bedanke mich recht herzlich für Ihre Bemühungen und Ihre Rückantwort! 

Freundliche Grüße aus Unna 

Bernd Rehfuß 
Königsborner Str. 28 
59427 Unna 

Tel: 02303-53161 

infQ@ena1rgeo.de 

hfuß 

~urbe riebe der Stadt Dortmund 
:,tc1dtarchiv 
\;;rkisc ie Str 14 ___ ..,_ ___________________ ~" 1 22 Dortmund 

Ute Pradler (upradler@sladtdo.de) 
Dienstag, 3. Februar 2015 16:34 
b. rehfuss@dokom.ne t 

: ·! fon: 0231 - :;e 27646 
l : 0 J! • S(.' 26311 

Wallfahrten ab Dortmund; Tgb.•Nr. 1572/2014 

der Stadt Dortmund 

r ;een ... e,· ilerr Rehfuß, 

hc. ~ der allgemeinen Literatur keine Hinweise zu den mittelalterlichen Wallfahrten 
:·,h nnc;bercl. bei Oerlinghausen zu ermitteln waren, fand sich schließlich in einer 
1 r%kar ei" ein Hinweis auf einen Schriftwechsel mit dem Landesarchiv in Detmold aus dem 

r 195 :n diese" Angelegenheit. Dieser stet m r e1der nicht me r zur Ver ugung, a s 
•~eis ist folgendes ohne weiteren Bezug genannt: (helpt in Schaten, I S. 15). 

1·rliL 0· wise j5t auch in den Dortmunder Chroniken des Johann Kerkhörde von 1405 • 1465 
),_: ,;~s , 1etr-ich Westhoff von 750 - 1550 ein weiterer Hinweis enthalten. Die "Chrcnjken 
_·~es +hJischen und niederrheinischen Städte" Erster Band: Dortmund. Neuß, Leipzig 1887, 

.e,1 !~'1en im Lesesaals des Stadtarchivs Dortmund während der Öffnungszeiten 

'1d ~wochs von 8.00 Uhr bis 15.45 Uhr, donnerstags von 8.00 Uhr bis 17.15 Uhr 
s ,::,,, .,,00 Uhr bis 12.00 Uhr zur Einsichtnahme zur Verfügung. 

mailto:Ib.rehfuss@dokom.net
mailto:info@enairgeo.de
mailto:upradler@stadtdo.deJ
mailto:b.rehfuss@dokom.net


Der Dortmunder Historiker Dietrich Westhoff berichtet zum Jahr 783, der "Hulperberg" läge 1 Meile von Lemgow 
entfernt. Die Entfernung zum Tönsberg Ist aber mehr als 1 Meile. Wir sehen, dass noch Im Jahre 1843 in diesem 

historischen Buch die Entfernung von Lemgo zum Teutoburger Wald mit 1 Melle angegeben Ist, man dieser Unstimmigkeit 
also kein allzu großes Gewicht beilegen darf. Genaues Kartenmaterial war Im 16. Jahrhundert noch gar nicht 

vorhanden, was noch gezeigt wird. Folglich darf man auch Nicolaus Schaten nicht anlassten, dass er den Mt. St.Antonij 
zwischen Detmold und Osterholtium (Österholz) verortet. Dazu später. 

Original-Ansichten der historisch merkwürdigsten Staedte in 
Deutschland nach der Natur aufgenommen von Ludwig Lange 
u.a. in Stahl gestochen von Ernst Willmann, Joh. Poppel, Gust. Ad. 
Müller und andern deutschen Künstlern. Mit einem artistisch 
topographischen Text. Sammelband. Darmstadt, Lange, 1843. Mit 
gestoch. Titel mit Vignette u. zusammen 68 Stahlstichtafeln. 4 °. 
Hldr. d. Zt. (etw. beschabt). 
Lange, Gustav Georg u. Ludwig. 

Publication Date: 1843 

Luftlinie (1) sind es 
von Lemgo zum Teuto 

als kürzeste Entfernung 
-Großer Ehberg: 14km 
-Grotenburg: 13,5km 
-Tönsberg: 16,5km 

also jeweils ca. 
2-2,5 Meilen 11 

Annahme: 1 Melle=ca. 7.SOOm 

e lJ o. 

=:::;;;=;;:=== .. ~_,,,.,..'P'!' ___ ""'!""-"'!~ 
. 

Dieses Buch wird Inzwischen 
mit mehreren Tausend Euro gehandelt 

Lemgo ist eine Meile vom 
Teutoburger Wald entfernt 

l?I 



Der Dortmunder Chronist Dietrich Westhoff (1509-1551} schrieb in seiner Stadtchronik: 3t3 
,,Disse berg (Oslink ader Asneggi), ein mile van Lemgauw" ...... . 

Dieser Berg (die Dortmunder nannten ihn „Hulperberg" bzw. Osnlng/Asneggi) sei eine Meile von Lemgo entfernt. 

Warum erwähnt der Chronist LEMGO? Was hat Lemgo mit Dortmund zu tun? Antwort: Fernhandel 1 
Beide Städte waren in der Hanse. Waren aller Art wurden über den Hellweg über Paderborn transportiert. 

Der genaue Weg wird in einer separaten Karte erläutert. 

Hier zur Ansicht mal die beiden Stadtsiegel gegenübergestellt. Unerheblich, dass sie sich sehr ähnlich sind. 

Das Siegel der Stadt Lemgo von ca. 1220 
zeigt eine Stadtmauer mit der lipplschen Rose 

und der Umschrift: 

SIGILLUM BURGENSIUM 
l{n) LEMEGO 

Das Siegel der Stadt Dortmund 
(Turmsiegel -1. Typ 1241-1255-) 

hat die Umschrift: 

SIGILLUM BURGENSIUM 

in TREMONIA 



- - - -- - ----

telalterlichen Fernwegenetzes in Nordwestdeutschland 

Quelle: 
Roland Linde 

"Lemgo In der Zelt der Hanse" 
Die Stadtgeschichte 1190-1617 

Selten 106-107 

ÜNSTER Hauptbeteiligte Städte am Ladbergener bzw. 
Werner Bund 1246/1253; seit dem 15. Jh. 
abwechselnd hans. Vororte für Westfalen 

MI DEN seit 1430 zu den allgemelnen 
Hansetagen geladen 

Oue1'e: F. Bruns/H. Wcczerka: Hansische Handelsstraßen, Atlas, 
J<l\ln.r,,.,.. 10R? 1,,($11,lc:tn 1\/ "i.7 11.1~ 17-10 ?4l.?R 

mittelalterlicher Fernweg 

mittelalterlicher Verbindungsweg in Auswahl 

Mittelgebirge über 200m 

0 20 40 60 80km 
' 
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„In Dortmund wurde ohne Vorblld Im Jahre 1233 die glebelstlndlge 
Nledergerlchtslaube mit der TUCHHALLE Im Erdgeschoss, dem 

VersammlungSSilal der Relnoldl-Gllde Im Obergeschoss und dem 
Weinkeller geschaffen. Dieses Rathaus war bis zur Zerstörung (1945) 

das llteste In Deutschland. Sein Typ wurde In den Städten mit 
Dortmunder Rechtszug sowohl bis zum Rhein als auch bis zur Weser 
hin gebaut. Ähnlich war auch die erste Bauepoche des Rathauses In 

Lemgo entstanden" . 
Quelle: .,Westfälische Zeltschrift" 123, 1973, Geschlftsberlcht 

1.7.1972-30.6.1973, Seite 72 

• 
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Zeichenerklärung: 

Pfarrkirche, Haup,patron 

Pfarrkirche, Nebenpatron 

Filialkirche, Hauptpatron. 

Kloster, Hauptpatron 

Stadtpatron 

Altar. Vikorie 

Reliquie 

Statue, Darstellung 

11./-IIIIV 

Kapelle 

• 
Thorn 

/IV 

/ Bruderschaft 1 

volkstümliche Verehrung 

V liturgische Verehr1vng nachzuweisen 

Die Dortmunder Femhlndler der GIide nahmen Ihren helllgen 
Pat;on (Relnoldus) also mit auf die Handelsfahrten, die Hand=lsströme 

zwischen Ost und West, Nord und SOd vermittelten. 
Quelle: Relnoldl-Gllde 2023 

Obersicht über die Verbreitung 

der Rcinoldus erehrung i 
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~nonf<b' ecogtal'bi~ 

~ef C{)ret6ung 
'" i,irJhct,tn fippcfct,tn f~nbe 
" !!11np~al1n. 

.. 
DIii 3Uf4fll 

.. 
bt■ r,nnltt•cr 

,,, 91:th~._, ••1•Ji•'---­• 11 ct,u l•tt-• 

~. Hie ubi Teutonicos inter Lemgovia 
montes ;ft.lt J1.J, 

Senfim turritum tollit ad aftra caput, 
Carol us Angarios ·magna ftraviffe ruina 

F ertur, & auxilii tcmpla facra1Te deo. 

f 1l6t &eu 100 fd>luA ~.w( bn: @roffc bie . 
(Sä fen unb :Zhi~rhhltifr aufo ~aupt, u• • 
iit8 AUtn befl&nbigen 'l(nbcntcn an biefen widj, 
tigm ~itg ein 5tapcUe c\·bLlU~n„ 

• 

a)iefrü ~irgre rr~&f}ntt untrr nnbmt {?tan, 
,9tn{o~ hn Atl>Ct}tcn ~ud)t feiner 'l[nnalcn: ,,Ca­
rolus Rex in m e ab an~iquo .A~eggi di­

hier wieder: ~ijOt, milliare a Lem aw civitate ifiante 
„eine Meile" Saxones re e es , 1terato aggre us , 11 os 

ad internecionem occidit, & transf ugas dif­
fipat. Qua in pugna man1feftum ipfi divi­
num adfuit auxilium. Ea propter rcligione 
fatl:us, ne ingratus rga deum reper • etur, 
montem fan[/1 aiilJ:;_'ohi eum bapt1zando at­
que ecclefiam ihr e1P fundando; ubi po• 

fteri . 



Darstellung von Pilgern auf 
_...=_ einem Stich von Jost 

Ammann, 1568. 
Foto: Paolo Caucci von 
Saucken (Hrsg.), Santiago 
de Compostela. Augsburg 

-,;,;, 1993 

• • 1pp1aca. 

fteri multis iec lis illinc peregrjnantes, di­
vin aux1lium non raro fenferunt" i>Ll.S 
l}tifft: ·•tu rine,n ~ebur 
~er Afnc i ~ethlllllt , 

"~ ift, ... 
rrr 1 , f d)tn~, fie aufe ~aupt, 

hier wieder: 
,,eine Meile" 

~erflrcute bie U berl,\ufer. ~eu bic~ 
<l)t wurbe er fid)tb~,r burd) ttli -.=;;.;;;._-

i cna unterflii~t, rototueQtn er, un1 uid}t 
unbanf&ar ~tgcn bie • • fttJn, bief cn 
!l3er nanntt, 
unb tett, wo, 

it b • uncn tncbrcre 5 ~brl2unbcrte 
----=-....,=-;=:::::;:y:::;::::=:~~c1:,,01 an~eftcll t , un b n id), f dttn 

b,,fdbfl \>l'ttncrtet ~'1btn." 
, €ran9iu9 ~1gt lib. ~- Saxonire cap. 4: 
a1c1 vocant montem fanai adjutorii. 
men Germanicum ~ant J,ju 1ft diutiffi-

me manfit. Sacelium jacet delertum , imo 
funditus def1:ruEt:um." b. i. taocn nennen 
i~n ben mo n8i a • • r 

e. 
II 

• 
ID?an t,er9Ccic6t 1nit biefcr ~trUe Monumen-
ta Paderbomenfia pag. 43 unb 44• Edit. 
Amftelod. Der Pilgerweg von Höxter nach Bochum (HellweC' 

T Jns""., 

i Bad Driburg • .. 
Paderborn • .• •· Hoxter ................ 
•••• • Brakel ........ • Werl ..••• . Geseke 

•··•···· •• Erwitte Dortmund............ So t 
....••• Unna es 

Bochum• 



,,Lemgo entstand an der Kreuzung zweier Fernwege. 

Quelle: 
Roland Linde 

Der eine war eine Nebenstrecke der Nord-Süd-Verbindung 
von Bremen über Minden, Paderborn, Marsberg, Marburg 

und Gießen nach Frankfurt. Eine Variante dieses Weges 
(von Stade nach Mainz) wird bereits im Pilgerbericht eines 

isländischen Abtes der Zeit um 1154 beschrieben. 
Die Hauptstrecke verlief von Minden über Salzuflen und 

Lage, bei Stapelage über den Osning (den heutigen Teuto­
burger Wald) und durch die Senne nach Paderborn." 

,,Lemgo in der Zeit der Hanse" 
Die Stadtgeschichte 1190-1617 

Seiten 1166, 204 

Bei Stapelage über den Osning! 

Das ist der entscheidende Satz. Demnach benutzte man die 

Stapelager Schlucht 

Die Dortmunder Kaufleute sind also immer unmittelbar am 
Tönsberg (für die Dortmunder „Hulperberg") vorbei gekommen. 

Die Kenntnis von diesem Hulperberg wird sich so auf die 
Wallfahrer übertragen haben. 

Der Stadthellige in Dortmund war und ist der „Heilige Reinoldus" 
Kaufleute und Wallfahrer führten Nachbildungen ihres Heiligen mit sich. 

So erklärt sich auch die Kenntnis von Reinold in Lemgo. 
Denn: In den „lippischen Regesten" IV, 2672 finden wir den Hinweis, 

dass es In der Nlcolalklrche In Lemgo einen Nebenaltar gab, der von einem 
Freigrafen namens Cord Pickelhering am 15. Aprll 1484 gestiftet wurde. 

Und zwar am pfeiler der Südseite vor dem Chore. 
Die mit dem Altar verbundene Vikarie wurde zu Ehren der hl. Anna, 

Laurentius, Georg und Reinoldus errichtet. 
Offenbar war dieser Freigraf von Reinoldus besonders angetan, denn er 

gab seinem zweiten Sohn den Namen „Reinold" 

• ........ ,a1, .... 

_., ____ _ ---·----
.... •• i. 

■ttnl••fffhllUt •• 

Wir haben dieselbe Geschichte ebenfalls gefunden in: ~,f ~idjt, 
,,Geschichte der Kirchen, pfarren geistlichen Stiftungen" 

von August Dreves, 1881, Seite 337 air4n, "•m•, 1r1 •11•r■ e11u11,r1 

„In den Jahren der Reformationsbewegung ist es 1530 zu einem 
Bildersturm gekommen. Was diese Zerstörung überstanden hat, 

musste teilweise späteren Umgestaltungs- und Umbaumaßnahmen 
weichen. Bildersturm bedeutet die Zerstörung kirchlicher Kunstwerke 

und Ausstattungsstücke, wie sie aus zahlreichen Staädten der 
Reformationszeit überliefert ist." 

Noch heute sieht man am Sakramentsbau in St. Nicolai deutliche 
Beschädigungsspuren, die wahrscheinlich darauf zurück zu führen sind. 

Alle Heiligendarstellungen wurden abgeschlagen. 

rt•114r■ 



1)er ijrtlgraf (forb 'ßtdc(~ering unb bcjf cn ~ö~nc t. imicfJ unb 
!Rcinotb ~abcn in bcr -JJicotau~fird)c \lt "cmno an brnt ßfcilcr btr 
2iübfcite uor btm Clgore einen ]Utar bcr g. %ma ~u l!~rcn unb 
a((cn bctriltiten acdcn ·um '.trojtceuid1tcn fofjrn unb eine <Sonuncnbe 
gefti~d, bmn 1}atronen bie ~- .Cnna, ~aurcutiu~, (f torg untl ~ 
9Mnotb, unb btrm crftcr ~cctor ~kino(b Z olJtt ~-m11n1111 fein 
f oU. .Bur l)otirung fittb 240 ·{. bcitimmt, tocld)c ;um '!hei{ bereit~ 
in ornrmtcn auiS einem ~ofc ;11 lfotrnp nngcCrot finb. :Ditf e 
9tmtc f oU 6unlid}jt ~u einer jä~rCidJm Zpcnbe biencn, inbcm jcbcm 
.(rmcn für einen 1Jfenni9 tßrob oc9ebrn unb bic tiorfJcr in bcr ~ird)c 
befnnnt gemad)t l'Ocrben foU. .(ndJ f oU barn11 bic 13ci~unn bt~ 
2tttnre bcftrittcn unb bcrfdbc "bcI(ciuobctw tocrhcn. ~il foll ferner 
an @5. 2lnna·~ '.rage 1oenn bic trfpcr nn ift eine ~.fümoric mit 
~igitim bon 31oö(f 'l3ricjtcrn ocfeicrt 1111b 1uön1rntCidJ brci .lJlciiw nctcfm 
tuerbm, b<13u bcr :Sd)ufmeijter mit bcu '2dJoforcn finorn, bcr . Hifter 
ldutcn unb roic gcwö~nfid) "up bcn ronnen tlJo f ptcfrn fotlJcn w. ~on 
bcn 2Umojcn be~ 2!Ctar f oUcn fü{djr, ~.fü~grtoiinbcr nnb ~imnt~rn 
angcf d)nf;t mcrbcn. 't'cr 13riefter Sicinrid) lßot~nrjt gicbt cbrnfn(h~ eine 
9kntc uon 12 ~ld.•;u bcm ~ftnre, ucrfpridit filr bcffcn 1ucitm ~(u~jtnt 
tung 3u forgcn, unb uerorbnet bcfonbm iMtCidJtcitcn. :.l:ie ~Utnnucigc 
foU jä~rfidj auf 1aurcnti11 "mit ~nnor, Drg<1ncnfµe( unb ~mCid)rit" 
gefrirrt torrben. '.t'tr :Rtctor bc~ fütar~ f oll ftm au~ bcm ('1)cfd)(cdjtc 
ber $dd1Jcringt, f o(augc biejr'I/ bcjtc~t, mrnunt, bic unbntion unb 
anbtre ~rirfe foUtn in bcr .illcrttJfnmcr" untrr brcifadJm1 ~crfdj(uf, 
urrmn~rt toctbcn u. f. IU. '.l)cr i3<1bcrborncr ~fficia( l~cobtrid) 
~ttrnt&tra beftiitiot bi, .....:tiftunn lnmtni.\ bc3 .:.l\iid1ofo. 11. 1484 

am ~- '.{)onncr t. rocna domini ncnannt t 6'riinc .t: onurr 1). 
1Jl11cf) rinn ,,ttrn \111.-fd,t 

'l'lit Ud. rntl,iilt mir ,1rrprr !hh'tÜ!nlid)lclt aUr 1-d ~rr.11 tii1rn €1lit11n!1rn 
äbll~t ~otf~tlrtrn. ~'" :)an. 14-..l fl.1tlt !ll.lnclb 'llrfrlfmin,1 iü, :10 '31. 
911tl>DT• ~cf 6• (hin~, 11uf 1Xltld}m1 ~qe IDtatltnflc:fift &u t!r11190 1 !Jlrf. 
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tt~tl>t, a19tf,..ft i ff fln'b 116n banaattt ll!o( 111t '9ff4Ur o'btt 'blt mt(tt, 
flattlf~m !lrcfllr au t-nflr~n, btan 'btt ,Oof frU,tt sr~ortr 'btt ~amlllr 'be 
!IBtnb, un'b ~it 11114' 9lr. 996 'batcauf 'llnfHflr !Jh■tr ll!arbt llon tlurft 
be ®· Im !). 1~28 tlnsrlcjl. 

Heiliger Reinold 

Bezug zu Dortmund!!! 

.fippi(dJt 1lt9t/ltn. 

••• 9rh■ttn n• aa9rh1tftu .Oulln 

----~ .. ,. ..... ~ .. -............................. 
•u----...,.44a .. ,_ 

e,,.,a.. 
■,,cr·t•• ·•fh••u.iu• ..... 



„Das Buch zum Lobe Westfalens" des Kartäusermönchs Werner Rolevinck erschien erstmals um 1478 
und ist die älteste Kulturgeschichte einer deutschen Landschaft. Der im Jahr 1502 in Köln an der Pest 
verstorbene Autor schrieb sein Werk um 1474 im Kartäuserkloster St. Barbara in Köln. Zum Jahr 783 
schreibt Rolevinck, dass sich die Schlacht Karls des Großen gegen die Sachsen bei Detmold im lippischen 
lande -in einem Tale ?) des Osnings, ungefähr eine Meile weit von Lemgo zugetragen habe. 

Auch hier haben wir wieder eine „ungefähre" Entfernungsangabe, wohl einfach deshalb, weil es damals 
keine besonders gutes Kartenmaterial gab (siehe Beispiele) und Lemgo, da zur Hanse gehörend, ein 
Ankerpunkt war, an dem man sich orientierte. Ein wohl wichtigerer Ankerpunkt als Detmold oder andere 
in der Nähe befindlichen Ortschaften. 
Jedenfalls soll sich die Schlacht IM Osning abgespielt habe. Das Wort „Tal" findet sich im Originalltext nicht. 

no.cccc,ccbxiiij.b:llo mlgno in ttrrtto1io (ynptc. in '1illa tul?tno, 
de nimis fcrud"ccrt.in cipo pllno mötie oyfiynck.tutta lcmcgo q 
fi ad tntliarc. ~Poft l)cc itcru ?grcglt.l ft~n~ ~Stf!itu _fa~on~ ad ~, 

Der „Osning" ist zu Lemgo am nächsten im Bereich Tönsberg/Dörenschlucht und Grotenburg zu suchen. 
Andere Stellen sind auf jeden Fall weiter entfernt. Ermittelt man nun die Luftlinie zu den einzelnen Punkten 
und multipliziert diese Km-Angabe mit dem Faktor 1,15, um auf die tatsächliche Wegstrecke zu kommen, so 
stellt man fest, das im Mittel die Entfernung Lemgo-Osning mindestens 2 Meilen beträgt, sofern man als 
Meile 7.S00m grob ansetzt. Fazit: Man ist damals mit der Angabe „eine Meile von Lemgo" auch andernorts 
ziemlich leichtfertig umgegangen. Weil man es nicht besser wusste und vielleicht auch, weil man ortsfremd war. 

·~Min 
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Quelle: 
,,Germanische Heiligtümer" 

Wilhelm Teudt, 1934, Seite 179 

Eine Karte aus dem 17. Jahrhundert 
Norden ist rechts 

Schaut man sich diese Karte -eingenordet- an, 
und zieht zwischen „Dethmold' und „Osterholt' eine Linie, 

dann liegt der Antoniusberg nicht zwischen diesen beiden Orten. 
Jedenfalls ist auf dieser Karte auch die „Antonius Capelle" 

bei „Orlinghusen" eingetragen. 
Gestrichelt ist hier auch die alte Wegeführung südlich der Egge markiert. 

Dreht man die Karte um 90°, so dass Norden dann oben ist, 
sieht man, dass z.B. ,,Orlinghusen" und die nahe „Antonius-Capelle" 

viel zu weit nordwestlich verzeichnet ist. 
In Wirklichkeit liegt die Antoniuskapelle !westlich von Detmold. 

Alles in allem -auch zur Ehrenrettung von Nicolaus Schalen- wird deutlich, 
dass Karten aus dem 15. bis 17. Jahrhundert 

für eine genaue Verortung von bestimmten Plätzen untauglich waren. 

TUS 

n 

Antonius c. 

Dethmold 

Osterholt 
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Nikolaus Schaten wird von Historikern mit seiner Aussage, der „Antonij"-Berg sei „inter 
Dethmoldiam & Osterholtium", also zwischen Detmold und Oesterholz zu lokalisieren, 
verworfen, und nur aus diesem Grunde darf seine Aussage zum „Montem sancti adjutorij" 
und später im Text „Monte S. Antonij" nicht gelten ......... Das ist zu einfach gedacht! 
Schaten behauptet, Karl der Große hätte diese Kapelle zum Dank für seinen Sieg gegen 
die Sachsen im Jahre 783 errichtet und 799 hätte Papst Leo III einen sehr großen Altar 
in „Thietmelle" geweiht. Nach Roland Linde Ist Thietmelle" nicht Detmold, sondern eine 
Landschaftsbezeichnung. Linde sieht die Kappelle zum Sieg 783 und die Kirche mit dem 
Alter zum Jahr 799 als identisch an. Nur gefunden wurde sie bislang noch nicht ......... . 

Schaten stammte aus dem kleinen Dorf Heek {Nähe Ahaus) 
im westlichen Münsterland, und arbeitete viele Jahre in Münster. 
Die nahe Ortskenntnis in Lippe war ihm bestimmt nicht geläufig. 
Der einzige Berg in der ganzen Gegend (und da spielen 13 km aus 

der Luftlinie gar keine Rolle), ist der Antonsberg/Tönsberg bei 
erlinghausen. Oberhaupt findet man in der Bergkette des Lippischen 
Waldes keinen einzigen Berg, der einen Namen in sich trägt. Das 

gleiche gilt für den Historiker Grothaus aus Münster, der Beichtvater 
on Ferdinand von Fürstenberg war, bevor Nikolaus Schaten sein Amt 

als dessen Nachfol er im Mai des Jahres 1669 einnahm. 

2 4 6km 

In dem schraffierten Bereich zwischen Detmold un 
• österholz gibt es keinen Berg mit einem 

Hinweis auf „Anton", auch nicht in den Flurnamen im 
Maßstab 1:5000 auf der ganzen Strecke! 

http://www.tim-online.nrw.de


In den „Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und Landeskunde" 
Bände 10-13, 1914, Original University of Michigan, Meyersche Hofbuchhandlung, 
Verfasser unbekannt, Seiten 100 + 101, werden folgende Informationen geliefert: 

Zu Nicolaus Schaten: 
Schaten schreibt, die Dankeskirche (St. Antonsberg) für den Sieg 783 wäre zwischen Detmold und Österholz 

gelegen, 
und weil es dort keinen St. Antonsberg gibt, gilt Schaten als unglaubwürdig. Hierzu ein Abschnitt aus der o.a. 

Quelle: 
(Annal. Paderborn. Pars 1, Lib.l, pag 15, Edlt Neuhusi 1693) 

gen - ~ 
Orif aue~ _ _ ___ -

siehe auch: 
Der „Hulperberg" sei 
l Melle von Lemgo 

entfernt ............ . 
(D, Westhoff/DOJ 

Zu Heiligenkirchen / Königsberg als möglicher Kirchenstandort finden wir: 

1/ or, hlefe l1nnfesfi* tntf äl}f"icq, wte bte <Snge ~t. 
iUttft Clllf bet ,VÖ~ bes ffihitgsr,eiges ßeftnnbett ijtli, unb ab 
insbefonbete biefei 91ame ffi>nigs'betg mitUt(9 ®f ~iß 
~Gt!s Wu~~lt unb 2clg:et autiitfset;t, mte <ttoftumeiet 

• bt~ ftnb • 
l 

Info: 
Der Bergname „Königsberg" existiert erst seit dem Jahre 17211 

Es wurden bislang KEINE Fundament-Reste gefunden! 



Im 15. bzw. 16. Jahrhundert sahen geographische Karten in etwa so aus, so dass man als 
Nlcolaus Schaten den Tönsberg schon einmal zwischen Detmold und Österholz verorten konnte. 
Zumal er aus dem westlichen Münsterland stammte und seine Ortskenntnis in Lippe sicherlich 

noch nicht so ausgeprägt war. Hier zwei Beispiele: 

Quelle: .1• 
Karl-Ferdinand Beßelmann, .Stätten des He1 s 
westfälische Wallfahrtsorte des Mittelalters, 1998 

-':~ 
Jvcl,t. 
,c,11,.,,., 
w.,..1,~ 

i'~:·~ 

"" 
"" 

Wettf,J,m ,,.isd,,,,, Rhem (= /lh,nus) Nnd w .. ,,. (= Vis""/lNS) n.uh J,rr 
K,au Mitu:leNropas von Nico/,,.•s von CN,s (143!!) 

Wesdalens Lage und seine Fürstentümer 

Du folgende Besdmib„ng des R,,,.m,s Wmf.Jm ist tk ,um,,ls 
Nmfassend,1e. Rokflinck uichntt md,i nJ<r dJe Grenzen, intkm er 
die doran ansch~ßnukn Liinder ~n,, g.,,,.,,er als alle V07Rän­
ger, mukni er bringt 11H<h eine fast vollsliindige Fü/1,mg dts Wtst­
fiiliscbtn R...mgthüdes, wu niemAnd wr ihm RtgwnalLrndk.mm 
gab ts do-1.s noch nicht Nikola•s <10n CNts sch..f 14J9 die erst< 
Js zllflerlässig (im dom11ligm Sinnt!) g,lunde Karte MitttleJ<TOpllS 
mit Deutschland in tkr Mitte. Su erschun 1491 im X..pfmtich. Ein 
Blidt auf • Wem,alu• in der C•es-Kl.rtt macht deutlich, """ 
Rotwinde geleistet hat 



Karte ca. 15.-16. Jahrhundert 

TÖNSBERG 
,,Stätten des Heils" 

Westfälische Wallfahrtsorte des Mlttelalters 



Weitere Karten, so, wie sie in Zeiten von Nicolaus Schaten im 17. Jahrhundert 
noch in Gebrauch waren. Da kann die Genauigkeit schon einmal leiden, JS"6 
zumal eine persönliche Ortskenntnis nicht vorausgesetzt werden kann. 

Karte der Fürstabtel Corvey 
von Johannes Glgas, 1620 
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Karte des ülllchen Westfalen (anno 1662) 

Karte aus Josef Koch: 
„frühe Verkehrsstraßen In der östlichen 

westfälischen Bucht" PB/1977 
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Karte von 1756 
Immer noch für eine verlässliche Ortsbeschreibung untauglich 

.i> ,rffdo. 
. 1J6:e~ 

,,.,..-~··-~ 
~ .!\. 

4 'J1,(r!fo 

Quelle: 
Corbeiensis Diocesis, Joh. Glgas, 1756 

Inschrift: 

,,In hac sylva Corbeia fundata" 
(In diesem Wald soll die Gründungsstätte von Corvey liegen) 

Wo, ist leider nicht eingezeichnet, obwohl der „Solling Sylva" 
fast ein Drittel der ganzen Karte ausmacht. 



Karl Heinrich Krüger schreibt in „Corveyer Patrozinien im Spiegel der Werke des Christian Franz Paullini 
(gest. 1711)" auf Seite 221 folgendes: 

Paullini gehört nach älteren Feststellungen in die Reihe der neuzeitlichen Historiographen Corveys, 
die beginnend mit Letzner und endend mit Falke und Harenberg als „Corveyer Fälscher" bezeichnet 
werden ........................................................................................................................................................................ . 

Im ganzen gesehen sind schon die Corveyer „Beschreibungen" vom gleichen kuriosen Geschichtsinter­
esse geprägt wie die Annales Corbeienses. Hauptquelle und Vorbild war trotz aller „bissigen Kritik" die 
1590 verfaßte Corveyer Chronik von Johannes Letzner, der Paullini bis die Kapiteleinteilung folgte. 
Wie sein Vorgänger erhielt er nur beschränkt Einblick in die alten Zeugnisse; wissenschaftlicher Ehrgeiz 
trieb Ihn zu Fälschungen, mit denen er seine Zeitgenossen zugleich ergötzte und hinters Licht führte. 

•••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
Letzner und Paullinl teilen dann mit, dass die alte, zur Zeit Letzners noch bestehende, wenige Jahre 
vor Paullini abgebrochene (1665) Klosterkirche nach Heinrichs des Löwen Wallfahrt ins 
Heilige Land dem Muster einer Jerusalemer Kirche entsprechend errichtet worden sei, und zwar laut 
Letzner, dem Paullini hier aber nicht folgt, an die allererste Kirche. Letzner erschließt den Kirchenbau 
aus reichen Schenkungen des Löwen, an den Rand des Textes von 1604 aber setzt er als Gewährs-
mann Conradus Fontanus, einen „Quellmann" (1) , den er selbst erfunden hat .................................. .. 

(latein.: fons, fontis = die Quelle, met. Ursprung, Urheber; fontanus = Quellgott) 

Auf Seite 249 schreibt Krüger in einem Exkurs „Zum Martinspatrozinlum der Corveyer Gründungszelle 
Hethis" folgendes: ,,Einst soll Martin von Tours der erste Patron gewesen sein, als das Kloster auf dem 
Sollingerwalde gelegen war, in dem Orte „Hetha" ............ . 
Die Behauptung über Martin als Erstpatron braucht darum nicht aus der Luft gegriffen zu sein. 
Über die Möglichkeit eines Mehrfachpatroziniums der Gründungskirche(n) im Weserkloster hinaus 
kann sie eine Erklärung finden in der Martinsverehrung des Gründungsabtes Adalhard von Corbie. 
Paschasius Radbertus berichtet in der zeitgenössischen „Vita Adalhardi", dass der Abt in seinen letzten 
Krankheitstagen in einer Martinskirche die Messe gehört und dort auch kommuniziert habe. 
Dabei spricht er das Nahverhältnis des Abtes zu dem Heiligen ausdrücklich an: 
,,(Martinus), quem copioso amore in vita semper dilexerat"; Adalhard habe Martin "in tiefer Liebe zu 
Lebzeiten immer verehrt'' ..................................................................................................................................... . 

Krüger berichtet zudem in seiner Schrift „Die Corveyer Patrone und ihre Altäre nach den Schriftzeug­
nissen", erschienen in: Denkmalpflege in Westfalen-Lippe 1972-1976" auf Seite 326 folgendes: 

Zwar ließ Johannes Letzner seine „Corbeische Chronica" von 1590 in zweiter erweiterter Auflage im 
Jahr 1604 zugleich als Geschichte Ludwigs des Frommen erscheinen, aber die Mönche hatten den 
protestantischen pfarrer aus Hardegsen östlich des Solling mit so wenig Material unterstützt, dass er 
auf den Augenschein vor allem des Kirchengebäudes, auf eigene Erfindungen und Weithergeholtes 
angewiesen blieb. Auch sonst hat er zitierte Texte nur flüchtig oder aus zweiter Hand be utzt. 
Erkenntnisse daraus: Krüger lehnt Letzner als flüchtigen „Geschichtenschrefber" ab, das Gründungs­
kloster hieß ursprünglich nicht „Hethis", sondern „Hetha" (1) der heilige Martin von lours war der 

Gründungspatron von Hetha. 
1 ht d r Mantelteiler auf dem Pferd", das Ist heutzutage nur von Ihm übrig geblieben. 

Martin war n c nur e „ M I o 1 
Und warum heutzutage am Martinstag alle Leute meinen, eine art nsgans essen zu m ssen, st, wenn 

man nachfragt, leider ebenso unbekannt. 

Martin war auch als „Zerstörer von Götzentempeln" bekannt. 
zu der Stelle „Hethls" ,als Ort eines bedeutenden vorchristlichen Heiligtums, wtlrde es sehr gut passen. 



Hans Klinge schreibt in ,,Johannes Letzner-Ein niedersächsischer Chronist des 16. Jahrhunderts", 
erschienen in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte, Band 24 / 1952 folgendes: 

Am wichtigsten dürften für unseren Chronisten die Bibliotheken und Archive der Klöster gewesen 
sein .............. ln vielen Fällen hat man ihn anscheinend nicht in die Bibliotheken hineingelassen. 
Letzner betont immer wieder, dass er heimliche Dinge weder suche noch begehre. Häufig beklagt 
er sich, dass ihm zwar Material versprochen, es ihm aber dann doch vorenthalten worden sei. 
Nur zu leicht konnte es geschehen, dass er sich bei dem sehr verstreuten, erst mühselig zusammen­
gesuchten Material und seiner unkritischen Einstellung ihm gegenüber täuschen ließ und völlig 
falsche Angaben machte. Man wird doch sehr vorsichtig mit einer schnellen Verurteilung sein 
müssen, wenn man das in Betracht zieht. (1) 
Das man auch dem Protestanten letzner in vielen noch katholisch gebliebenen oder rekatholi­
sierten Klöstern ablehnend gegenübergestanden haben mag, ist durchaus wahrscheinlich. Sehr 
häufig wird er deshalb- sofern man ihn überhaupt an Urkunden heranließ- nur zweitrangiges zu 
sehen bekommen haben. 
In Letzners Werken treten häufig Namen von völlig unbekannten Mönchen oder Geistlichen auf, 
die irgendwelche geschichtlichen Werke oder Verzeichnisse abgefasst haben sollen. Leider ist 
gerade in und nach dem letzten Kriege umfangreiches Material in den Archiven verloren gega­
gen, so dass sich ihre Namen kaum oder nur durch einen Zufallsfund belegen lassen. 
Letzner behauptet, dass er 1586 zu Erfurt, auf dem Petersberge, eine Arbeit eines Conradi Fontani 
gefunden habe. zweifellos hat Letzner Beziehungen nach Erfurt gehabt und es ist nach Klinge 
sicher, dass er im Peterskloster gewesen ist. Nach Letzners Angaben war dieser Conradus 
Fontanus Conventualis in Helmarshausen. Das Erfurter Peterskloster gehörte wie Helmarshausen 
und Reinhausen zu den Klöstern der sog. Bursfelder Kongregation. Es sei also durchaus mit der 
Möglichkeit zu rechnen, dass Handschriften aus den genannten Klöstern nach Erfurt gekommen 
sind. Allerdings sollen In Helmarshausen keinerlei Hinweise auf einen Mönch namens Conradus 
Fontanus zu finden gewesen sein (Fussnote 46, Seite 78). 
Klinge schreibt weiter: Merkwürdigerweise werden die Schriften der drei Mönche (Laspo, Rhor 
und Fontanus) weder von früheren noch gleichzeitigen Autoren benutzt. Auch spätere Geschichts-
schreiber scheinen sie jedenfalls unabhängig von Letzner nicht gekannt zu haben .................. . 
Jedenfalls finden sich die Manuskribte der drei Mönche in dem von Theele aufgestellten Ver­
zeichnis der Handschriften des Petersklosters nicht, und auch in den Nachträgen werden sie nicht 
genannt ............. Am häufigsten werden von letzner die Aufzeichnungen des Conradus Fontanus 
benutzt, die zugleich eine Beurteilung am meisten erschweren. Bezeichnend für seine Geschichts­
schreibung sei v.a. die Kritik an bestimmten Jahreszahlen. Klinge führt an, dass es nach seiner 
Ansicht keinen schlüssigen Beweis dafür gibt, dass Letzner diesen Fontanus frei erfunden habe. 
Und fährt fort: In Letzner haben wir einen Geschichtsforscher von seltenem Fleiß vor uns, der 
keine Mühe und Arbeit scheute, an Quellen der verschiedensten Art heranzukommen. 
Ein ernsthaftes Bemühen um die Wahrheit lässt sich nicht verkennen, wenn auch dabei die 
Voraussetzungen seiner Zeit, v.a. theologischer Art, zu berücksichtigen sind. 
Am Schluss sagt Klinge: Der Wert seiner Arbeit wird leider stark durch die oft recht flüchtige 
und ungenaue Art seiner Quellenauszüge beeinträchtigt. zweifellos hat letzner in seinen 
Chroniken in sehr vielen Fällen nicht das Richtige getroffen; aber man wird ihm das umso 
weniger vorwerfen dürfen, als er sich durch einen Wust der phantastischsten und unwahr­
scheinlichsten Auffassungen hindurch zu finden hatte und ihm noch ein eigentliches Wahr­
heitskriterium fehlte. 
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Die Autoren Böhme, Scholz und Wehner schreiben in: ,,Dorf und Kloster Weende", Göttingen 1992, 
auf Seite 54 über die Frühzeit der St. Petrikirche folgendes: Ober das Alter der dem hl. Petrus geweihten 
pfarrkirche in Weenden können nur Vermutungen angestellt werden. Die erste urkundliche Erwähnung 
stammt aus dem Jahr 1184 ............ doch reicht die Geschichte der Kirche zweiffellos weiter zurück. 
Nach einer von dem Chronisten Johannes Letzner (1531-1613) aufgezeichneten Überlieferung soll sie 
im Jahre 723 durch Bonifatius, den angelsächsischen Missionsbischof und „Apostel der Deutschen" 
(gest. 754) gegründet worden sein, nachdem er an dieser Stelle nur knapp einem Überfall heidnischer 
Sachsen entgangen war. Die bei Letzner phantasievoll ausgeschmückte Legende ist allerdings nicht sehr 
glaubwürdig. Zeitgenössische Quellen berichten nichts von einer Missionstätigkeit des Bonifatius im 
Leinegau ............ So sei die Missionierung erst nach 780 erfolgt. 

In „Göttingen-Geschichte einer Universitätsstadt" Band I findet man auf Seite 97 den Hinweis: 
,,nur mit großer Vorsicht sind die Nachrichten des Johannes Letzner zu verwenden, auch für die Zeit, 
die er selbst bewusst erlebte ..... " 

„Die Welt des Johannes Letzner", so ist der Titel des 2006 erschienenen Sachbuches vom Rintelner 
Lehrer Ralf Klrstan. In ca. 472 Seiten hat Kirstan dabei das Leben des Johannes Letzner nachgezeichnet 
und kommt zur Erkenntnis, Letzner sei ein faszinierender Mann gewesen, ein Mann mit einem ausge­
prägten Hang zum Reisen und zur Regionalgeschichte. Er habe ein beneidenswertes Leben geführt, 
zuerst als Lehrer, dann als pfarrer habe er über ein überdurchschnittliches Einkommen verfügt. 

Ferdinand, Freiherr von Fürstenberg„ schreibt in „Denkmale des Landes Paderborn", Paderborn, 1844 
auf Seite 325 folgendes: ,.,Zuerst wollte der Plan, an dem Orte, der HETHA hieß, und den Letzner in 
seiner Corveischen Chronik In den Sollinger Wald -verlegt-, ein Kloster zu bauen, nicht recht gelingen. 

Die „Hessische Landesgeschichte", zweiter Band, Frankfurt und Leipzig, 1789 führt an: 
Letzner habe sich In seinen 80 Jahren Lebenszeit auf viele Kreuzzüge ins Feld der Geschichte begeben. 
Seine gewöhnlichen Quellen seien schlechte Nachrichten, die ihm von anderen zugekommen seien 
Ihm sei noch nicht einmal zu trauen, wenn er sich ausdrücklich auf Urkunden beruft ....... 
-----und auch des Wenige ..... sei nicht zu brauchen ........ . 
Es haben sich andere bereit gefunden, das „elende Letznersche Produkt" erneut abdrucken zu lassen 

Das „ Vaterländische Archiv für Hannoverisch-Braunschweigische Geschichte" Lüneburg, 1834 
schreibt auf Seite 114: ,, Bei dieser Gelegenheit sah sich der Verfasser veranlasst, einige in dem von 
Olbershausenschen Archiv befindliche Original / Urkunden mit der Letznerschen Arbeit zusammen 
zu halten, und so fanden sich dann mehrere Dokumente von Letzner wörtlich abgeschrieben, und 
nur mit veränderten Namenszusätzen, Benennungen versehen zu sein ........ . 
Letzner erscheint mir nur wie träumender Historiker ohne eigenes Gewicht, sondern in obigen Falle 
sogar als Betrüger ............. Hätte Letzner niemals geschrieben„ wieviel besser möchte es vielleicht 
jetzt mit unserer vaterländischen Geschichte stehen, denn die meisten späteren Historiker stehen 
leider auf seinen Schultern!- Erst In den letzten Jahren sind seine Angaben mehr, als früher In ver­
dächtiges Licht gestellt, obgleich noch heut zu Tage seiner Verehrer mehrere sind, als man bei 
unseren Fortschritten erwarten sollte. Jenes Prädikat des „träumenden Historikers" ist wohl nicht 
zu hart .............. . 



Hans-Josef Schmalor schreibt In: ,,Die Bibliothek der ehemaligen Reichsabtei Corvey" auf Seite 252: 
Zu den fehlenden Quellen kommt noch erschwerend hinzu, dass sich die Corveyer Chronisten des 
16. bis 18. Jahrhunderts, Letzner, Paullini und Falke, gelinde gesagt als sehr unzuverlässig 
charakterisieren lassen, so dass zwischen Dichtung und Wahrheit kaum zu unterscheiden ist und 
dadurch natürlich auch historisch Wahres, aber als solches nicht Erkennbares seinen Wert für die 

Geschichtsschreibung verliert. 
Interessant ist eine Bemerkung zur Person des Conradus Fontanus, welche in der sog. ,,Historischen 
Utteratur" für das Jahr 1792, herausgegeben von Johann Georg Meusel in Gesellschaft einiger Gelehr­
ter, diskutiert wird. J.G. Meusel (1743-1820) war Präses alles deutschen Literatoren, Professor für 
Geschichtskunde, lehrte an Universität Erlangen Weltgeschichte. Auf Seite 265 schreiben diese Ge­
lehrten auch über Letzner. Letzner beschreibe In seiner Corveischen Chronik, dass Kaiser Ludwig der 
Fromme befohlen habe, die bekannte Irminsul nach Hildesheim bringen zu lassen und er das Zeugnis 
darüber von einem Conradus Fontanus erhalten habe. Ein möglicher Abschreibefehler wird diskutiert. 
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Das „Neue allgemeine Deutsche Adels-Lexikon", Band VIII, Ernst-Heinrich Kneschke, 1996, spricht von 
»Letznerschen Fabeln", wenn es um ein altes Adelsgeschlecht derer von Repentin geht, die urkundlich 
erst von 1230-1390 auf der sog. Schnackenburg beim Flecken Schnackenburg nachgewiesen sind. 
Letzner behauptet von einem gleichnamigen Geschlechte, welches bereits im 10. Jahrhundert aus der 

Grafschaft Dassel vertrieben worden sein soll ............ . 

Dichtung und Wahrheit sollen bei Letzner auch im Zusammenhang mit der Geschichte zur Gründung 
der Klosterkirche Fredelsloh durcheinander gehen und man stehe bei Letzner „nur mit einem Fuß auf 

historischen Boden ..... " 



„Corbeische Chronik" von Johannes Letzner, Hildesheim 1604 
14 Jahre nach seiner Erstausgabe aus dem Jahr 1590 

.... ,... . 



In der Erstausgabe 
1590 steht kein 
,,ETWAN" (III) 

oas kommt erst 
aus seiner eigenen 

Unsicherheit 
heraus in die 

Neuauflage 11 
,, ETW AN" taucht 

sehr oft im Text auf 

-

er sagt, er habe fast 
alles von Conradus 

Fontanus 

Letzner befindet 
nach Abwägung, 
das gegenüber 
seiner Erstaus­
gabe von 1590 
„nicht wenig 
geirret" sei. 

Nur deswegen 
hat er eine 
Neuauflage 

geschrieben 1 

Entschuldigung: 
aus hochgelehrte 
und wohlbelesene 

Leute können irren ... 

,atte wenig Zeit 
alles zu prüfen, 
deshalb kann 
man irren .... 

andere setzen den 
Anfang des Klosters 

woanders hin .... 

Letzner sieht sein 

Alter und unter­
lässt weitec. 

Überprüfungen 

1 



Das 13. Kapitel/ Vom Anfang und Ursprung/ des Keiserlichen freien Stifts und 
Closters auffm Sollinger Walde 

Was ich vor dieser Zeit/ in meiner ausgegangenen Corbelschen Chronica / Anno Christi 1590 zu Hamburg 
gedruckt/ vom Anfang und Ursprung des Stifts und Closters Corbei / auff dem Sollinger Wald angefangen / 
geschrieben, das habe ich fürnemlich und meisten theils aus der Sammlung des Mönches Conradi Fontani 
und anderen alten Verzeichnissen und Dokumente, so mir damals aus dem Stift mitgeteilt worden ist, 
genommen. 
Dann mir hat die Zelt gemangelt, andere Autoren, Chroniken/Historien und Bücher, die ich aber seither 
durch Beförderung guter Leute, aus unterschiedlichen Bibliotheken bekommen und mit Fleis durchgelesen 
und eins gegen das andere wohl verglichen und erwogen und befinde/ das in etlichen Stücken und 
sonderlich, was den Namen Corbei und den Namen des ersten Anfängers, nicht wenig gelrret sey. 

Randnotiz: ,,Quis non potest errare" = ,,Wer kann nicht (mal) irren" 

Welchs mich auch am allermeisten zu dieser anderen Edition, versah und Bewegnis gegeben hat. Man 
sagt im gemeinen Sprichwort, (wenn man in den Namen keinen Unterschied hat). Es sind mehr 
Peterstage, als der, welcher in der Fasten (zeit) kommt. Also sind auch mehr Corbei als das 
auff dem Sollinger Walde etwa gelegen und das .... noch am Weserstrom liegt ............. . 

Letzter Absatz: Wenn man nun in solchen und dergleichen Namen keinen Unterschied hat und die 
Ineinander vermengt, kann man „leichtlich sich verirren", wie man dann diese vielen Beispiele hat. 

Das sich auch große hochgelehrte und wohlbelesene Leute lelchtllch irren und ...... können. 

Fassen wir hier einmal einige Äußerungen von früheren Autoren zu Letzner zusammen, zeichnen sie bis auf 
wenige Ausnahmen ein ziemlich eindeutiges Bild: 
Es seien Letznersche Fabeln, man stehe nur mit einem Bein auf historischem Boden, wenn man Im Dunkeln ist, 
so bedeutet ein schwacher Schimmer schon Ucht ... , man hat eine phantasievolle und ausgeschmückte Legende 
vor sich, es sei größte Vorsicht geboten, es sei ein elendiges Letznersches Produkt, er sei ein träumender His­
toriker, gar ein Betrüger, zwischen Wahrheit und Dichtung gäbe es keinen großen Unterschied, der Wert für die 
Geschichtsschreibung würde sich verlieren und Paul Wlgand schreibt 1841 In den Corveyschen Geschichtsquellen, 
Letzners Chronlca sei ein geschmackloses Produkt. Sicherlich ließen sich noch viele weitere Aussagen finden. 



Hier eine Letzner-Kritik aus: ,,Historische Litteratur für das Jahr 1782" 
-In Gesellschaft einiger Gelehrter-
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Von Neuhaus / Silberborn nach Corvey 
Dafür war keine Übernachtung erforderlich! 
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Wenn „Hethls" wirklich auf'm Solllnger Walde 
gelegen hätte, dann wäre man ja von 815-822 

ständig schon genau an der späteren Stelle 
Corvey vorbei gekommen .............. . 
Wenn das nicht merkwürdig lstllll 
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Für die Pfarrgründungen 
wurden In der Regel Pllue 

1ewllhlt, die von der Landschaft 
her geeignet schienen, durch 

relativ hohe Besledlungsdlchte 
der engeren und weiteren 

Umgebung ausgezeichnet waren und 
verkehrsgOnstl& an Flussübergängen 

und/oder an Kreuzungspunkten 
von „Fernstraßen" lagen. 

All das Ist Im tiefsten Solling 
nicht ge1ebenl 

3 h 7 min 

13,8 km 

Im Frühjahr 2012 wurden mit HIife flugzeuggestOtzter Geländescans (LIDAR) 
bei Corvey gegenüber mehrere Hohlwegbündel entdeckt, die an die Weser 

heranführen. Es llegt nahe, dort eine frühe Brücke oder eine Fähre zu vermuten. 
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Ausschnitt aus einer der f rübesten Darstellungen Höxters aus 
dem 17. Jb. Die Skizze zeigt die Stadt von Südosten. Die einfache 

Federzeichnung entstand im Auftrag der Braunschweiger 
Regierung. Alle Kirchen der Zeichnung sind zu dieser Zeit 

evangelisch bzw. simultan. 
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Ein Fußgänger schafft laut google maps die Strecke von Sllberborn bis Corvey (14,2km) In etwas mehr als 3 Stunden. 
Silberbom hat eine Höhe von 450m. Bis Neuhaus geht es nur bergab auf ca. 350m. Das sind schon mal 100m Höhen­
differenz. Da musste also theoretisch schon gebremst werden, d.h., es war keine besondere Anstren1ung bis dahin. 

Von Neuhaus geht es dann auf einer Strecke von 2,5km ca. 56Höhenmeter bergauf bis zum Punkt 406m 
(Name: ,.Hammeltrift"). Ab hier bis zur Weser geht es dann wieder kontinuierlich bergab, also wieder keine besonders 
große Anstrengung! An der Weser kommen wir dann bei ca. 87 Höhenmetern an ("Stelnkrug")und es wird dort wahr­
scheinlich eine Fähre 1e1eben haben. Da berichtet Ist, dass Adalhard den Not leidenden Mönchen in Hethis Ochsen-

karren zur Verfügung gestellt hat, kann man davon au51ehen, dass diese beim Umzug auch benutzt wurden. Im Übrigen 
war ausreichend Zelt, den Umzug von langer Hand von Corble aus zu planen und logistisch vorzubereiten. Zudem fand 
der Umzug am 25./26. September statt, einer Jahreszelt mit vlel Helllgkelt von morgens bis abends. Eine Obemachtung 

wäre demnach völlig überflüssig gewesen! Insofern ist die ganze Solling-These absolut von der Hand zu weisen und wlrll 
auch nicht weiter betrachtet. 



Josef Semmler berichtet in „Corvey und Herford in der benediktinlschen 
Reformbewegung des 9. Jahrhunderts", erschienen In: Frühmlttelalterliche Studien, 

Karl Hauck, 4. Band, 1970, Seite 296 folgendes: 

„Von Corble aus organisierte er (Adalhard) HIifstransporte, die die bitterste Not 
In Hethls steuern sollten ........ " ... Von seinem Bruder Wala begleitet, reiste der greise Abt 

selbst nach Sachsen" 
Adalhard reiste also nach Sachsen. Natürlich kann man vermuten, dass damit „Hethls" gemeint ist, 

nur steht es dort nicht explizit. Die Bestätigung: Reiseziel = Hethis finde Ich dann bei 
Helmut Wiesemeyer in: ,,Die Gründung der Abtei Corvey Im Lichte der Translatio Sancti Vitl" 

von 1962. Schon Walther Matthes hatte von diesem Artikel Kenntnis. 
Auf Seite 263 findet sich die Aussage: ,,Zusammen mit Wala eilt er nach Hethls, um die Dinge selbst 

In die Hand zu nehmen ............ Von dort aus gehen sie nach Corvey an der Weser, um den empfohlenen 
neuen Ort zu besichtigen. 

Den Hungerleldenden in Hethls brachte Adalhard große HIifssendungen mit (Ochsenkarren), die 
selbstverständlich für den Umzug wiederverwendet wurden. Mit diesen Ochsengespannen 

wäre es ein leichtes unterfangen gewesen, für den Fall, Hethis wäre wirklich Im Solling 
bei Neuhaus gewesen, die kurzen Steigungen ab Neuhaus auf die sog. ,,Hammeltrlft" zu meistern. 

nachträglicher Einschub: 

Hethis / Hethi / Hetha 
Die besten Bücher erwarb ich, wenn nicht durch die Fernleihe aus Uni-Bibliotheken, 

-warum auch immer- auf Büchermärkten 1 
Auf einem Büchermarkt in Unna stöberte ich -wie sonst auch, 

zuerst immer in den „Antiquitäten" herum. 

Das Glück wollte es, dass ich zwei Exemplare von: 

,,Denkmalpflege in Westfalen-Lippe" 

zum Preis von je 1,-€ erwerben konnte. 

Ausgabe 1961-1971 und 
entscheidend: 

Ausgabe 1972-1976 II! 

Zwei Arbeiten waren hier zum Thema „Corvey" enthalten: 
,,Neue Ausgrabungsergebnisse zur Baugeschichte der Corveyer Abteikirche" 

(von Uwe Lobbedey) 
Neben vielen wertvollen Maßangaben fand ich endlich auf Seite 293 eine maßstabs­

gerechte Zeichnung der ersten Abteikirche, also von der, die 822 erbaut wurde. 
und: 

auf den Seiten 309 bis 355 die Arbeit von Karl Heinrich Krüger: 
,,Die Corveyer Patrone und die Altäre nach den Schriftzeugnissen" 

Hier wird auf Seite 311 auf den Begriff des „Dreiecks" eingegangen und auf 
Seite 325 u.a. wird klargemacht, dass der erste Patron von Hethis, 

der „primus" oder „primarius patronus" der 
,,HEILIGE MARTIN VON TOURS" 

war. 



Eine Fähre über die Weser bei Corvey 

Ein Bericht über ein angebliches Schiffswunder 

Ich fand in: 

Beihefte der Francia 
,,Reliquientranslationen nach Sachsen im 9. Jahrhundert" 

Band 48 / 2002 
von Prof. Dr. Hedwig Röckelein 

368 

einen Beitrag über unsichere Brücken, die man zu vermeiden suchte, indem man eine Fähre benutzte. 

Zitat Seiten 322-323 

„Bei starkem Wind oder schwierigen Strömungsverhältnissen konnten die Fähren nicht ohne weiteres 
übersetzen. Bei Flaute musste man längere Wartezeiten in Kauf nehmen. Diese Gefahren und Hinder­
nisse werden in den frühmittealterlichen Mirakelberichten wiederholt angesprochen und gaben den 

Heiligen Gelegenheit, ihre übernatürlichen Kräfte zu beweisen*. Der Autor der „Vitustranslation" 
berichtet von einem solchen Schiffswunder, das sich in Corvey mit der Pilgerfähre über die Weser 

ereignete. Das Gefährt brachte nicht nur die Pilger trockenen Fußes ans andere Ufer, sondern auch 
die Kaufleute und Krieger, die auf dem Hellweg zwischen Aachen und Magdeburg unterwegs waren. 

*(Rudolf von Fulda) 

(XXX.)1°' Aber auch folgendes Wunder, das der allmächtige Gott in seiner 
unverdienten Barmherzigkeit in dieser Zeit durch eine fühllose Kreatur zu wir­
ken geruhte, möchte ich auf keinen Fall mit Schweigen übergehen. Als eines 
Tages eine Volksmenge mit der gleichen Inbrunst und Frömmigkeit wie die 
früheren zu dem erwähnten Ort eilte und zu einer Anlegestelle am W eserfluß 
kam, da geschah es, daß eine Fähre, die zu diesem Zweck bestimmt war, auf der 
anderen Flußseite ohne Steuerleute reglos dalag. Diejenigen aber, die überset­
zen wollten und das Boot auf der anderen Flußseite erblickten, doch keinen 
sahen, der es in Fahrt bringen und zu ihnen steuern könnte, stellten Oberlegun­
gen an, wie sie seiner habhaft werden könnten. Während sich also solches be­
gab und überlegt wurde, da bewegte sich plötzlich das Schiff von der Stelle 
weg, an der es gelegen hatte, und näherte sich schwimmend nach und nach 
ohne Steuermann und Luftbewegung - der Himmel war nämlich ganz heiter 
- von sich aus den Menschen, die übersetzen wollten. Diese aber nahmen es in 
Empfang und setzten über den Fluß. [Wie wir glauben, geschah dies durch 
Gottes Vorsehung und die Verdienste des heiligen Märtyrers Vitus.J 

Dieser Bericht ist für unsere Vorstellung von Corvey zu Beginn des 9. Jahrhunderts sehr interessant. 
Falls also „Hethis" im Solling war, dann hätten die Mönche diese Fähre benutzen müssen. 

Davon ist aber an keiner Stelle, was den Umzug betrifft, berichtet worden. 



Helle Wegestruktur zur Fährstelle 
Erstelle bitte eine Beschreibung für deine Karte. 
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m „Es ist bisher -auch mit archäologischen Mitteln- nicht gelungen, den genauen 

.__ _______________ Standort von Hethis zu ermitteln ............. " Und in der„ Geschichte Niedersachsens", 0 50 100 

Bände 1-2, Ernst Schubert, findet sich auf Seite 47: ,, .... die erste Niederlassung im 
Solling ist vernebelt ..... " 
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Cone und Höx er anno 1840 



,.. -
Wäre in dem ausgezeichneten Buch „Der Solling Im Mittelalter" von ~ 

Hans-Georg Stephan „Hethis" ein Thema gewesen, dann wäre doch mit Sicherheit ~r• 
mehr als eine ¼-Seite von 600 Selten (II) dafür eingenommen worden. 

Nichts handfestes, keine Fundamente, NICHTS, bis auf ein paar Tonscherben und wenige Holzkohle­
partikel In einem verfüllten Graben. Zum „Frohlocken" der Denkmalpflege eine ziemlich geringe Ausbeute. 

Westfalen-Blatt Nr. 283 4.15. Dezember l999 

Grabungskampagne auf den Spuren des Klosters Hethis: 1 untergegangenen Stadt Corvey, und Dr. Stefan Kraboth 
Professor Hans-Georg Stephan (rechts), Entdecker der stellten gestern im Solling die ersten Ergebnisse vor. 

Spektakuläre Grabung auf den Spuren mona~tischer Kultur 

Corveys Vorgängerkloster 
Hethis im Solling entdeckt 

Von Sabine R ob rech 1 (Text) und Harold I d i n g {Foto) . . 
Hcxte:-/Neuhous (WB). Ein seit Jahrhun­

derten vergeblich gesuchter Platz ist gefunden: der 
. Standort von Corveys Vorgängerkloster Hethis 
(Hetha) im Solling. Eindeutig in die Karolingerzeit 

zu datierende Scherben wiesen Wissenschaftlerr 
den Weg. Entdeckt nahe der Ahlequelle zwischer 
Neuhaus und Schönhagen, wird das Fundgeländ, 
seit dem Sommer archäologisch untersucht. 

Wenngleich bei dieser Grabung 
noch keine Kirchenfundamente 
rre1gelegt wurden, konnte der wis­

' senschafthche Leiter der Kam-
pagne, Stefan Krabath, gestern 
interessante Ergebnisse vorstellen. 
Zu diesen einzigartigen Befunden 
zählen zwei rechteckige Gebäude­
grundrisse, <He als Schwellbalken­
auflage zu l interpretieren sind. 
Diese Fundafilente gehörten wahr­
scheinlich zu Behelfsbauten aus 
der Anfangsphase der Propstei, die 
815 gegründet wurde. Ob Holz­
oder Massivbauten auf diesen 
Steinreihen standen, lasse sich 
»nach Öffnen dieses ersten Fen-

• sters« noch nicht beurteilen, 
äußerte sich Professor Hans-Georg 
Stephan vom Seminar für Ur- und 
Frühgeschichte der Universität 
Göttingen, der die Federführung 
bei diesem Forschungsvorhaben 
hat, gestern zurückhaltend. 

Unklar ist ebenfalls, ob dieses 
regionalgeschichtlich bedeutsame 
Projekt weiterläuft: Das nieder­
sächsische Ministerium für Wis­
senschaft und Kultur bewilligte 
Forschungsmittel für die Einstel-

l lung von Dr. Krabath bis März 
1 2000. Das Arbeitsamt Holzminden 
1 förderte die Grabungskampagne 
; zusätzlich im Rahmen einer Quali-

1 
fizierungs- und Arbeitsbeschaf­

. fungsmaßnahme durch Beschäfti­
gung von acht arbeitslosen jungen 

Erwachsenen und einer Sozialpäd- • stein für das bedeutendste Kloste 
agogin. Diese Initiative läuft im Norddeutschlands. 
Januar aus. Eine Weiterführung Daß sein Vorgänger Hethi 
hängt vom Haushalt 2000 ab. überhaupt gefunden wurdE 

Die Projektbeteiligten, unter komme einem Wunder gleich, ord 
ihnen auch der Landkreis Holz- nete Prof. Stephan die Entdeckun 
ininden, hoffen natürlich auf Ver- als glückliche Fügung ein. Den 
längerung: Dieser Fundplatz, »vonJ die Hinterlassenschaften des frü 
dessen Rang es in Mitteleuropa hen Mittelalters im Boden seie 
keinen zweiten gibt« (Krabath), eher spärlich. Hinzu komme i 
'berge weitere aufschlußreiche diesem Fall, daß die kleine monö 
Erkenntnisse zum frühen abend- stische Gemeinschaft nur sechi 
ländischen Klosterwesen. l einhalb Jahre hier ansässig wa 

Die Forscher haben es hier mit • Hätte also der Hobbyarcbäal~ 
einem Musterkloster für Sachsen Werner Krause aus Neuhaus beu 
zu tun, das Mönche mit Unterstüt- Jahrelangen Durchkämmen jen, 

zum Staatsforst des Landes Ni, 
dersachsen gehörenden Wie: 

Mönche aus Corbie . nicht die hinweisgebenden Kerl 

zung des Kaiserhauses voller Pio­
niergeist ins Leben riefen. Sie 
kamen aus der Benediktinerabtei 
im nordfranzösischen Corbie -
einer der Hauptstätten der abend­
ländischen karolingischen Reichs­
kultur. Nach etwa sechseinhalb 
Jahren verließ der Konvent jedoch 
diesen Ort, der sich als ausgespro­
chen unwirtlich erwiesen hatte. 
Die Mönche fanden einen neuen 
Platz im Weserbogen bei Höxter, 
gaben dieser Zweitgründung den 
programmatischen Namen »Cor­
beia nova« (Corvey) und legten 
somit im August 822 den Grund-

mikscherben gefunden, wür< 
sicher auch in den nächsten Jah 
zehnten weiter über den Stando 
von Hethis gerätselt. 

Möglichst baldige Klarheit wc 
len die Projektbeteiligten über d 
Klosterkiche. Sie wäre ebenso w 
Tclostertypische Gegenstände (zu 
Beispiel Schreibgriffel) der let2 
Hinweis. In Kürze ist auf dE 
Gelände nahe der B 497, AbzwE 
Bad Karlshafen, eine Ma~""efüp, 
ter-Pr spektjnn geplant:1t di 
ser Messung läßt sich ~sie 
der Grundriß der Kjrche asser. 
jenes Salrralbaus, der Herzstü 
ctes ersten Rtosters auf säch 
scbetn Boden war. 



Ralf Kirstan schreibt In: ,,Die Welt des Johannes Letzner"; Wallstein-Verlag, 2015, auf Seite 226 
zum Thema Bonifaclus: 

„Es gehe Letzner ledlgllch darum, seiner Chronistenpfllcht Genüge zu leisten und in kompilatorlscher 
Form das mltzutellen, was andere schon vor ihm berichtet haben; er selbst will sich dabei eines 

jeglichen Werturteils enthalten und sich nicht zum Richter und Schiedsmann aufwerfen." 

Das erinnert stark an Cassius Dio, dem griechisch-römischen Geschichtsschreiber, der ca. 200 Jahre 
nach der sog. ,,Varusschlacht" den Untergan1 dreler römischer Elite-Legionen im Teutoburger Wald 
beschreibt. Zeitnlheren Historikern wie Tacitus, Paterculus oder Florus wird der Wahrheitsgehalt 

abgesprochen. Seit.dem Theodor Mommsen sich auf Cassius Dio festgele,t hatte, traut sich niemand 
etwas anderes zu behaupten. Dfo hat auch nur das -ungeprüft-überliefert, was er Jn den r6mfschen 

Senatsberichten vorfand. Und das war Propapnda des Kaisers Ausustus. 
Warum wohl durften Überlebende der Schlacht römischen Boden nie wieder betreten? 

Die Wahrheit der schmachvollen Niederlage hätte ans Licht kommen können. 

Den Unter1an1 dreler Legionen im 1ermanlschen Urwald bei Sturm und Regen über drei Tage 
hat es nie gegeben. Lässt man Cassius Dlo weg und kombiniert die anderen drei, dann 

ergibt sich ein ganz anderes BIid vom Geschehen, nämlich den Überfall auf das Sommerlaaer 
des Varus am 23.9. 

Das war der Tag, an dem Auaustus Geburtstag hatte, die Le&lonen dienstfrei hatten und Im eigenen Laser 
überrumpelt wurden. 

Wer sich für diese Beweisführun1 nlher Interessiert, dem sei das hier aufgeführte Buch empfohlen, 
bei dem der Verfasser als Co-Autor mitgewirkt hat. 

2004 trafen sich die Autoren dieses Buches bei einem Vortrag über die Varus­
schlacht und stellten fest, dass sie beide schon lange der dionischen Darstellung 
der .Varusschlacht" misstrauten. Sie beschlossen deswegen, gemeinsam zu ver­
suchen, das Rätsel dieser Schlacht zu lösen. Nach einer textkritischen Analyse 
der antiken Quellen, Verfolgung der Berichte über die römischen Kriegszüge in 
Germanien 16 v. bis 16 n. Chr. und vielen Ortsbesichtigungen gelang es ihnen, 
die heiligen Haine der Germanen, das Sommerlager, in dem Drusus gestorben 
war, und das vermutliche Schlachtfeld zu lokalisieren. Anschließend bemühten 
sie sich, Ihre Thesen durch aufwändige Untersuchungen mittels verschiedener 
geophysikalischer Messtechniken zu erhärten. Bestätigt sahen sie Ihre Ergebnis­
se durch die kürzlich entzifferte Bleimarke, die einen L Caediclus 15 v. Chr. unter 
Varus als Centurio der 1. Kohorte der 19. Legion bezeichnete. 
Dieser Caedicius, der bisher nur als Verteidiger Alisos erwähnt wurde, musste 
deswegen den Überfall der Germanen im Jahre 9 über1ebt haben. Da die meisten 
Historiker es bisher für unmöglich halten, dass es den Germanen gelungen sein 
könnte, ein vollbesetztes Drei-Legionen-Lager erfolgreich einzunehmen, versuch­
ten wir, um weitere Beweise zu gewinnen, eine Grabungserlaubnis auf dem von 
uns vermuteten Schlachtfeld zu bekommen. Im August 2007 war es soweit, dass 
wir mit amtlicher Genehmigung eine kleinräumige Grabung durchführen durften 
und so mehrere parallele Pfostenspuren, einen breiten, mit schwarzem Materi­
al verfüllten Graben und eine Pfostenspur nachweisen konnten, die zusätzlich in 
der nefe durch einen Querbalken unterlegt war. Diese Technik, die die Römer 
vornehmlich in sumpfigem Gelände anwandten, bewies uns, dass Römer an die­
sem Ort gelagert haben. Wir waren jetzt zwar überzeugt, den Schlachtort und 
die heiligen Haine zu kennen, rätselten aber Immer noch, wie es den Germanen 
gelungen sein könnte, gegen ein voll besetztes Drei-Legionen-Lager so komplett 
zu siegen. Die Lösung dieses Rätsels musste unserer Ansicht nach in der Aussage 
des Königs Marbod liegen, der Arminius vorwarf, er habe lediglich .tres vacuas 
legiones" geschlagen. Da die genaue Übersetzung von .vacuas" bis heute unklar 
ist, begnügten sich Mornmsen und seine Nachfolger damit, .vacuas• in .vagas" 
(umherirren) in den lateinischen Texten zu ändern. Wir dagegen 0bersetzfen die­
se Textstelle bisher stets mit arbeitsfrei, wohl wissend, dass es beim römischen 
Militär für die Soldaten dienst- oder arbeitsfrei kaum gegeben hat. Bei weiterer 
Recherche stießen wir dann bei Höfer auf die Mitteilung, dass bei Vegetius .vacu­
us" die Bedeutung von .sine armis" gleich waffenlos hatte. Das war die Lösung. 
Jetzt war für uns das letzte Rätsel der Schlacht und der Ablauf dieses Szenario 
der römischen Katastrophe entschlüsselt. 

MANFRED MILLHOFF 
BERND REHFUß 

Der Uberf all 
auf das 
Sommerlager 
des Varus -
Eine textkritische Analyse 
der antiken Quellen 



Wir wollen das Skript hier nicht überfrachten, denn ursprünglich ging es ja 
nur darum, ein sächsisches Hauptheiligtum zu ermitteln, an dessen Ort und Stelle 

die Erstgründung des Klosters Corvey, Hetha, versucht wurde. 
Da aus Sicht des Verfassers dieses Hauptheiligtum aber dasselbe war, welches 

für die Örtlichkeit der Varusschlacht den entscheidenden 
Fingerzeig bietet, muss es an dieser Stelle erlaubt sein, einige Seiten 

dazu einzufügen und eine völlig neue Interpretation 
der bekannten Tacitus-Textstelle zur Varusschlacht anzubieten. 

Die Textstelle lautet: 

l ,,teutoburgiensi saltu" 1 
Hierzu gab es bereits die unterschiedlichsten Ausdeutungen, auf die hier nicht 

näher eingegangen wird. 
Der Verfasser fragte sich, warum es ein römisches Kastell „ Teutoburgium" 

am pannonischen Limes in Kroatien gab und ob man von dort eine 
Erklärung zum Namen herleiten könne. 

astell Teutoburgiu https://de.wikipedia.orglwiki/Kastell_ Teutoburgium 

Das Kastell Teutoburgium war ein römisches Militärlager, dessen Besatzung für Sicherungs­
und Überwachungsaufgaben am Limes Pannonicus zuständig war. Die Anlage befand sich in 
der Antike unmittelbar an der Donau. Der Strom bildete in weiten Abschnitten die römische 
Reichsgrenze. Die heute weitgehend zerstörten Reste des Kastells befanden sich auf dem Gebiet 
der kroatischen Ortschaft Dalj in der Gespanschaft Osijek-Baranja. 

Lage und Geschichte 

Da alle Kastelle am Limes Pannonicus 
Grenzkastelle waren, kann das Wort 

„Teutoburgium" nichUmit Grenze zu tun 
haben. Obwohl die Donau hier eine 

Wassergrenze bildet. 

Dalj wurde für seine meist nicht aus regulären Grabungen stammenden Funde der frühen 
Eisenzeit bekannt,[11 die in einer Urnennekropole gemacht wurden. Insbesondere der 1906 in 
den Besitz der Berliner Museen gekommene vorgeschichtliche Goldfund von Dalj hat die Region 
bekannt gemacht[21 und wird bis heute kontrovers diskutiert.f 31 

Das Kastell wurde an einem von vielen Nebenarmen und Altwassern der Donau durchzogenen 
Landstrich errichtet, die das weitgehend flache Umland geprägt haben. Rund 50 Kilometer 

https://de.wikipedia.org/wiki/Kastell_Teutoburgiuin


:astell Teutoburgiwn - Wikipedia 

nördlich von Teutoburgium bildete eine 
hervorstechende, westöstlich orientierte längliche 
Hügelkette, die rund 100 Meter hohe Banska kosa, 
welche die Römer Aureus Mons (Goldener Berg) 
nannten, eine wichtige Landmarke. Von 
Teutoburgium aus konnte neben der Donau auch 
die Mündung der von Nordwesten kommenden 
Drau kontrolliert werden. Eine Hauptaufgabe der 
Kastellbesatzung war die Überwachung des seit -dem 1. Jahrhundert n. Chr. am 
gegenüberliegenden Donauufer errichteten 
Siedlungsgebietes der sarmatischen Jazygen, die 
Rom nach ersten Erfahrungen als sehr gefährliche 
Gegner einschätzte und die mehrfach in der 
Geschichte mit ihren bogenschießenden 
Kataphrakten tief in die römischen 
Anrainerprovinzen einfielen. Die Kultur der 
Jazygen, die bis zum Krieg des Kaisers Valentinian 
I. in den Jahren 374-375 n. Chr. eine Bedrohung 
blieben, überlebte nach der Vermischung mit 
anderen Stämmen und Völkern offensichtlich das 
4. Jahrhundert nichtJ 4J 

Die bereits durch die Seitenerosion der Donau 
stark beschädigten Reste des Kastells wurden 
offenbar im Zuge der Errichtung einer Ziegelfabrik 
fast vollständig zerstörtJ 51 Während der 195oer 
Jahre konnte das Profil der beiden Kastellgräben 
noch am steilen Uferhang der Donau beobachtet 
werden. Über offizielle Grabungen am Kastell, 
dessen Aussehen völlig unbekannt ist, wurde 
bisher nichts veröffentlicht. 

Es ist vorstellbar, dass die Fortifikation in 
Analogie zu der Entwicklung anderer Kastellorte 
am pannonischen Limes zunächst als rechteckiges 
Holz-Erde-Lager entstand und im 2. Jahrhundert 
in Steinbauweise erneuert wurde. Gleichfalls wird 

https:/ / de. wikipedia.org/wiki/Kastell _ Teutoburgium 

~f 
Kastell Teutoburgium 

Alternativname 

Limes 

Datierung 
(Belegung) 

Typ 

Einheit 

Größe 

Bauweise 

Erhaltungszustand 

Ort 

Geographische 
Lage 

Höhe 

Vorhergehend 

Anschließend 

Rückwärtig 

Twroßoüpy,ov, 
Teutoburgium, 
Teutiburgium, Tittoburgum 

Pannonischer Limes 

spättiberisch/frühclaudisch 
bis 5. Jh. n. Chr. 

Reiterkastell 

a) A/a II Hispanorum 
Aravacorum 
b) A/a I Praetoria civium 
Romanorum 
c) A/a I Civium 
Romanorum 
d) Equites Dalmatae 
e) Cuneus equitum 
Dalmatarum 
f) Vexillation der Legio VI 
Herculia 

unbekannt 

a) Holz-Erde? (analog zu 
anderen frühen 
Kastellorten) 
b) Stein 

Durch Abschwemmung 
beschädigt, nach dem Bau 
einer Ziegelfabrik fast 
völlig zerstört. 

Dalj 

45° 30' 1,6" N, 
19° 0' 15,3" 0 

87 m. i. J. 

Kastell Ad Novas 
(nordnordwestlich) 

Kastell Cornacum 
(südöstlich) 

Kastell Mursa (nordwestlich) 

es, wie sich andernorten feststellen ließ, kriegerische Zerstörungen, Wiederaufbauten und 
Umbauten gegeben haben. Nahe am Kastell wird ein Militärbad existiert haben, das zur 
Standardausstattung aller festen Militärstandorte an den römischen Reichsgrenzen gehörte. 

Seit dem 19. Jahrhundert investierten Wissenschaftler und Gelehrte mehr Zeit in die Analyse 
des Namens Teutoburgium als in die Erforschung der lange nicht bekannten Örtlichkeit des 
Kastells. Der Name wird erstmals im 2. Jahrhundert n. Chr. von dem Geographen Claudius 



.astell Teutoburgium - Wikipedia https://de. wikipedia.org/wiki/Kastell Teutoburgium 

Die Lage von Teutoburgium am 
pannonischen Limes 

-31-1" 
Ptolemäus als TevToßovpywv erwähnt.f6J Anschließend 
findet er sich im Itinerarium Antonini, einem 
Reichsstraßenverzeichnis aus dem 3. Jahrhundert, als 
Teutiburgiuml 71 und auf der Tabula Peutingeriana, 
einer kartografischen Darstellung des römischen 
Straßennetzes im 4. Jahrhundert, als Tittoburqum. 
Auch die Notitia dignitatum, ein spätrömisches 
Staatshandbuch aus der ersten Hälfte des 
5. Jahrhunderts, kennt den Ort als TeutiburgiumJ 81 
Viele Forscher wie der Germanist Tibor Lenard 
tendieren dazu, den Untersuchungen seiner Kollegen 
Adolf Bach (1890-1972) und Ernst Schwarz 
(1895-1983) zu folgen und dem Namen eindeutig einen 
germanischen Ursprung zuzuschreiben, wobei Schwarz 
darauf verwies, ,,daß ,Volksburgen' Teutoburgium 
hießen".l91 Sprachetymologisch wird „teut" mit „deutsch" gleichgesetztJ10] 

Truppe 

Bach und Schwarz waren beide in 
der NSDAP und diese Deutsch­

tümelei dürfte von daher rühren. 

Von Bedeutung sind für die wissenschaftliche Forschung mehrere geborgene 
Soldatengrabsteine sowie die Reste militärischer Gegenstände.l5l In Teutoburgium lagen immer 
Reitereinheiten.l 11 l 



1 m 
1 m 
96m 
9 m 
88m 
85m 
8 m 
79m 

Gd- de 

,,Daljska Planina" 
(Planlna=Höhenzug, Gebirge, H=l40m) 

Kastell Teutoburgium H=78m 

Der Höhenzug ist die Erklärung für die sehr auffällige Donau-Ausbuchtung II 
(einem pferdeschädel ähnlich) 

Der Höhenzug zwingt die Donau förmlich diesen Umweg zu machen 

+ 
-



Unbenannte Karte Legende 

~ Faluturizus 

~ Merkmal 1 

J Merkmal 2 

' Merkmal 3 



irdut - Wikipedia https://de.wikipedia.org/wiki/Erdut 

WIKIPEDIA 

Erdut 
Erdut (serbisch-kyrillisch EpA,Yr; deutsch veraltet 

Erdung) ist ein Ort im äußersten Osten Kroatiens und 

zugleich namensgebender Teil einer Gemeinde (kroat. 

opcina), welche die Orte Erdut, Dalj, Aljmas, Bijelo Brdo 

sowie die verstreuten Anwesen der Daljska planina 

umfasst und nach letzter Zählung 7.308 Einwohner 

aufweist (Stand 2011). Die Gemeinde ist Teil der 

Gespanschaft Osijek-Baranja, des nordöstlichsten 

Bezirks Slawoniens. Der Gemeindesitz ist Dalj. 

Geographische Lage 

0 

Die Gemeinde Erdut im Osten 
Kroatiens 

/vit'-/_ 
(M<C,t,, 

~-
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Erdut liegt weit vorgeschoben _in einer großen Schleife 

der Donau, welche hier - auf etwa 85 Metern Seehöhe -

die Grenze zwischen Kroatien und Serbien bildet; der Ort 
Staat: 

Koordinaten: 45° 31' 25" N, 19• 3' 26" 0 1 , 

Erdut 
EPAYT 

Basisdaten 

-t- Kroatien 

J18 

-selbst liegt etwa 70 Meter über dem Strom. Eine 

--S--traßenbrücke (Verbindung der Hauptstadt Slawoniens, 

Osijek, mit dem serbischen Subotica) sowie eine Brücke 

der Eisenbahnlinie Vinkovci/Osijek-Sombor-Subotica 

bilden Grenzübergänge in den Nachbarstaat (siehe auch 

Donautrajekt Gombos-Erdöd). 

Gespanschaft: 

Fläche: 

Osijek-Baranja 

158 km2 

Einwohner: 7.308 (2011) 

B .. Ik d. ht 46 Einwohner je evo erungs Ic e: km2 

Der Höhenzug, welcher die gesamte Donauschleife in 

ihrer West-Ost-A~hnung durchzieht und auf seiner 

Telefonvorwahl: 

Postleitzahl: 

Kfz-Kennzeichen: 

(+385) 031 

31 206 

OS 

Struktur und Verwaltung 

Nordseite zum Strom steil abfällt, wird nach der 

Ortschaft Dalj die Daljska planina genannt. Fruchtbare 

Lößböden ermöglichen beste Bedingungen für Obst-, 
(Stand: 2013, vgl. (http://www.izbori.hr 

Gemüse- und Weinbau. Das Weingut von Erdut ist für 
seineju~~ze~j~eißwe4!._e be~nnt. ;rba.,./.. ) /2013Lokalnilrezultlkrug-2/rezultati.htrnl)) 

/,r(;17 {(/! ,~r O V (t.i'l/1 ffel,{j l~,()e /1.,.,..,._:..,- Gemeindeart: Gemeinde 

!von: f(o1/,~ /2L1/I i/jcd;f /<a, ff.n/,,a, Ir 

~(✓ftg 13.03.2018, 15:22 
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Generationen von Forschern haben versucht, den Begriff 
,,teutoburgiensi saltu" zu erklären. 

Da wird „teut" mit „Volk, Gott, deutsch, Grenze usw. angeboten. 
Dabei ist die Lösung ganz einfach! 

Das Lager „Teutoburglum" an der Donau lag nicht auf dem 
langgestreckten Höhenzug, der die Donau zu einer weiten Schleife zwingt, 

sondern direkt an der Donau, unterhalb des Höhenzuges. 
Folglich ist es ein „Kastell/Lager/Befestigung AN einem Höhenzug" 

Römische Lager wurden auch nur in der absoluten Not auf einem Berg errichtet. 

TEUTO ist also nur der lan estreckte Höhenzug! 

TÖNSBERG 

langgestreckter Höhenzug 
steiler Nordhang 
flacher Südhang 

wie bei der 
,,Daljska Planina" 

am Kastell 
,,Teutoburgium" 

In Kroatien 

mit Schluchten! 
-Wistinghauser Schlucht 

-Stapelager Schlucht ) 

Hunnekenkammer 

Wistinghauser Schlucht 

und „saltus" wurde meistens mit Waldgebirge 
übersetzt. Das ist nicht falsch, die primäre Bedeutung 

laut Stowasser ist jedoch: Sprung, Schlucht, Waldtal, Paß II 
Lateinisch: saltare=springen 

Dazu sei noch eine kleine Anmerkung erlaubt: 

Stapelager Schlucht 
Durchgang-Engpass 

SALTUS 

Ein altes griechisches Volkslied (ein Rembetiko) heißt: ,,Saltadoros". 
Von Michalis Jenltsaris aus der Zeit des 2. Weltkrieges, wo Partisanen· 
1ufgefordert werden auf die deutschen Fahrzeuge zu springen, um ihne 

das Benzin zu klauen. 
Es bleibt dabei: Saltu ist ein Sprung. Hier bezeichnet es einen Sprung 
über/durch ein Gebirge, demnach ist es ein Durchgang, ein Passweg! 

0 200 400 600m 



Der dem Grenzkastell „TEUTOBURGIUM" nächstgelegene Ost heißt Dalj. 
Dalj oder in kroatisch ähnliche Wörter haben die Gemeinsamkeit: weit, weiter, 

Weitsprung, fern, weit reichen, Ferne. Wobei wir uns hier jetzt nicht auf die deutsche 
Herleitung von Tal=Niederung, Talmulde, oder auf die Herleitung von „Delle"= Höhlung, 

Wölbung, Schlucht, Muldenlage u.a. einlassen, sondern es bei der kroatisch, dalmatinischen 
Bedeutung belassen wollen, bzw. müssen. 

Demnach heißt der Höhenzug an der Donau: ,,Daljska Planina" nichts anderes als 

,,weitläufiger, langgestreckter Höhenzug (Gebirge)" 

Nimmt.man dazu „saltu" = Durchgang, Schlucht, Pass ergibt sich der gemeinsame Hauptnenner: HÖHE 
Denn ein Pass, ein Durchgang, eine Schlucht ist i.d.R. immer zwischen höher gelegenen Bergen. 

Und genau da liegt das „BURGIUM"! 

Und jetzt unser „teutoburgiensi saltu" ....... . 

Fazit: 

Kastell/Lager am Fuße eines langgestreckten Höhenzuges, 
wo ein Passweg, ein Durchgang ist 

Das „Teutoburgium" benachbarte Kastell hat den Namen „Cornacum". 
Es ist eine bislang noch weitgehend unbekannte Fortifikation, sie befand sich 

höchstwahrscheinlich auf einem hart an dem Fluss gelegenen Hügel, 
der zur Gemarkung der Ortschaft Sotin gehört. 

Aufgrund von Funden, die bei Feldbegehungen gemacht wurden, wird die 
Position auf dem die Umgebung überragenden Popino-Hügel 

(deutsch: Priesterhügel) auf einer Erhöhung unmittelbar über der Donau 
angenommen. 

CORNUS kommt von lat. HORN 
Es ist anzunehmen, dass dieser Hügel die Form eines Hornes hatte, 

somit wäre auch hier wieder eine topographische Besonderheit 
in den Namen des Kastells eingeflossen. 

weiteres Beispiel: ASCIBURGIUM 
Nach dem STOwasser bedeutet 

Ascendo: ersteigen, erklimmen, sich erheben 
Ascensus: Aufgang, Aufstieg 

Asci-burgium: wird auch als „Eschenburg" bezeichnet 
Die Herkunft des Namens Asciburgium ist letztlich ungeklärt. 

Topographisch betrachtet liegt das Kastell auf einer immer hochwasserfreien Terrasse. 
Alle römischen Militärlager zwischen Novaesium und Burglnatium lagen unmittelbar auf der Terrassenkante. 

Diejenige Kante, auf der sich Asciburglum befand, ist auch im heutigen Siedlungsbild noch deutlich zu 
erkennen. Von rund 30m ü. NHN fällt das Gelände nach Osten, zum alten Flussbett hin deutlich um etwa 6m ab. 



1er Name 'Novaesium' 

Schriftquellen 
-Tacitus 
- Geographen 

-Ammianus 
- Gregor v. Tours 

1 -Novaesium 

Vorwort 
Landschaft 
Forschung 
Geschichte 
Militär 

Novaesiwn 
Alltag und Kult 

Llteratur 
Verweise 
Glossar 
News 

Weblog 
Gästebuch 
Kontakt 

http://www.novaesium.~.:,tm 

NOVAESIUM, ALIAS NEUSS 

Impressum Inhalt Startseite 

Der Name 'Novaesium' 

Verglichen mit der archäologischen Überlieferung zu den Neusser Lagern, die in den Jahren um 16 

v.Chr. beginnt, taucht der erste Beleg für den Namen Novaesium relativ spät auf, nämlich mehr als 
ein halbes Jahrhundert später im Bericht des römischen Historikers Tacitus (bist. IV, 12-79; V 
1-26) über den Bataveraufstand im Jahre 69 n.Chr. Die Übereinstimmung des dort genannten 
Lagers mit der bei Neuss ausgegrabenen Anlage, dem sogenannten Koenenlager, wird zum einen 
durch die archäologisch erschlossene 'Baugeschichte' und zum anderen durch die Angaben sowohl 
in der antiken geographischen Literatur als auch bei spätantiken Autoren bestätigt. Allerdings sind 
bis heute in Neuss keine Inschriften gefunden worden, welche den Namen nennen. 

Auf Grund der Tatsache, daß die Römer ihre Stützpunkte oftmals an der Stelle oder in der Nahe 
einheimischer Siedlungen errichtet hatten, wird davon ausgegangen, daß es auch auf dem 
Territorium des römischen Novaesium eine germanische oder keltische Vorgängersiedlung 
gegeben hat. In seinen Commentarii de bello Gallico nennt Caesar unter den linksrheinischen 
germanischen Stämmen auch die Eburonen, die zwischen Maas und Rhein zu lokalisieren sind. 
Das spätere Lager Novaesium befand sich also in deren ehemaligen Stammesbereich. Nach der 
Zerschlagung des Stammes durch Caesars Truppen im Sommer 54 v. Chr. lag das Gebiet mehrere 
Jahrzehnte brach und wurde erst unter der Statthalterschaft des Agrippa seit den 3oer Jahren 
sukzessive durch die rechtsrheinischen Ubier wiederbesiedelt. Vor diesem Hintergrund ist es sehr 
wahrscheinlich, daß eine eburonische bzw. ubische Siedlung vor der Gründung von Novaesium 
existierte, wofür es auch archäologische Indizien gibt. 

Nun ist in vielen Fällen überliefert, daß die römischen Besatzer die Namen ihrer Lager oder 
Siedlungen unte inzunahme einheimischer Bestandteile bildeten, z. B. indem aer Namen der 
ansässigen Bevölkerungsgruppe oder deren topographische Bezeichnungen eingebunaen und 
latinisiert wurden. Als Beispiele sind zu nennen Batavodurum 1D den heutigen Niederlanden, der 
Hauptort der Bataver, und Bonna, das Legionslager auf dem Gebiet des heutigen Bonn, dessen 
Namen "originär ubisch zu deuten ist" [ :i. ]. Es wird daher vermutet, daß auch Novaesium ein 
solches Kompositum und z.B., wie Bonna, ubischen Ursprungs ist.[ 2 J Dazu paßt die von Franz 
Cramer 1905 vorgeschlagene Ableitung der Stammsilbe Nov- von einer kelto-germanischen 
Gewässerbezeichnung, wie bei Nov-aria und Novi-antum, statt von dem lateinischen novio 
("neu"), wie bei Novio-dunum (z.B. Nyon am Genfer See) undNovio-magus (z.B. Neumagen a. d. 
Mosel).[ 3 J Entsprechend wäre auch das angefügte -aes- im Zusammenhang mit einem Flußnamen 
zu deuten. Schließlich lag und liegt die Siedlung am Zusammenfluß von Erft und Rhein. Dagegen 
favorisieren andere Forscher die Lesung des Stammes Nov- als von dem lateinischen novus, "neu", 
abgeleitet.[ 4] Die Frage, ob das folgende -aesium dagegen vom Keltischen, Germanischen oder 
ebenfalls Lateinischen kommt, vermögen sie indes nicht zu entscheiden. Da die römischen Quellen 
zur Etymologie des Namens schweigen und einheimische Schriften nicht existierten, ist eine 
endgültige Lösung dieses Problems kaum zu erreichen. 

'Ergänzend zu dem bereits Gesagten wird im folgenden der erwähnte Artikel von Cramer im 
Wortlaut zitiert: 

In dem monumentalen Werk ''Novaesium" (Bonner Jahrbücher, Heft 111/112, Bonn 1904) sagt 
Nissen (S. 61), das Dasein einer gallischen, vorrömischen Siedelung an der Stelle oder in der Nähe 
des römischen Lagers werde durch den ''Namen Novaesium, dessen Stammsilbe in keltischen 
Landen so oft wiederkehrt, erwiesen oder wenigstens wahrscheinlich gemacht". Nissen hat 
durchaus recht gesehen, wenn er Nov-aes-ium als keltische Benennung ansah; aber die Beispiele, 
die er (nach Holder, Altkeltischer Sprachsatz) für den Stamm Nov- anführt - Novaria, Novidunum, 
Noviantum, Novientum, Novigentum, Noviodunum, Noviolium, Noviomagus, Novionia, 
Novioregum, Novioritum, Noviovastum, Novodunum - gehen doch nicht alle auf denselben Stamm 
zurück; es gibt mindestens zwei Stämme des gleichen Lautbestandes (nov-), aber mit verschiedener 
Bedeutung und von verschiedener Herkunft. Novio-dunum (woraus Novo-dunum verschliffen ist) 
sowie Novio-magus zeigen unzweifelhaft den Stamm Novio- = "neu"; sie bedeuten also "Neuburg" 
bzw. ''Neufeld" und gehören in dieselbe Kategorie wie unsere deutschen "Neuerburg, Neustadt, 

http://www.novaesium.(
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Neudorf' usw. Eben dahin gehört auch Noviolium, das - nach Analogie zahlreicher gleichartiger 
Bildungen - aus Novio-ialum entstanden sein muß und "Neu-acker" bedeutet (vgl. Holder a.a.O. 
unter der Rubrik iaio-). Anders aber steht es mit Bildungen wie Nov-aria, Novi-antum u. 
ähnlichen. Nov-ar-ia ist ein Flußname (mit gleichnamigem Ort, jetzt Novara), im Pogebiet (Ptolem. 
3, l, 29), ebenso Nov-is-on-a, ein Bach "in saltu Jurensi" (Acta Sanctorum 21 nov. p. 471); endlich 
gibt's einen britannischen Flußnamen, der scheinbar ganz den Stamm Novio- = "neu" zeigt: Novios 
an der Westküste Englands (jetzt Nith; Ptolem. 2, 3, 2). Es ist aber ohne weiteres klar, daß hier ein 
anderer Wortstamm zugrunde liegen muß. Das Richtige hat schon Marjan gesehen, der auf das 
französische Wort la noue = 'terre grasse et humide' aufmerksam macht. (Vgl. meine Rhein. 
Ortsnamen S. 92 f.). Das Wort bedeutet aber auch, worauf mich Herr Ref. a.D. Karl Laufs 
( Godesberg) hinweist, soviel wie: 'Abzugsgraben, Flutgraben'. Daraus ergibt sich, daß Nov- ein 
keltischer Wassername ist. Auch der in nicht weniger als 37 Exemplaren nachgewiesene Name 
Novi-ant-um ist, als Weiterbildung zu Novios, eine ursprüngliche Gewässerbezeichnung; ein 
Beispiel sei genannt: auf heute deutschem Sprachgebiet liegt Noviant, im Kreise Berncastel. Das 
Bildungselement-ant- (ursprünglich auch seinerseits ein selbständiger Gewässername, vgl. meinen 
Aufsatz über Aliso in der Westd. Zeitschr. Bd. 21 S. 25 ff.) ist außerordentlich häufig: Amantia 
(Amance), Carantonus (Charente),Albantia,Argantia, Balcantia (j. Boquence, Dep. Orne), 
Caspantia (j. Gersprinz), Cusantia (j. Cousance, Dep. Jura), Premantia (Prims); vgl. Druentia, 
Cosentia, Visorontia (Veserance) usw. 

So wird auch Nov-aes-ium diesen Stamm Nov- zeigen, mag der Name nun hier auf das sumpfige 
Gelände in dem Winkel zwischen Erft und Rhein hinweisen, oder mag ein Bachname zugrunde 
liegen. Das letztere scheint mir das Wahrscheinlichere. 

Novaesium erscheint in dieser Form bei Tacitus, bist. 4, 26, 33, 35 und öfter; Ptolemäus schreibt 
Nouaisiou (2, 11, 14); Ammianns Marcellinus hat Novaesium (wohl auch Itinerarium Antonini). 
Ich halte beide Lautformen im Grunde für identisch. Das taciteische Novaesium entspricht der 
griechischen Schreibweise mit -ai-: dieser Diphtong hatte damals den Lautwert eines e. Hätte 
Ptolemäus statt dessen griechisches -e- gesetzt, so lag vermöge des "Itacismus" die Verwechselung 
mit dem i-Laut nahe. übrigens ist der Vokal - e - in Novaesium in merowingischer Zeit tatsächlich 
zu -i- verschoben: Gregor von Tours (bist. Frac. 2, 8, 19) schreibt: circa Nivisium castellum. Ich 
halte -aes- bzw. -es- (später -is-) für jenes in Flußnamen so oft vorkommendes-Suffix, über das ich 
in der erwähnten Aliso-Abhandlung gesprochen (a.a.O. S. 265 f.): so würde sich Nov-aes-ium zu 
dem gallischenAJ-es-ia stellen, das ebenfalls ursprünglicher Gewässername ist (vgl. ebenda S. 
256). Man wird auch die oben erwähnte Nov-is-on-a herbeiziehen können, die gleichermaßen dies 
Suffix zeigt, nur durch ein weiteres Suffix-on- (urspr. -an-) vermehrt (wie z.B. in Alixan = Al-is-an­
us im Departement Drome: a.a.O. S. 257). 

Y2 

Wir erwähnten vorhin die Form Niv-is-ium bei Gregor von Tours. Dieser umgelautete Stamm Nov­
erscheint - wie ich glaube - noch in einem anderen topographischen Beispiel des Neusser Gebiets: 
ich meine Nievenheim. Der Ort, mit bemerkenswertem altem Kirchturm, hat sogar einem Gau den 
Namen gegeben. Schon im Jahre 796 heißt es: in pago Nivan-heim (Lacomblet, Niederrh. 
Urkundenb. I no. 7 S. 5), ebenso im Jahre 801 (ebenda no. 20 S. 12); 816 begegnet die etwas 
verschliffene Form niuenem (de illa foreste quae est super Fluvio Arnapa in pago niuenem, ebenda 
no 33 S. 17) und im folgenden Jahre: in pago nivenhem (no. 34 S. 17 und no. 35 S. 18). Noch im 
Jahre 1155 und selbst 1224 und später begegnet genau diese Form, niemals dagegen etwa Niuwen­
heim oder ähnlich, so daß an "Neuenheim" nicht entfernt zu denken ist. Wie sollte auch jener uralte 
Vorort eines Gaues eine "neue" Gründung sein! Es ist also nicht ausgeschlossen, daß auch in 
Nievenheim jener Stamm Nov-, später Niv-, steckt, der in Novaesium zutage tritt. 

[ 1] M. Gechter, Das römische Bonn - Ein historischer Überblick, in: M. van Rey (Hrsg.), 
Geschichte der Stadt Bonn, Bd. 1: Bonn von der Vorgeschichte bis zum Ende der Römerzeit (Bonn 
2001) 58. 
[ g] Ebenda 58. 
[ 3 J F. Cramer, Beiträge zur Geschichte des Niederrheins, Jahrbuch des Düsseldorfer 
Geschichtsvereins 19 (Düsseldorf 1905) 231 - 233. 
[ 4] Ch. B. Rüger, Eine kleine Garnisionsgeschichte des römischen Neuss, in: H. Chantraine u.a., 
Das römische Neuss (Stuttgart 1984) 18 (L. Weisberger zitierend) und L. Rübekeil in: H. Beck - D. 
Geuenich - H. Steuer (Hrsg.), Reallexikon der Germanischen Altertumskunde 21 (Berlin 2002) 
119-121 s.v. Neuss. 
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Die „ Varusschlacht" war nicht in Kalkriese 
und 

JIJ 

11Hethis/Hetha" war nicht „aufm Sollinger Walde" 

Mir fiel ein, was Cassius Dlo, dem römischen Geschichtsschreiber über sein Quellenmaterial geschrieben hat. 
Manfred Millhoff hat seinem Buch „Die Varusschlacht" Vom Mythos zur Wahrheit, 2019 diese Passagen Dios 
vorangestellt: 

Cassius Dio: Römische Geschichte, Band IV, 
Buch 53/19.4-6: 

»Man schwatzt von vielen Dingen, die sich gar nicht zutrugen, 
während man von anderem, was sich bestimmt ereignet, nichts 
weiß; jedenfalls laufen fast sämtliche Geschehnisse in einer Ver­
sion um, die sich mit den Tatsachen nicht deckt [ .. .]. Infolgedes­
sen werde auch ich alle nun folgenden Ereignisse, soweit sie be­
sprochen werden müssen, [ ... ] darbieten und keine Rücksicht 
darauf nehmen, ob sich die Dinge so oder auf andere Weise ab­
spielten.« 

Den wenigsten Historikern dürfte bekannt sein, dass casslus Dio selber nicht von dem Stoff überzeugt war, 
den er aufgeschrieben hat. Dennoch wird bis heute seine „Geschichte" geglaubt, verfilmt und anerkannt. 

Cassius Dio: Römische Geschichte, Band IV, 
Buch 54/15.3: 

»Ich habe daher meinerseits die Absicht, in sämtlichen derartigen 
Fällen lediglich, was überliefert wird, niederzuschreiben, ohne 
.mich damit zu beschäftigen, ob[ .. .] die Überlieferung der Wahr­
heit entspricht oder nicht. Diese meine Erklärung soll auch für 
den Rest der Schrift gelten!« 

Wenn man zur Ehrenrettung Letzners eine ähnliche Vorgehensweise unterstellen will, so ergibt sich folgendes 
Bild: 

Letzner gibt zu, aus Zeitmangel Material, ungeprüft aus der Sammlung eines Mönches Conradi Fontani 
entnommen zu haben. Er stellt im Nachhinein viele Fehler fest und bedient sich deswegen eines 
lateinischen Verses. Letzner sagt, dass diese Irrungen Ihn am allermeisten zu dieser Neuausgabe 1604 
bewogen haben(!) Das steigert m.E. die Glaubwürdigkeit eines Johannes Letzner und ich möchte ihn 
daher nicht vorschnell in die Schublade eines Geschichtsfälschers stecken. 

,,Wenn man im Dunkeln, so ist ein schwacher Schimmer schon Licht" 
Desto verzeihlicher ist es, zu irren l 



OSNEGG/ - OSNING 
Wo liegt das Kerngebiet des Osning? 

Im „Conversations-Lexicon" von Brockhaus, 1879 finde ich 
dazu eine gut beschriebene Eingrenzung, gemeint ist der 

sog. ,,Lippische Wald" auch „der Wald" genannt, oder auch der 
eigentliche „ Teutoburger Wald" zwischen „ Völmerstoot" bis 

zur Schlucht von „Oerlingshausen", mitten drin die 
,,Dörenschlucht". 
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Übersichtskarte 
Der Osnlng und Umiebunr 

..•. Lande grenz zwi chen Preullen 
und Lippe 

Mutmalilicher M,,rkengürtcl 

Mailstab: 1,200000 

. . er „Osn1ng 
1st hier sehr schön verzeichnet und man sieht 
ass der Tönsberg und die Stapelager Schluch . . . . 
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,,Tappsche Karte" 
Vor ca. 200 Jahren wurden sämtliche damals noch 
sichtbaren Hügelgräber in der Senne gezählt und in 

einer Karte verzeichnet. Warum gibt es in einer sonst 
fast menschenleeren Gegend so viele Bestattungen? 

Das eingerahmte Kerngebiet liegt zwischen 
dem „Barteiskrug" und dem „Schapeler Hof" in der 
Stapelager Senne (auch als „Ursenne" bezeichnet) 

Weil man sich gerade dort den Göttern so nah fühlte! 
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Fantes Amis/: 
an den Quellen (PI.!) 

der EMS 

,,Mons Osnegge" 

er Bereich des Tönsberges 



In einer nicht mehr auffindbaren Quelle fand der Verfasser einmal den Hinweis, 
dass in der „Vita Caroli Magni" von Einhard in Kapitel 9 stehen würde, Karl der Große 

habe die Sachsen in der Feldschlacht Im Jahre 783 bei Theotmalli 
ungefähr dort besiegt, wo früher Hermann der Cherusker die Römer unter Varus besiegte. 

Trotz mehrfachen Versuchs gelang es leider nicht, diese Stelle in der o.a. Vita zu finden. 

Trotzdem hier der dazu entscheidende Textabschnitt zur Schlacht 783: 

Hoc bello, licet per multum temporis spatium traheretur, ipse non amplius cum hoste quam bis acie conflixi1 
iuxta montem qui Osneggi dicitur in loco Theotmel~~ nominato et ite~ ap~d Has~ fl~vium, et hoc _uno me1 
paucis quoque interpositis diebus. His duobus proelns hostes adeo profügati ac dev1ct1 sunt, ut ultenus reg~ 
neque provocare neque venienti resistere, nisi aliqua loci munitione defensi, auderent. Plures tarnen eo bello 

Die Schlacht habe neben einem Berg „Osneggl" stattgefunden, neben einem „ Theotmelli" 
genannten Ort. 

,,iuxta montem" ist im lateinischen eindeutig Singular, ebenso wie „qui osneggl dicitur'' 
Man könnte fast den Eindruck gewinnen, mit „Osneggi" sei nur ein einzelner Berg gemeint. 

Bei Christian Ulrich Grupen (1692-1767), Jurist und Historiker findet sich in seiner Schrift 

"Orig/nes Germaniae" (1768 in Lemgo erschienen) 
eine interessante Fußnote, die auf der Folgeseite vergrößert gezeigt wird. 

Grupen engt den „Berg Osnegi" anhand einer alten Urkunde von 1279 mit alten Ortsangaben ein. 

111iec 

hn !Jt6mern, ffre1nfen ud 
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elt!tn dgtbrudt1n 6lt91ln. 

l! Cm 9 0 

(n bcr !!Jlcpcrfd;cn laucf)ijanblung. 1768, 

Christian Ulrich Grupen, 
zeitgenössisches Gemälde 
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eriftalli ver.G 

il quoque ille follic:iti 
per hy mem· irifi:aurare 

quoc primo verc in cam-
ct. Ac p_o{lquam jufl-a fu-

Hild di conJugi perfolutafu 
rupto I us f patio, quod mili­

tis efr, armaru n , xoniam proce<rtt, d 
g r ~Vcfrphaliam lr;ldu~oe~: ~hi 

ac romana si cumfrancicis componas, idem 
hie locus in montibus teutonicis 
vix semihorae spatio disjunctus ad 
dethmoldiam 

in quo arminius varum et romanos 
legiones cecidit, et quo carolus 
widekindum et saxones fudit, a romanorum 
clade campus victoriae hodiedum 
appelatur 

und wenn man die Römer mit den Franken kombiniert ist dies derselbe 
Ort im Deutschen Gebirge, kaum eine halbe Stunde ~on Dethmold entfern1 

in dem Arminius den Varus und die römischen Legionen besiegte und in 
dem Carolus Widekindus und die Sachsen schlug, wird das Feld des 1 

Sieges immer noch durch die Niederlage der Römer bestimmt 1 

Quelle: 

Nlcolaus Schaten 

,,Historlca Westphallae" 
7. Buch (Liber Septlmus) 

übersetzt: chat GPT 



Quelle: c.v. Grupen, ,,Origines Germaniae" oder das älteste Teutschland unter den 
Römern, Franken und Sachsen, Dritter und letzter Teil, Lemgo 1768 

confiniis: angrenzend, benachbart,Grenzgebiet, Grenze, Mark,Grenzscheide 
continuo: anschließen, verbinden, ununterbrochen, zusammenhängend 

solitudo: Einöde, Wildnis, Einsamkeit 
„Berg-Wald-und Senne" 111 continuieren ..... l 



,, Stiftsurkunde zu Lemgo von 1279" 

erwälaller B • c/u,f t,o,a ~ 
Januar ~ 4. - Or. lll. a · · 

4rdui, 111. p. 

(Auszug) 

in Domini. Amen. Otto Dei 
her mu , quibu. locorum patii , a , eo 

ud reutur, tali ratione de premi i h "dies 

1 t modemorum hominum in conlini rn1n o an bba campi 
fratre ui 1am clerici quam lai eccle ia11:1 ip iu curti domia perfiae 

on trati n t nninorum I ip demon ~ eo.e iurarn nlci conlirmata, nallam n 
ribu n tr • uper hii in po terum aterentur. In uper ad omnem em · a 

o • n • p nilu removendarn ip otom 01iarn tenninorum loca propri" · ocab u-
primenda. Quorum locorum inilium app llator Ho~ teregigr ~ · ind e '?ndonlar m 

itam lli qu d ici tur Berendal, indo per de ccn u'." eiosdem vall, a_d '_"ed,um .,.. •-•.,. "".,. •-*-•'"""! u# 

que dicilur Jege,·epaht # inde per eandcm semu m u qae ad o m,t num 

Otto von Rietberg (* im 13. Jahrhundert; gest. 23.10.1307) 
war von 1277 bis 1307 Bischof von Paderborn. .. 

Als Bischof residierte er, im Gegensatz zu seinem Vorganger, 
nicht in Neuhaus, sondern in Paderborn. 
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Übersetzung: 

"Wir, Otto, von Gottes Gnaden erwählter 
[Bischof] von Paderborn, erklären, dass, 
da wir nicht sicher wussten, durch welche 
Gebiete sich das Landgut Stapelage vom 
Abhang des Osning-Berges in Richtung der 
Einöde erstreckte, unser Zweifel in dieser 
Angelegenheit auf folgende Weise beseitigt 
wurde: gemäß der wahrheitsgetreuen 
Überlieferung sowohl alter als auch neuerer 
Menschen, die an der Grenze des besagten 
Landguts wohnen. 

Dies geschah im Jahr des Herrn 1279, am 
Tag nach dem Fest des heiligen Paulus, des 
ersten Einsiedlers." 

Bei Dr. Birgit Meineke finde ich in „Die Ortsnamen des Kreises Lippe", Bielefeld 2010 
viele Hinweise auf die in der Urkunde von 1279 angeführten Ortsnamen. 

„Die Urkunde von 1279 bezieht sich auf eine Grenzfeststellung für den Meierhof Stapelage 
im Bereich des Teutoburger Waldes und der Senne." 

„1279 ad superiorem partem vallls que dlcltur Berendal, lnde per descensum elusdem 
vallis ad medium Bavenhustede" 

Berental wird von heute Bärental, im Bereich des Bärenbaches (Furlbach) südwestlich 
Augustdorf hergeleitet. Jegerepaht leitet sich von Jägergrund, südl. vom Bärental ab. 

Mit Hustede sind einzelne Hofstellen gemeint. Bavenhustede könnte zwischen Oerlinghausen 
und Augustdorf zu suchen sein. 

,,1279 vallem rivi, qui dlcitur Westerehalte, lnde per ascensum eiusdem rivi usque ad locum, 
qui dicitur Bredenhorne, inde sursum trans montem Rammesberg." 

Weiter wird "Horsteregigge genannt. Das soll Hörster Egge bedeuten. Die Westerehalte ist der 
Bach Westerholt bei Stukenbrock. Rammesberg bedeutet „Rabenberg", heute Ravensberg, 

direkt westlich der Stapelager Schlucht gelegen. 
Nach Roger Wilmans, ,,Die Urkunden des Bisthums Paderborn" vom J. 1201-1300, Osnabrück 1973, 

Seiten 1224 u. 1239 sollen Bavenhustede und Bredenhorne Wüstungen bei Stapalage (1541) 
gewesen sein. Koeblergerhard verortet Bavenhustede unbestimmt in die Senne (bei Augustdorf) 

Alles Orte, Flüsse, Bergnamen, die im Jahr 1279 schon bestanden und welche man rund 
um Stapelage verortet. Somit wird Stapelage unmittelbar mit dem Kerngebiet des Berges 
Osnegge in Verbindung gebracht. Hart gegen die Solitudo, also gegen die Senne bedeutet: 

verbunden und erreichbar durch die Stapelager Schlucht. ,,OS" bedeutet auch Schlucht/Durchgang! 
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Flurnamen „Herwerksel" und Platte" X. 
ein mögliches Schlachtfeld zum ;:'hr 783? 

„ )C )t 

Tönsberg 
.. u, 

~I 

vereinfachte Formel: 

Berge (montem) 

+ Wald (saltus) 

+ Senne (solitudine) 

------------------------------
= OSNEGGI 

1 2 3km 

5tapelager Schlucht ' ' 

\ Rammesberg=Ravensberg 
(früher) (h ) 

I 

Bärental 

Jägergrund 

eute 

Rammesberg 
Bärental 

Jägergrund 
Stapelage 
solitudo 

saltus = 
Sprung 
Waldtal 

Paß 
Schlucht 
Engpass 

Waldgebirg 

genannte alte Orte aus der Urkunde von 1279 , 
zum Gebiet Osneggi gehörend 

r 

,.. 



Hethis muss in der Differenz der beiden Radien 
um Corvey gesucht werden. 

lt Paderborn 

Der Radius r2=60km stellt das absolute 
Maximum der Marschleistung dar . 

• 
Neuhaus 
Sllberborn 

In dem Radius r1=31km Luftlinie um Höxter 
kann Hethls nicht gelegen haben, denn das 
hätten die Mönche unter allen Umständen 

gesct)afft, um die Übernachtung zu vermelden. 

Das gilt im Umkehrschluss natürlich auch für den 
,,weißen" Bereich, in dem Neuhaus liegt, östlich der Weser. 
Auch von daher Ist es völlig ausgeschlossen , dass „Hethis" 

,,auffm Sollinger Walde" gelegen haben soll. 



0 

Wo lag „Hethis" ? 
Hethis wurde im Gelände eines wichtigen sächsischen Heiligtumes gegründet. 

Findet man das Heiligtum, findet man Hethis. 
Die Varusschlacht fand ebenfalls in der Nähe eines wichtigen germanischen Heiligtumes 

statt. Somit könnte Hethis einen gewichtigen Fingerzeig auf die Varusschlacht 
werfen. In der Grafik werden beide Gebietseinschränkungen überlagert. 

Nur in einem kleinen Abschnitt decken sich beide Bereiche. 
In der „Wüste Sinedi," in der Nähe des Berges „Osneggi". zwischen A-B-C-O 

Snakenbach-Quelle am Tönsberg 

~~uchtbare Alt-Siedlungsgebiete (nicht arid) 

1 
2 
3 
4 
s 
6 

~hem. Bokelerbach-Quelle am Hermannsberg 
Olbach, vereinigt sich mit der Ems 
Emsquelle im Furlbachtal 

Radius R2 kennzeichnet 
den max. Radius ab Corvey 

für „Hethis" 

,,Der Tod des Varus und seiner Legionen" 
2021, Seiten 395-413 

kann das Varus-Schlachtfeld 
nur zwischen den Radien R3 und R4 um 

Paderborn gelegen haben. 
Schlacht/lrminsul/Hethis sind 

unmittelbar benachbart 

5 10 15km 

Lippe-Quelle bei Bad Lippspringe 
Paderborn 

7 Radien Rl und R2 von Corvey aus 

' 1 

'· 

fruchtbare Alt-Siedlungsgebiete (nicht arid) 

1 j 1 1 

Somit wird der Standort „Hethis" von zwe; völlig 
. unabhängigen Analysen ermittelt. 

Alles muss ,m Bereich der Wasserscheide gesucht werden 
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Helmut Wiesemeyer schreibt in „Die Gründung der Abtei Corvey im lichte der Translatio St. Viti" 
auf Seite 257 folgendes zur Quellsituation: 

Unser Autor berichtet, wie Adelhard sich bei seinen sächsischen Kloster­
insassen nach einem für die eventuelle Errichtung eines Klosters passenden 
Platz erkundigt habe: Von den Sachsen in Corbie meldet sich ein Mann 
namens Theodrad, der von einem zwis e zwei Quellen elc enen Ort in 
den Besitzungen seines Vaters zu en ten we1 , er 1 m zur ostergrün­
dung geeignet erscheint. Adelhard schickt ihn sofort in seine Heimat, damit 
er dort der Sache weiter nachgeht und die Zustimmung seines Vaters und der 
übrigen Verwandten erhält. Theodrad holt die Willensäußerung seines 
Vaters und seiner Mutter sowie die des Bruders seiner Mutter67 und seines 
Vetters ein. Die Antwort, die er bei seiner Rückkehr nach Corbie dem Adel­
hard überbringt, lautet, daß seine Verwandten die Klosterfiründung mehr 
herbeisehnen, als daß sie sich 1hr Wldersenen. Diese Mittei ung überrascht 
nur, wenn man von der Hypothese ausgeht, daß die Sachsen sich auch inner­
lich dem christlichen Bekehrungswerke lange widersetzt haben. 

JLr O rf !,jl--
e-i, I Jc/,t-n 

2 &"'-tfl"'t I( 

Die Verwandten des Theodrad sehnten die Klostergründung also mehr herbei, als dass sie sich ihr 
Widersetzten. Man kann sich Eindruckes nicht erwehren, als dass die Verwandten den alten Spuk 
nun allmählich wirklich leid waren und endlich eine Veränderung wünschten. 



Hethis" ,, 1" 
Eine Ausschlussuntersuchung 
anhand der beiden Quellen 

Das rot umrandete Gebiet 
stellt in etwa das Suchgebiet 

im -weit ausgelegten­
Theotmalli-Gau dar. 

Für den Verfasser steht fest, 
dass Hethis am Ort eines 

alten, sehr wichtigen 
sächsischen Heiligtums 

gegründet wurde. 

) 

/ 

Stapelager Schlucht: 
zwei Quellen 

(Lt. Höfzermann 1 x nach Süden) 
Uekenpohl nach Norden 

jedoch keine Wasserscheide 
auf einem Gebirgskamm, 

,l , Tal-Lage, 
.- Verkehrstraße jedoch optimal 

Töns erg: 
breiter Gebirgskamm, 

zur Besiedelung geeignet, 
optimale Verkehrslage wichtiger 

alter Heeresstraßen, 
Heiligtum in alter Wallburg, 
(siehe Notiz zur Synode 815, 

Klostergründungen nur innerhalb 
von Mauern) 

Quellen: Haferbach und Snakenbach 

• ·, K rne~ • 

Stapelager Berg und 
Hermannsber_g: zu steifer Grat 

1 

' I 
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Egge sehr breit, 
wenige Quellabflüsse 
zu zwei Seiten, dazu 

noch zu weit auseinander, 
als dass man Nutzen 

davon hätte 

T 

·' 

Externsteine bewusst 
vernachlässigt, auch 

weil man bei Ausgrabungs­
arbeiten in den 1930er­
Jahren keine Kultstätte 
hat nachweisen können. 

Zwischen Horn und Hlddesen 
keine weitere Wallburg 



Um nun das Suchgebiet „Hethis" noch weiter einzugrenzen, 
liegt es nahe, alle Bereiche, die mit dem Heiligtum, den beiden 

Quellen, die von einer Wasserscheide abfließen, dem Osning-Kern­
gebiet, dem vermutlichen Varus-Schlachtfeld, den heiligen Hainen, 
den Theotmalli-Gau, und dem Zentrum der Hügelgräber und beiden 
möglichen Hethis-Radien ab Corvey zu überlagern. Die Überlappung 
zeigt das gestrichelte Rechteck. Ein Kreis um den Tönsberg mit dem 

Radius ca. 5-6km würde ebenfalls passen. 



Dr. Birgit Melneke versucht aufgrund einer „namenskundllchen Erschließung" 
den Ort Helden mit „Heth/s" gleichzusetzen. Eine ausgezeichnete Herleitung 
Ober die lltesten Ortsnamen. Nimmt man den gleichlautenden Ort „Helden" Im 
westlichen M0nsterland heran, der zwar mit Lippe nichts zu tun hat, aber auch 
ähnlich klingende Namen wie Heldlon, Helthene, Hethen (/) oder Heyden, könnte 
auch dieser Ort ein möglicher Aspirant für „Heth/s" sein, der zudem mit einer 
historischen Heidelandschaft aufwarten kann. Als Nichtfachmann für ortsnamen 

•kundllche Erschließungen möchte Ich von weiteren Aussagen Abstand nehmen. 

von Heiden nach Höxter 
-eine Realprobe-

am 1. Tag/7: 
25. September 2012 ' 

Bel Hethls sollen von zwei Selten (ubl ex utraque parte fons vlvus emanat ... ) 
lebendige Quellen abfließen. Also von einer Wasserscheide, wo es nur zwei Selten 
gibt. Sieht man sich die Höhenlinien der Kirche In Helden an, dann gibt es dort 
drei Selten. Die „Kirchenburg" steht auf einem nach Westen ausgerichteten 
Geländevorsprung (siehe Skizze). Ich besorgte mir das Sammelheft von Hans H0ls 
"Helden In Lippe" und stellte fest, dass die dortigen Bodenwenstufen als "gut" 
bezeichnet werden. Auf keinen Fall kärglich, so wie es bei Hethls beschrieben Ist. 
Sogar „Wasserretchtum"ß:tusa Bega) gibt es In Helden. Also In keinem fall 11arld". 
Das entscheidende kHtertum Ist jedoch ein fehlendes heidnisches HauptheUlgtum 
an der Stelle der Kirchenburg. Das kann man jetzt hin und her diskutieren, aber 
solange das Hauall!ltm nicht zu finden Ist, sollte die Festlegung auf Helden 
als Standort von e ls ls auf Weiteres ruhen. Der entscheidende Hinweis darauf, 
dass Hethls nicht Im Augau liegen konnte, wird auf Seite 199 noch einmal zitiert: 
„Der explizite Hinweis der Brüder In Hethls auf einen Ort an der Weser Im Augau 
(1) (super fluvlum Wlsera In pago Auguense), den späteren Ortspunkt von Corvey, 
spricht auch dafür, dass Hethls nicht Im Augau gelegen haben kann, sondern außer• 
halb davon." 

Sabine Robrecht berichtet In: 
„Corvey und die Mission im alten SachsenH 

erschienen am 25.8.2023 Ober eine Aussage von 
Prof. Dr. caspar Ehters, der Hethls Im Solling aus 

standortstrateglscher Sicht für plausibel hält und Orte wie 
Helden oder die Externstelne (und somit auch Tönsberg) 

aus verschiedenen Gründen für abweala hält. 
Ziel sei gewesen, die Räume von den Rändern aus nach 
Innen zu erschließen. Daher hätten die Klöster eher am 

Rand ihres Einzu ebietes ele en. 

In ihrem Fachaufsatz „Hethls" -ein Beitrag zur Lokalisierung der Erstgründung Corveys­
erschienen in: Westfälische Zeitschrift, 171. Band , 2021, Seite 190, 

beschreibt Dr. Birgit Meineke eine selbst durchgeführte Realprobe, um zu zeigen, dass man es 
durchaus schaffen kann, die Wegstrecke von Heiden nach Höxter in 2 Tagen zu bewältigen. 

Diese Wegstrecke Ist hier f n etwa -schwarz- nach ezeichnet. 

Verfasser bedankt sich ausdrücklich bei den beiden Wanderen, Frau Dr. Birgit Melneke 
und Frau Annette Fischer für diese Realprobe! Sie hat ihm eine eigene Realprobe erspart! 



Wegstrecke: ca. SO km 
Durchschnittsgeschwindigkeit: 4 km/h 

Jeden Tag 4 Stunden Pause {!ff) 
Erster Tag: Start um 7 Uhr 

Ankunft in Steinheim um 18 Uhr 
zweiter Tag: Start um 7 Uhr 

Ankunft in Corvey um 17:30 Uhr 
ffektlve Gehzeit ohne Pausen: 13,5 Stunden 

50km / 13,5 h = 3,7 km/h effektiv 
Tagesleistung gesamt: e 25 km 

Beispiel: Die Liborius-Translation 
von Le Mans nach Paderborn: 

Start am 1. Mai 836 
Ankunft am 28. Mal 836 

Marschzeit demnach: 28 Tage 
Ermittelte Wegstrecke nach 

überlieferten Stationen: 
ca. 820km (google-maps) 

Fazit: 820 km / 28 Tage = 29,3 km/Tag 
aufgerundet: 30 km / Tag 

as passt sehr ut zu den skizzierten Radien! 

Wäre man statt von Helden vom Tönsberg aus losmarschiert, 
wären die zusätzlichen ca. 10km Weastrecke demnach kein 

Problem aewesen. Dann hätte man etwas weniger Pausen gemacht. 
Da der Umzua von Corble aus mit Ochsen-Lastkarren usw. 

logistisch mit ziemlicher Sicherheit optimal vorbereitet war, kann 
ie lt ve 

Corvey 
nft am 2. Tag/ 17:3 

, 26. September 201 

\ \( 
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Der Verfasser war über 20 Jahrelang im Lipplschen Wald unterwegs, davon 10 Jahre mit dem 
Römerforscher Dr. Manfred Millhoff, beide aus Unna/Westf. 

Bel Schnee und auch bei Hitze umrundeten wir den Tönsberg und besuchten auch die 
Haferbachquelle auf der Nordseite. Wir erklommen die höchste Stelle des Stapelager-Berges und 

gingen auch den Bergkamm in Richtung Osten. Das muss man erlebt haben, denn der Grat ist 
äußerst schmal und gefährlich. Diese Art Gebirgskamm Ist im Llppischen Wald nicht selten, dazu sehr 

schluchtenreich. Eine halbwegs plateauförmige Fläche fanden wir nur auf dem 
Tönsberg (siehe die hier angeführte Literatur). Eine Besiedelung oder auch eine Klostergründung „ 

ist im Grunde nur am Tönsberg möglich. 0 _,. 



Johannes Letzner berichtet uns, dass es im Umfeld des 
Klosters „HETHA" einen „runden Thurm" gegeben haben soll. 

Dieser beiläufige Hinweis ist bisher unbeachtet geblieben. 
War es vielleicht die von Hölzermann gezeichnete 

runde „ Warte" ? 

21,6m x8,0m 
(Hölzermann erkannte 

diesen Bau 1878 noch nicht) 

Kartenausschnitt aus: Ludwig Hölzermann „Lokaluntersuchungen die Kriege der Römer und Franken 
.... betreffend", 1878 



Höhenlinien des Hallenbaus auf dem Tönsberg 
Man erkennt deutlich, dass der Hallenbau auf einem Sporn der Höhenlinie 327,5m angelegt ist und das 

eine Gebäudebreite größer als Sm ohne Geländeanschüttungen nicht möglich gewesen wäre. 
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Annahme zur Kirchenplanung 
Angenommen, die Kirche ist tatsächlich zum 
Gedenken an die Schlacht 783 gebaut worden 

....._ und Papst Leo III hat dort 799 einen Altar geweiht, 
_ ~is- dann wird die Kirche bereits 798, spätestens 799 

fertiggestellt sein müssen. D.h., für eine Bauzeit 
standen ca. 15 Jahre zur Verfügung. Das ist für 
eine kleine Saalkirche allemal ausreichend. 

' 
Der oder die Planer der Kirche mussten demnach 
vorher schon einmal da gewesen sein, um über die 
Spornlage Bescheid zu wissen, damit die Kirchen­
länge und die Breite und alle zugehörigen Maße, 

"- ' ..___, 

" ,, 
' 

die zur Planung nach den Maßangaben des 
' ,,Himmlischen Jerusalem" erforderlich waren, 

in die Planung einfließen konnten!! 
Wenn es an dieser Stelle vorher ein heidnisches 
Heiligtum gegeben hat, wovon auszugehen ist, 
(nach Aussage der geophysikalischen Vermessung 
gab es dort einen sächsischen Vorgängerbau!) 
dann wurde es zerstört oder abgetragen, dann 

----..._____ wusste man schon bereits bei dieser Aktion von 
der besonderen Gelände-Topographie und hat 
dieses Wissen direkt an die Kirchenplaner 
weitergegeben. 

Geländestufen 
Die Geländestufen sind eine spezielle Ausprägung eines Höhenschichtenbildes, bei der jeder 

Geländestufe eine eindeutige Farbe zugeordnet ist. Die Äquidistanz für jede Geländestufe beträgt 1m. 
Die Geländestufen werden alternierend mit 5 Farbwerten dargestellt (grau/rot/gelb/grün/blau). 

Zwischen den Geländestufen gleicher Farbe liegt dadurch ein Höhenunterschied von Sm. 
Zitiert und skizziert nach „tim-online.nrw" 
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Weitblick nach Süden ca. 30-35km, 
Wewelsburg/Wewer/Oberntudorf 

Foto: Bernd Rehfuß, 5.3.2025 



Weitblick nach Norden, ca. 30-35km, 
Herford/Bad Salzuflen/Porta Westfalica 

Foto: Bernd Rehfuß, 5.3.2025 
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Geophysikalische Messungen des Hallenbaues im Jahre 2005 durch „PZP" 
Posselt & Zlckgraf Prospektionen / Marburg 

In der unteren Abb. soll sich ein sächsischer Vorgängerbau abzelchen. 

60 oc paßge 11 e e Daten oh e E e1 en) 

4 8770 

00 Ohm/m 

300 Ohm/m 

200 Ohm/m 

3478770 

3 78780 3478790 78800 34188 0 34788 0 

Quelle: 

Manfred Mlllhoff, .,Die Varusschlacht# ~lne Erfindung der auaustelschen Propa,andal" 
2011, Seite 370 

Dem Autor sei fllr die freundliche Freigabe der Messungen zum Abdruck henllch aedankt. 

78780 34787 0 3478800 4788 0 478820 4 830 3 
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Eggegebirge • 
Naturpark ~ 
und südlicher 
Teutoburger Wald 

Bronzezeit 
• (ca. 2000-
750 v. Chr.) 

■ 

Bestattung 
unter einem 
Steinhügel 

■ .. 
Off entlieh es 

Totengedenken 

--- .JL Das Foto mit Blickrichtung 
Norden wurde genau 

von diesem Grabhügel 
aus aufgenommen 

[!]"' 

glsches 
al 

I IU~Gl!JI aue:, Ut::l oronzezetr 

Am Anfang 
w.~r. ~j~. S~h~t?.~µ~h~ ......... . 

. ~ . : .... 
Auf der Suche nach den Sitten und Gei,,· . : . .::n ihrer 

Ahnen beschäftigten sich im 19. Jahrhunde~t historisch 

Gelehrte und interessierte Laien mit vorgeschichtlichen 
.Altertümern". Grabhügel waren bei der Suche nach 

archäologischen Funden zu allen Zeiten besonders auffällig. 
Nicht nur ihre Größe, sondern auch ihre herausragende 
Lage an alten Wegen oder auf Bergkuppen machten sie 
leicht erkennbar. Im Inneren der Grabhügel waren wertvolle 
Funde wie Gerätschaften aus Bronze zu vermuten die 
den Toten als Grabbeigaben für ihre letzte Reise in~ 
Jenseits mitgegeben worden waren. 

Um an die begehrten Funde zu gelangen, grub man 
einfach von oben eine G"rube ins Zentrum des Hügels. 
Dieses Vorge~i:i nennt man heute etwas geringschätzig 
.einen Grabhügel trichtern", da es sich hierbei weniger um 
eine Ausgrabung als um eine .Schatzsuche" handelte. 
Bei zwei Gräbern auf dem Tönsberg erinnert heute eine 
Vertiefung in der Hügelmitte an diese Suche. 

Das dritte Grab wurde 1925 erforscht. Seitdem wissen 
wir, dass diese Gräber aus der Bronzezeit stammen 
und etwa 4000 Jahre alt sind. Unter einem Steinhügel 
bestattete man in einem ausgehöhlten Baumstamm eine 
höhergestellte Persönlichkeit. Heute erinnern nur noch 
flache Erhebungen an die einstmals weithin sichtbaren 
Grabanlagen. Ob mit diesen Grabhügeln Herrschaftsbereiche 
markiert wurden oder das öffentliche Totengedenken 
andere Gründe hatte, wissen wir auch heute noch nicht. 
Der Metallrahmen zeigt die ungefähre Ausdehnung zur 
Zeit der Erbauung. 

• Wolm,o, 
('/t;\ • s.w ... 
\/..JI f / • Ä ff.,.. 

• _/. C -"' 

Archäologischer Rundwanderweg Tönsberg 
Standort 

• Weitere Sfiienswürdigkeiten 
1}lnforrnationshütte 

Po, Wollen Sie Näheres wissen ? 

: Das ArchDologische Freilichtmuseum Oerlinghausen gibt 
, Ihnen einen Einblick in die Siedlungsweise der ßronzezeit 

• Im Lippischen Landesmuseum Detmold können Sie 
: Grabbeigaben aus der Bronzezeit bewundern 

Ein bronzezeitliches Hügelgrab direkt westlich des West-Tores. 
Warum wurde es hier am Kammweg angelegt? 

Bestimmt nicht wegen der „guten Aussicht", sondern wegen der Qualität des Ortes! 
Das wird im 2. Teil der Projektskizze näher erläutert. 



In seinem Buch „Stapelage", Geschichte eines lippischen Kirchspiels zwischen Sachsenmission und 
Gegenwart, Lippischer Heimatbund, Detmold 1988, schreibt der Autor, Leopold Möller, über die 
Geschichte der Kirche in Stapelage und die Heereszüge Karls des Großen. 

Leopold Möller hat mehr als 20 Jahre die Geschichte dieser Kirche und des dortigen Herrenhofes 
erforscht und auch durch eigene Ausgrabungen professionellen Historikern manchen Irrtum nach­
weisen können. So konnte Leopold Möller das Entstehungsdatum der Stapelager Kirche bis in das 
9. Jahrhundert nachweisen. Interessant für unsere Untersuchungen rund um den Tönsberg sind v.a. 
seine Aussagen zu den fränkischen Heereszügen zwischen 714 und 800 und stellt aus Seite 27 fest: 

„zwischen Porta - Rehme und Medufulll (Salzuflen) und dem häufigen Ziel Paderborn zeigt sich In 
unserem Raum des Osnlnggebirges eine besondere Verdichtung der Heereszüge". 

Leopold Möller nimmt mit hoher Wahrscheinlichkeit an, dass seinerzeit die Stapelager Schlucht, 
neben anderen Übergängen über den Teutoburger Wald, zwischen den Bergen eine direkte Verbin­
dung zum vorgeschichtlichen Ringwall-Lager auf dem Tönsberg darstellte. Die Dörenschlucht war nach 
seiner Meinung in der frühen Zeit schlecht oder kaum passierbar gewesen. 
Aus der Gegend von Lippstadt zeigt Möller einen Hellweg auf, den ihm der Katasterbamte Amten­
brink aus Wiedenbrück zur Verfügung stellte. Dieser verfolgte anhand alter Katasteraufzeichnungen 
im Verhältnis 1:2000 den Hellweg zunächst bis zur Kirche in Stukenbrock. Von hier aus führte der 
Hellweg direkt als „Stapelager Hellweg" durch die Stapelager Schlucht. Aus Paderborn erreichte man 
den Stapelager Hellweg südwestlich der Schlucht an der Wasserstelle am Schapeler Hof in der Senne. 

„ Von dem Weg durch die Stapelager Schlucht ist m.E. auch die Rede, als nach der Urkunde des 
Kaisers Otto III dieser dem Bischof Rethar zu Paderborn am 1.1.1001 erneut den Besitz des Forstbannes 
bestätigte, der zwischen Dalkebach, Osning, Senne und -dem Weg, der nach Heerse führt- liegt. 
Auch die Reiseroute der Luidgeriden, auf ihrem Weg von Essen-Werden nach Helmstedt, muss in 
diesem Zusammenhang gesehen werden. Es gab keinen anderen Weg nach 11Stapuloga". 

Die o.a. ,,Verdichtung der Heereszüge" durch den Osning lässt die Vermutung zu, dass sich im Umfeld 
der Stapelager Schlucht bzw. des Tönsberges möglicherweise auch die Schlacht zwischen Franken und 
Sachsen im Jahre 783 ereignet hat. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist jedenfalls davon auszugehen, dass 
Karl der Große diese Trasse genutzt hat und deshalb kannte er natürlich auch die Wallburg auf dem Töns­
berg. Ob Karl bereits im Jahre 772 hier das sächsische Heiligtum namens Irminsul vernichtete, so wie es 
der Römerforscher Dr. Millhoff vermutet, muss hier zunächst offen bleiben. Jedenfalls soll sich bei der 
geophysikalischen Untersuchung des Hallenbaues im Jahre 2005 unter dem karolingischen Hallenbau 
ein sächsischer Vorgängerbau befunden haben. Für die Genehmigung der fotomechanischen Übernahme 
aus seinem Buch „Varusschlacht und Irminsul" möchte sich der Verfasser bei Dr. Millhoff bedanken. 

Da man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen darf, dass der Hallenbau 
ein sakrales Gebäude war, und wenn man weiß, dastdamals Kirchen i.d.R. auf heidnischen Kultplätzen 
gebaut wurden, dann wird es hier ebenso gewesen sein. Wir haben es hier demnach mit einer sog. 
Kultplatzkontinultät zu tun. 



• 

• 

Durch meinen Kontakt zu dem anerkannten Altstraßenforscher Horst Braukmann aus Soest, 
erhielt ich im Januar 2014 auf meine Anfrage hin, ob er sich Hethls auf dem Tönsberg vorstellen 

könnte, folgendes Fax. Seine Antwort möchte Ich der Leserschaft nicht vorenthalten. 
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*Hier kann nur ebenfalls die Stapelager Schlucht gemeint sein, denn die Dörenschlucht -'J,.. ·-

soll nach Josef Koch erst ab dem 17 ./18. Jahrhundert benutzt worden sein. 
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Man sieht, dass der Stapelager Passweg früher „Paterpad" hieß, 
·., man gelangte vom Kloster Marienfeld hierher, an der Wasserstelle am 

Schapeler Hof vorbei, nach Stapelage. 
~ Zum Tönsberg gelangte man entweder über den Kohlenweg, 

r zwischen Ravensberg und Mämerisch hindurch. 
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Karten und Textbausteine aus: 
Josef Koch „frühe Verkehrsstraßen in der östlichen westfälischen Bucht" 

Straßengeschichtliche Untersuchung zur Verkehrslage der Stadt Paderborn 
Schriftenreihe des Heimatvereins Neuenbeken e.V., Nr. 3-Paderborn 1977 

Dit Verlingerung d• W1uencheiden~r,aßen nach Norden 



Frankfurterweg und Bielefelder Hellweg. 
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genauerer Verlauf des 
HFrankfurter Weges" 

durch die Senne 
nach Josef Koch 

\ 



Gelb: ,,Wüste Sinedi" 
-so wird die Senne in alten Karten bezeichnet-

Die hydrographisch-morphologische Beschaffenheit der Senne 
nach Josef Koch 

trocken, dürr, 
ausgetrocknet, dürftig 

(nach Stowasser) 

v 



Das alte Kataster von Neuenbeken verzeichnet ein Flurstück „genannt alte Kirche". Die Chronik weist dieses 
Flurstück als „Der Kirchturm "genannt oder als „Turmland" aus. 

Gemeint ist ein spitz zulaufendes Grundstück. Die in lippischen Grenzakten genannte „alte Kirche zum 

recht!n" deckt sich mit dem spitz zulaufenden Gelände zwischen dem Kammerteich und dem „Weg von 
Oerlinghausen nach dem Retberge", so wie es noch heute von top. Karten ausgewiesen wird. 

Zum Kammerteich führte es „ alpkemeiers Kirchweg". Die alte Stukenbroker Kirche stand angeblich an 
der Remmelstraße in Stukenbrock. 

Wie im Falle Neuenbeken ist es nicht ausgeschlossen, daß „kirchturmähnliche" Flurstücke zu Stukenbrock 
und zu Wietheim „alte Kirchen" vortäuschen. Das letzte Wort kann nur der Archäologe sprechen. 

Nachtrag: Auch im lippischen Raum gibt es die Flurbezeichnung „Kirchturm" für einen spitz zulaufenden 
Acker; Vgl. Preuß: Lippi~he Flurnamen. 

Der ,,alte Kirchhof" zu Wletheim. 

.. 
unterm 

Red i ngerhof 

KK Bad Lippspringe 1829 

Deipenweg 

Patrozinium: 
HI. Martin von Tours 

1 

..... ~-ach 

,f- . ,,,,. z. <',1-1 
~ o,....,.... 

oben den Böme 

Der Finkenkrug beweist aber, :iaß zu unbestimmbarer Zeit an dieser Stelle die weit ausholende Wegestrecke 
des Hellweges durch die Furt bei der Burg zu Kohlstädt eine Abkürzung erfahren hat. Das Gelände verdeut· 

licht noch heute, daß die Furt vor dem Lohnskamp für den Verkehr auf rollendem Rade zeitlich später 
anzusetzen ist als jene vor dem Brink. 

Sie beweist aber auch, daß der Raum Schlangen zugleich Zwangspaß und Angelpunkt für den frühen Straßen­
verkehr in Nord-Süd-Richtung im äußersten Zipff:f der Münsterländer Bucht war. 

Die Verlängerung dieser Kürzestrecke zielte durch den Huxholl, einen Durchlaß durch den Mühlenknick, 

über den „alten Weg" (KK 1856) auf die Furt vor dem Brink. Als Dedinghausener Weg durchlief er den 

,,Kösterholl" im „niederen Knick" vor Dedinghausen und so fort als „Kreutzweg" bis zur fränkischen Sied­
lung Wietheim. 
Damit erweist sich die • 
mit den mg-
husen a 
an der 
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Der „Senne-Weg" ( Kohlenweg) 
(Wegestrecke zwischen Dörenkrug und Brackwede). 

Dieser „Senneweg", (wegen der Holzkohlefuhren von den Meilern in den Raum Bielefeld) auch Kohlenweg 

genannt, wird durch die Zollstätte an der Menkhauser Mühle als der ältere Weg ausgewiesen. 
Über seine Frequenz berichtet die Chronik: ,,Es waren nicht selten zwanzig Wagen hintereinander, das denken 
noch alte Leute" (Sennestadt a. a. 0. ). 
Der 1456 zu Oerlinghausen erwähnte Zoll, der sich „auf die Straße unter dem Walde her" bezieht, dürfte sich 
damit zusammen mit dem Zoll, der vom Menkemöller erhoben wurde, auf die Trasse des Senneweges (an­

statt auf die des Hellweges) beziehen. 
Die große Zeit des Hellweges ist offensichtlich die des 16. und 17. Jh. 
Es wäre eine dankbare Aufgabe der örtlichen Forschung, dieses vor Ort zu klären. Auf eine weitere Ver-.. 
lagerung der Hellwegtrasse wird noch hingewiesen. Seine Hellwegbezeichnung hat er dabei mitgenommen. 
Während der Hellweg die Talmulde der ,Taubenlau' in der anset,:enden Grund schnitt, wurde diese vom 
Senneweg gemieden. Er tendierte von hier vielmehr nach Norden, führte ostwärts der Höhe 235 an der West­
seite des Jagdschlosses Lopshorn vorbei, erreichte nordseits der Dörenschlucht die Höhe 218, wendete sich 

zwischen dem Hörster Berge und dem Hörster Strang nach Westen, verlief am Fuße des Osnings (unter dem 
Stapellager-, Ravensberger- und Barkhauser•, Menkhausener• und Bruns-Berge her) in Richtung Brackwede 
und traf in Höhe des heutigen Sennefriedhofes auf die Trasse des Hellweges. 
Ein Kürzeweg dazu zeichnet sich zwischen den VP 235.5 und 216.2 floch heute im Gelände ab. Beide Wege­
züge erscheinen bei Riepe mit dem Zusatz: ,.Diese Wege kommen von-der Laage". 
Dieser Sennewe erklärt den frühen Verkehrsfluß durr.h die Stapellai;ierschlucht in Richtun9 Herford und so 
fort in die Nordlande sowie die Be est,gung au em ons erg. 
Archäologische Suchschnitte erbrachten Fundbewe,se aus vorgeschichtlicher Zeit. 

Wie in den Bergbefestigungen Eresburg und Iburg wird a11f dem Tönsberg eine frühe Missionsstation der 
Franken mit einem dem HI. Petrus eweihten Altar vermutet. •2 72 

e ersten eru rungspun te er ac sen resp. ngern mit den Franken, d. h. mit König Pippin 
(752) resp. Bonifatius (732) im Heiligen Hain zu Marklo, sprechen für diesen Wegezug, der im laufe des 
13. Jh. durch die Verlagerung des Verkehrs durch den Bielefelder Paß verödet sein mag. 

Dem im 17. Jh. festzustellenden Kürzeverkehr durch die Dörenschlucht in Richtung Lage liegt, wie noch 
festgestellt wird, die verkehrspolitische Wiederbelebung des Senneverkehrs durch die Gründung Haustenbecks 
mit Straßendamm durch das Haustenbachtal einschließlich Rasthäusern im Jahre 1659 zu Grunde, wie Hans 
Sprenger und Friedrich Copei eindrucksvoll demonstriert haben. 

Wie der Weg von Schlangen durch die Horst benutzte dieser vom Kreyenlau die Trasse des Sennehellweges, 
verließ diese jedoch nordwärts „Fünf Buchen" und zielte durch den „Körkerbusch" auf die Dörenschlucht. 
Ostwärts der modernen Straße liegen die alten Fahrspuren gut konserviert im Walde. 

Von Neuhaus bis Haustenbeck deckt sich der Fra11kfurterweg mit der Kölnischen Straße. Dadurch, daß der 

Frankfurt;;; Verkehr die a erborner Flflttmark vom Süden nach Norden unter Umg;hung der Stadt in ihrer 
Gesamtausdehnung schnitt, mag im Paderbornischen auch für die Sennestrecke die Bezeichnung „Frankfurter­

weg" geprägt worden sein, während sie im Lippischen als „Cöllnische Straße" Geschichte wurde. 
1 n Haustenbeck trennte sich der Frankfurterweg von der „Heerstraße" und zielte in Richtung „Fünf Buchen" 
auf die Dörenschlucht in Richtung Lage. 

rWährend der früi;- Ve~ die Sta ella erschlucht benutzte zog die Dörenschlucht den Verkehr des 17./18. 
Jh. auf sich. Auf verschiedene örtliche Verlagerungen des Verke rs im Senneinnenraum kann hier nicht 
näher eingegangen werden. 

Die Bedeutun des Sta ella er Passes er ibt sich aus der Tatsache daß A. Doms in Sta 

. u. . esc . 
Dicht hinter der Kirche hat Leopold Möller das mächtige Steinwerk einer frühmittelalterlichen erwähnten 

Curtis ergraben. 
Hermann Bohnenkamp machte darauf aufmerksam. 



Jede mit diesem quadratischen Merkmal versehene 'll1 
Figur ist aus Sicht des Verfassers besonders beachtenswert 

Lassen wir uns also ein in den Hauptteil dieses Skriptes:: 
Bevor wir uns mit den einzelnen geometrischen Skizzen 
beschäftigen, müssen zum Verständnis ein paar Dinge 

vorangestellt werden: 

-die „Zahlensymbolik des Frühmittelalters" 

-was bedeutet „Göttliche Geometrie" ? 

-was bedeutet: ,,Himmlisches Jerusalem" ? 

-Maß und Zahl in der Aachener Pfalzkapelle 

-wie sind die Maßverhältnisse des „salomonischen Tempels" ? 

-Hauptteil: Geometrien am Hallenbaugrundriss 

-Vergleichende Geometrien zur Abteikirche Corvey (822) 

-frühmittelalterliche Gebäudeabsteckung im Gelände 

-Bauplanung und Bauausführung 

-Bauungenauigkeiten 

-Bildteil: Hallenbau 

-Bildteil: Kirchennachbau im Gelände 



,,omnia mensura et numero et pondere disposuisti; 
multum enim valere, tibi soli supererat semper; 

et virtui brachii tui quis resistet?" 

(AT/ Buch der Weisheit 11,20f.) 

Deus Geometra; ,,Bible moralisee" 
Österreichische Nationalbibliothek 
Codex Vindobonensis 2554, fol. lv 

(nach Tachau 1988, S. 8) 

1/18 

„Du aber hast alles nach Maß, Zahl und Gewicht 
geordnet. Denn Du bist immer imstande, deine große 

Macht zu entfalten. Wer könnte der Kraft 
deines Arms widerstehen ?11 
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STUDIEN ZUR ZAHLENSYMBOLIK DES FRÜHMITTEL­
ALTERS 

Von Dr. UrBUla Großmann, Frankfurt a. Main I J(J .>Y,J. ,/9-2.A 

Bei der Beschäftigung mit den frühmittelalterlichen Schrift­
stellern fällt bald auf, daß dort bei den verschiedensten Gelegen­
heiten die Zahlen Funktionen erfüllen, wie sie dem heutigen Ver­
ständnis zunächst einmal fernliegen. Die Zahl wird hier als Symbol-
träger gesehen, sie verkörpert einen hinter ihr stehenden höheren 
Sinn. Diese Zahle "k ist für das Mittelalter eine ga -

• • • • • hen Za 

nur staunen können. 
Die Zahlensymbolik des frühen Mittelalters läßt sich auf breiter 

Basis verfolgen. Als besonders ergiebig erweisen sich die Schriften 
von Isidor von Sevilla, Beda Venerabilis, Alkuin, Hrabanus 
Maurus und Hinkmar von Reims. 

Alkuin scheint, wohl von seiner Vorliebe für naturwissenschaft­
liche Dinge her, ein ganz besonderes Interesse für die Zahlen­
tiymbolik zu haben. Dies beweisen die vielen Stellen in seinem Werk, 
an denen er sich damit befaßt, sowohl praktisch als auch, allerdings 
viel seltener, theoretisch. Eine eigene kleine Schrift dient dem Ver-
gleich der Zahlen im Alten und im Neuen Testament•. _ 

Bereits diese äußere aligemeine Übersicht läßt deutlich werden, daß zahle11-
eymbolieche Zusammenhänge in der Literattll' des Frühmittelalters keine unbe­
deutende Rolle spielen. Nichtsdestoweniger gibt es nicht allzuviel Sekundär­
literatur, die eich auf diese Dinge einläßt. Eine kurze geistige Einordnung des 
mittelalterlichen symbolischen Denkens im allgemeinen findet eich bei Gileon11• 

Eine übersichtliche, gute, aber naturgemäß knappe und nur andeutende Zu­
eammenfaeaung dessen, waa zum Stichwort „Zahlen.eymbolik" überhaupt zu 
sagen ist, gibt ein Lexikonartikel von J. Sauer12• Wohl bei weitem das Beete 
an Spezialliteratur ist das umfa.esende Werk von Hopper „Medieval Number 
Symboli.em"11, du eich auch ausführlich mit den Grundlagen im elementaren 
Zahlensymboliemu11, den a.atrologi11chen Theorien der Babylonier, den durch­
gebildeten Systemen der Pythagotäer, der jüdischen Kabbala und den Einflüseen 
d~r Gn08tiker befaßt. Allee, was in diesem Bu<'h dargestellt ist, wird für die 
vorliegende, auf ein kleines Gebiet l>egrenzte Arbeit vorausge~~zt. -

Sobald man .sich die ,Zahlensymbolik defJ Frühmittela.lters etwas 
genauer ansieht, muß man feststellen, daß bei all den verschiedenen 
Schriftstellern in den verschiedenen Zeiten immer die gleichen 
Grundelemente wiederkehren. Wohl zeigen sich Variationen, aber 
der hinter den Zahlen yerborgene Sinn bleibt weitgehend derse~be. 
und oft lassen sich sogar die wörtlich gleichbleibenden ~inzel­
Rte1len durch die Jahrhunderte hin verfolgen. Diese an sich merk~ 
würdige Tatsache erklärt sich da.rau~, daß das gesamte Mittelalter 
in der Zahlensymbolik fast noc~ stärker als-auf sonstigen Gebieten 
völlig auf der Tradition Augustins fußt. 

1/30 



Die göttliche Geometrie 
auszugsweise aus: www.kirchenbezirk-geislingen.de 

Geometrie war das streng geheimgehaltene Handwerkszeug des Architekten, 
das Grundelement aller Arbeiten in der Bauhütte, zumal eine Begeisterung 

für Geometrie die Epoche erfüllte. Man war davon überzeugt, dass der 
Schöpfung Gottes, dem Kosmos, mathematische Regeln zu Grunde liegen. 

Für den mittelalterlichen Menschen war das Kirchengebäude in einem ganz reellen 
ehrfurchtgebietenden Sinn, den wir heute kaum noch nachempfinden können, 

das Haus Gottes. Es war für ihn nicht weniger als die Verkörperung des 
Himmlischen Jerusalems, der Mikrokosmos eines der göttlichen Ordnung 

unterworfenen Universums, in dem der Glanz der Wahrheit allen sichtbar wurde. 

Zahlen sind niemals zufällig. Schon immer waren sie Symbole in allen Religionen 
und Mythen-Symbole, deren Sinn den Menschen unserer Zeit fast vollständig 

verloren gegangen sind. 

Die Bibel Ist voller Zahlensymbollk. Mehrfach berichtet sie von Proportionen 
auf mystischen Ebenen, vgl. die Maßangaben der Arche Noah (1. Mose 6,15-16}, 

der Stiftshütte (2. Mose 25ff.), des Tempels Salomonis (1. Könige 6-7 und 
2. Chronik 3-4), der Gottesstadt in den Visionen des Propheten Hesekiel 

(Hes. 40-43) und des neuen Jerusalems in der Geheimen Offenbarung des 
Johannes (Off. 21}. 

Ein Abbild des Himmlischen Jerusalem 
Jede mit Zirkel, Schnur und Richtscheit geschaffene Konstruktion orientierte sich 

an einfachen geometrischen Grundfiguren (v.a. der Triangulation mit gleichseitigen 
Dreiecken} 

Mittelalterliche Baumeister hielten sich getreu an die für alle gültige, von Gott 
gegebene Regel, die jedem sein Maß setzte und die Bedeutung eines Natur­

gesetzes besaß. 

Nach heutigem Stand von Wissenschaft und Forschung erscheinen uns mathe­
matische Verhältnisse wenig geheimnisvoll. Doch damals war Wissen das Privileg 
nur weniger. Erscheinen uns die alten Meisterregeln angesiedelt zwischen Mystik 

und Mythos, Glaube und Aberglaube, für die ins mittelalterliche Weltbild 
eingesponnenen Menschen war „das rechte Maß" eine Realität und die Proportion 

etwas Heiliges. Sie verehrten die Wundermacht Geometrie, als deren höchster Meister 
sie den Weltenschöpfer selbst ansahen. Geometrische Proportionen, die ein Bauwerk 
wie ein magnetisches Kraftfeld bestimmen, wurden von dem leitenden Architekten 

in der Zeichenkammer seiner Bauhütte entwickelt. 
Ein formdurchdachtes Ambiente schuf im zusammenstimmen aller Teile nach Maß 

und Zahl ästhetischen Wohlklang und ein Abbild des Himmlischen Jerusalem. 

http://www.kirchenbezirk-geislingen.de


Verwendete Literatur zur Zahlensymbolik 

148,-€ für ein Buch, 
das sich gelohnt hatl 

(hiermit wurde hauptsächlich recherchiert) 
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Heinz Meyer /Rudolf Suntrup 
,,Lexikon der mittelalterlichen Zahlenbedeutungen" 

1987, Band 56 
WIiheim Fink Verlag München 

Wer sich mit dem Thema „Zahlensymbolik" weiter beschäftigen möchte, 
dem seien hier ein paar Literaturhinweise und Internet-Aufsätze empfohlen: 

,,Die Zahlenallegorese im Mittelalter" 
Methode und Gebrauch 

Heinz Meyer 
Münstersche Mittelalter-Schriften Band 25 

Wilhelm Fink Verlag 

,,Zahlensymbolik" 
Dr. Ludwig Neidhart 

https://www.ludwig-neidhart.de/Version 10.04.2024 

online: 
https://www.ludwig-neidhart.de/Downloads/Zahlensymbolik.pdf 

,,Geheimnisvolle 12" 
Was es mit der Zahl „12" auf sich hat 

Sonntagsblatt 
Uwe Birnstein, 1.1.2012 

,,Das Geheimnis der Helligen Zahlen" 
Ein Schlüssel zu den Rätseln der Bibel 

Jürgen Werlitz 
marixverlag 

http://www.ludwig-neidhart.de/Version
https://www.ludwig-neidhart.de/Downloads/Zahlensvmbolik.pdf


HEin Abbild des Himmels# -Der Aachener Dom­
liturgie, Blbel, Kunst; Autor: Hans Jürgen Roth 
Thouet-Verlag Aachen, 2011, Verlag erloschen, 
Autor verst. lt. Auskunft Herr Thouet am 4.11.24 
Bezieht sich auf alle mit• markierten Texte/Fotos. 



MASS ZAHL 
1m Oktogon 

Unsere Welt, zentriert auf das Wesentliche 

Voller Erwartung treten wir über die Schwelle. Ein 
geheimnisvoller Raum umfängt uns, wird nur erhelle 
von gedämpftem Licht. In den Vormittagsstunden ist 
es am schönsten. wenn strahlend von Oscen her die 
Sonne den Raum erfüllt mit dem Zauber ihres Lichts. 

Es folge die zweite Überraschung. Wir stehen in 

einem ganz ungewöhnlichen Kirchenraum. Er ist 
nicht rechteckig und nic;ht kreuzförmig angelegt. 
sondern acht- bzw. sechzehneckig gebaut. Die 
Anlehnung an byzantinische Hofkirchen wie die 
von S. Vitale in Ravenna i;t unverkennbar. Auch 
wegen dieser Zencrierung strahlt der Raum eine 
große Harmonie aus. An was mag das liegen? 



,, 

Neue Welt in gottgegebenem Maß 

Vorgabe einer Inschrift 

Eine Inschrift über uns we,st unserem Fragen den 
Weg. Deutlich lesbar umläuft sie zwischen erstem 
und zweitem Geschoss, zwischen Unterkirche und 
Hochmünster den ganzen Innenraum. Sie stammt 
von Alkuin, einem Berater des Königs: er hat den 
Text zur Weihe der Kirche entworfen, zur Erinne­
rung für alle Zeiten. natürlich in der Weltsprache 
Latein. Hier die lateinische Inschrift: 

Die Harmonie entsteht also aus den Maßen. Die 
Menschen des Mittelalters stellten sich den Schöpfer 
der Welt wie einen Architekten vor. der die Welt 
nach seinem Bild gestaltet. Und wenn Baumeister 
Gotteshäuser errichteten, ein Abbild des Himmels 
bauen wollten. ein .. Himmlisches Jerusalem", dann 
fühlten sie sich göttlichen Vorgaben verpflichtet, z.B. 
den Zahlen. die sie in der Bibel vorfanden. 

CUM LAPIDES VIVI PACIS CONPAGE LIGANTUR, 
INQUE PARES NUMEROS OMNIA CONVENIUNT, 
CLARET, OPUS DOMINI, TOTAM QUI CONSTRUIT AULAM, 
EFFECTUSQUE PIIS DAT STUDIIS HOMINUM, 
QUORUM PERPETU DECORIS STRUCTURA MANEBIT, 
S PERFECTA AUCTOR PROTEGAT ATQUE REGAT: 
S C DEUS HOC TUTUM STABIL! FUNDAMINE TEMPLUM, 
QUOD KAROLUS PRINCEPS CONDITIT, ESSE VELIT. 
\Venn sich lebendige Sceme durch die Fugung des Friedens verbmden und wenn in gleichen Abmaßen alles zusammenstimmt. pranget 

das Werk des Bauherrn. der das ganze Kirchengebäude errichtet und der Vollendung schenkt den rechtschaffenden Mühen der Men­

schen. deren Bau mfonwährender Zierde erhalten bleiben wird. wenn sein Stifter das Vollendete schützt und lenkt: So wolle Gott, dass 

dieser Tempel. den unser Princeps Karl gegründet har, auf festem Fundamente sicheren Bestand hobel (Übersetzung noch H. Giersiepen) 

„Du (Gott) hast alles nach Maß, Zahl und 

Gewicht geordnet! Denn du bist immer imstan­

de, deine große Macht zu entfalten." 

Buch der Weisheit 11,201. 

,,Und der Engel (Gottes), der zu mir sprach, 

hatte einen goldenen Messstab, mit dem die 

Stadt, ihre Tore und ihre Mauer gemessen 

wurden.~ 

Vorletztes Kapitel des Neuen Testaments, Offenbarung 21,15 

Zu solchen Zahlen, die in der Ordnung unserer Welt 
und damit im Plan des Schöpfers ihren besonderen 
Platz haben, zählen vor allem die Acht. die Zehn und 
die Zwölf. An dieser Messlatte, den Engeln als Boten 
Gottes in die Hand gegeben. orientierten sich die Ar­
chitekten, als sie hier den Himmel zu bauen suchten. 
Dabei maßen sie noch nicht mit dem Meter als Maß. 
sondern in karolingischem F_uß (33,3 cm). 



Bauen am Paradies - mit der Acht 

Je achr Säulen begrenzten einsr zur Rechten und zur 
Linken den Zugang durch das karolingische Atrium 
zu Pfalzkapelle. 

mächrige Pfeiler umstehen den Innenraum. 
sind untereinander verbunden durch wuchrige 

Bögen Sie öffnen sich wie Tore zur Mitte. 
dass man von allen Seiren her ins 

Zenrrum des Gorreshauses gelan­
gen kann. 

Das Zentrum isr also ein 
Achteck, ein Okrogon. 
Ein Baukörper dieser Arr 
galt schon in der Anrike 

als ein für menschli­
che Verhältnisse voll­
kommenes Gebilde. 

Der Umgang, der im 
großen Rund den Au­
ßenwänden des Zent­
rums folgt und dieses 
umschließt, hat ge-

nau sechzehn Ecken. 
eine Zahl also, auf die 

schon die zweimal acht 
Felder am Eingangsportal 

hingewiesen haben. 

' 
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Umfang, innen: 
144 Fuß 

Pfalzkapelle, Grundriß des Erdgeschosses; im Osten Rekonstruktion des 
karolingischen Chores (Kreusch 1965, geringfügig verändert) 
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,,Der Aachener Dom" 
Maas-Woopen, 1984 

Seiten 11, 20, 21, 24. 31 -
Zahl „144" geht, 

die umzusetzen war 

0 



BAUMEISTER, BAUPLAN, VORBILDER 

938 
Quelle: 

,,Der Aachener Dom" 
~aas-Woopen, 1984 

Seiten~ 20, 21, 24. 31 ... 
Eine Quelle des späteren 9.Jahrh~nderts nennt als B_aum~~ster 
der Pfalzkapelle einen Odo, der m Metz begraben liegt. U~er 
ihn ist sonst nichts bekannt. Der Plan für das repräsentative 
Bauvorhaben wird zweifellos unter intensiver Anteilnahme des 
Königs selbst und seiner gelehrten Mitarbeiter entstanden sei?. 
Einhard war später eine Art •Oberaufseher der Palastbauten m 
Aachen«.47 Notger von St. Gallen sagt geradezu, Karl habe die 
Kirche »propria dispositione«, •nach eigenem_ Plan«, er~aued 
lassen. Im byzantinischen Herrschafts- urid Emflußb ich -1-------------. 
und datwllrtlie ne Bezu s röße für den Frank nkö-

e1c ran • mit dem Basileus anstrebte -~ 
sie ur ast • rchen ein Bautyp entwickelt, der aus einem zen­
tralen Ku elbau mit zwe1geschoss1gem Umgan bestand. 

s 1e te di Zahl Ac m er Grun ri estaltun eine be­
son ere Ro e. on so c en a1ser rc en wissen wir z. T. aus 
literarischen Quellen, z. T. sind Beispiele noch archäologisch 
nachweisbar, in einigen Fällen haben sich die Bauten selbst er­
halten. Die Frage, auf welche Anregungen, Einflüsse, Vorbilder 
der Aachener Karlsbau zurückgeht, in welchem Verhältnis 
Übernahme und Selbständigkeit zueinander stehen, gehört zu 
den schwierigen und deshalb auch umstrittenen Problemen der 
Kunstgeschichte. ,. Es ist kein Bauwerk bekannt, das der Aache­
ner Pfalzkapelle mit allen signifikanten Eigentümlichkeiten 
vorausgeht und als einziges Vorbild evident wäre. Wohl aber 
kennen wir mehrere Bauten, die eins oder mehrere Motive der 

Aachener Pfalzkapelle als stilistische oder Gattungsmerkmale 
vortragen oder auch gestalthaft der Aachener Anlage allgemein 
ähnlich sind.«48 Bei der Erörterung der komplizierten Abhän­
gigkeitsverhältnisse mittelalterlicher Bauten von ihren Vorbil­
dern ist stets zu be bildun en im Sinne 
von Kopien ruc t erstre t wur en. ur sie e ten vermut ich 
auch techrusch e1mge Voraussetzungen wie z. B. maßstäblich 

1 genaue Bauzeichnungen. » Von vornherein ist daher in allen Fäl­
len mit Abwandlun en verschiedenen Grades zu rechnen. An­
dererseits rängt as typo og1sc e e en un e en im Mit­
telalter zu Wiederholungen, nach >Zitaten<, für deren Genauig­
keit freilich ganz andere Maßstäbe gelten, als das moderne Den-
ken sie beansprucht. Die Berufung auf ein anerkanntes Vorbild 
gilt in der Regel mehr als eine Neuschöpfung. Der moderne 
Originalitätsbegriff ist der mittelalterlichen Kunst wesens­
fremd. «49 

Von den bis heute erhaltenen Bauten scheinen vor allem zwei 
für den Aachener Plan wichti ewesen zu sein. Der eine ist die 
Ser 1os-un acc os 1rc e . 32 o en mKonstantino el, die 

er Junge a1ser ust1man 527-536 n e ei seinem Palast er­
bauen ließ. Sie wird volkstümlich die »Kleine Hagia Sophia« ge­
nannt - vielleicht haben beide Kirchen sogar den gleichen Ar­
chitekten; nach 1500 wurde sie Moschee. Diese Kirche dürfte 
dem karolingischen Hof aus den Berichten seiner Gesandten 
bekannt gewesen sein. Der Grundriß zeigt einen ungefähr qua­
dratischen Bau mit Nischen in den vier Ecken. Eingeschrieben 
i~t ihm ein Oktogon aus kräftigen gewinkelten Pfeilern. Da sich 

die vier Diagonalseiten zu Nischen ausbuchten, ist der Mittel­
raum wiederum einem Quadrat angenähert. An sieben Seiten 
ist das zentrale Oktogon mit einem zweigeschossigen Umgang 
umgeben, der jeweils oben und unten mit zwei Säulen verstellt 
ist. Der Raum wird von der alles zur Einheit verbindenden 
Kuppel beherrscht. Der kuppelbekrönte Zentralraum war die 
herausragende baukünstlerische Leistung der Zeit Justinians, 
gipfelnd in der unvergleichlichen Hagia Sophia. 
Für den karolingischen Hof viel unmittelbarer anschaulich war 
die zweite Kirche, die zu den Voraussetzungen der Aachener 
Pfalzkapelle gehört. » Kein anderer uns bekannter Bau steht so 
dicht bei Aachen wie San Vitalem Ravenna.«Sb San Vitale (S. 32 
Mitte) ist ebenfalls zur Zeit Justm1ans von den Erzbischöfen 
der Stadt, die nach dem Ende der Ostgotenherrschaft zugleich 
die Statthalter des oströmischen Kaisers waren, unter Einfluß 
der Sergios- und Bacchoskirche erbaut worden. 547 wird diese 
Kirche geweiht. Schon ein Blick auf den Grundriß zeigt, daß 
San Vitale aber keineswegs eine Kopie der Kirche in Konstanti­
nopel ist. Der von einer Kuppel beherrschte Zentralraum ist ein 
Oktogon, das an sieben Seiten durch gekurvte Nischen be­
grenzt wird. Um das Ganze legt sich ein achteckiger zweige­
schossiger Umgang, der zum Mittelraum hin mit je zwei Säulen 
unten und oben verstellt ist. Ähnlich wie in der Sergios- und 
Bacchoskirche öffnet sich das oktogonale Zentrum zum Altar­
raum hin in einem großen, von Säulen freien Bogen, der die 
Zweigeschossigkeit unterbricht. 
Ohne die Kenntnis von San Vitale in Ravenna ist die Aachener 
Pfalzkapelle nicht denkbar. 

BAUZEIT 

Weder für den Baubeginn noch für die Vollendung der Pfal2 
und ihrer Kirche sind zweifelsfreie Baudaten überliefert. Doch 
dürfte nach 786, allerspätestens 794 mit dem Bau der Pfalzka­
pelle3 begonnen worden sein. Sie muß unter außerordentlicher 
Anstrengung aller Kräfte in erstaunlich kurzer Zeit vollendet 
worden sein. 798 stehen nach einer Bemerkung Alcuins die Säu­
len im Oktogon. In den nächsten zwei Jahren wird von Reli­
qu1enüberuagungen nach Aachen berichtet. Kurz nach 800 ist 
die Fertigstellung zu vermuten. 



Die Welt bauen, wie Gott sie gemeint hat 

Ein anderer. zumal von Christen formuliercer Ge­
danke. dürfte beim Bau des Oktogons noch viel 
zentraler gewesen sein: Gott hat die Welt in sechs 
Tagen erschaffen und dann nach vollendeter Schöp­
fung am siebten Tage geruht. Der Mensch hat zwar 
am siebten Tag der Woche (Sabbat) das Andenken 
seines Schöpfers in Ehren gehalten, doch im laufe 
der Geschichte seine Schöpfung arg durcheinander 
gebracht. 

Mit Christus, so denken seine Anhänger, ist ein neu­
er Weg gewiesen, auf dem die ins Scolpern geratene 
bzw. gefallene Schöpfung wieder auf die Beine zu 
stellen ist. Am achten Tag der Woche ist ihr Herr 
auferstanden. Seitdem feiert die Christenheit am 
achten Tag (Sonncag) seine Auferstehung und damit 
die Hoffnung auf eine neue Schöpfung und das Ende 
von Angst und Finsternis. Gott wird sein Werk krö­
nen und der Erde jene Vollendung schenken. auf die 
alle Welt sehnsüc~tig warcet. 

So ist seit der Antike die Achtzahl. zumal das Okto­
gon, Zeichen der Gegenwart der universalen Herr­
schaft des Herrn. Zu leich ist sie seit alters her auch 
die imperiale Zahl des Kaisers. Denn der trägt im 
Auftrag Christi, sozusagen als sein Stellvertreter, die 
Verantworcung dafür, dass die Welt wieder so gestal­
tet wird, wie Gott sie gemeint hat. 

So umschließt das Oktogon eine doppelte Symbolik. 
Wer hier eintritt, darf im irdischen Abbild Erlösung 
aus Erdenschwere und Tod erfahren. Er darf sich 
hineingenommen fühlen in das Geheimnis von Auf­
erstehung und Vollendung, darf hier dem Herrn des 
Himmels und der Erde (Kyrios) begegnen und dem, 
der als sein erster irdischer Stellvercreter Verantwor­
tung dafür trägt, diese zu bewahren. 

Heilige Zahl in allen Kulturen 

Mathematisch gesehen ist die Acht die Ver­

doppelung der kleinsten Quadratzahl, zugleich die 

kleinste Kubikzahl. Religiös betrachtet verbindet 

sich mit ihr das größte Ziel, das ein Mensch 

haben kann. In Babylon wohnte im achten Stock 

der Stufentürme die Gottheit. Deshalb wurde 

die Acht zum Inbegriff für das Paradies. Sieben 

Planetensphären muss die Seele durchsteigen, um 

in den achten und höchsten Himmel zu gelangen. 

Ähnlich denkt später der griechische Philosoph 

Platon. Sieben Tage lang müssen die Seelen auf 

der Gerichtswiese lagern, um am achten Tage von 

dort zum Himmel aufzubrechen. 

Auf dem langen Marsch durch die Wüste 

mit der Bundeslade stützten die Juden ihren 

Wandertempel mit acht Bohlen, die sie auf je zwei, 

also sechzehn silberne Sockel setzten. 

Auch bei seinen nichtchristlichen Gegnern stieß 

König Karl auf diese bedeutungsvolle Zahl. Die 

germanischen Sachsen ließen ihren allgegenwär­

tigen Götterkönig Wodan auf seinem achtbeinigen 

Zauberpferd durch die Lüfte sausen. Die Muslime 

glauben an acht Himmel, einen mehr, als es Höllen 

gibt. Dieser achte Himmel soll der Beweis sein, 

dass Gottes Barmherzigkeit größer ist als sein 

Zorn. Entsprechend wird der Thron Allahs von 

acht Engeln getragen. 



Den Himmel schauen - mit der Zwölf 

Sechs Finger an jeder Hand und sechs Zehen an 
jedem Fuß har Christus am romanischen Vorcra­
gekreuz, das hier oft neben dem Alrar srehc. Die 
Gesralrung entspringe keiner künstlerischen Freiheit, 
sondern ist Hinweis auf das Geheimnis der Zwölf. 
Dass auch diese Zahl etwas zu run har mir dem Bau 
der Pfalzkapelle, gibt uns abermals die Bibel kund, 
indem sie vom Bau der himmlischen Stadt erzählt, 
dem „ euen Jerusalem": 

Und der Engel maß die Stadt ... 

12.000 Stadien lang, breit wie hoch: ... 

Auch maß er ihre Mauer: 

144 Ellen hoch ... 

Offenbarung 21,16-17 

Zwölf• eine der bedeutendsten Zahlen 

Es ist die Zahl der Stunden des Tages oder der 

Nacht, der Monate des Jahres. In Babylon war 

die Zwölf eine kosmische Zahl (Tierkreiszeichen), 

für die Ägypter führten zwölf Tore ins Reich 

der Unterwelt. Die Römer schrieben ihre 

Gesetzesordnung auf zwölf Tafeln fest. 

Zwölf ist förmlich ein Leitmotiv in der Bibel. 

Auf zwölf Stämme führt sich Israel zurück, 

entsprechend leuchten zwölf Edelsteine auf dem 

Brustschild des Hohenpriesters, zwölf kleine 

Propheten künden Gottes Wort. Auf den zwölf 

Säulen der Apostel baut das Christentum auf. 

Zweiundzwanzigmal begegnet uns die Zwölf im 

letzten Buch der Bibel, die himmlische Stadt 

Jerusalem ist ganz von dieser Zahl bestimmt. Zwölf 

mal zwölftausend ist die Zahl der Auserwählten 

und steht damit für die Gesamtheit der Kirche. 

Zwölf mal zwölf, nämlich 144 Fuß misst der Weg 
durch die Pfalzkapelle vom Eingang bis zum Chor, 144 
Fuß der Umfang des Oktogons und zweimal 144 Fuß 
der des sechzehneckigen Umgangs. So umschließr ein 
zweifacher Zwölferkreis die Gemeinde am Altar, und -
in der Sprache der Offenbarung - .. 144.000 Erwählte" 
(12 mal 12.000) sind es, die sich am Thron des Lam­
mes versammeln. Die Zwölf begleitet den Bau auch in 
die Höhe. zweimal zwölf Fuß missr das Erdgeschoss, 
das gleiche Maß hat das Obergeschoss und auch im 
darüber liegenden Bau folgt die Gliederung dem Zwöl­
fermaß - und 144 Sterne leuchteten von dort oben. 

„Da trat ein Mann von riesenhafter Größe auf. Er 

hatte an jeder Hand sechs Finger, an jedem Fuß 

sechs Zehen, zusammen vierundzwanzig." 

(2 Sam 21,20) 

Eine Stelle, die später auf David und Jesus 

(den neuen David) übertragen wurde. 



Im Gleichgewicht bleiben~ mit der Zehn 

Die Acht erschließt sich noch offensichtlich dem Auge. 
Viel geheimnisvoller hat sich die Zahl Zehn in der 
Pfalzkapelle versteckt. so eine lange Zeit vertretene 
Deutung. Wenngleich diese, wohl weil zu spekulativ, 
heute umstritten ist, hat sie doch viele fasziniert und 
den Blick auf die theologische Dimension des Baus 
gelenkt. Deshalb sei sie hier nochmals beschrieben. 

Entsprechend der Offenbarung ist die Pfalzkapelle 
wie ein Würfel angelegt. Ihr Durchmesser einschließ­
lich Umgang misst I0xl0, also 100 karolingische 
Fuß. Ihr Mittelteil, das Oktogon, ist ebenfalls l 00 
Fuß hoch. Aufs Ganze gesehen entsprechen sich also 
exakt Breite, Länge und Höhe, wie bei einem Würfel. 

In derartigem Ebenmaß begründet sich die Harmonie 
des Gebäudes. 

Die (himmlische) Stadt (Jerusalem) war vier­

eckig angelegt und ebenso lang wie breit. Der 

Engel maß die Stadt mit dem Messstab; ihre 

Länge, Breite und· Höhe sind gleich. 

Offenbarung 21,16 

Das Geheimnis der Zehn 

Seit alters her zählte man mit den Fingern. Schon 

allein deshalb dürfte die Zahl Zehn ihre zentrale 

Bedeutung bekommen haben. Sie stand für 

Anfang und Ende aller Zahlen, erschien wie eine 

magische Grenze. Als Summe der ersten vier Zahlen 

(1+2+3+4) wurde sie Zeichen für Vollkommenheit 

und Vollendung. Zehn ist die Zahl der Sphären des 

Himmels, neun sind mit den Sinnen zu erschließen, 

die zehnte bleibt unsichtbar. Zehn ist die Zahl der 

Gebote Gottes auf Erden. So verbindet sich mit 

der Zehn auch Ordnung, Totalität, Absolutheit. Und 

schließlich steht der griechische Buchstabe X nicht 

nur für den Wert Zehn, sondern auch für Christus 

(Xp,o-roc;), zugleich Zentrum im Christusmonogramm. 

Das Geheimnis des Würfels 

Drei Dimensionen hat der Würfel der himmlischen 

Stadt: Länge, Breite und Höhe. Drei Dinge 

braucht der Mensch, um sein wahres Wesen zu 

verwirklichen. 

1. Suche ernsthaft herauszufinden, wozu du be­

stimmt bist, und widme dich dann leidenschaft­

lich deiner Aufgabe. Dies klare Streben nach 

Selbsterfüllung ist die Länge des Lebens. 

2. Nimm Anteil an deinen Mitmenschen, sei soli­

darisch, liebe deinen Nächsten wie dich selbst. 

Das ist die Breite des Lebens. 

3. Vergiss nie, dass es ein noch größeres Gebot 

gibt. Strebe nach dem, was größer als der 

Mensch ist. Das ist die Höhe des Lebens 

Nur wenn du diese dreidimensionale "Stadt" 

erreichst, wird dir geschenkt, was dein Wesen 

ausmacht, erlangst du Vollkommenheit, bist „Kind 

Gottes". 

(frei nach Martin Luther King) 



„ICH SAH DEN 
HIMMEL OFFEN • • • " 

Die Kuppel - Apokalypse über uns 

Haben wir den Umgang des Oktogons 
noch als einen eher niederdrü­
ckenden Raum empfunden, so 
schlägt in seinem Zentrum 
alles ins Gegenteil um. Der 
Kernraum öffnet sich steil 
zur Höhe. Der Blick wird 
weit nach oben geführt. 
Dort in der Kuppel 
erscheint ein riesiges 
Mosaik. Es stammt . 
aus dem Jahr 1881 
und ist in Anlehnung 
an das Vorgänger­
mosaik rekonstruiert. 
Ein Seich von Joannis 
Ciampini aus dem 17. 
Jahrhundert war dabei weg­
weisend. 

( 0 ffb 19, 11) 

In der Kuppel. dem Diesseits entrückt, 
ist die Zukunft des Menschen mit 

Gott abgebildet. wie es Johan­
nes in seiner Apokalypse 

beschreibt. 

Ein karolingisches Kuppelmosaik ist keineswegs gesichert, eine Ausmalung aus der Zeit Karls des Großen belegt. 

Im 12. Jh als Folge der Aufhängung des Barbarossaleuchters wurde der Scheitelpunkt umgestaltet: An die Stelle 

von Christus als Lamm trat der majestätisch Thronende. 

In der Barockzeit wurde das Kuppelmosaik zerstört. Das heutige stammt aus der 2. Hälfte des 19. Jh. und wurde 

mit Hilfe der Hohenzollernherrscher in Anlehnung an alte Vorlagen erneuert. 



Das Wort „Apokalypse" stammt aus dem Griechi­
schen und heißt soviel wie ,.aufdecken··. ,.enthüllen". 
ein Geheimnis ,.offenbaren". 

Das größte Geheimnis für den Menschen ist seine 
Zukunft. Sie liege im Dunkeln. Vor allem die Fra­
ge quält ihn: Was kommt nach dem Tod? Er steht 
an der Grenze seiner Vorstellungskraft. Er spricht 
vom .,Himmel". Doch was sich dahinter verbirgt. 
übersteigt sein Fassungsvermögen. bleibt ungreif­
bar. Nur in Träumen. angefüllt mir Bildern und 
Symbolen, wird ihm eine Ahnung vom Himmel 
geschenkt. 

Von solchen Traumbildern erzählten uns schon 
die Eltern, als wir noch Kinder waren. Solch einen 
Traum träumte auch Johannes vor nun fast 2000 
Jahren. Er schrieb ihn nieder im letzten Buch der 
Bibel. das wir „Geheime Offenbarung" nennen oder 
auch „Apokalypse". 

In der Kuppel zu Aachen hat man versucht, einige 
seiner Visionen nachzubauen. 

Johannes träumte vom Himmel 

Dann sah ich einen großen, glänzenden Thron 

und den, der darauf saß .... Ich sah ... Groß und 

Klein vor dem Thron stehen ... Ein Buch wurde 

aufgeschlagen, das Buch des Lebens ... Dann 

sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde; 

... Da hörte ich eine laute Stimme vom Thron 

her rufen: Seht, die Wohnung Gottes unter den 

Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und 

sie werden sein Volk sein; und er, Gott, wird bei 

ihnen sein. Er wird alle Tränen von ihren Augen 

abwischen: Der Tod wird nicht mehr sein, keine 

Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was 

früher war, ist vergangen. Er, der auf dem Thron 

saß, sprach: Seht, ich mache alles neu ... Die Völker 

wandeln ... im lichte [der Herrlichkeit Gottes], und 

die Könige der Erde bringen ihre Herrlichkeit [und 

Kostbarkeit] hinein .... Nacht gibt es nicht mehr ... 

Gott der Herr erleuchtet sie ... in alle Ewigkeit." 

(Geheime Offenbarung 20,11-22,5) 



Der Kreis - ein Bild für Gott, 
das Zentrum der Welt 

Das Zenerum der Kuppel 
herrsche ein bildloser Kreis. Er 
wirkt wie ein großes Mandala, 
ein abscrakces Medicarionszei­
chen. in dem sich symbolisch 
religiöse Erfahrung darstelle. 
Es lenke die Konzentracion auf 
die Mine, das Wesentliche. 

In diesem Kreis verdichcer sich menschliche Goues­
erfahrung. Seine geomecrische Perfekcion erscheine 
wie ein Abbild der Vollkommenheit Gottes. Der 
Deckendurchbruch in seiner Mitce isc wie ein wei­
terführendes Fenster in die geheimnisvollen Tiefen 
des Himmels. Es scheint, als blicke Gorc mic großem 
Auge auf die Erde herab. Oder es gleicht dem Zen­
trum eines Rades, um das sich alles dreht und das 
die Welt in Bewegung hält. Seine Gescalrlosigkeir ist 
ein großartiges Bild für den unbeschreiblichen Goct. 

Vier geflügelte Wesen umschweben das Zenerum. 
Es sind die Evangeliscen. Um das Geheimnis Gotces 
in Worce zu gießen, bedarf es vieler Anläufe und 
jeder erfasst nur l:!inen kleinen Zipfel der Wahrheic. 
Dennoch, sie isc wie die Sonne von unwiderstehlicher 
Ausstrahlung. In achc Bahnen verteilt sich das Liehe 
über die Kuppel und ein Segmene erstrahle besonders 
hell. 

Das Licht - ein Bild für Christus, 
den Lenker des Kosmos 

Die Kuppel leuchcet in strahlendem Gold. wie ein 
Abbild des Himmels. Um diesem gerechc zu werden, 
genügt keine einfache Malerei. Sein geheimnisvol­
les Leuchten lässt sich angemessen nur in einem 
Mosaik darscellen. Tausende goldfarbiger Sceinchen 
waren nöcig. um den Farben Tiefe zu geben, sie ins 
Unendliche zu verlängern. sie von innen scrahlen zu 
lassen. wo das Geheimnis wohne. Mir Gold hinterleg­
te Glasmosaike, deren besondere Leuchtkraft den 
Blick in die Feme noch verstärkt. intensivieren die­
sen Eindruck. Im goldenen Licht erscheine ein wei­
ceres Abbild der Vollkommenheit Gaues. Ein uralter 
Traum lebt großanig auf. alle Erdenschwere fällt ab. 

Etwas uneerhalb des görclichen Mandalas, im Zen­
trum des „göttlichen Thronsaals", sitzt vor dem 
leuchtenden Goldgrund Christus als Himmelskönig 
und Weltenherrscher, das „Licht der Welt". Sein 
Thron sceht gen Osten. wo die Sonne aufgeht, auf 
einer besonders leuchtenden Lichtbahn. In der Lin­
ken hält er das aufgeschlagene Buch, in dem die Ge­
schichce der Menschheit aufgeschrieben isc. Damit 
vermag er den Menschen rief ins Herz zu schauen. 
Die Rechte ist segnend erhoben. Die drei nach oben 
weisenden Finger sagen: GoH isc dreifach bei dir. Die 
zwei übereinander gelegcen sagen: In Chriscus isc 
Gou Mensch geworden. Aus solcher Liehe gebenden 
Zusage spricht Hoffnung. 

Im der ursprünglichen Kuppelgestaltung war Christus nicht wie hier als Herr des Kosmos. sondern wohl als Lamm Gottes 

dargestellt, Symbol der Sanftmut und Unschuld. 



Im Bild der vollkommenen Zahl - eine 
sich um Gott scharende Gemeinschaft 

Zwölf Säulen erscheinen im Mandala des Kuppelzen­
trums. Zwölf ist die Zahl, die den Kosmos einteilt, 
und Christus gilt im Glauben der Kirche als Herr des 
Kosmos. Um diesen Herrn scharen sich zweimal 
zwölf Gestalten. Das jüdische Volk, in das er hinein­
geboren wurde, hatte zwölf Stämme. Und das Neue, 
das Jesus schaffen wollte, ruhte auf seinem Apostel­
kreis. den zwölf Säulen der Kirche. 

Hier stehen im großen Rund der Kuppel um den 
Herrn der Welt die Vertreter von Judentum und 
Christentum, des alten und neuen Gottesvolkes bzw. 
die „Ältesten", wie Johannes sie nennt. Mit den Kro­
nen. die sie in Händen halten. verwandeln sie sich in 
die Mächtigen unserer Erde. 

Wie alle Menschen müssen auch sie hintreten vor 
einen noch viel mächtigeren Herrn. Dann gilt es. 
die Goldkronen abzunehmen, sie einem Größeren 
zu Füßen zu legen. Sie tun es voller Ehrfurcht mit 
verhüllten Händen, wie es einst so üblich war am 
Kaiserhof von Byzanz. Ihre Kronen sind nur gelie­
hen. nicht mehr als ein Geschenk und nur, wer das 
im Innersten weiß, der ist ein würdiger Herrscher, 
so wie Gott ihn sich wünscht. Nur in Bewegung auf 
eine Welt hin. die höher ist als sie selbst, bleiben die 
Menschen so. wie Gott sie gemeint hat. 

Das ist die Botschaft der Kuppel: Alle Macht der Welt 
findet einmal ein Ende. Dem Herrn der Welt. der 
mir mein Amt übergeben hat, muss ich zeitlebens. 
und sei das Amt noch so hoch, in Demut gegenüber­
treten. Und wenn für mich einmal der Jüngste Tag 
der Welt kommt und Rechenschaft gefordert wird. 
haben wir uns alle, selbst Könige und Kaiser, zu ver­
antworten. Nur im Ablegen irdischer „Größe" finden 
Menschen zur wahren Größe. Leben ist keine Belie­
bigkeit. Nur dem Menschen, der über sich selbst hin­
aus zu blicken bereit ist, wird Leben geschenkt. 



Biblische Symbole unterstreichen 
weltliche Macht 

Wenn im Material des Thrones also Golgotha und 
Grab Jesu buchstäblich fassbar und begreifbar wer­
den. erhöhe das den Herrscher und kommenden 
Kaiser. der auf ihm Platz nimmt. Wer diesen Thron 
besaß, saß im Miccelpunkc der christlich zentrierten 
Welt. Er machte den imperialen geistlichen und welt­
lichen Anspruch des Herrschers deutlich. 

Vier Pfeiler tragen den Thron 

Das Steinpodest mit dem Thron wird gehalten von 
vier Pfeilern. Auf vier Säulen steht der Thron des 
Herrschers der Welt. Die Zahl Vier ist Ausdruck für die 
Erde, die uns träge. Sie erinnert an die vier Jahreszei­
ten. die vier Himmelsrichtungen, die vier Elemente, 
aus denen sich unser Lebensraum zusammensetze: 
Feuer, Wasser, Luft und Erde. Nicht zuletzt werden 
auch hier wieder biblische Bezüge mitgedacht. In der 
alten Geschichte vom Paradies bringen vier Flüsse der 
Erde die Fruchtbarkeit. 

Sechs Stufen führen hinauf 

Aus dieser Stufenzahl ergeben sich möglicherweise 
interessante Bezüge zum berühmten biblischen König 
Salomo. Dessen Thron in Jerusalem hatte ebenfalls 
sechs Stufen (1 Kg 10.19) und stand in einer Halle 
(1 Kg 7,6f). dem Tempel mit seinem würfelförmigen 
Allerheiligsten gegenüber. Auch in Aachen stehen sich 
der fescungsarcige Westbau mit dem Thron und die 
eigentliche Pfalzkapelle mit ihrem würfelförmigen 
Inneren gegenüber, wie bei Salomo. 

Wie uns überliefere ist, wollte König Karl alte Ge­
schichten der Bibel vom auserwählten Volk für sich in 
Anspruch nehmen. Wenn er also mit seinem Thron 
König Salomo kopierte, könnte das bedeuten. dass er 
sagen wollte: Seht, meine Herrschaft ist die Fortset­
zung dieser biblischen Geschichte. Heute ist abermals 
ein auserwähltes Volk entstanden und Gottes Herr­
schaft hat - in mir - einen neuen sichtbaren Vertreter 
gefunden. der sein Gesetz garantiere. 

In diesen Kontext würde auch Karls Bewunderung für 
David passen, der sein Volk machtvoll regierte. Schon 
als König harte er sich ihn zum Vorbild genommen. 



König Salomo (970-930 v. C.) 

Salomo war einer der großen Könige der Frühzeit 

Israels. Wenn er auch als Nachfolger Davids in 

dessen Schatten stand, galt er doch als heiliger 

König und zudem als ein sehr weiser. 

Sein Vater David war es, der seinem Volk die 

Voraussetzungen für eine so lange Friedenszeit 

schuf, wie es sie später nie mehr in Israel geben 

sollte. Salomo aber war der Erste, unter dessen 

Regentschaft diese Friedensherrschaft existierte, 

der einen Tempel bauen und der Erste, der sich 

wie ein orientalischer Fürst einen Thron errichten 

ließ. Davids Reich und Salomos Thron, so sagt 

eine alte Verheißung, sollen Bestand haben für alle 

Zeiten. 

Oder waren es etwa doch sieben Stufen? 

Der Treppenaufbau zum Thron hin wurde mehrfach 

geändert (1899-1936). Es gab auch Überlegungen 

sieben Treppenstufen einzufügen. Aus Gründen 

der Höhe vielleicht sogar eine richtige Anordnung. 

Auch dafür hätten sich symbolische Bezüge 

angeboten, so zum berühmten babylonischen 

Turm, wohl ein Symbol für den Wellenberg. Die 

hinaufführenden sieben Stufen symbolisieren den 

stufenweisen geistigen Aufstieg zum Himmel, wo 

Gott sich mit den Menschen verbindet. Zugleich 

ist er Warnung vor gefährlichem Ehrgeiz, alles bis­

her Dagewesene ständig übertrumpfen zu wollen. 

Doch damit wären die tiefer reichenden Bezüge 

zur Bibel, wie sie mit dem Thron Salomos gegeben 

sind, entfallen. Deshalb entschied man sich letzt­

lich bei der Restaurierung für sechs Stufen. 

sich David gleich wie ein Statthalter Gottes gefühlt. 
Und nachdem er Kaiser geworden war. fand er sich in 
diesem Gefühl nur noch bestärkt. .,Wir gaben Karl bei 
Hofe den amen .David'!'·. so heißt es im Jahr 801. 

icht nur die ancike Gedankenwelt. sondern auch der 
Bund Gottes mic Israel sollte in einem neuen christli­
chen Imperium wiedergeboren werden. Das war eine 
stolze. aber auch gefährliche Idee. Mit Fug und Reche 
lässt sich sagen. dass Karl von Sendungsbewusstsein 
besessen war. und irgendwie hatte er damit auch 
Recht. Denn zu seiner Zeit gab es keinen anderen. 
der einen solchen Auftrag hätte erfüllen können. Ein 
Thron mic sechs Stufen würde also zu ihm passen. 

Sieben Lichter erleuchten die Welt 

\ 

Eine merkwürdige Einritzung befindet sich auf einer 
der Marmorplatten des Thrones. Forscher haben sie 
mit Ultraviolettlampen und Infrarotlicht ausgeleuch­
cer. auf Spezialfilm gebannc und kamen im Ergebnis 
zur folgenden Behauptung: Es handelt sich um den 
berühmten siebenarmigen Leuchter der Juden. So 
ein Leuchter stand im Tempel von König Salomo, 
auf den diese Zeichnung verweisen will. Links ist die 
Erdschlange zu sehen in Form einer Zickzacklinie. 
Mit ihr verbinden sich Gift und Heilkraft, Verführung 
und Selbsterneuerung. So mag sie ein Bild sein für 
die Erde im Zickzackkurs zwischen Gut und Böse. 



Darüber brennen die sieben Flammen des Leuch­
ters. Sie stehen für die sieben damals bekannten 
Planeten am Himmelsgewölbe und zugleich für die 
sieben Himmelssphären, die es auf dem Weg in die 
unsichtbare Welt, auf Gocc hin, zu durchschreiten 
gilt. Im Licht des Himmels sitzt der König im Bereich 
von Gut und Böse und kämpft, selbst ein Lichtträger, 
für das Licht. Er darf sich als „wahrer Salomo" füh­
len. als Verkörperung des christlichen Herrscher­
tums schlechthin. Im Judentum vertrat der Thron 
des Königs zugleich die Herrschaft Gottes und war 
Zeichen seiner richterlichen Gewalt. 

Hier saß schon Karl der Große 

Lange hat man geglaubt, der Thron kann nicht von 
Karl dem Großen stammen. Die erste Quelle, die 
ihn erwähne, findet sich bei Widukind von Corvey, 
der in seiner Sachsengeschichce (967/8) die Krö­
nung Ottos des Großen (936) beschreibe und seine 
Thronsetzung erwähnt. Bei einer Untersuchung im 
Zusammenhang mit der Restaurierung der Stufen 
(1899) blieb der eigentliche, auf vier Pfeilern ruhen­
de Thronsitz in der Substanz unangetastet. Doch ge­
nau dort verbargen sich die Überraschungen, die in 
jüngster Zeit zur Gewissheit führten, dass er schon 
zu Karls Zeit an dieser Stelle gestanden hat. 

1999 - 2000 hat sich ein Kölner Archäologe im 
Auftrag des Domkapitels an die Aufgabe gemacht, 
den Thron nochmals gründlich zu untersuchen. 
Mit modernsten Mitteln, von der Radiokohlenstoff­
datierung bis hin zu einfachsten „Hausmitteln" wie 
dem Staubsauger hat er kriminalistisch-technisch 
den Nachweis erbracht, dass der Thron schon um 
800 hier gestanden haben muss. Drei Gründe seien 
hier genannt: 

1. Das Profil der Blöcke entspricht Bauformen, wie 
sie Karls Baumeister auch sonst in der Pfalzka­
pelle angewandt haben. Auch deren Verbindung 
mit einem hölzernen Schwalbenschwanz und die 
Technik der bleivergossenen Eisenklammern wür­
de gut in die Zeit Karls passen. 

2. Der brüchig gewordene Holzsitz im Thron (heute 
als Dauerleihgabe im Landesmuseum Bonn) wur­
de nach dendrochronologischer Methode und mit 
Radiokohlenstoffdatierung auf sein Alter hin un­
tersucht. Das Holz stammt aus der Zeit um 800. 

3. Durch einen 30 cm breiten Spalt hat der Archäo­
loge unter die Stufen geschaut und ist auf ein von 
Jahrhunderte altem Staub und Schmutz bedecktes 
Fußbodenstück gestoßen, so frisch geschliffen, 
als sei noch niemand darüber gegangen. Dagegen 
zeigen Stellen an der Rückseite des Thrones, die 
von Pilgern lange begangen wurden, wie verkratzt 
derselbe Placcenbelag in abgenutztem Zustand 
aussehen kann. Der Thron muss also auf den in 
karolingischer Zeit frisch verlegten, noch unbe­
nutzten Boden gestellt worden sein! (siehe Abb. 
unten) 



Ganz in der ähe des Thrones befindec s,ch ein kleines 

Origmalscück des karolingischen Bodenbelags. 

Die kostbaren Steinsorten stammen aus 

Überresten der Antike und sind nach dem Vorbild 

italienischer Repräsentationsbauten verlegt wor­

den. Sie bestehen aus seltenem weißen Marmor, 

aus spinatgrünem antikem Porphyr und aus 

kostbarem roten Porphyr aus Ägypten, kurz: aus 

kaiserlichem Luxus. Vielleicht stammt das Material 

aus dem Palast des Theoderich in Ravenna, denn 

dort sind ganz ähnliche Fußböden nachgewiesen. 

So wie oben muss um 800 einmal der alte karolin­

gische Fußboden der Pfalzkapelle ausgesehen ha­

ben. An einigen wenigen Stellen im Obergeschoss 

! und im Depot des Domes haben sich noch Reste 

im Original erhalten. Auch im Durchgang unter dem 

Thron sind heute dorthin verlegte karolingische 

Originalstücke zu bewundern. 

Ein Thron zwischen Himmel und Erde 

1emand kann höher siezen als der, welcher auf 
diesem Thron Platz nimmt wie ein Mittler zwischen 
Gott und den Menschen. Selbst die Priester und so­
gar der Bischof bleiben unter ihm. Auf seinem Hoch­
sitz kann der Herrscher von allen gesehen werden 
und seinerseits, wie niemand sonst, alles verfolgen, 
was wichtig ist. 

Dabei isc er eingefügt in eine religiös bestimmte 
West-Ost-Achse. Ein uraltes Empfinden der Men­
schen besagt: Im Westen, dort, wo die Sonne unter­
gehe, lauern die Mächte der Finsternis, des Unter­
gangs und des Todes. Deshalb sind die Westseiten 
alter Kirchen auch meist ausgebaut wie die Tore ei­
ner mächtigen Festung. Sie sollen alle dunklen, das 
Menschenleben bedrohende Mächte fernhalten. Das 
erklärt den Brauch, der vor allem bei „herrscherli­
chen Kirchen" zu finden ist, dass im Westbereich die 
auf Erden kämpfende Kirche (.,ecclesia militans") ih­
ren Sitz haben muss. Dort hat folgerichtig der Thron 
des weltlichen Herrschers zu stehen. Wer dort sieze, 
hat eine Verpflichtung übernommen. Als Herrscher 
von Gottes Gnaden hat er auf Erden als sein Vertreter 
gegen die Mächte der Finsternis anzukämpfen. Sehr 
wahrscheinlich hat im Raum hinter Karls Thron. 
in der sogenannten „Kaiserloge", ein Michaelsalcar 
gestanden. Wenn der König also auf seinem Thron 
Platz nahm, durfte er darauf vertrauen, dass ihm der 
mächtige Schutzengel Michael im wahrsten Sinne 
des Wortes den Rücken stärkte. 

Mit dem Osten verbindet sich seit Menschengeden­
ken eine Urerfahrung. Dort, wo jeden Tag die Sonne 
aufgeht. triumphiert das Liehe. Als Erster schaue 
der König. wenn das Dunkel der acht vergeht, das 
Liehe des Ostens. Die Strahlen des Tageslichts öffnen 
dem Scellvercrecer Christi den Blick für ein dreifach 
göttliches Geheimnis (siehe folgende Seite). 



Das neue Jerusalem 

Unterhalb der zentral angebrachcen Kugel. von der diagonal die Trägerstangen des Leuchters abgehen. erscheint der Erzengel 

Michael im goldgrund1gen Vierpass. Mit ihm schwebt die Gottesstadt. das himmlische Jerusalem hernieder. 

,, ... Und [ein Engel] führte mich ,m Geist hinweg ... und ... zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, 

wie sie aus dem Himmel von Gott herabkam, und sie hatte die Herrlichkeit Gottes. Ihr Lichtglanz 

war gleich einem sehr kostbaren Edelstein, wie ein kristallheller Jaspisste,n. Und sie hatte eine große 

und hohe Mauer und zwölf Tore und an den Toren zwölf Engel und Namen darauf geschrieben, wel­

che die Namen der zwölf Stämme der Söhne Israels sind: Nach Osten drei Tore und nach Norden 
drei Tore und nach Süden drei Tore und nach Westen drei Tore. Und die Mauer der Stadt hatte 

zwölf Grundsteine und auf ihnen zwölf Namen der zwölf Apostel des Lammes .... Die Grundsteine 

der Mauer der Stadt waren mit jeder Art Edelstein geßchmückt ... : Und die zwölf Tore waren zwölf 

Perlen, je eines der Tore war aus einer Perle, und die Straße der Stadt reines Gold, wie durchsichti-
ges Glas." (Offenbarung, Kapitel 21) 



Von Zahlen ins Maß gesetzt 

In der erwähnten Inschrift gaben die Stifter dem 
Klerus die Anweisung. bei der Erstellung des Leuch­
ters genau auf Zahl und Gestalt zu achten. das heißt. 
ihn in seinen Maßen und Proportionen exakt auf das 
Oktogon der Kirche abzustimmen. 

Das führte zu einem Konflikt zwischen den Zahlen 
Acht und Zwölf. Der Grundriss der Krönungskirche. 
ein Oktogon, ist ganz auf die Acht ausgerichtet. Es ist 
die Zahl des Kaisers. der die Aufgabe hat. am achten 
Schöpfungstag mitzuwirken und die Welt wieder so 
zu gestalten. wie Gott sie gemeint hat. In der himm­
lischen Idealstadt aber. wie sie die Bibel beschreibt, 
regiert die Zahl Zwölf. Bis hin zu ihren Toren ist alles 
auf sie abgestimmt. 

Die große Frage war nun. ob es sich einrichten ließ. 
mit dem vorgegebenen Maß der Acht eine himm­
lische Idealstadt zu bauen. die der biblischen noch 
nahe kommt. Auf den ersten Blick erscheint das 
aussichtslos. 

Dennoch haben einst die Theologen unter Druck 
Kaiser Friedrich Barbarossas das Problem souverän 
gelöst. Wie mit einer Lupe haben sie die Bibel nach 
Bausteinen durchforscht. die sich in ihre Himmels­
stadt einbauen ließen. Mit geschicktem Zahlenspiel 
verbanden sie dann die Acht mit der Zwölf und 
haben den Leuchter. Barbarossas Auftrag gemäß. 
genau auf das Oktogon der Kirche abgestimmt. Das 
betrifft nicht nur die Zahlen. sondern auch Maße 
und Proportionen. 

Die achteckige Lichterkrone greift den Grundriss 
von Oktogon und Sechzehneck auf. Im Vergleich 
der Durchmesser von Leuchter und Oktogon ergibt 
sich das harmonische Verhältnis von eins zu vier. 
In der Zahlensymbolik spiegelt sich eine überlegte 
kosmische Ordnung. Zum andern verkörpern Okto­
gon und Leuchter dieselbe religiöse Idee. eben die 
Gestaltung eines Stücks Himmel auf Erden. 

Friedrich, 
des römischen Reiches 

katholischer Kaiser 

gelobt 

- mit dem Geheiß zu beachten. 

dass zahl und Gestalt 

mit den Maßen 
hier des erhabenen Tempels 
harmonisch sich einend ergänzen, • 

diese Lichterkrone • achteckig -

als fürstliche Gabe. 

(aus der Inschrift auf dem Leuchter, S. 55) 



Mit der 
Zwölf kommt 

der Himmel 
herab 

Dem Okcogon folgend hat 
man dem Leuchter zweimal 

acht Tore gegeben, das ergibt 
ein Sechzehneck. Nun hat aber 

die himmlische Stadt, wie die Bibel 
sie kennt, zwölf Tore (Offb 21). Um 

die Acht und die Zwölf harmonisch zu 
verbinden, wurden auf den Kranz des 

Leuchters, also auf die „Mauerkrone", 
zwischen die t 6 Türme je drei bzw. viermal 

zwölf, insgesamt also 48 Kerzen gesetzt. 48 
.. gute Geister'" des Himmels nannte die heu-

re noch bekannte Allerheiligenlitanei: zwölf 
Apostel, zwölf Märtyrer, zwölf Bekenner und 
zwölf Jungfrauen. Diese wurde damals von der 
Gemeinde nac~ der Inthronisierung des Königs 

angestimmt, um himmlischen Beistand für den 
neuen Herrscher zu erflehen. 

Die Zwölf im Lichterkranz steht zugleich für den 
Kosmos. Zwölf Sternzeichen teilen den Himmel 
ein. Zwölf Monate zählt das Jahr. Über zwölf 
Wege, so erträumen es sich die Christen, wer­
den die Erlösten am Ende der Tage in die neue 
Welt, wie Gott sie gemeint hat, einziehen. Und 
die Patronin der Kirche. Gottesmutter und 
.,Meerstern" im Auf und Ab der Gezeiten. 
erscheine am Ende der Geheimen Offen­
barung in einem Kranz von zwölf Sternen 
vom Himmel her. Als Botin vom Licht 

Gottes, das alle Welt erfasst, ist sie 
Symbol des Triumphes über den Tod. 

Im biblischen Symboldenken steht 
die Zwölf für Vollkommenheit und 

Vollständigkeit. steht als kos­
mische Zahl für endzeitliche 

Verheißung. 

Mit der Acht bekommt das Leben 
Richtung 

Im Übrigen herrscht an dieser zinnenbewehrten 
Stadtmauer die Zahl Acht: Acht kleinere und acht 
größere Tore bewachen die Stadt und führen in sie 
hinein. Vermutlich stand an diesen 16 Zugängen 
in Gestalt kleiner Silberfigürchen die Schar der 48 
angerufenen Heiligen, je drei an jedem Tor. Von 
diesen Wächtern und Wegbegleitern ist keiner mehr 
erhalten. ur noch der Erzengel Michael (S. 54), 
der Hauptwächter des Himmelreiches und zugleich 
Schutzpatron des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation, hat die Plünderungen der Zeit 
überlebe. Wie ein Schlussstein schwebt er am unte­
ren Ende der Kette zur Erde herab. Dem hinaufbli­
ckenden Betrachter zugewandt, erscheinen auf den 
Bodenplatten der 16 Tore eingravierte Bilder, die zu 
den schönsten künstlerischen Äußerungen des 12. 
Jhs. gehören. Sie wollen den Aufschauenden auch 
geistig hinaufführen in die Himmelsstadt.. 

Zustand des Leuchters 

imjahre 1654 



DIALOG 
von Himmel und Erde 

Der Schlussstein über dem Schrein Karls 

Wo nach Osten hin der Karlsschrein steht, gerät der 
Chorraum in Bewegung, wie es das in dieser Weise 
in der Architektur nur ganz selten gibc. Die Wände 
schwingen, wenngleich unmerklich, nach außen und 
weiten den Raum um nahezu zwei Meter zugleich 
schaffen sie mit diesem Schwung einen kreisrun­
den Abschluss. Im Mittelpunkt dieses Kreises steht 
der Sarkophag des Kaisers. Die emporwachsenden 
Mauern bilden einen wunderbaren Schrein aus 
Glas, der den Goldschrein Karls schürzend umfängc. 
Die leuchtende Glashülle findet nach oben ihren 
Abschluss in einer Form, die an eine riesige Krone 

erinnere. 

Hoch oben, direkt über dem Kaiser, befindet sich 
im Gewölbe ein gewaltiger Stein. In ihn münden die 
meisten der aufstrebenden Linien. Aus diesem das 
ganze Chorgewölbe zusammenhaltenden Schluss­
stein schaue der auferstandene Christus herab. Er 

isc der eigentliche Herr der Welt, der auch diese 
Himmelsscadt letztlich erbaut hat. Die Menschen in 
dieser Zeit empfinden ihn als das Licht der Welt, das 
ihr Erdendunkel erhelle, als den Urquell, von dem al­
les Leben ausgeht. Und dennoch bleibt er für sie oft 
weit entferne, fast unerreichbar von der Erde. 



/ 

Acht goldene Gestalten 

Wo die Bahnen der Pfeiler in schwindelnder Höhe 
zur Ruhe kommen, verdichten sie sich in einem 
Himmel voller Sterne zu insgesamt acht gewaltigen 
Schlusssteinen, alle mit einem Durchmesser von 
etwa einem Meter. Die darauf abgebildeten heiligen 
Gestalten sind in Gold gesetzt und teils von Sternen 
hinterfangen. Mic ihnen senke sich Gocces Glanz in 
die dunkle Zone der Menschen hinab, gibt ihnen 
Antwort auf ihre Gebete, die sie unten bei den heili­
gen Reliquien aussprechen, vertrauend auf die Für­
bitte der Heiligen bei Gott. 

Bei der Anordnung der himmlischen und irdischen 
Gestalten hat man nichts dem Zufall überlassen. 
alles ist nach fest gefügter heiliger Ordnung zusam­
mengestellt. 

Die Vertreter des Himmels 

Die Himmelsgestalten schauen von Osten her zum 
Oktogon. wo sich die irdische Gemeinde versammele. 

,• 

:\~(-__ _ , .. Christus 

Aujerscehungsengel 

·•.:•,: ..• ,'.''· Gottesmuccer 
,•'.'· 1 

~:::~:.,:_····'· .. :.: .. .-.~-'' < 

,~, ... ,~>.-.,.:, ·:·., ... 
•• .... ---·•··'·· 

Verkilnd,gungsengel 

Karl 

Lobpreisender Engel 

.-- . 
•• '• i .· •• 

• Der Papsc 

Der Bischof 

Christus 
Er hat in jeder Beziehung den ersten Platz inne, 
thront ganz im Osten. dort wo die Sonne aufgeht. 
Alle Gewölberippen des Chorabschlusses laufen auf 
ihn zu. Damit ist er der eigentliche Eckstein, der 
das Gebäude zusammenhält. Als Licht der Welt tri­
umphiert er über den Tod und alle Dunkelheit und 
lässt den Glanz Gottes über die neun Lichtbahnen 
der Fenster auf die Erde hinab fließen. Er erscheint 
als Auferstandener. Das Kreuz hinter seinem Haupt 
wird zum Heiligenschein, das in seiner Linken 
zur Siegesfahne. Die Finger der Rechten sind zum 
Glaubensbekenntnis geformt, drei weisen auf den 
dreifaltigen Gott, zwei auf die beiden Naturen Jesu 
Christi. Mensch und Gott. Die Hand ist zugleich zum 
Segen erhoben. 

Auferstehungsengel 
Ein Engel im nächsten Schlussstein, direkt vor Chris­
tus. unterstreicht nochmals sichtbar für alle seine 
Bedeutung: .. SURREXIT" - .. Er ist auferstanden." 



Quelle: 
,,Der Aachener Dom" 
Maas-Woopen, 1984 

Seiten 11,~,~, 24. 31 

< ;ott als Schöpfer der Welt mit dem Zirkel des Architekten. Aus einer 
lr.mzösischen Bibel, 13.Jahrhundert, Österreichische Nationalbiblio­
tl,ck, Wien 

MASSVERHÄL1NISSE 

Immer wieder ist darauf hingewiesen worden, daß der Pfalzkir­
che Karls de~ Großen besondere Maßverhältnisse i~grundelie­
gen. Dem Mittelalter war der Vers im »Buch der Weisheit« von 
grundlegender Bedeutung, in dem es heißt: » Du hast alles nach 
Maß, Zahl und Gewicht geordnet.« (11, 21) So wird Gottvater 
als Schöpfer der Welt häufig mit aem Zirkel des Architekten 

1 
dargestellt. In der Weiheinschrift des Aachener Domes, die un­
ter dem großen Gesims des Oktogons angebracht ist, heißt es 
denn auch, daß »in • eglichem Teil Zahl und Maß« übereinstim­
men. Diese InschrM war schon zur Erbauungszeit in roter Far­
be an gleicher Stelle zu lesen. Wenn auch unter den Fachleuten 
viele Einzelheiten umstritten sind, z. B. ob der Pfalzkapelle ein 
~ehner- ~Kre~sch). ode: Zwölfersystem (Hugot) zugrunde­
liegt, so smd sich die beiden Dombaumeister doch in der An­
nahme einig, daß sich Breite, Länge und Höhe des Bauwerks 
entsprechen. Zu dieser Aussage kommen sie freilich auf ver­
schiedenen Wegen. Übereinstimmun herrscht bei der Feststel-
lun daß der innere m an 

aussagekräftig. Zwölf ist eine Zahl, die Abrundung und Voll­
kommenheit bedeutet: zwölf Stämme Israels, zwölf Apostel; 
auch zwölf Monate, zwölf Tierkreiszeichen ... 144 = 12 mal 12 
meint also die denkbar größte Vollendung. So ist auch die Zahl 
der Auserwßiten aus allen Stammen der Kinder Israels 
144 000. In der Geheimen Offenbarung heißt es im 21. Kapitel: • 
» Und er ( der Engel) führte mich im Geiste auf einen großen ho- . 
hen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem die von 
Gott aus dem Himmel herabstieg und die Herrlichkeit Gottes 
an sich trug ... Der mit mir sprach, hatte einen goldenen Meß­
stab, um die Stadt, ihre Tore und die Mauern zu messen. Die 
Stadt ist im Viereck gebaut, ihre Länge so groß wie ihre Breite. 
Er maß bei der Stadt mit dem Stabe zwölftausend Stadien; ·ihre 
Länge, Breite und Höhe sin-d gleich. Er maß ihre Mauer auf ein­
hundertvierundvierzig Ellen, Menschenmaß, das auch ein En­
gel gebraucht.« Der Baumeister hat also versucht, die Maßan-

aben des En els der A kal se 10 seiner Kirche zu verwir • -
eo: Die P alzkapelle ist em A es ·sehen Jerusa-

lem. 



Die Bedeutung der Zahl „12" in der Zahlensymbolik 

ciiJ Wie die Zehn dient auch die Zwölf als runde Zahl. Sie ist die Zahl der 
Monate eines Jahres und kann de halb für eine Einheit tehen. Ein Jahr, zwölf 
Monate dauerte etwa die Schönheitspflege von Jungfrauen zur Vorbereitung 
auf ihre Begegnung mit dem König Ahasver nach Est 2, 12. 

Zwölf ist aber auch eine göttliche Zahl für alles Himmlische, weil sie den 
zwölf Tierkreiszeichen entspricht, die den Sternenhimmel in zwölf Bereiche 
einteilen. Zwölf ist die Zahl der Monate des Jahres, und in dieser Zwölf als Pro­
dukt von 3 und 4 verbinden sich Göttliches und Weltliches miteinander. Die 
astronomische Bedeutung der Zwölf wurde vor allem in Ägypten erkannt. Dort 
wurde der Tag in 12 Stunden eingeteilt, das Jahr in 12 Monate zu je 30 Tagen. 
Doch über diese astronomische Bedeutung hinaus ist die Zwölf auch deshalb 
wichtig, weil sie (als Fünftel von Sechzig) quasi eine Grundzahl des Sexagesi­
mal-, d. h. Sechziger-Systems bildet. (Siehe unten zur 60) Als solche wurde sie 
in Babylonien, sicherlich auf dem Hintergrund des Tier- und Jahreskreises, 
ausgebildet und hat sich von dort auf Israel ausgewirkt: Wie der Tempel Mar­
duks zwölfTore aufwies, so schaut Ezechiel in einer Vision über das neue Jeru­
salem eine Stadt mit 12 Toren (Ez 48 31 ff), und ebenso tut es der Verfasser der 
Apokalypse des Johannes: "Und er entrückte mich im Geist auf einen großen 
Be und zei e mir die Heili e Stadt Jerusalem die v n Gott aus m ff -
mel hemiedersti in der Herrlichkeit Gotte . Ihr Lichtglanz gleicht einem 
kostbaren Stein. wie kristallheller Jaspis. Sie hat eine mächtige, hohe Mauer 
mit zwölfToren, und auf den Toren zwölfEngel und Namen der zwölf Stämme 
der Söhne Israels.' (Offb 21,10-12) (siehe dazu Kapitel 2.9., S. 188-190). 

Abb. 55: Die zwölf Tierkreiszeichen 

Abb. 56.· Das himmlische Jerusalem (Holzschnitt um 1485) 

Que\le~ 
Das Geheimnis der helllgen Zahlen" 

i1n Schlüssel zu den Rätseln der Bibel 

285 

Die Zwölf als Zahl des Tierkreises und der Monate eines Jahres, wirkte nacl 
- man denke nur an die heute noch gebräuchliche Zahleinheit Dutzend. 

Die Zwölf ist in der Bibel vor allem die Zahl Israels. Zwar gibt es auct 
andere Verwendungen der Zwölf als Einheit, so in Zwölfer-Reihen. ogenann• 
ten Dodekalogen (z. B. Dtn 27, 15 ff), jedoch sind diese gegenüber der Zwöl1 
als Zahl für Israel von untergeordneter Bedeutung. Jakob hatte zwölf Söhne 
(Gen 35,22-26), und da Jakob Israel ist (Gen 32,29), besteht Israel aus zwöll 
Stämmen (Jos 24, 1 ff; Gen 49, 1 ff; um 26,5 fl). Auch wenn diese Zwölfzahl 
der Stämme, die die Gesamtheit Israels gebildet haben soll, ein nachträgliches 
Konstrukt ist, das historisch bestenfalls in der Zeit Davids und Salomos mög­
lich war, aber damals offensichtlich gar nicht zum Ausdruck gekommen ist, 
steht die Zwölf in vielfältigen alttestamentlichen Zusammenhängen symbo­
lisch für die Gesamtheit Israels: Moses ließ am Berg Sinai zwölf Gedenksteine 
aufstellen, für jeden Stamm einen (Ex 24,4). Während der Wüstenwanderung 
fand das Volk zwölf Wasserquellen in Elim (Num 33,9). Moses schickte zwölf 
Kundschafter in das Land der Verheißung, aus jedem Stamm einen (Dtn 1,23). 
Die Israeliten errichteten an ihrem ersten Lagerplatz in Kanaan zwölf Ge­
denksteine, für jeden Stamm einen (Jos 4, 1-8. 20). Zwölf ist die Anzahl der 
Schaubrote im Tempel. Die Priesterschaft wurde in 2 x 12 Abteilungenge­
gliedert ( 1 Chr 24). Zwölf ist die Zahl der sogenannten kleinen Propheten der 
hebräischen Bibel (Sir 49,J0). Auch der Ephod, das Brustschild des Hohen­
priesters (Ex 28,21), ist von der Zwölf bestimmt. Es finden sich darauf zwölf 
Edelsteine, die schon an dieser Stelle aufl rael bezogen werden, ursprünglich 
aber eher wahrscheinlich mit dem Tierkreis in Zusammenhang gestanden 
haben dürften (zur Zwölf in Bezug auflsrael siehe Kapitel 2.6. S. 153-158). 

Auch die Aufteilung des Zwölfstämmeverbandes in das Nordreich Israel 
und das Südreich Juda nach dem Ende der Regierung Salomos wird in der 
Bibel symbolisch durch die Zwölfteilung zum Ausdruck gebracht. So zer­
stückelte nach 1 Kön 11,30 der Prophet Ahija seinen neuen Mantel in zwölf 
Stücke und bot dem nachmaligen Herrscher des Nordreiches zehn Teile an. 
Und in Ri 19,29 wird im Rahmen einer Schauergeschichte die Zerstückelung 

einer Frau in zwölf Teile erzählt. 
Mit der Zwölfzahl als Symbol für ganz Israel hängt auch die Zwölfzahl des 

engeren Jüngerkreises Jesu im Neuen Testament zusammen. Die Dodeka ist 
der Zwölferkreis um Jesus (Mt 10,2 ff). Er ist vom anderweitigen, u. a. von 

Paulus verwendeten Begiff des Apostels deutlich unterschieden, aber in der 
Tradition damit vermischt worden, so dass von zwölf Aposteln die Rede ist, 
wo die Zwölf gemeint sind, und andererseits gemeint wird, es hätte nur zwölf 
Apostel gegeben, obwohl Paulus sich und andere ohne Schwierigkeit Apostel, 
nämlich Begründer von Gemeinden durch die Verkündigung des Evangeliums 
nennen kann. Dieser Zwölferkreis scheint ein von Jesus selbst geschaffenes 
Symbol für das neue. end.zeitliche Israel zu sein (Mk 3,14 ff; Mt 19.28 f; Apg 
6,2; l Kor 15,5; Jak 1,1; Apk 7,5-8; 21, 12-21). Jesus zeigt durch dieses Sym­
bol, dass das Verhältnis zwischen Gott und Israel durch sein Kommen nicht 
beendet sondern in eine neue Qualität gekommen ist, kurz vor der Vollendung 
steht. (Siehe dazu Kapitel 2.6, S. 161-163). Jn diesem Sinne ist auch die Frau 
in Offb 12,1 zu verstehen, die einen Kranz von Sternen trägt. 

Zu den zwölf Stieren als Podest des ehernen Meeres siehe Kapitel 1.4, 
S. 45-47; zu den zwölf Körben Brot, die die Jünger nach dem Brotwunder 
einsammelten, Kapitel 2.7., S. 173-175. 

Vielfache der Zwölf sind in der Bibel in der Regel ebenfalls zumeist auf Is­
rael zu beziehen. So stehen in Offb 4,4 zweimal zwölf Älteste vor Gottes 
Thron. Offb 7,4-10 sieht, dass das Lamm von 12000 Besiegelten aus jedem 
Stamm, also insgesamt 144000 angebetet werden wird. 

In der christlichen Tradition hat die Zwölf nachhaltig nachgewirkt und auch 
zu Zahlenspielereien geführt: So erklärt Augustinus die Zwölf als Produkt der 
vier Evangelien und der Dreifaltigkeit. Nach einer anderen Deutung ist es die 

Aufgabe der zwölf Apostel, die im Vergleich zu Christu , dem Tag, als die 
zwölf Stunden gedeutet werden, Glaube, Hoffnung und Liebe in alle vier 

Weltrichtungen zu verbreiten. Und auch an t ist die Zwölf wichtige Symbo\­

zahl für die Kirche und vollendete Ordnung (zwölf Artikel des apostolischen 
Glaubensbekenntnisses, zwölf Grade der Demut in der Regel des Heiligen Be­
nedilrt) 



Wo die Zahl „12" beim Tönsberg-Hallenbau überall vorkommt 

Länge Vorraum 4,2m + Länge großes Kirchenschiff 15m = 19,2m; 19,2m/0,32m = 60; 
60/5=12, bzw. 5 x 12 =60 

Gesamtdiagonale Hallenbau: 23,04m = 72 RF; 72RF/6= 12, bzw. 6 x 12 =72 

innere Gesamtlänge = 19,2m (60RF) (s.o.) x innere Breite 6,4m (20 RF) = 1.200 RF 

Innen und außen gibt es 12 Ecken 

eines der Hauptplanmaße 11,52m = 36 RF; 3 x 12 =36 

Der „Goldene Schnitt" wird mit der Spitze eines gleichseitigen Dreiecks der Seitenlänge 48RF getroffen; 
4 X 12=48 

Der Umfang eines Achtecks der Seitenlänge 15RF beträgt 8 x 15= 120; 10 x 12 = 120 (siehe Skizze) 

Bei einem Achteck der Seitenlänge 12RF ergeben sich 96 RF; 8 x 12 = 96 (siehe Skizze) 

Ein Achteck der Seitenlänge 18RF ergibt sich der Umfang zu 144RF; 12 x 12 = 144 (siehe Skizze) 

Ein Achteck der Seitenlänge 21RF ergibt sich ein Umfang von 168 RF; 12 x 14 = 168 (siehe Skizze) 

Der Umfang eines Kreises mit 300RF umschreibt ein Quadrat der Seitenlänge 21,6m; 12 x 25 = 300 

Die Diagonale des kleinen Vorraumes beträgt 7,655m, entsprechend ca. 24 RF; 2 x 12 = 24 

Generell: 12 x 12 = 144 als Maß des „Himmlischen Jerusalem" 



Erläuterungen zu einigen häufig vorkommenden 
Zahlen im Grundriss des Tönsberg-Hallenbaues 

(in Anlehnung an: ,,Lexikon der mittelalterlichen Zahlenbedeutungen" von Meyer/Suntrup) 

2,5 
Diese Bruchzahl gibt es tatsächlich! Bruchzahlen als Symbolzahlen sind sehr selten. 

Im Grundriss des Tönsberg-Hallenbaues taucht die 2,5 als Wandstärke {80cm=2,5RF) auf. 

Die 2,5 ist als Bruchzahl Zeichen des Unvollkommenen. 
Die Länge der Bundeslade beträgt 2,5 Ellen (Exod. 25,10) 

Beda zerlegt die ganze Zahl {2), die das doppelte Wirken Christi {doctrina opera) 
bezeichnet, und in den restlichen Bruch, der für die Unvollkommenheit des Menschen 

In der Erkenntnis der Lehre und Taten Christi steht. 
Die Stellung zwischen der 2 und der 3 wird auch als Stellung zwischen Gott und Mensch verstanden. 

Dabei bezeichnet die Zwei das leibliche, die Drei als Zahl der Trinität das Geistige und Göttliche. 

20 
Diese Symbolzahl erscheint bei der Innenbreite des Hallenbaues, denn 6,4m / 0,32m = 20 RF 

sowie beim Salomonischen Tempel (s.u.) 

20 ist zunächst das Produkt aus 4 x 5 
Altes und Neues Testament, Gesetz und Gnade wegen der fünf Bücher Moses und der vier Evangelien. 
20 wird zum Zeichen der Erlösung, insofern die vier Evangelien die „remedia nostrae salutis" gegen die 

Sündhaftigkeit des Menschen In seinen fünf Sinnen bereitstellen. 
20 ist die Verdoppelung der 10-Zahl des Gesetzes weist auf die Erfüllung des Alten im Neuen 

Testamentes hin. 
Die Länge und Breite des Brandopferaltares beträgt 20 Ellen. 

Nach Ez 40,49 ist die Vorhalle des Tempels 20 Ellen lang. 

Ez 41,2 Die Breite des Eingangs zum Tempel beträgt 20 Ellen. Das Eintreten bedeutet die 
Überwindung des Irdischen. 

Ez 41,4 Das Innerste des Tempels, das die Gottheit Christi bezeichnet, misst in Länge, 
Breite und Höhe 20 Ellen. 

Ez 41,10 Der Tempelumgang mit einer Breite von 20 Ellen wird als Weg der Liebe zu Gott 
und dem Nächsten ausgelegt; Ez 42,3 Die 20 Ellen der Breite des inneren Vorhofs werden auf 

das Verhältnis von Gesetz und Evangelium bezogen. 



30 
30 ist zunächst das Produkt aus 3 x 10 

Trinität und Dekalog: Glaube an den dreifaltigen Gott und Handeln nach den zehn Geboten. 
30 ist aber auch das Produkt aus S x 6 

Die perfectio der Sechs muss zur Fünfzahl der Bücher Moses und des Gesetzes hinzutreten. 
Die Fünf bezeichnet das Gesetz, die Sechs das Evangelium. 
Reg 6,2 Die Höhe des Tempels Salomons beträgt 30 Ellen 

Ez 1,1 Die Berufung Ezechiels Im 30. Jahr weist auf Christus hin, mit dessen Taufe im 
30. Lebensjahrdas öffentliche Wirken begann. 

Ez 40,17 es gibt 30 Zellen im äußeren Vorhof des Tempels. 
Gen 6,15 30 Ellen bilden das Maß für die Höhe der Arche Noah. 

46 
Der Hinweis Christi auf die 46 jährige Dauer des Tempelbaues. 

Die Deutung dieser Zahl basiert auf der Gleichsetzung von Tempel und corpus Christi. 
Die Zahl 46 verweist ferner auf die menschliche Abstammung Christi(!), insofern ihre 

Summanden 1 (A) + 4 ( ) + 1 ( A) + 40 (M ) = 46 den Namen ,,ADAM" ergeben, wenn sie als griechische 
Ziffern 

gelesen werden. 
Mit diesen Anfangsbuchstaben steht die 46 auch als Zahl für die 4 Himmelsrichtungen. 

72 
Die Zahl „72" steht beim Tönsberg-Hallenbau In allererster Linie für die 

Hauptdiagonale des ganzen Baues. 
Denn nach Pythagoras beträgt die Hypothenuse (Diagonale) aus 

Länge (21,6m) und Breite (8,0m) genau 23,04m. 

23,04m / 0,32m ergeben genau 72 RF 
Da es zwei Diagonalen gibt, folgt: 2 x 72 RF = 144 RF 

DAS Maß für das sog. ,,Himmlische Jerusalem" 

4 x 36RF ergeben auch 144RF 
Und das Maß 36 RF (11,52m} taucht in der ganzen Kirchengeometrie immer wieder auf! 

Mit der 72 verknüpft sich aber auch die Erinnerung an die 72 Jünger; 
auch werden In der Messe 72 Kreuze Ober Hostie und Kelch gemacht zum Zef chen, 

das 72 Jünger durch Christi Leiden erkauft sind (Info: Dr. Sauer). 

Es gab 72 Sippen, aus denen sich die Nationen der Welt bilden. 
3 x 24 Tagesstunden sind 72. 

3 x 24 ist auch die Verkündigung des Glaubens an die Trinität (Vater/Sohn/Heiliger Geist). 
Dabei bezeichnet der Sonnenlauf während der 24 Stunden die Erleuchtung der Welt. 



Die Zahl „ 120" 
zitiert aus: Heinz Meyer/ Rudolf Suntrup 

,,Lexikon der mittelalterlichen Zahlenbedeutungen" 
1987, Wilhelm Fink Verlag München, Seiten 804 und 805 

120 = 10 X 12 
120 = 4 X 30 

120 = 60 + 60 
120 als Summe der ganzen Zahlen 1-15: 

1 + 2 + 3 + 4 + 5 + 6 + 7+ 8 + 9 + 10 + 11 + 12 + 13 + 14 + 15 = 120 

Im Zentrum der Auslegung der Zahl „120" steht die Anzahl der Jünger, die bei der Ausgießung des 
HI. Geistes anwesend sind. Ihre Zahl wird präfiguriert durch das Lebensalter Moses, so daß ein 

typologischer Bezug zwischen dem Repräsentanten des Gesetzes und der Herabkunft des HI. Geistes 
entsteht. Wegen der Verwandtschaft der Zahlen 12 und 120 ist ferner in der Anzahl der Jünger die der 

Apostel gewahrt. Arlthmetrlscher Ausgangspunkt der meisten Deutungen ist die Berechnung der 
Summe der ganzen Zahlen von 1 bis 15, als Summe dieser Reihe übernimmt die Zahl „120" ihre 

Bedeutung von der „15". In unserm Fall ist die „15" als Seitenlänge des Oktogon gegeben. 
Und 8 x 15 RF = 120 RF 

„120" = 10 X 12 
Die mit 10 multiplizierte Zahl der 12 Apostel bezeichnet die Verbreitung des Glaubens 

„120" = 4 X 30 
Verbunden wird so die Vierzahl der Evangelien mit der Dreizahl des Glaubens an die Trinität und der 

Zehn des Dekalogs 

„120" als Summe der ganzen Zahlen bis 15 
Die Auslegung der fünfzehn, von denen die Bedeutung der Zahl „ 120" abgeleitet Nird, stützen sich 

auf die Summe 7 + 8 

„120" = 60 + 60 
Hugo von St. Viktor deutet die die Zahl „120" im Zusammenhang mit dem Aufstieg zum Himmel, die 

doppelte „60" verweist dabei auf die Berufung von Männern und Frauen nach den Stellen des Hohenliedes. 

Eine andere Interpretation zur Zahl„ 120" zitiert aus www.zeitundzahl.de Seite 191: 

Die Zahl „ 120" beschliesst den Zahlenkreis des Sohnes des Menschen. Seine Zahl ist die „5" Diese Zahl 
ist auch die größte der Primzahlfaktoren. Die Zahl„ 120" lässt sich als Produkt der ersten 5 Ziffern schreiben: 

120 = 1 X 2 X 3 X 4 X 5 

Die Dreieckszahleigenschaft von „120" steht auch mit der „5" in Verbindung 
,, 120" ist die Dreieckszahl auf Basis der „ 15" 

,, 15" ist wiederum Dreieckszahl auf Basis der „5" 

15 = 1 + 2 + 3 + 4 + 5 

Der zweite ungerade Primzahlfaktor von „120" Ist die Zahl „3" Die restlichen „3" Primzahlfaktoren ergeben 
als Produkt die Zahl „8". In der Zahl „120" finden wir somit die charakteristischen Zahlen für Christus: 3-5-8 

Dr. Ursula Großmann schreibt in: ,,Studien zur Zahlensymbolik des Frühmittelalters", Frankfurt a.M., Seite 49: 
15 Stufen des Aufstiegs sind es bis zu jenem Ort, an welchem der Heilige Geist in Feuerzungen auf die 120 
Jünger herabkam. Wenn man nämlich die einzelnen Zahlen von 1 bis 15 zusammenzählt, so erhält man die 

Zahl der Jünger. Dadurch soll uns gezeigt werden, daß man über jene Stufen zur höchsten Höhe der 
Vollendung 

aufsteigt. Wir haben hier eine Wechselbeziehungzwischen dem Alten und dem Neuen Testament. 

Das Alte weist auf das Neue voraus, und durch das Neue wird das Alte erfüllt. Augustinus erklärt „15" als die 
Zahl der Übereinstimmung beider Testamente. 

http://www.zeitundzahl.de


144 
-Vorspann analog zur Zahl 72-

Die Zahl „72" steht beim Tönsberg-Hallenbau in allererster Unie für die 
Hauptdiagonale des ganzen Baues. 

Denn nach Pythagoras beträgt die Hypothenuse (Diagonale) aus 
Länge (21,6m) und Breite (8,0m) genau 23,04m. 

23,04m / 0,32m ergeben genau 72 RF 
Da es zwei Diagonalen gibt, folgt: 2 x 72 RF = 144 RF 

DAS Maß für das sog. ,,Himmlische Jerusalem" 

Die Zahl 144 ist aber primär das Maß der Mauerlänge der Himmelsstadt. 
Mauerlänge= Umfang (Apoc. 21,17) 

144 ist aber auch das Produkt aus 12 x 12 und weist auf die Vollkommenheit 
und Stabilität hin. 

300 

Die 300 ist das Produkt aus 3 x 100 
Von den triadischen Deutungsansätzen ist vor allem die Exegese des griechischen 

Zahlzeichens „TAU" als Ziffer zu unterscheiden, die das signum crucls (Kreuz) erkennt. 
Unter den auszulegenden Bibelstellen sind das Längenmaß der Arche von 300 Ellen 

und die Erwählung von 300 Männern durch Gideon hervor zu heben. 
Hieronymus deutet das Längenmaß mit dem TAU-KREUZ. 

Ihre Deutung als Zeichen des Kreuzes ist in der Forschung unter dem Begriff des 
,,mystischen Tau" bekannt geworden. 

Weil der Buchstabe dem Heidentum entnommen Ist, hat Ihn Augustinus als Zeichen dafür ver­
standen, dass auch die „gentes", so die Griechen, zum Glauben an das Kreuz Christi berufen sind. 

Das TAU-Kreuz ist zudem das Attribut von ,,Antonius-Eremita", 
und wird auch als „Antoniter-Kreuz" bezeichnet!!! 

318 

318 = 300 + 10 + 8 
318 = 300 + (3 X 6) 

Griechische Ziffern T, 1, H stehen für die Summe der Zahlen aus 300 + 10 + 8 
Nach der gematrischen Auslegung über die Ziffern ist das Tau Zeichen des Kreuzes, 
während die Ziffern I H als Anfangsbuchstaben den Namen JESU repräsentieren. 

In jedem Falle stehen seit fast 2000 Jahren die (griechischen) Buchstaben TIH und die Zahl „318" 
für den gekreuzigten (T) Jesus (IHSOYS). 



Zur „8" schreibt Hans-Peter Banholzer in: 
,,Die Acht in Poesie und Musik und ihr Ursprung in der Symmetrie" 

erschienen In: 
nKleine Kulturschichte der Achtzahl", Verlag Werner Heinz, Seiten 178-179 folgendes: 

„Die beiden ältesten (bisher bekannten) Belege für die Achtzahl stammen aus 
dem Fruchtbaren Halbmond im Vorderen Orient. 

TELL MOZAN ist einer der zahllosen Hügel in dieser Region (TELL = Hügel), 
die aus vielen, z.T. jahrtausendealten Siedlungsgeschichten entstanden sind. 

Dieser hier diente In der hurritischen Kultur als Tempelhügel (um 2500 v. Chr.). 
Es mag sein, dass die Existenz eines Achtecks mit einem Tempel, einem heiligen Ort 

also, eine sagen wir- sakrale Konnotation tradiert hat. 
Belegen lässt sich das (bis heute) nicht". Und abschließend: 

„TROTZDEM TUN WIR GUT DARAN, DIE DOMINANZ DES PRIESTERS 
-VOR-

DEM BAUMEISTER ANZUNEHMEN" 



\mlenien: Älteste Kirche des emcn christlichen Staats entdeckt- ... https://www.spck1rum.de/news/lffllcruen-aett~ten- ... 
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Startseite • Kultur • Armenien: Älteste Kirche des ersten christlichen Staats entdeckt 

ARMENIEN 

Älteste Kirche des ersten 
christlichen Staats der 
Welt entdeckt 
Archäologen sind auf die bisher älteste Kirche Armeniens 
gestoßen. Der rund 1650 Jahre alte Bau im antiken Artaxata 
stammt damit aus der Anfangszeit des ersten christlichen 
Staats. 

von Karin Schlott 
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Die wefllen Umrfne zeigen eine vorliuftge Rekonstruktion der spltantlken Kirche In 
Artuatl. Fachleute haben das Gebiude blaher erst In Teilen ausgegraben und mit 
HIife geophystbUICher Methoden erfasst. 

Bei Ausgrabungen in Armenien haben Archäologen die 

Überreste eines achteckigen Kirchenbaus aus der Mitte des 

4. Jahrhunderts entdeckt. Der 

achteckige Bau, ein so genanntes Oktogon, misst ungefähr 

30 Meter im Durchmesser , 

ähnlich Aachen 
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Die Zahlenwerte von hebräisch und hellenisch (gr.) im Vergleich. 
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Matt.5,18. 

Anlage zu: "Die Sprache der Zahlen im Wort Gottes und das Ziel Gottes" 

z.w hellenisch (gr.) 

1 Au 
2 Bß 
3 ry 
4 ~8 
5 Ee 

6 Di-gamma, n. Pasedag 

Stigma, n. Heller - c; 
7 zc 
8 Hn 
9 es 
10 lt 
20 KK 

30 A'A 
40 Mµ 
50 Nv 
60 3~ 
70 Oo 
80 TI1t 

90 Episemon-bau, n. Pa. 
Koppa, n. Heller - G 

100 Pp 
200 Z:crc; 
300 T't 

400 Yu 
<l>~ 
Xx 
'l''tf 
neo 

Sampsi, nach Heller 

zw 
1 

2 
3 

4 

5 
61) 

7 

8 

9 

10 

20 

30 

40 

50 

601) 

70 

80 

901> 

100 

200 
300 
400 
500 
600 
700 
800 
9001) 

hebräisch: 
22 Buchstaben= Die Zahl der Leiden. 
Die „2" ist auch der erste Buchstabe des 
Sohnes „BeN". ,,2'!:: Die Schöpfung kam aus 
der „ 1" und ging in die „2" (Zweiheit = Himmel 
und Erde). Es sind in beiden Sprachen die 
gleichen Zahlenwerte. 

hellenisch (griechisch): 
24 Buchstaben = Die Zahl der Vollmacht und 
Verwaltung, (24 Throne, 24 Älteste). 
24 = 2x12 = zwei 12er Linien, Isaak und lsmael. 
„2" = Der Sohn u. die Zahl der Gemeinschaft 
oder der Trennung. 24 = 4x die Zahl des 
Menschen. ,,4" = Die Zahl der Erde. 
27 Zeichen für die Zahlen. Die Zahlen sind die 
höchste Information auf der Ebene des 
Geistes. 

Die Gegenüberstellung lässt vermuten, dass die hell. 
Schrift aus der hebr. entstanden ist und in der Darstellung 
eine Erweiterung bekam. Im hebr. geht die dreistellige 
Zahlenreihe von 100 bis 400. Es ist jeweils die höchste 
Steigerung der gleichen einstelligen Zahl, z.B. 3 - 300, 4 -
400. 
Im hell. ist die Reihe um 500 bis 800 und bei der 
Zahlenreihe bis 900 erweitert. 500 = Gnade in höchster 
Dimension. 
600 = Der Mensch, Ziel = alle Menschen. 
700 = Zielerreichung. 7. Gottestag. Ein Sabbattag. 
800 = Neuanfang, Auferstehung. Der 8. Gottestag. 
900 = Die Geistesfrucht in höchster Dimension. 
Gott ist das ALÄPH .1" u. das TAW "400" (hebr.) 
Gott ist das ALPHA" 1" u. das OMEGA „800" (hell.) 
Off .1,8; 22, 13; Off.21,6. 
Das AT ist ursprünglich in hebr. geschrieben und hat erst 
einmal den 7. Gottestag, das Königreich, als Zwischenziel. 
Das NT ist ursprünglich in hell. geschrieben und hat den 8. 
Gottestag, das neue Jerusalem, zum Ziel und dass Gott 
sein wird alles in allem. Das ist natürlich auch das Endziel 
des AT, aber im NT konnte das Ziel, nach der großen 
Wende am Kreuz, ganz neu formuliert werden. 
Die Botschaft steigert sich von den Propheten über die 
Evangelien, bis zur Botschaft des Paulus und dem Vollen­
dungsziel Gottes. Dies kann man schon in der göttlichen 
Zahlensymbolik erahnen. Dies ist auch der Zweck neben­
stehender Vergleiche. Der Logos, die Rechnung, das Wort 
Gottes, war von Anfang an fertig. So findet der Plan 
Gottes unfehlbar das göttlich festgelegte Vollendungsziel 
für „ta panta", das All. Rö.11,36. 

1> Für gr. "6", "90" u. ,,900" werden von Pasedag und Heller unterschiedliche Ersatzzeichen 
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Wenn Länge und 
Breite stimmen, 

wäre folglich auch 
die Höhe mit 30 RF 

entsprechend 
9,6m ermittelt! 
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Hesekiel 40,49: Die Vorhalle des salomonischen Tempels ist 20 Ellen lang 
Hesekiel 41,2: Die Breite des Eingangs zum Tempel beträgt 20 Ellen. Das Eintreten bezeichnet die Überwindung 

des Irdischen. 
Hesekiel 41,4: Das Innerste des Tempels, das die Gottheit Christi bezeichnet, mißt in Länge, Breite und Höhe 20 Ellen. 
Hesekiel 41, 10: Der Tempelumgang mit einer Breite von 20 Ellen wird als Weg der Liebe zu Gott und dem Nächsten ausgelegt. 
Hesekiel 42,3: Die 20 Ellen der Breite des inneren Vorhofs werden auf das Verhältnis von Gesetz und Evangelium bezogen. 
Die Länge und Breite des Brandopferaltares bträgt 20 Ellen. 

60 RF 
Das Produkt 60 = 6 x 10 Bedeutung: Vollkommenheit der guten Werke nach den zehn Geboten, ebenso die Einheit von 
Altem und Neuem Testament. Das Produkt 60 = 5 x 12: Bedeutung: Ausrichtung der fünf Sinne auf die Lehre der 12 Apostel. 
60 als Maß als Zeichen der Volkommenheit der guten Werke (Reg. 4,22) Die Länge des templum Salomonis beträgt 60 Ellen. 

Es gab 60 Wächter Salomos. /lie r ~,,,, HI -t ol/ e // ~ 2 II w /e,tf ,r ol ur C t, 
r -
.---1-

II 
"" 



Innenumfang Vorraum + Hauptraum = 64m 

--j-~;z.., Ä / A5Pm ,t 

r 
+ 

64m als Umfang eines Quadrates gedacht ergibt 
eine Seitenlänge von 64m/4 = 16m 

16m ~ SORF 
S0RF Seitenlange entspricht 1/10 der Seitenlänge 
des „Salomonischen Tempelbezirks" mit 500 Ellen 

D=22,627m 

22,627m 
-15,270m 
= 7,357m 

7,357m : 0,32m (1 RF} 
~23RF !!! GLATT 

J ,U,o 1rt 11k 

Da es hier nur um Relationen geht, wird Ellen zu RF 
verhältnismäßig angenommen. 

Ellen wären auf dem Tönsberg-Bergsporn nicht 
umsetzbar. 
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32,0cm Fußmaß! 

1 i 

i 
: ' 

-Hier ein einfacher Beweis-

1 

Dann passt alles! 
Nur glatte Zahlen 

sind entscheidend. 
Eine Umsetzung 
im Gelände ist 

problemlos möglich. 
Nach „Hesekiel" 

gibt der 
Faktor „3" viele 

Hinweise auf den 
,,Salomonischen Tempel". 

Die „3" bedeutet in der 
Zahlensymbolik: 

,, Vater -Sohn-Heiliger Geist'' 

Länge Vorraum = 4,2m 
Länge Hauptkirche = 15,0m 
Summe: 19,2m 

19 2m / lichte Breite 6,4m 

li s;o „1 = 3,0 1111111 

Deutlicher Hinweis „Trinität" 

Ez 40,10 je drei Nischen des äußeren 
Osttores der Tempelvorhalle 

Ez 40,48 die Breite der Seitenwände der 
Tempelvorhalle beträgt 3 Ellen 

Ez 41,60 ein drelstöckiger Anbau an 
den Tempel 

Ez 41,16 Boden, Fenster und Galerien 
sind mit Holz vertäfelt 

Ez 41,22 Ein hölzener Altar von Ellen 
Höhe vor dem Allerheiligsten 

1/oRF -3 - ' ~ORF 



Die Maße des „salomonischen Tempels" mit 60 Ellen• Länge und 20 Ellen• Breite sind gegeben. Die äußere Gesamtbreite ~ 
mit B=B,Om (25 RF) wird bei gegebener Länge L=67,5 RF und der vorgegebenen Wandstärke s=2,SRF automatisch erreicht. 1 „ 
Gleichzeitig würde diese Breite dadurch erreicht, wenn man die beiden Hauptdlagonalen mit je 2 x 36RF=72RF „scherenart g 

so an den Punkten A und B „aufspannt#, das die Breite 8,0m automatisch entsteht. 

4-

-AB --
61,Slf 

Die beiden Hauptdiagonalen 
Dl und D2 mit Je 2 x 36 RF = 

72 RF bilden zusammen (2x72RF) 
das wichtigste Maß des sog. 

,,Himmlischen Jerusalem" 
mit 

144RF 
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BRUTTO WIE NETTO 
Immer ergeben die Diagonalen 144 RF 
Die Zahl des „Himmlischen Jerusalem" 

Mit Außenwänden 

25 RF 

Ohne Außen- und Trennwand 
Beide lichte Räume zusammengestaucht, 

A ohne Außenmauern und Trennwand 

" 112,sm1'1122,ssnf'=t,41='112 

Ir e,o "1 

4 x 36 RF = 144 RF 2 x 72 RF = 144 RF 



-Das sind die Innenmaße unseres Tönsberg-Hallenbaues, reduziert um die Außenwände 
und die Trennwand. Es ergibt sich ein Rechteck mit den Maßen 19,2m x 6,4m 

Also umgerechnet 60 RF x 20 RF 
Das sind genau wie die Maße Länge zu Breite des salomonischen Tempels!! 

~ p.ic Af,2..i)-t{2 • ' 
-'\ :: bA,2.m = 

1 

Mk,t.S CJ 

'-kut 1;...,. 
) ,., - }la//e. 

n-m.e f t4npd.: ',6n t--t-~ 

',.., ~ 'f,8 



Und wieder taucht unser „Grundmaß" 11,52m auf!! 

11,52m = 36 RF 

-----,IJ:too ftF 

-r 



113 
Die Ordnungszahl von Psalm 113 verweist 

mit der Zusammensetzung Q 1 x 10)+ 3 auf 
den Weg von der Überschreitung zur Befol­
gung des Gesetzes im Glauben an die Trinität: 
1-Iic psalvms est centesivms terti11s decimrtS, quod 
su11t tmdecies dece111 et tria, et sig11ificat q11od hi, qui 
Sllllt de ,mdenario praevaricatio11is, rede,mt ad dena­
ri11m legis infide Tri11itatis (Ho PL 194,709B). g 

Hincmar von Reims erläutert dieQ\Üfteilun 
~er Welgin d.!riJgd- und vier Weltteile sowie 
in elf Regionen und schließlich 113 Provinzen, 
deren Summanden 100, 10 und 3 gedeutet wer­
den: q11ic11nq11e in praefatis tribus orbis dimensio11i­
b1fs, E11ropae videlicet, Asiae et Africae, et in 
q11at11or m11ndi partibrtS, i11 1mdeciu1 q11oq11e regioni­
b11s, et in his cent11111 dece111 et tribrtS provi11ciis, in 
1101J1i11e Patris et Filii et Spirit"s sancti renat11s ex 
aq11a et Spiritt, sancto, legis decalog11u1 gratia evan­
gelicae praedicationis vita observa11s et morib11s, Cl(III 

Dei dilectione et proxi11Ji, in ,mitate Ecclesiae 
cathoiicae perseveraverit, ad aeternam vitam, q11ae 
ce11tenario m1mero q11i de Jaeva tra11sfert11r in dex­
terau, designatr,r, auctore et fa11tore Chriito per­
vmiet (PL 125,352AB). 

LIT.: MEYER, Zahlenallegoresc, S. 181 (zur Deutung 
der Psalmzahl). 

160 
160 Verse enthält die zweite coi11m11a von 

Hincmars von Reims Figurcngedicht ,Fercu­
lum Salomonis' (PL 125,825BC). H1t1cmar 

deutet zunächst die Hundert als Zeichen der 
salrrs aeterna (ebd. 825A), dann die Faktoren 
6 X 10 der Zahl 60, welche die perfectio und 
die zehn Gebote bezeichnen und daher auf die 
Vollkommenheit des guten Handelns· verwei­
sen (ebd. 825AB). Es folgt im Hinblick auf 
die Summanden 60 + 100 der Zahl 160 eine 
Deutung des Gle'ichnisses von der 30-, 60- und 
100fachen Frucht (Mt 13,8.23 / Mc 4,8.20 / 
Lc 8,8), wobei die Zahl 30 den ordo co,y11galis, 
die Zahl 60 die vid11aiis co11ti11entia und die 
Hundert die virginitatis coro11a bezeichnet (ebd. 
825CD, mit Begründung der Deutungen durch 
die Fingerzeichen). 

LIT.: T AEGER, bes. S. 124f. und Register der behandel­
ten Zahlen (zu dieser Stelle). 

Quelle: 
Meyer/Suntrup 

#Lexikon der mittelalterlichen Zahlenbedeutungen" 
Seite 802+817 



Unterteilt man den Seitenquerschnitt in 2 Hälften, 
ergeben sich insgesamt 4 Diagonalen mit 

der Länge 8,0m, entsprechend 25 RF 
4 x 25 RF = 100 RF 

Über die Wertigkeit der Zahl „100" wurde bereits berichtet 

Die Diagonale der beiden Rechtecke beträgt genau 8,0m. 
Das entspricht genau der Breite des gesamten Hallenbaues. 

Somit hat man mit dieser Feststellung automatisch die Wandstärke ermittelt! 
8,0m (ZSRF) - 6,4m (Z0RF) = 1,6m (SRF) : 2 Selten = 0,8m = 2,SRF 

Siehe auch die Zahl „2,5" als sehr seltene ungerade Zahl (1) beim Kapitel „Zahlensymbolik" 
3 x 2,SRF (Westseite-Trennwand-Ostseite)= 7,SRF für das ganze Mauerwerk von West nach Ost. 

Also ist die gesamte Länge: 0,8m + 4,Zm + 0,8m + 15m + 0,Sm = 21,6m (67,SRF) 



Ein Flachdach war in einer so ariden Gegend sinnvoll. 
Unsere Kirche werden wir uns schon wegen des Wetters 

eher als Satteldach vorzustellen haben. 

Querschnitt durch den salomonischen Tempel 
mit der Höhe 30 Ellen und der Breite 20 Ellen. 

-Flachdach-

.... ~-:. ... 

-
--.,_ -· -

--
Höhe des Schreins 

1 
3o Elltn 

skizziert nach: 
Wolfgang Zwickel 

,,Der salomonische Tempel" 
Verlag: Philipp von Zabern, Band 83, 1999 

k " 



Im „TAGBLATT" schreibt Simon Erlanger am 25.8.2018 über neue Hinweise zu König David: 
König David ist laut Forschern ein Myhtos-Doch nun wurde eine Festung gefunden. 

Theologen, Historiker und Archäologen waren sich zusehends einig, dass es König David 
nicht gegeben hat. Doch nun verdichten sich die Hinweise, dass der biblische Held tatsächlich lebte. 

;i Im Judentum etwa basiert die messianische Tradition der Erlösung der 

Welt und der Utopie des ewigen Friedens auf der Gestalt Davids als 

gesalbter König. So bedeutet Messias auf Hebräisch «der Gesalbte», auf 

Griechisch übersetzt «Christos». So liegt auch die christliche 

Heilsgeschichte in David begründet. Laut den Evangelien stammt Jesus in 

direkter Linie von König David ab und wird In Bethlehem geboren, der 

ursprünglichen Stadt Davids. 

Schon Karl der Grosse soll übrigens als «König David» angeredet worden 

sein. Sein Thron bestand aus Steinplatten, die er aus Jerusalem, der Stadt 

Davids, nach Aachen schaffen liess. Auf den Britischen Inseln soll der 

«Stone of Scone», auf dem über Jahrhunderte die schottischen Könige 

gekrönt wurden, auch Teil des Thrones von David gewesen sein. Der Stein 

wurde 1296 von König Edward I. nach London entführt. Dort wurde er in 

den Thron der englischen Könige eingebaut. Erst 1996 wurde er Schottland 

zurückgegeben mit der Auflage, dass der Stein für künftige Krönungen 

nach London zurückgebracht werden muss. 11 

R. Schmidt schreibt In „zur Geschichte des fränkischen Königsthrons" 
erschienen Im 2. Band aus „Frühmlttelalterlicher Studien", herausgegeben 

von Karl Hauck, 1968, Selte57: 

1 

II ScHRAMM1°' at auf den. Salomons-Th on aufmerk~am gemacht. Nun war der 1 
David-und Salomon-Vergleich schon unter den Merowingern und dann unter den 
Karolingern und ganz besonders unter Karl dem Großen gang und pbett•, ~ 
~tjmmte dns Denken, das Scbreiben, weshalb nicht audl das :Bauen und das kiinst!e­
rische Gestalten. 798 schrieb Alkuin1

" an Karl den Großen, er hoffe, (bald) 1m 

heimischen Jerusalem vor Karls Angesicht zu treten, ., wo der Tempel des weisesten 
Salomo mit Gottes Hilfe errichtet wird«. 



Eine detaillierte Beschreibung der Tempelanlage Gottes und der Vision Heseklels findet man hier: 

,,Die Vision vom heiligen Tempel Gottes Im Buch Heseklel" 
Kapitel 40-48 

Frühjahrskonferenz 2013 In Stuttgart 
Herausgeber: www.himmlisches-jerusalem.de 

Die Tempelanlage 

ALISSERER HOF 
406-27) 

(!) Tur nach Norden (42 1) 

<:) Pnesl- ( 40 44~) 

500 

0 

Mauw(.05! 

100 

Elen S.4'1'( 

http://www.himmlisches-ierusalem.de
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Das Haus 
60 (41:14) 

Tempel 
(41:1-3) 

Die 2 Säulen (40:49) 
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gezeichnet nach: Zwickel, Wolfgang: 

Der salomonische Tempel/ Wolfgang Zwickel. - Mainz: von Zabern, 1999 

(Kulturgeschichte der antiken Welt; Bd. 83) 

ISBN3-8053-2466-9 A--66, '/:J, !e,/e Jt,t 

Grundriss des salomonischen Tempels 
und andere Beispiele im heutigen Israel 

Man muss keine direkten Vergleichsbauten in Deutschland suchen, sondern sich 
im Nahen Osten umsehen. Es gibt dort zahlreiche Beispiele für Tempelanlagen, 

die auch einen Vorraum mit besonderem Verwendungszweck besaßen. 
Die Größenverhältnisse sind ähnlich. 

t ' 1 

Grundriß des salomonischen Tempels. 

1---~-7 
1 C> 1~~ . .fl.(l_(½ 1 
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Grundriß des Tempels in Hazor, 

Grundriß des Tempels in 'Ain Dlirli. 
skizziert nach: 

Wolfgang Zwickel 
,,Der salomonische Tempel" 

Verlag: Philipp von Zabern, Band 83, 1999 



Skizze der äußeren Ansicht des salomonischen Tempels 
(Tltelblld des u.a. Buches) 

Tempel ebenso auf einem Geländesporn angelegt 

skizziert nach: 
Wolfgang Zwickel 

,,Der salomonische Tempel" 
✓erlag: Philipp von Zabern, Band 83, 1999 

~r-+-- G-; Aon , 
((1At{/t. 

Der Sildostht'lgel von ferusalem mit 
der Stadtmauer zur Zeit Davids; oben links die 
sildöstlicl1e Ecke des Tempelplntzes. 



Zwickel, Wolfgang: 

Der salomonische Tempel / Wolfgang Zwickel. - Mainz : von Zabern, 1999 

• (Kulturgeschichte der antiken Welt; Bd. 83) 

ISBN 3-8053-2466-9 

Vorräume sind typisch für palästinische Tempel! 

Offenbar sollte dadurch der heilige Bezirk (Hauptraum), an dem die Gottheit wohnt, 
von der profanen Umgebung abgehoben werden. Der Tempelbesucher hatte hier die 
Möglichkeit, sich auf die Gottesbegegnung im Tempel einzustimmen. Eine spezielle 
rituelle Funktion scheint der Vorraum dagegen nach den bisherigen Funden in den 
diversen Tempeln nicht gehabt zu haben. (S. 59) 

Der salomonische Tempel besteht nach der Beschreibung in 1 Kön 6 aus drei Teilen: 
-einem als Langraum gestalteten Hauptraum (heka/), und 
-einem als Vorraum (u/am), der den Eingangsbereich markiert und dem Hauptraum 
vorangestellt ist, und umlaufenden Seitenräumen, die allerdings am Tönsbgerg fehlen. 

Die Heiligkeit Gottes wurde noch einmal unterstrichen durch den vorgelagerten Vor­
raum. Für derartige Vorräume gibt es zahlreiche Parallelen im Vorderen Orient. 
Für den Besucher bildete der Vorraum mit dem eigentlichen Tempelbau eine archi­
tektonische Einheit. Trotzdem war der Vorraum ein separater, dem Tempelgebäude 
vorangestellter Teil. Er stellte gewissermaßen eine Grenzzone zwischen der profanen 
Welt und dem heiligen Raum dar. Hier konnte man sich auf den Besuch im Tempel 
,,vorbereiten". (S. 97) 

Der Vorraum am Tönsberg-Hallenbau hat die Maße: B (6,4m=20 RF) x L (4,2m) 
Der heilige Bezirk (auch Hauptraum oder großes Kirchenschiff genannt) hat die Maße: 
B (6,4m = 20RF} x L (15m) 

Nach 1 Kön 6.2-14 sind die Innenmaße entscheidend. 

Addiert man die Vorraumlänge zur Hauptraumlänge, folgt: 4,2m + 15,0m = 19,2m. 

Das ist also die bereits o.a . .,architektonische Einheit". 

Also liegt ein gesamtes Längeninnenmaß von 19,2m = 60RF vor, womit auch hier das Maß 
des salomonischen Tempels eingehalten ist. 

Die Relation ist Identisch. auch wenn man hier durch Ellen durch „Fuß" (RF) ersetzt. 

Ellen-Maße wären am Tönsberg schon wegen des schmalen Höhenspornes gar nicht 
möglich gewesen. Breitere Außenmaße als Sm wären nur durch umfangreiche Auf­
schüttungen (oder Abgrabungen) zu realisieren gewesen. 
Nimmt man nun noch die angegebene Höhe des salomonischen Tempels mit 30 Ellen, also 
30 RF an, so wäre unsere Hallenkirche 9,6m hoch gewesen. Da der Salomo-Tempel ein Flach• 
dach hatte, bei unserer Kirche eher von einem Satteldach auszugehen ist (siehe Elnhard­
Basilika), kann man sich der Höhe der Tönsbergkirche am ehesten wieder mit der Trian­
gulation anhand gleichseitiger Dreiecke zu nähern versuchen. 



Kommt noch die Aussage, ,,er maß mit einem Meßrohr der Länge 6 Ellen (RF}" hinzu, so folgt, 
dass das Meßrohr 6 x 0,32m = 1,92m lang gewesen ist. 
1,92m entspricht exakt 1/10 der oben bereits angeführten Gesamtinnenlänge von 19,2m (60RF) 

6 RF = 1,92m 

Dieses Maß lässt sich an ganz vielen weiteren Maßen am Hallenbau nachweisen. Nimmt man 
nur die Hauptdiagonale des gesamten Baues mit L=21,6m und B=Sm mit Diag. = 23,04m an, folgt: 

23,04m / 1,92m = 12 

Die „12" gilt als besonders heilige Zahl und ist an anderer Stelle behandelt. Und: 12 x 12 = 144 !I 
,, 

d 144 wiederum ist sehr deutlicher Hinweis auf das sog. ,,Himmlische Jerusalem" 

Nach Hermann Weisweiler „Das Geheimnis Karls des Großen" -Astronomie in Stein­
beträgt die Kuppelhöhe des Oktogon in Aachen genau 30,49m. 

Denkt man sich diesen Wert als Seitenlänge eines Quadrates, so beträgt dessen 
Diagonale genau 43,12m oder 134,75 RF. 

Das entspricht der Länge der ersten Abteikirche von Corvey (822) -ohne Außenapsis­
und: dividiert durch „2" genau 67,4 RF, was der Länge des Hallenbaus auf dem Tönsberg 

entspricht. Die Abweichung von 0,15% zu 67,5 RF ist zu vernachlässigen. 
Somit wird wiederholt klar, dass die Aachener Werkmaße mit Tönsberg und Corvey 

zusammenhängen 1 

Über das Maßverhältnis 1:3 (Breite zu Länge des Salomon-Tempels) hatten wir zwei 
Seiten vorher schon berichtet. Dr. Thomas Küntzel bringt in: ,,Die Klosterkirche Corvey" 

-Ein Nachbau des salomonischen Tempels, Sollinger Heimatblätter 2/2014, Seite 22 
ein Beispiel vom Kloster Frauenwörth im Chiemsee/Oberbayern. Dieses Kloster wurde 

ungefähr zur selben Zeit von Herzog Tassilo III 782-788 erbaut. Auch hier sind die 
Proportionen des Tempelinneren 20 Ellen (lichte Breite) zu 60 Ellen (lichte Länge). 



Der Tempelplatz bei Ezechiel 
Ez 42,15-20 

15: Als er die Messung des inneren Tempelbezirkes vollendet hatte, führte er mich 
durch das Tor, das nach Osten schaut, hinaus und maß ihn (d.h. den Tempelbezirk) 
ringsherum. 
16: Er maß die Ostseite mit der Meßrute: 500 (Ellen) mit der Meßrute. Er wandte sich, 
17: maß die Nordseite, 500 (Ellen) mit der Meßrute. Er wandte sich 
18: zur Südseite, maß: 500 (Ellen) mit der Meßrute. 
19: Er wandte sich zur Westseite, maß: 500 (Ellen) mit der Meßrute. 
20: Nach den vier Seiten maß er ihn (d.h. den Tempelbezirk). Er hatte eine Mauer 
ringsherum, (in der) Länge 500 (Ellen), (in der) Breite: 500 Ellen. (Sie hatte die Aufgabe,) 
zu scheiden zwischen dem Heiligen und dem Profanen. 

Die Tempelarchitektur 
1 Kön 6,2-14 

In Kön 6,2-10 wird die architektonische Ausgestaltung des Tempelhauses beschrieben: 

2: und das Haus, das der König Salomo für YHWH (Nationalgott) erbaute, war 60 Ellen 
lang und 20 Ellen breit und 30 Ellen hoch. 

In V.2 werden die Innenmaße des Hauptraumes des Tempels (hekal) genannt. 
Nur dieser stellte den Wohnort Gottes dar, die überigen Räumlichkeiten wie der Vorraum 
.... hatten nur eine untergeordnete Funktion. 

Zwickel, Wolfgang: 

Der salomonische Tempel / Wolfgang Zwickel. - Mainz : von Zabern, 1999 

• (Kulturgeschichte der antiken Welt; Bd. 83) 

ISBN 3-8053-2466-9 f: 'f?-1 Ss 

Günter Bandmann schreibt in „Frühmittelalterllche Studien", Jahrbuch des Instituts für Frühmittelalterforschung 
der Universität Münster, herausgegeben von Karl Hauck, 6. Band 1972, Seite 77: 

,,Auch unter den Kirchen, die nach dem Maß von 144 Ellen bzw. Fuß errichtet wurden und sich so als Nach­
bildungen der Himmelstadt zu erkennen geben, würde der Quadratbau in Trier eine einzige Ausnahme bilden" 
Bandmann weist damit darauf hin, dass es möglich Ist, Ellen durch Fuß zu ersetzen (II}. Es kommt nur auf die 

Relation an, und dann ist es egal, ob es Ellen oder Fuß sind. Je nach Örtlichkeit lassen sich, wie auf dem schmalen 
Sporn des Tönsberges auch gar keine Ellenmaße umsetzen. 

·····························•···•••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 



100 

Salomonischer Tempel 

Nach Hesekiel Ez 40,19 ist die Breite des Tempelvorhofes 100 Ellen. 
Nach Ez 40,23 ebenso das Maß von Tor zu Tor 100 Ellen. 

Nach Ez 40,47 ist der innere Vorhof 100 Ellen lang und 100 Ellen breit 
Nach Ez 41,13-15 sind die Gesamtmaße des Tempelhauses auf allen 

Seiten 100 Ellen. 

100 Ellen x 100 Ellen als Fuß betrachtet ergeben 32m x 32m 
als Quadrat. 

Der Innenumfang des Vorraumes und der 15m-Kirche ergeben 
zusammen 64m. 

64m/32m = 2 

32,0m/8,0m Außenbreite Hallenbau = 4 

300RF = 96m = Kreisumfang eines Quadrates mit 21,6m Seitenlänge 

96m/32m=3 

Die Diagonale eines Quadrates der Seitenlänge 32m beträgt 45,25m. 
Das entspricht etwa der 3-fachen Länge des 15m-Kirchenschiffes. 

Die Abweichung beträgt zu vernachlässigende 0,5% ! 
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Versuch einer konstruktiven 

Gebäudehöhenermittlung 
in Anlehnung an andere 

karolingische Kirchen 

1
1; 1. Annäherung-Giebelseite 

7 i 't 
~-,;ft 1 

~. ~-t-

!}i -..~l 1. 'l:ifflffl#j~tl=J ~ ~ 
~ 

.~ 4 
'-'+! 

t 

Wegen der Position auf einem Gebirgskamm war die Anlage von Seitenschiffen nicht möglich 



1. Annäherung 
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ein älterer Versuch einer Seitenansicht 
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-mittlerweile überholt-
i 

1 

' . 
' 

J j 1 

48 o,e ,, 8 
t 

tt 



Unser „SalomonischerTempel" 4f'6 
hat die Traufhöhe: 30 x 0,32m = 9,6m 

Die blaue Diagonale ergibt wieder 
~"I> e 

<-<-.. ~~#''(' das bekannte Maß 11,52m = 36 RF ,.,,.~~~ 
1,~ .. 

2 x 36 RF = 72 RF 

G, 

'#(; ,,'f ,,_ 
oMt-:-

"'" • .& :::l,'66 

G 1~m lf ö/,t 3"t1'&t~1,'r A 
__ (2.o RF1 ~ BaftS 6/ttn 

ß, o m -----~~1:+-'-,-t---;.:.;_,.;...,..--,----f',- ;::\> ~S"'f- Z 'f,rz. *1 
~~-..i.. ........ -~~ {i~RF 
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Die Maße des Satteldaches, der Dachneigung, 
des Eingangsportales, der Fenster usw. 

sind in Anlehnung an die Einhard­
Basilika zu Steinbach (820) ermittelt. 



und so könnte die Kirchendecke ausgesehen haben 



Elnbartbaslllka m Steinbach 

erbaut um 820 

so in etwa hätte unser Hallenbau in voller Größe 
ausgesehen 



Einhard Basilika in Steinbach 
Versuch d~r Elnsc~ätzung der Glebelhöhe, der Dachneigung, Portalbreite 

und Hohe sowie der Maße der Fensteröffnungen In Abhängigkeit 
der Gebäudebreite In „cm" 

Ei ard Basl 11-!a 

f8' 

Umgerechnet auf den Tönsberg-Hallenbau bei 8,0m Breite außen ergeben sich diese ca.-Maße: 
Gesamthöhe: ca. 13,80m, Höhe bis Traufe (Flachdach Tempel): 9,60m (30 Ellen/RF) 

Glebelhöhe ca. 4,2m, Breite Portal: ca. 2,3m, Fenster ca. 1,3m (BxH), 
Höhe Rundbogen Portal ca. 3,5-3,7m, Traufenüberstand ca. 0,8-0,9m, 
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• h 01 h h K t der Meister'' von Wolfgang Strohmayer, Auf einem Büchermarkt erwarb ich das Buc " e O e uns le" Diese habe beim „Salomonischen 
und fand erstmalig einen Hinweis_ auf dle1 shog. •:ia~m=~a:::~nd. das Ergebnis kann sich sehen lassen. Tempel" dazu noch eine Besonderheit ........ c pro e e 

„.:ditiua onl•aJd 

Die hQhe 
Kunst der Meister 

\\olfgang '> hmay~• 

\\olfpai 1rehnu, r 
957 

lcbcdc=itin~h 

DIE HOHE KUNST DER MEISTER 

Die Raumproportion 2 : 3 : 6 des Salomonischen Tempels (Alte Testa­
ment, Erstes Buch der Könige 6,2) verfügt über die Be onderheit bei piels­
weise einer ganzzahligen Raumdiagonale 7: 

3 

3 
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Zwei Beispiele zur seitlichen Triangulation bzgl. der Gebäudehöhe 

Lorsch 

Königshalle 
In Lorsch an der Bergstraße befindet sich das älteste 
vollständig erhaltene Bauwerk Deutschlands: die Königs­
halle Karls des Großen (768-814). Diese Halle ist eines 
der ersten steinernen Gebäude, die von Germanen nach 
der Völkerwanderung im Raum nördlich der Alpen er­
baut worden sind. Sie verdient deshalb besondere Beach­
tung. 

0tiftofird1c ,11 .i~ct!.'rdo 

Quelle: 
Albrecht Kottmann „Das Geheimnis romanischer Bauten" 

Maßverhältnisse in vorromanischen und romanischen Bauwerken 
2. verbesserte Auflage 1981, Seite 21 

21 



Dr. Thomas Küntzel, Göttingen, schreibt zur mittelalterlichen Bauplanung in: ,,Stadtplanung XXL", 
-Die Welfenstädte Göttingen und Hannoversch Münden neu betrachtet- folgendes: 

Die isogonale X-bzw. Delta-Absteckung ist schon lange bekannt, wurde aber häufig mystifizierend 
mit anderen, teilweise nur schwer handhabbaren Verfahren assoziiert, was die Deutungsansätze 

in die Nähe willkürlicher Linienzieherei rückte; andere Studien sind an schwer erreichbaren Stellen 
publiziert. Mit „isogonaler X-Absteckung" ist das Festlegen eines Rechtecks mit Hilfe von zwei 

gleichseitigen Dreiecken gemeint, die mit der Spitze aufeinander stoßen. Die Linien formen dann 
ein großes „X", eine Art Sanduhr bzw. eine spitzkantige Acht. Im mittelalterlichen Bauwesen wurde 

dieses Verfahren besonders für die Absteckung von Kirchen-Langhäusern verwendet. 
Die Figur wurde dabei In Längsrichtung des Gebäudes angeordnet. Bei der Delta-Absteckung wurde 
das gleichseitige Dreieck quer zur Gebäuderichtung angelegt. Der so umrissene Raum ist beinahe 

quadratisch proportioniert, mit den Seitenverhältnissen 1: 0,866 (./3/2). 
Durch die Überlagerung mit einem gespiegelten Dreieck erhält man zwei, nebeneinander liegende 
X-Figuren. Die Schnittpunkte der Dreiecke geben bei den betreffenden Kirchen häufig die Achsen 

der Mittelschiffarkaden an. 
Die Bauvermessung mit Hilfe eines gleichseitigen Dreiecks war schon Im Mesolithikum bzw. 
Neolithikum bekannt und wurde über die römische Baupraxis bis in das Mittelalter tradiert. 

ff-4-KftM ,( 111 
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Die Gebäu~nge mit L=21,6m entspricht exakt der Höhe eines gleichseitigen Dreiecks mit der Seitenlänge von 
77,94 k.F. (24,94m). 77,94 ist die dritte Triangulation aus dem gleichseitigen Dreieck der Seitenlänge L=120 k.F. • 

(38,40m). 1 
Erste Skizze 

Das ist die ERSTE (1) Skizze des Verfassers. 
In Anlehnung an die Fußmaße im Buch von 
Walther Matthes, ,,Corvey und die fxtern­
stelne" fanden sich ermutigende Erkennt­
nisse, die erst dazu führten, sich der Sache 

genauer zu widmen. Ein lohnenswerter Weg! 

/..,;NI v.,,._,...,I<_ 4ll<k1pl,.{i 
fr'JI, 

t>i/4 J""'1e~"J~ lf;~< 14 Mf,U(,,, 

,i,t.,i/4~(~1~ ,,L/.7. r 

1#1,/ llc9,,t lll/i ~z-P 
m ➔ 11;;;~ 4 . /:. rn 

.r../;10,/IZ '. F. ~ 0 10 
a--=-a.... /' --=- ~ 

,J.t.s " /1 tmllf 1.) ~..,,,,,, 
ri--:;-;;;;-:-;;:;---t~+.---.::.;,;..;;~~, V,,:::-:. ~ 

rä':?.,-~~-;~..L_~~ ~G./'Jo,3.2 leJ,,2 

;Ltl. s.z. 

120° = 1/100 der Maßzahl von 12.000 Stadien. Das entspricht der Seitenlänge der 
sog. ,.HlmmeJsstadt" auS-der Johannesoffenbarung. 

D!e Höh_e eines gleichseitigen Dreiecks berechnet sich aus: H=Seitenlänge/2 x Wurzel 3 
Diese Höhe stellt dann beim nächsten gleichseitigen Dreieck die neue Seitenlänge dar 
So ergibt sich eine Immer kleiner werdende Dreiecksentwicklung. • 
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w,sl 

"" 



t fv 

~e/d't °k't./(l,d,&z : .B~ Lp.=: 2o" 'P s-{..tz"' l 1 

;: 4(,,o Vl>n 12.,.o 
A.J.000 = 60 l<Z.00 

Erste Skizzen 

.j.. -

u~ ,2K'f,2 ♦]a,, 
ll= 2-f,z,.,,, . 

1. 

Erste Skizzen 

Innenumfang beider Rlume: 
Vorraum (2 x 4,2m + 2 x 6,4m = 21,2ml Hauptraum (2 x 15,0m + 2 x 6,4m = 42,8ml 

Summa: 64m : 0,32RF = 200 RF 
Die ünge der Himmelstadt aus der Johannesoffenbarung beträgt 12.000 Stadien. 

12.000/200=60 
Die Zahlen 60 und 200 haben In der Zahlensymbolik eine hohe Bedeutung 

l . 
. - ,,,,,, 
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21,6m/0,32m ergeben exakt 67,5 Fuß. Das allein ist schon ein starkes Indiz für die ~~0 
Richtigkeit des von mir ermittelten „Werkmaßes". Im weiteren auch als RF-Maß bezeichnet. ,.,.,... 

;z; 16 ~ -t- (oM' ~ 2 ~ 01-'...-, Jerste Skizzen' IAW;lf-,,,o,.32 m = f(uJ",., ] ,e,1,#-""/ß M,~,k /f1Jc 
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Erste Skizzen 
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6" Sü~ .t 3'° Jj::::: 2JC I.F. 
Z ,16: 6' • 6"· r; =:: yp//kt,--~"'~ 6/ 

Die Orientierung des Gebäudes in West/Ost-Ausrichtung Ist gegeben. 
Somit ist eine sakrale Nutzung als Kirche sehr wahrscheinlich. 
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Erste Skizzen 
_::--_........-~~U = b ·"IT:::-2.,-. if'= 1.z, -:J'f.­

::.-22, J„r_ 
(2>U43) 

501. 

1 ,,,,,, 

ÄB „q,z,n 
Be.: AP,~r,z 

Ac= 
- 7 

Y'f 2+Ao,S :: 
,,,1A152"'1 



-
- ·· ···. ~AS,EP 
-·--------- ____ ., __ ., ----- -··-- - - . ~ ... 

l-

oä ... ~ ·F =",1 ... -~-~ ...... ~ ------ -, ----Äs,""' 
--·- -- ---

-r--~ --~;.:.__ .. .40,Blfl __ -- __ -____ -___ .....----



~ ....... . 
~ 

~ 

j i: (\. 
N") N\ -~' M'\ 

""' 
.. 

~ J 
! 

-
_J 

' 

~ 

~ 
~ 
.::t--

-J ~-
~ 



A 

Das schwarze gleichseitige Dreieck, dessen Höhe wahrscheinlich den Altarplatz abbildet, 
hat die Seitenlänge 67,5 RF. Das entspricht der gesamten Länge des Hallenbaus mit 21,6m. 

Vermutlicher Platz des Kaisers und des Papstes Leo III Im Jahre 799 bei 13,3m. 
Der Kaiserplatz ist gekennzeichnet durch die Mitte des großen Kirchenschiffes, 
gleichzeitig ist diese Stelle exakt Im Goldenen Schnitt des gesamten Hallenbaus 

angelegt. Darüber hinaus bildet diese Stelle die Höhe eines gleichseitigen Dreieckes 
der Seitenlänge 48 RF. Drei Selten bilden zusammen die „Kennzahl" des sog. 

„Himmlischen Jerusalem" ab, denn 3 x 48 = 144 RF 1 

~ 

I ~UU//4 Sdin,l/:;'1{111~oµ , 
/,6-5 =/-13,rt 

~I . r ;;r,,, 

't8R1= 



Versuch der Konstruktion zweier gegengespiegelter gleichseitiger Dreiecke der 
Basisgröße 55 RF und der Höhe L=15,27m (Maß Prof. Dr. Axel Hausmann) 

Auffällig ist, dass die verlängerten Dreiecksspitzen genau die Innenecken des 
Hallenbaues treffen würden (rote pfeile). Sämtliche Teillängen ergeben 

gerade RF-Maße! 

::: / t 1 
"' ~'/i'P/1. 

--------
Auffällig: Der Schwerpunkt des oberen Dreieckes markiert die Mitte der Hallenbau-Trennwand, also den 
Durchgang 



N l<ttisl( "'.(a"J1 ,-of: f/::. if·D t (/:: ),l'/,IS-,x J'~•8m# ~~.z... 

- -t t 

l,~f,'.e{.• 
Et 'lo,49 
E.i 'fq 't+: 
E.z,. <tiJ /l.3 : 
E1 'fo,z..6: 

~412
,r't : ;( ,o RF 

032,n 

4,ni lf,8,,,, ~ AS"R~ -~ 
12,469 • ,_ C 

11,52 EJttJQ~ C 

8,817 K./b C 
38,174 C 

109,941 C 

6,235 • l.i f= C 



Sol 

Auffällige Zahlenverhältnisse 
Die Diagonale eines Quadrates ist gleich der Quadratwurzel der Zahl zwei, wenn man für die Seitenlänge 
die Einheit eins wählt. Der Zahlenwert ist 1,4142. Als geometrisches Gebilde verknüpft die Diagonale im 

Quadrat symbolisch dasJrrationale mit dem Rationalen (Prof. Dr. Axel Hausmann, Kreis-Quadrat und 
Oktogon-, Seite 21) 

••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
Während Adelhard Gerke für Corvey sein gefundenes Werkmaß mit 2,56m fand, so wird für unsere 

Studie ein Werkmaß von 3,84m postuliert. Hiermit lassen sich Umrechnungen auf Fußmaße vermeiden 
und man kann direkt metrische Maße heranziehen, um zu Zahlenverhältnissen zu gelangen. 

12 x 0,32m = 3,84m 
6 x 0,32m = 1,92m ............................................................................................................................................................ 

Hier einige Beispiele zu Auffälligkeiten, die hier zunächst nur als Ergebnis aufgeführt sind. 
-logische mathematische zusammenhänge unberührt-

Diagonale Hauptraum / Wurzel 2 16,308m/1,4142= 11,52m (36RF) 

Länge Hallenbau / Wurzel 2 21,6m/1,4142= 15,27m 

15,27m /Wurzel 2 = 10,80m (21,6m/2) 

10,Sm / Wurzel 2 = 7,6368m 

7,6368m / Wurzel 2 = 5,4m (21,6m/4) 

....................................................................................................................................................................... 

Diagonale Hallenbau/ Diagonale Vorraum = 23,04m / 7,655m = 3 

Diagonale Hallenbau/ Diagonale Hauptraum= 23,04m / 16,308m = 1,41 = Wurzel 2 !~ ( 

Die Diagonale des Vorraumes 
beträgt: 7,655m 
Verdoppelt man diesen Wert, 
wegen der zwei Diagonalen, 
ergibt sich 15,31m. Dieser Wert 
liegt auffällig nahe bei dem 
Wert L=15,27m Die Abweichung 
beträgt zu vernachlässigende 
0,26%11 

11,52m / 3,84m = 3 

15,27m / 3,84m = 4 

7,655m / 3,84m = 2 

23,04m / 3,84m = 6 

V 
0 
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Es gibt drei Diagonalen in unserem Hallenbau 
Dl (schwarz)= Hauptdiagonale = 23,04m 

D2 (rot)= Diagonale des 15m-Kirchenschiffes = 16,308m 
D3 (blau)= Diagonale des Vorraumes= 7,655m 

subtrahiert man nun jeweils D2 und D3 von D1, kommen folgende glatte RF-Maße heraus: 
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und nochmal: 

! .. 

23,04m-16,308m = 6,732m 

6,732m/0,32m = 21 RF (II) 

23,04m-7,655m = 15,385m 

15,385m/0,32m = 48 RF (II) 
' 

1: • 1 ., 

• 1 . ' 

.. ,, 

D1/v'2 = 16, 30m = D2 

D2/-V2 = 11,52m = 36RF 

D3/...,fi = 5,4m = 21,6m/4 
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Auffällige Zahlenverhältnisse 

L1 (Vorraum) + L2 (Hauptraum) = 4,2m + 15,0m = 19,2m 

19,2m : 3,84m = S 

19,2m / 0,32m = 60 

Der Umfang eines Kreises mit dem Aachener Planungsgrundmaß von 15,27m 
ergibt 96m C ~,'us- () 

entsprechend 300 RF (TAU) 

96m / 3,84m = 25 

96m / ll + l2 = 96m / 19,2m = 5 

Umfang Oktogon mit Seitenlänge 15 RF ergibt 120 RF 

120RF = 38,4m 

38,4m / 3,83m = 10 

Achteck - Rechner https://rechneronline.de/pi/achteck.phJ 

Seitenlänge (a): rG,241-- - - --- ,. C 
.,,.,. 

Große Diagonale ( d): 16,308 
, 

C 

Mittlere Diagonale (e): 
1 
~--==- - - -
15,067 

,. 
C 

Kleine Diagonale (f): 
- -- =- -

_f1 L 11,531 
,. 

- - -
Umfang (u): 149,926 

,. 
C 

-
Flächeninhalt (A): 188,056 

,. 
C 

--
Umkreisradius (ru): 8,154 

,. -9 
Inkreisradius ( r1): 17,533 

, 
J C - --

Eingabe bei „Große Diagonale": Die Diagonale des 15,0m langen Kirchenschiffes zu 16,308m 
Ergebnis: Die „Mittlere Diagonale" beträgt 15,0m (Kirchenschifflänge) und die „Kleine 

Diagonale" ergibt wieder unser bekanntes Maß von 11,52m (hier mit einer zu vernachlässigenden 
Ungenauigkeit von 0,1% III) 



Die Diagonale des großen 15m-Kirchenschiffes {,,das Heilige") beträgt 
genau 16,308m. Ausgehend von dieser zunächst völlig „krumm" 

erscheinenden Zahl ergeben sich durch Multiplizieren und Dividieren 
mit/durch 't/2 andere Diagonalen, auch des ganzen Baukörpers 
betreffend. Somit wird klar, dass ein mathematisches Konzept 
für die gesamte Kirche (incl. Vorraum: ,,das Profane'1 entsteht! 

5,76m 
(1/4 Hauptdiagonale ganzer Hallenbau,18 RF) 

X 1/2= 1 
8,1459m 

(1/2 Diagonale 1Sm-Kirche) 

X 1/2=1 

11,52m 
(1/2 Hauptdiagonale, 36 RF) 

Dieser Wert 36RF kommt im gesamten 
Hallenbau sehr oft vor 

16,3osmJ 
(Diagonale 15m-Kirche) 

Xv2=1 

23,04m 
(Diagonale ganzer Hallenbau, 72 RF) 

Xv2 =1 

32,58m 
(2 X 16,308m) 

XV2=-i 

46,08m 
(beide Hauptdiagonalen=144RF) 

Himmlisches Jerusalem 

Eine weitere Auffälligkeit: 
Legt man die große Diagonale eines 8-Ecks jeweils an die Mitte der Innenseiten, 

dann ist diese große Diagonale genau 21,6m - 2x0,8m = 20,0m lang. 
Die Seitenlänge dieses 8-Ecks beträgt dann 7,654m. 

Das entspricht mit einer Abweichung von 0,01% exakt der Diagonalen des Vorraumes! 



542. 

In dieser Zahlenreihe wird deutlich, dass sich das von 
Prof. Dr. Axel Hausmann/Aachen ermittelte Grundplanungsmaß 
,,L" in allen wichtigen Rasterlängen am Hallenbau wiederfindet. 

Auch hier spielt der Faktor ,J2 die entscheidende Rolle. 
Selbst die Länge der ersten Abteikirche Corvey aus dem Jahr 

822 wird ermittelt. 

5,40m 
(1/4 Länge Hallenbau/ Rastermaß) 

X "2 =1 
7,635m 

(ca. Diagonale Vorraum) 

X "2 =1 
10,80m 

(1/2 Länge Hallenbau) 

~---~11s,21m 1 

Axel Hausmann 
,,Aachen" 

Residenz der Karolinger 
Seite 128/129 

„Die Mönche von Stablo wählten in Aquls 
als Grundmaß für die Planung der Petrus­
Basilika die Länge des Mittelschiffes der 
Vorgängerkirche. Die betrug wegen ihrer 
römischen Herkunft 15,25m. Mit dieser 
Strecke als Diagonale entwarfen sie ein 

Quadrat, dessen Seitenlänge dann 10,80m 
beträgt. Als Summen und Differenzen 

dieser beiden Stücke erhielten sie sodann 
alle weiteren Maße." 

Das Maß 10,80m fiel mir beim Lesen dieser 
Zellen natürlich sofort Ins Auge, da 10,80m 
genau die Hälfte der Länge unseres Hallen-

baues auf dem Tönsberg darstellt. 
Vielleicht bietet diese Vorgehensweise 

etwas Licht in die ganze Konzeption ....... . 
-SUMMEN UND DIFFERENZEN-

(Planungswert „L" nach Prof. Dr. Axel Hausmann/Aachen) 

X ,J2 =1 
·21,60m 

(Länge Hallenbau, 67,S RF) 

X"2 =1 
30,546m 

(ergibt X 1r:96m = 300RF = TAU) 

X"2=1 

43,20m 
(2x Länge Hallenbau) 

l 
Länge 1. Abteik,irche Corvey, 822, ohne Außenapsis 

...___-,;_. 11Noch interessanter und wichtiger wurden aber die Rechenbeispiele mit dem 
Durchmesser des Oktogons, der 15,27 m beträgt. Teilt man diesen Wert. __ 11 

Hermann Weisweiler 
,,Das Geheimnis Karls des Großen" 

Astronomie in Stein-Der Aachener Dom 
Bertelsmann-Verlag/ 1981, Seite 2.'3.S-



300* 
Welche Verhältniszahlen lassen sich aus der heiligen Zahl „300" noch ableiten? 

Die Länge des Vorraumes beträgt 4,2m, die Länge der Hauptkirche 15,0m. 
Summe: 19,2m (=60RF} 

-i-~~... Ä + ~ 
I' 

ASP1n 1 

r 
B ,--1 - 6,'f,,. Vorr-aum + ;1S' (}) - I(; r-ch e. .: Aj,2m 

+ 
davon 1/10 = 1,92m ist ein weiteres Grundmaß des Hallenbaues, x Faktor 2 =3,84m 

Hauptdiagonale D=23,04m (72RF) / 1,92m = 12 

1,92m/0,32m(1RF)=6 

96m/19,2m=S 

96m/8m -äußere Breite des ganzen Hallenbaues- = 12 

96m/6,4m -innere Breite des ganzen Hallenbaues- = 15 

*Ein Quadrat der Seitenlänge SL=21,6m (Länge Hallenbau) hat einen Kreisumfang 
von 300RF, entsprechend 96m 

Die Diagonale dieses Quadrates beträgt 30,SSm = 2 x L = 2 x 15,27m 
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SA'J 
Beweisführung: 
Die beiden sich X-förmig 
kreuzenden Diagonalen des 
15m langen HauP.traumes sind 
je 1 308 lang.~6,308m/2 
=8,1541 Daraus die Wurzel aus 
,,2" ergeben 11,52m. 
Das sind „36" RF. Nur bei einer 
Raumbreite innen = 6,4m ergeben 
sich zwei Dreiecke mit der Pi/4-
Triangulation und dem Verhältnis 
Pl/4=0, 785. Denn 6,4m/8, 1541 m 
ergeben 0,785. Nur so spannt sich 
ein „rotierendes Quadrat" mit der 
Seitenlänge 36RF (11,52m) auf. 
Nur so ergibt sich das Oktogon 
mit 15 RF als Seitenlänge und 
dem Maß von 8 x 15RF=120RF 

Die Diagonale des Vorraumes 
beträgt 7,655m. 
7,655m x 2 = 15,27m = L (Aachen) 
7,655m x Wurzel 2 = 10,8m 
10,8m ist die halbe Gebäudelänge. 
21,6m/2=10,8m 
7,655m: Wurzel 2 = 5,4m 
Das entspricht 5,4m = 1/, der Länge. 

Die beiden „rotierenden Quadrate" vom Tönsberg-Hallenbau mit der Seitenlänge 36 RF (11,52m) 
und der Diagonalen 11,52m x Wurzel 2 = 16,29m (Diagonale des großen Hauptraumes mit D=16,308m) 
werden von Ost nach West durch die Corvey-Kirche geschoben. Spitzen und Mittelpunkte treffen 
wichtige Punkte auf der Längsachse. 
Uwe Lobbedey hat festgestellt, dass die äußeren Mauern auffallend dünn sind. Eine mögliche Erklärung 
dafür liegt in den Maßen begründet, denn bei einer Außenbreite von 53 RF (16,96m) abzüglich der 
Diagonale des Quadrates mit 16,29m verbleiben noch: 16,96m - 16,29m = 0,67m für beide Seiten, 
das entspricht einer Außenwandstärke von 0,67m/2 = 33,5cm, also etwas mehr als 1 RF mit 0,32m. 
Wir gehen demnach von einer Außenwandstärke von 1- max. 1,5 RF aus, um auf ein Außenmaß 
von 53 RF zu kommen. Und das musste es, um das nach Platon benannte „schönste Dreieck" 
konstruieren zu können. Denn nur bei 92RF Länge und 53RF Breite ergibt sich eine Raumdiagonale 
des großen Kirchenschiffes von 106RF. Nur bei diesem Maßverhältnis ist die kleinere Kathete halb so 
groß wie die Hypothenuse. 
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Ein OKTOGON (Aachen) entsteht aus den Maßen des großen Hauptraumes! 
Das OKTOGON, entsteht auch aus den „zirkulierenden Quadraten" mit der 

Seitenlänge 11,52m = 36 RF und bildet mit 4 x 36 RF = 144 RF exakt das 

~'4 

I G,,ßt-p,~,,, 
Hauptmaß des sog. ,,Himmlischen Jerusalem" ab. 
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Die Maße des Hallenbaues 
sind versteckte Hinweise 
auf frühmittelalterliche 

Zahlensymbolik, mit denen 
man die Himmelstadt aus der 

Johannes-Offenbarung 
{Himmlisches Jerusalem) 

abbilden wollte 
https://rechneronline.de/pi/achteck.php 
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Die große Diagonale eines Achtecks (Oktogons) beträgt 15,0m. 
Das entspricht der Länge des großen Kirchenschiffes. 

Der Altarpunkt im Osten (oben) liegt genau 2,1 m von der Innenwand entfernt. 
Die Mitte des Vorraumes Im Westen (unten) liegt ebenfalls genau 2,lm von 
der Innenwand entfernt. Die Differenz zwischen Altar und Mitte Innenwand 

entspricht somit genau: 19,2m - (2 x 2,lm) = 15,0m 
Die Verbindungslinien der Okto-Ecken schneiden sich genau in der Mitte bei E und F. 

auch interessant: 

Umfang A-B-C-D = 51,2m 
Ein Achteck der Seitenlänge 
6,4m (Breite innen) kommt 

ebenfalls auf 8 x 6,4m=51,2m 

Ein Oktogon 
der Seitenlänge 

18RF = 5,76m 
hat als 

,,aroße Diagonale" 
die Länge des 

1sm-Hauptraumes 
Die östliche Spitze 

trifft den Altar, 
die westliche Spitze 

genau die Mitte 
des Vorraumes. 

LO,Js. = A9i1--m 
o· - l/J,,. 

- 2/1,..t 

https://rechneronline.de/pi/achteck.php 

Ohne die Trennwand 
des Vorraum (0,Sm) 
ergibt sich das Maß 

19,2m = 60 RF. 
Das Längemaß des 

- ,,Salomo-Tempels" 

}Ai/lt. Vorr-olll.Ht , __ 

Achteck - Rechner 

Seitenlänge (a): 5,7f A8~F C 

Gro e Dlagona e : 151 C 

Mittlere Diagonale (e): 13,858 C 

Kleine Diagonale (f): 10,607 C 

Umfang (u): 45,922 C 

Flächeninhalt (A): 159,099 C 

Umkreisradius (ru): 7,5 C 

t" l,r1Aicr1111H1 t< f r., • c ,v,n r 

https://rechneronline.de/pi/achteck.php


Rechner: Sinussatz 
Übersicht aller Rechner C3' 

Drei Werte eingeben: 
Tasten r und J für Wertänderungen 

Seite a: 13,858 cm 

Seite b: 5,3032 cm 

Seite c. 12,8031 cm 

Winkel a. 90 Grad 

Winkel ß: 22,5 Grad 

Winkel y: 67,5 Grad 

Präzision mit 5 Nachkommastellen 

Interaktives Dreieck 

y 

= 

C - 12 8031 

,,Drachsches Dreieck" zu ½ 

2 x 5,3082m = 10,62m (Basis) 

10,62m/13,858m = 0,765 

X 

Zoom: 81 - + 
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Symbolik der Himmelsrichtungen. 

lt So Jassen sich die Anfänge zu einer symbolischen 
Deutung der Himmelsrichtungen weit über das Christentum hinaus 
verfolgen als vom Sonnenkultus der alten heidnischen Religionen.'' 

Man wandte sich nach Osten, wenn 
man zum Sonnengott beten wollte. Dorthin verle~an sein 
Reich und den Aufenthalt den die Seele nach ihrem Tode an­
gewiesen erhielt. Nach Osten waren darum auch die Gräber der 
Verstorbenen gerichtet. Nach Osten zeigte die au uc t 1 rer 
Gotteshäuser. Nach den gründlichen Untersuchungen Nissens 1 

braucht auf diese Frage in ihrem vorchristlichen Stadium nicht 
weiter eingegangen zu werden. Das Christentum konnte sich die 
höhere, geistigere Auffassung der Himmelsgegenden um so eher 
aneignen, als Hinweise darauf und Beispi,'.iololii....lM~n genug im Alten 
Testamente schon gegeben waren. Der Süde mit seiner Licht­
fülle ist der Ort, von wo der Herr omm ._,. auptsächlich aber 
ist es der lichtlose, kalte ffi o r den K der vielfach in den alttestament­
lichen Schriften als Ausgangsort von Unheil, Schrecken und dämoni­
schen Anschlägen hingestellt wird 6, als der Ort, wo der böse Feind 
selbst seinen Herrschersitz aufgeschlagen hat 4• In diesem Zusammen­
hang ist es ganz verständlich, wenn der Apostel vom .Fürsten der 
Finsternis" redet 5 und der Stern, der die Magier nach Bethlehem, 
zum .Licht der Welt" führen soll , • im Osten" gesehen wird 6• 

An diese Angaben mufste jede weitere symbolische Deutung an­
knüpfen, und wir können bereits bei den apostolischen Vätern, noch 
mehr aber in der späteren Litteratur ein erhebliches Hinausgehen 
über den immerhin engen Kreis der biblischen Symbolik wahr­
nehmen. Es gilt das namentlich von der praktischen Verwendung 
dieser spiritualistischen Anschauung. Die Sitte , nach Osten ge­
wendet zu beten, nach Osten das Haus des Herrn und den Altar, auf 
dem das Opfer stattfinden soll, zu richten und nach Osten schauend 
die Toten zu betten, wurde auch ins Christentum herübergenommen, 
ganz mit ähnlicher Motivierung wie im Heidentum, 

Der ideelle Gegensatz zum Osten ist derl[ö~ wo die ge-
heimnisvollen Schrecken und Geister der Finsternis hausen, Die 

Klilte und Lichtlosigkeit machen diese· Richtung so recht zum Ab­
bild des von Gott .Abgekehrten, vom Licht der Wahrheit und des 
Glaubens Abgeirrten, im Frost der Sünde und Verstocktheit Er­
starrten. In dieser Deutung begegnet uns der Norden an zahl­
reichen Stellen bei Hieronymus, Augustinus, Gregorius Magnus, 
Melito, Eucberius 1 u .. a. Ausgangspunkt für diese ganze Inter­
pretationsart bilden immer dieselben biblischen Worte, deren wir 
schon gedacht haben. 

Ganz entgegengesetzte Auffassung herrscht in der alten Littera­
tur hinsichtlich des I Südens! In seiner Lichtfülle ist er Sinn• 
bild Gottes und insbesondere seiner reichen Gnadenschätze (nach 
Hab. 8 , 3), Symbol des Heiligen Geistes im Gegensatz zum un­
reinen Geist, der im Norden thront 2• 

der Gekreuzi te schaut nach esten, dort wo 
das Heidentum thront und die Nacht des Götzendienstes un n­
g aubens haust, seine Rechte ist nach Norden gestreckt, seine 
Linke nach Süden ; und so umfäiigt semt>rec en es Auge , nach 
den Ausführungen im ,Carmen paschale', die ganze Welt, ihr Hoff­
nung und neues Leben spendend 8. Dem Osten aber, der Stätte, 
wo bisher das Licht der Wahrheit geleuchtet, Jerusalem, auf dem 
das Wohlgefallen Gottes und der Segen seiner Gnade geruht hat, 
kehrt der Welterlöser den Rüeken: 



Nimmt man die Diagonale des Vorraumes mit D = 7,655m als Seitenlänge eines Quadrates an, 522 
ergibt seine Diagonale 10,Sm, das entspricht genau der halben Länge des ganzen Hallenbaues 
mit L=21,6m. Die zweite Diagonale des östlichen Quadrates bildet die Mitte der Vorraummauer. 
Die Diagonale des großen Hauptraumes beträgt 16,308m. Wäre das die Seitenlänge eines 
Quadrates, so ergibt dieser Wert, multipliziert mit Wurzel 2 genau 23,04m. 
23,04m entspricht der Diagonalen des gesamten Hallenbaues mit L=21,6m Länge und 8,0m Breite. 
Das bedeutet, eine Dlagonalf!rgibt eii:1e andere. 
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Wenn Adelhard Gerke in seinem Buch „Corvey-Heiligtum Westfalens" 
Recht hat, dann passen die Maße hier auf dem Tönsberg zu 100% 

1/3 KM = 0,8533m 
2/3 KM = 1, 7066m 
0,5 KM = 1,28m 
0,7 KM = 1,792m 
0,9 KM = 2,304m 

Cl) 
Cl) 

1 

1 : 

KM 
8 „O,Um. =1,S6, 

~.....-....i---.-+--;-+;--+-' Nach Gerke kann man ohne auf Fuß-Maß 
umzurechnen, auch metrisch rechnen. 
Gerke hat in Corvey ein sog. ,,Kaisermaß KM" 

= •• \ • , l entwickelt Es beträgt 8 x Fußmass=2,56m. 
• •• • Selbst Teiler davon können herangezogen 

1 werden, so z.B . . ...,,...,.__, ... ,-

~ ~~ -11-]-1-~-r-,-rr.-rr-f {~ 

<S:) 

l<rtis~ 1,1,,.r:, .,.,. 
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!:1 1 J ~{~,"'-~- Die Seitenlängen des Pi/4 Dreieckes verlaufen 
- fl#A/le 6«Ji> exakt PARALLEL(!) zur Diagonalen des 15m 

"' langen Hauptkirchenschiffesllll 
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Konstruktion des „Goldenen Schnitts" mit Lineal und Zirkel 

Aufgabe: den saalähnlichen Hauptraum der Länge 15m im „Goldenen Schnitt" aufteilen 
Hier sei noch einmal die geometrische Konstruktion kurz erläutert: 

Man trage die Länge L=lSm als Strecke AB ab. 
An Punkt „A" errichtet man einen rechten Winkel und legt die Strecke AB/2 an. Man erhält Punkt „C" 
Man verbindet Punkt „B" mit „C" und erhält so ein rechtwinkliges Dreieck mit der Hypothenuse ,,~" 

Man schlägt mit dem Radius,,~" einen Kreisbogen um „C" und erhält auf der Hypothenuse den Punkt „D" 
Mit der Strecke ,;äo" schlägt man nun einen weiteren Kreisbogen um „B" und erhält auf der längeren 

Kathete der Strecke,,~" den Punkt „E". Dieser Punkt „E" teilt nun diese Strecke „n" im „Goldenen Schnitt" 

Die kleinere Strecke ,,AE" hat die Bezeichnung „Mlnor", die größere wird „Major" genannt 
Um eine beliebige Strecke nun weniger aufwändig zu teilen, kann man sich einfach zweier Faktoren bedienen, 

wobei der Faktor 0,382 den „Minor", und der Faktor 0,681 den „Major" kennzeichnet. 

Hier: 

15,0m x 0,681 = 9,28m (Major) 
15,0m x 0,382 = 5,72m (Minor) 

Der "Goldene Schnitt" (lat. sectio aurea, auch proportio divina) bedeutet „göttliche Proportion". 
Bereits in der griechischen Antike (Euklid von Alexandria) ist dieses Verfahren nachgewiesen und findet sich 
besonders häufig auch in der Natur und der Kunst. Es geht um die Teilung einer Strecke in zwei Teilstrecken, 

bei der sich die längere Teilstrecke zur kürzeren verhält wie die Gesamtstrecke zur längeren Teilstrecke. 

A$, 

Diese Art der Aufteilung wird seit jeher als besonders harmonisch empfunden. 

Auffällig Ist hierbei, dass der Major die Länge 9,28m abbildet, was exakt der Breite des Inneren 
Oktogons der Geburtskirche Jesu in Bethlehem mit 29 Fuß abzeichnet, denn 9,28m/0,32m= 29 RF 

Die Seitenlänge des äußeren Oktogon beträgt ebenfalls 29RFII 
Die Seitenlänge des Inneren Oktogons beträgt zudem 12RF, entsprechend 3,84m. 

Dieser Zahlenwert wurde bereits in dieser Projektstudie sehr oft vorgefunden! 

a b 
-ö0-------00----0 

ca. 61,8 % ca. 38,2 % 

'-------- -----~ V 
a+b 

Proportionen beim Goldenen 
Schnitt einer Strecke: 

~=~=a+b 
1 .t b a 

~ r ~-ffi ... 
~.:.::trn:l ..,.,., 



Der „Goldene Schnitt" 

Der Punkt liegt bei genau 
21,6m x 0,618 = 13,3m 

Das entspricht exakt der 
Mitte des 15-Kirchenraumes (!) 

' 

1 
•m 

1 
' 

1 

Goldener Schnitt. Konstruktion und Anwendung 
beim Verhältnis der Säulen zur Gesamthöhe eines 
griechisch-dorischen Tempels. A Minor; B Major; 
C Summa 

A:B -- B:C 
13,3m ~ntspricht genau der 
Höhe eines gleichseitigen 
Dreiecks der Seitenlänge 

48RF 
Und: 3 x 48RF = 144 RF 
Himmlisches Jerusalem 
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analoge Anwendung 
,,Hallenbau Tönsberg" 
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II GOLDENER SCHNITT" 

markant: j 
Die horizontale Diagonale 

Mit L=11,52m = 36RF 
begrenzt EXAKT die Ostseit 

der Gebäudetrennwand 1 

~ 

sir 

Ergebnisse: 
Pi / 4-Triangulation passt; und 

36RF=ll,52m ab Eingang im Westen 
unterteilt EXAKT(!) den saalähnlichen 

Hauptraum mit L=lSm im 
,,GOLDENEN SCHNITT" 
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Prof. Axel Hausmann beschreibt in „Kreis, Quadrat und Oktogon" auf den Seiten 103, 104 und 120 
das Achteck wie folgt: 

„Die oktogonale Gestalt des inneren Zentralbaus (Aachen) ist schon bei zahlreichen Mausoleen 
römischer Kaiser zu finden. Noch heute sind die zu Kirchen umgestalteten Oktogone des 

Kaisers Galerius in Saloniki und das des Kaisers Diokletlan in Split dafür ein Beispiel. 
Beide Bauwerke dürften Karl jedoch mit Sicherheit unbekannt gewesen sein. Allerdings könnte es bei Hofe 
Kenntnisse von der Geburtskirche in Bethlehem gegeben haben. Sie wurde um 330 durch die Mutter Kaiser 

Konstantins 1 
errichtet. Dort symbolisiert das Achteck des Allerheiligsten die Geburt Jesu." 

Die östliche Seite der Geburtskirche zeigt, wie sehr deren Struktur im Grunde der Wiedergeburtskirche von 
Aachen ähnelt. 

Hausmann schreibt, dieses Oktogon sei das Vorbild für die Aachener Kirche gewesen. 
Das Achteck war seit der Antike Ausdruck für die Hoffnung auf Wiedergeburt nach dem Tode und als Teil der 
Kaiserarchitektur typisch für viele Mausoleen römischer Kaiser. Da man in Aachen die Wiedergeburt Gottes 

erwartete, als dessen Stellvertreter sich Karl sah, war es selbstverständlich, dass der Tempel dieses 
,,Himmlischen Jerusalems" eine oktogonale Geometrie besitzen musste. 

t 
1 

' 

--r 
28 
j_ 

gezeichnet nach Prof. Axel Hausmann 
,.Kreis, Quadrat und Oktogon" 

Seite 104 

Abb. der Ostseite der Geburtskirche Jesu im Bethlehem 



Das innere Oktogon der Geburtskirche Jesu in Bethlehem fügt sich 52, 
problemlos in den „Goldenen Schnitt" unseres 15m-Kirchenschiffes ein. 

Wahrscheinlich mehr zufällig bildet der Mittelpunkt des Oktogon die 
Spitze eines gleichseitigen Dreiecks der Basislänge 58,45RF aus. 

58,45RF entspricht nach Walther Matthes der Breite des Westwerks in Corvey. 

1 
Das rote Dreieck 

von Ost nach West 
gegengesplegelt 

trifft mit der Spitze 
genau die Mitte 

der Trennwand bei Ml 

V 

1 

Der Fehler liegt bei vernachlässigbaren 0,2%. 

Der Schwerpunkt des 
Dreiecks liegt genau 

In der Mitte der 
Gebäudetrennwand. 

Höhe (h): 

Umfang (u): 

Flächeninhalt (A): 

1 Umkrelsradlus (ru): 

Inkrelsradlus (r1): 

i 
als Rastermaß stellt 
sich 5,4m = ¼ Lges. 

dar! 

~ 
~ 
~ 

!iv. 
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Von der Mitte der Außenwand im Westen {Mitte Portal} bis zum„Goldenen Schnittpunkt" 
des !Sm-Kirchenschiffes sind es exakt 11,52m = 36RF. Ein Wert, der uns schon oft begegnet ist. 

Der Abstand vom Altar (H=18,7m} zum „Goldenen Schnittpunkt" des gesamten Hallenbaues {13,3m} 
ab Eingangsportal sind 5,4m, Auch hier ein Rastermaß, welches uns schon begegnet ist. 21,6m / 4 = 5,4m 

Der Umkrelsradius des roten gleichseitigen Dreiecks = 10,8m. Der lnkreisradius beträgt wieder 5,4m. 
10,8m Ist genau die Hälfte des gesamtem Hallenbaues mit L=21,6m. 
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Nach Walther Matthes „Corvey und die Externsteine" beträgt die Breite des Westwerkes 
im Kloster Corvey 58,45 Fuß, entsprechend 18,70m 
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Diagonalen-Parallelverschiebungen 
und Gegentriangulierung 

markieren wichtige Gebäudepunkte 
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Pi/4 
TRIANGULATION 

-außen wie innen-
53 RF /PV4 = 67,5 RF 

füfüllfütti:n~Hfü:llililfmffi:-llffi!1B;,;-Zufällige Entdeckung: 

ffiiffi~l•rltf;;;f,füf,'f,ff.mfülf:ff.fm. -miffi~Hilfüt~,-'i-!!R!'-:;;1&.~""" Pi/ 4 = 3, 14 / 4 = 0, 785 

: • r. hn·::;tt· .· ... 
: 1 i1t.; llE ,: 

Wäre das 15m-lange 
Kirchenschiff auch nur , ·: 'm r. •• 

1/2m länger, wäre die ; :t !;:' /; ':. 
Parallelität nicht mehr ;.:lj.:: ·~tc:l:j'.'.~'.",iµ,:;lj;c'i,~~l+.!:::~'¾ml+mlit:-~~~l.if.,R;ffif 

gegeben!!! gjj, ""i;, ""t,µ.ül~! 
1
*" ::ll~· ~~~,l!Htt* 

d.h. über diesen Faktor 
steht Corvey u.a. auch 
In Zusammenhang zum 

Tönsberg Hallenbau 

Breite der Ur-Kirche ; 
Corvey von 822 n; 

Alle Außenecken des Hallengebäudes 
werden geschnitten 

WICHTIG: 
Die Diagonalen dea großm,15m-!!.!:!9en 

Kirchenschiffes, also EF und GH 
verlaufen exakt parall!tlJII) zu den 

Pl/4-Drelecksseiten ~ und AC 

Die Pl/4-Trlangulation findet sich auch 
Im großen Kirchenschiff wieder, denn 

die Innenbreite beträgt 6,4m = 20 RF und 
die halbe Diagonale beträgt 8, 1541m 

6,4m/8,1541m = 0,785 (Faktor siehe oben) 
1
.: 

• ' lilll!ili ffi!lmt lä! lffl t1 ,;, 
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4 x 36 RF 
531/ -- 144 RF 

Das ist wieder ein deutlicher Hinweis auf die Zahlensymbolik des 
sog. ,,Himmlischen Jerusalem" 
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144 RF 
im Großen wie im Kleinen 

Die Diagonale des großen 15m langen Kirchenschiffes mit D=16,308m lässt als Diagonale eines 
Quadrates betrachtet nur eine Quadrat-Seitenlänge von 16,308m/3,14159 = 11.52m, also 36RF zu l 

Ebenso der Kreisumfang um die inneren Ecken des Kirchschiffes. U = 160RF 

i 
1. 

Wie bereits angeführt, erfüllt die Konstruktion ebenfalls die sog. Pi/4-Triangulation! 

l 
1 
! ' 

Faktor: 3,14159/4=0,785 hier: halbe Diagonale=16,308m/2=8,154m 
Kirchenbreite, Innen: 6,4m 6,4m/8,154=0,785 
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~> .. ~ Pi/4 Triangulation 3,14159/4 = 0,785 

• • • 1 

Basis/Seitenlänge=O, 785 

1 ~-
1 r~ 

iagonale des großen 
ist 18,308m lang. Die Hälfte 
lst8,154m. Breite Innen• 6 
6,4m/8, 154m • 0, 785. Soml 
sich zwei Pl/4-Drelcke Im 
Raum nachwel 
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fällig e ss die Gebäudebreite des 
rchensc ey (53 RF) dividiert durch 
• nau 67,5 RF (21,6 rgibt. 
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,,HIMMLISCHES JERUSALEM" 
-konstruiert aus den Gebäudediagonalen-

t~4 
ffauptdiagonale D=23,04m (72RF) 
::llvldiert durch die Diagonale des 
Vorraume (7,655m) ergibt: 3,0 III 
Hinweis auf die Trinität: Vater-Sohn 

Heiliger Geist 

Hauptdiagonale D=23,04m dividiert 
durch Wurzel aus „2" (1,4142) = 16,3m 

Das entspricht der Diagonale des 
großen Raumes mit L=15m II 

Hauptdiagonale D=23,04m dividiert 
Linge Hallenbau L„ 21,6m • 1,0666 

1,0666 x 15,27m (Planmaß Aachen) 
= 16,3m = Diagonale Hau traum 

Der sog. ,,Idealschnitt" nach 
Prof. Axel Hausmann teilt hier 
die Diagonale des Quadrates 

wie folgt auf: 15RF-21RF-15RF 
Summe = SlRF = 16,308m 

(l 6,308m/Z.4142=6,75m=21RF 

1 + u .. 
1 

Die Hauptdiagonale des Hallenbaues beträgt 23,04m, 
entsprechend 72RF. Beide Diagonalen ergeben 

2 x 72RF = 144RF 
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Konstruiert man ein gleichseitiges Dreieck in das Innenmaß, also 21,6m - 1,6m = 20,0m, 
nimmt also die entstandene Höhe mit 20,0m, dividiert durch den Faktor 0,866 und erhält 

als Seitenlänge des Dreiecks 23,09m (schwarz). Mit einer zu vernachlässigenden 
Abweichung von nur 0,2% sind es umgerechnet 72 RF. 

Das Ist wiederum genau die Länge der Hauptdlagonalen (blau) 
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Der parallele Verlauf der großen Quadratseite mit SL=16,3m zur Diagonalen des 
Kirchenschiffes mit D1=16,3m ist sehr auffällig! Genauso, wie die Gesamtdiagonale 

D=23,04m die Diagonale des Quadrates der Seitenlänge SL=16,3m ist, 
denn 16,3m x Wurzel 2 (1,4142) = 23,04m. 



Sf() 
Ein Kreis mit einem Radius r=11,52m (36RF) umschliesst den Hallenbau und 
berührt alle 4 Außenecken. Der Durchmesser (2 x 11,52m = 23,04m )entspricht 
der Hauptdiagonalen (rot) des Hallenbaus. Das eingeschriebene Quadrat hat 
die Seitenlänge SL=16,3m. Das entspricht der -roten- Hauptraumdia onalen. 

r 
' L 

~=16,308m x 1,4142 (Wurzel 2) 
- 23,06m = Gesamt-Diagonale llf 

Kreisbogen u 
mit r=16,3O 

Der sog. ,,Idealschnitt" nach 
Prof. Axel Hausmann teilt hier 
die Diagonale des Quadrates 

wie folgt auf: 21RF-3ORF-21RF 
Summe = 572RF = 23,04mm 

23,O4m/2.4142=9,54mm=3ORF) 

Vorraum: 
Olagonale=7,655m x 1,4142 
(Wurzel 2)=10,8m = 21,&m/2 

Dlagonale=7,655m, 1,4142 
= 21,Sm/4 sa s,'lm. 

ilnc/; 

~ ,sG" ;r1 x2 == ;!!;'3_ .r1 

4 „i1. ~ 1 r 4 L~"s 
Der Philosoph Mircea Eliade schreibt 1954 in „Die Religionen und das Heilige" (S. 423) üb7r~i,;1 
eine Klosteranlage, bei der das Kloster ein in einen Kreis eingeschriebenes QuadtQ.t bildet: 
„In einem gewissen Sinn ist jede neue menschliche Gründung eine Rekonstruktion der 
Welt. Um zu dauern, um real zu sein, muss die neue Behausung oder die neue Stadt durch 
die „Mittel ritueller Bauweise" in die „Mitte des Weltalls" gebracht werden." 



S'H 

Prof. Axel Hausmann schreibt In seinem Buch „Kreis, Quadrat und Oktogon" 
-Struktur und Symbolik der Aachener Kaiserpfalz- folgendes: 

Seite 10 
„So wie man mit Überlegung aus einem nach Plan angelegten Labyrinth herausfinden und seine Bauweise 
erkennen kann, so gelang es mir, die Absichten jenes unbekannten Baumeisters zu entschlüsseln, der vor 
langer Zeit den Bauplan der Palastanlage erdachte. Durch Zufall stieß ich auf einen Grabungsplan der Pfalz­
anlage aus dem Jahre 1914, der meine Neugier weckte. Ich erkannte, dass die Ursach der Harmonie 
bestimmte Symmetrien waren, die nicht zufällig sein konnten. Nach anfänglichen Irrtümern und Fehl­
schlüssen, vergleichbar den Schritten in tote Gänge und Sackgassen in einem Labyrinth, wurden mir die 
Vorstellungen klar, die der Kaiserpalast In Aachen in Stein umsetzen sollte. Dabei erkannte ich auch das 
Konstruktionsprinzip, das für die Realisierung dieser Ideen Verwendung fand. 
Die gesamte Anlage wurde nach einem einheitlichen geometrischen Prinzip errichtet. 
Daher Ist sie auch heute noch als geometrische Konstruktion rekonstruierbar. Die Absichten und Vor­
stellungen des Baumeisters bei der Planung der Kaiserpfalz lassen sich somit neu entdecken. So wie man 
beim Zusammensetzen eines Puzzles plötzlich das BIid erkennt, so wird durch die Rekonstruktion und 
die Analyse des Bauplanes ein Tell der Gedankenwelt jener Menschen wieder lebendig" ............... .. 

Seite 11: 
„Sicher können mir als Außenseiter und Laien auf dem Gebiet der Kunstgeschichte gelegentlich Irrtümer 
unterlaufen sein, die man mir nachsehen möge. Diese möglichen Fehler können jedoch die Grundlage 
meiner Untersuchungen sicher nicht in Frage stellen" ................ . 

„Dank schulde Ich auch der latelnlschen Widmungsinschrift, die Im Oktogon des heutigen Domes 
umläuft. Unter anderem sagt sie, dass Die gleiche Mathematik das ganze Bauwerk harmonisch aufeinander 
abstimmt. Es war diese Bemerkung, die mich überhaupt erst nach einer mathematischen Lösung suchen ließ." 

Axel Hausmann entdeckte, dass sich alle Längenmaße des Aachener Domes aus einer Basislänge L=15,24m 
herleiten lassen. Es würde den Rahmen dieser Schrift sprengen, diese mathematische Beweisführung anzu­
führen, deshalb sei dem interessierten Leser o.a. Buch dringend empfohlen. 
Nach Hausmann soll sich der Widmungsspruch im Oktogon auf dieses Maß beziehen. 
Die Planungsgrundlage des Oktogons sind zwei um 45° verdrehte Quadrate mit der Seitenlänge L=15,24m. 
Die Schnittpunkte der beiden „rotierenden" Quadrate bilden die acht Ecken eines regelmäßigen Oktogons, 
an denen die acht Pfeiler der Oktogonarkaden errichtet wurden. 
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Der innere Durcfirnesser des sechzefineckigen Obergescfiosses ist mit 2L genauso 
groß wie die Scfieitelfiöfie der Kuppel Damit war die Vorgabe für den Tempel des ,Himrn­
liscfien Jerusalems« erfüllt. Alle Maße des Grundrisses entstammen dem Wertekanon. 

Der karolin Ische Hallenbau auf dem Tönsber 
ist 21,6m lang. N mmt man 1ese Länge nun als 
Diagonale eines Quadrates an, so ist die Seiten­
länge des Quadrates exakt 15,27m, stimmt also 
bis auf 3cm genau mit dem Maß aus Aachen 
überein. Das sind vernachlässigbare 0,2%. 
Nimmt man diese 15,27m nun als Diagonale 
eines Quadrates an, so wäre die Seitenlänge 
genau 10,80m, also ½ der Hallenbaulänge. 

Siehe hierzu auch die Projektskizzen an späterer 
Stelle. 



Das Aachener Oktogon von Karl dem Großen S'IIL 

und das Hauptplanungsmaß L=15,27m nach Prof. Axel Hausmann 
(ehemals Professor für Physik an der Rheinisch Westfälischen 

Technischen Hochschule In Aachen) 
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Figur 16. ldealgrundri~s der Königshalle am Ort des heutigen Rathauses mit drei Apsi­
den. Im Osten stand der Granus-Turm als Treppenhaus zum Obergeschoss der Königs­

halle S. ,9 

N 

t 1/8 La , 

41/2 L✓21 

--r 
V L 

J 
L 

1 

1 
1Is La 

Figur 17. Die Fundamente des Torbauwerks wurden mit der Breite L w1d der Länge 2L 
geplant In den Obergeschossen, zu denen mehrere Treppenhäuser hinaufführten, waren 

die kaiserlichen Gemächer untergebracht S. '8 
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Figur 21 Der innere Durchmesser des sechzehneckigen Obergeschosses ist mit 2L genauso 
groß wie die Scheitelhöfie der Kuppel Damit war die Vorgabe für den Tempel des »Himm­
lischen Jerusalems< erfüllt Alle Maße des Grundrisses entstammen dem Wertekanon. S'. 7S' 

Figur 10. Grundriss der Pippi11-Basilika mit den schwarz gezeichneten Fundamentresten, 
,lie sich von ihr erhalten haben. Die Kirche hatte die Gestalt eines ägijptischen Kreuzes mit 
t'<lrgelagertem Atrium In der Mitte der Anlage mündete von Norden her der Verbin­
dungsgang in eine Vornalle. Die Gesamtlänge der Kirchenanlage in Ost-Westrichtung be-

trug 150 Fuß. S. 3.9 
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Figur 25. Im neuen Atrium wurden vier Kapellen für wichtige Schutzheilige des Reichs 
erbaut. Die zugehörigen Altäre lagen innerhalb der halbrunden Apsiden. Die große Ein­

gangsnische im Osten des Atriums war ursprünglich di.e Westfront der Basilika. 

81 

.!. 

"' 1-
';' 

b 

~ 
N 

~ i; i E1 

Figur 29. Rekonstruktionsvorschlag für den Turm im Westen des Zentralbaus. Das gefal­
tete Zeltdach berücksichtigt die Darstellung auf dem staufischen Kar/sschrein. St.k a, 



Eine Planspielerei: 

Die Maße von STONEHENGE 
in den AACHENER DOM 

übertragen 

.:itl. C C 
C u ca, 
ca, ca, 0 VI 
.s: C tlO ... 
~ .s: 0 "' ca, ~ 

II) 

·;:: N 0 ... .s: 
u ca, 

II) 

Verblüffendes Ergebnis von Planspielereien: 
Der Sarsenkreis und das Hufeisen der Trilithen 
passen maßstabsgerecht in die beiden „Kreise" 
der Pfalzkapelle in Aachen: Der Durchmesser 
des Sarsenkreises entspricht dem des 16-Ecks, 

der der Trilithen dem des Kernbaus, dem 8-Eck. 
Die Stonehenge-Relikte sind dunkel in den 

Grundrißplan des karolingischen Baus eingezeichnet. 

gezeichnet nach: 

Hermann Weisweiler 
unter Mitarbeit von Dr. Günther Henneke 

,,Das Geheimnis Karls des Großen" 
Astronomie in Stein: 
Der Aachener Dom 

C. BertelsmannVerlag, Seite f1, 



Der Aachener Dom 
und der Hallenbau auf dem Tönsberg 

stehen in einem planerischen Zusammenhang! 

Hermann Welsweller fOhrt In seinem Buch „Das Geheimnis Karls des Großen• 
Astronomie In Stein-Der Aachener Dom- ,an, dass sich die Winkel 

der Cheops-Pyramide mit den beiden Basiswinkeln von je S1 • und dem 
Scheitelwinkel von 7r planerisch exakt In das Aachener Oktogon 

elnfllgen lassen. Natürlich kann das ein Zufall sein. 
Betrachtet man jedoch die beiden größeren Dreiecke, 

vor allem die Dreleckshiihen (Altarpunkt und Mitte der 1Sm-Halle) 
und dann die zuaehörlgen Basis-Maße, 

kann man einen Zufall schon wieder In Frage stellen. 
Der Verfasser sieht die Kirche auf dem Tiinsberg als ein ,.Zwischenglied• 

zwischen Aachen und CDrvey. 
Es spricht sehr vieles dafOr, dass die Kirche Im Jahr 799 

schon fertig war und Leo III dort den berühmten Altar geweiht hat. 
Es spricht aber auch sehr vieles dafür, dass wir es hier 

mit der Erstgr(lndung des Klosters CDrvey namens 
..ffethls"' bzw ... Hetha" zu tun haben. Die Mönche werden Ihr Wissen 

Im Jahre 822 fOr die Kloster-Neugrilndung In CDrvey 
nach Höxter „mitgenommen• und dort, wegen des großen 

Zulaufes von Klosterschülern, einfach gleich doppelt so groß, 
Im Verhältnis 1:2. umiresetzt haben. 
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Die Raute 
im Monogramm Karls des Großen 

Monogramm Karls des Großen mit der Raute in der Mitte 

Daß bei dem Einzeichnen der zwei gleichseitigen Dreiecke und bei der 
Betrachtung der daraus hervorgehenden Rautenform diese enge Bezie­
hung zum Kaiser zutage tritt, verdient deshalb eine besondere Beach­
tung, weil auch andere Darstellungen der Karolingerzeit erkennen lassen, 
daß der Herrscher eine enge Beziehung zu dieser Viereckform unterhielt. 
Es sei an das bekannte Monogramm Karls des Großen erinnert. 65 Die 
Mitte dieser Buchstaben-Komposition wird von einem Viereck gebildet, 
das auf der Spitze steht (Abb. 8). In diesem Viereck sind die drei Vokale 
des Namens »Karolus« enthalten. Von seinen vier Ecken gehen vier 
Linien kreuzförrnig aus, die mit den vier Konsonanten des Herrscher­
Namens verbunden sind. Hier fällt also das Viereck durch seine zentrale 
Stellung auf. ferner ist die gleiche Form auch auf dem Reichsapfel zu 

sehen, M den Karl der Kahle in der Hand hält, und zwar in einem Thron­
bild jener Prachtbibel, die sich in der Bibliothek von San Paolo fuori Je 
Mura zu Rom befindet und in die Zeit um 870 datiert wird. Auch sonst 
könnten noch allerlei Beispiele aus dem Bereich der frühmittelaltcrlichcn 
Buchkunst angeführt werden, aus denen ersichtlich wird, daß damals die 
Rautenform als eine bedeutungsvolle angesehen wurde. 

Quelle: 
Walther Matthes 
,,Corvey und die Externsteine" 
Seiten 88/89 



f Die RAUTE und das TA~-Kreuz ~ 55') 
Diese Figur ist mehr aus einer Spielerei entstanden -

und ohne wirklichen Wert 

t 
a, <".J!) 

-l)Oo ➔Trt''V ·'L 
{J/fl/t[elJ hc.te:, 

roßes Quadrat/Umfang Hallen 
2m/59,2m= 1,4142= Wurzel 2 

Das blau gleichseitige Dreieck mit der Seitenlänge L=21,60m 
trifft mit seiner Spitze (Höhe: 18,7m) ab Eingangsportal 

exakt den ALTAR! 

Das rote gegengespiegelte gleichseitige Dreieck trifft mit 
gleicher Seitenlänge L=21,6m exakt den Mittelpunkt 

des Vorraumes im Westen. Die Seitenlänge des gleichseitigen 
Dreiecks entspricht der Länge des Hallenbaues. 

Ein Zufall ist eher unwahrscheinlich und ein Beweis für 

die Anwendung der Triangulation mit gleichseitigen 
Dreiecken! 1 

t"d T 
,.;16,,K~ 



Der Durchmesser des A 
Beim H II achener Oktogon-Obergeschoss beträgt 2 x L 

HI 
a enbau entspricht das 2 x 15 27m = 30 54m 

eraus ergibt I h ' ' Die Zahle s c ein Kreisumfang mit 95,94m = 300 RF 
nsymbollk zur Zahl 300" d b 1 In dl " wur e ere ts an anderer Stelle erläutert 
esem Kreis kann E • Seitenlänge 21 60 

nur IN Quadrat entstehen, und das hat die 
' m, entsprechend 67,5 RF. Und das Ist bekanntllch die Länge 

unseres Hallenbauesl 

1. Man zeichnet einen Kreis mit D=Z x L =30,54m, 
also r=15,27m. Der Mittelpunkt steht somit fest. 

z. um den Mittelpunkt konstruiert man das Quadrat. 
30,54m/1,4142 = 21,60m als Seitenlänge. 
In diesem Kreis kann nur dieses eine Quadrat 
gebildet werden. Somit Ist man In die die 
„Heilige Zahl „300" quasi hinein konstruiert 

3. mit 4 Zlrkelschlägen um den Mittelpunkt mit dem 
Radius r=11,52m = 23,04m/2 erhält man die Punkte 
A-8-C und D als Außenecken des Gebäudes. 

4. man verbindet die Punkte A-B-C und D und erhält 
ein Rechteck der Maße 21,60m x 8,0m 
Der Hallenbau Ist jetzt mit den Außenecken fertig 

S. Die Diagonale dieses Rechtecks beträgt nach 
Pythagoras 23,04m = 72 RF 
Zwei Diagonalen ergeben 2 x 72 RF = 144 RF 
Die Zahl des „Hlmmllschen Jerusalem" 

6. Die Winkel dieser Diagonalen betragen 
20· - 70° - 90° 

-- ..--



Mllgllcherwelse markieren auch \ 
4 Untenkreu1ungen bel .J•K·L•M" 

die Gebäudebreite mit 8=8,om. 
Das Ist Jedoch noch unsicher. 

Seltenlänge des Dreiecks= 26 448m 
oas sind 15,27m (L) plus 11,~Sm. 1 

Das sind ca. 35 RF. 

oer Wert „LN nach Axel Hausmann 1 
kommt auch hier immer als 

wiederkehrende Konstante vorl 

300 
Man zeichnet einen Kreis mit dem Umfang U=300RF. 

In diesen „symbolhaften Kreis möchte man einrücken. " ~ 
In diesen Kreis kann man nur EIN Quadrat einzeichnen. O 

Dieses hat die Seitenlänge 21,6m (Länge Hallenbau). 3 'f 

Der Durchmesser des Kreises beträgt 2 x L (15,27m) 
=30,SSm. In dieses Quadrat zeichnet man nun 

vier gleichseitige Dreiecke je mit einer Spitze in die Ecken 
des Quadrates bis an den Kreisrand ein. 

Heraus kommt dieses zunächst verwirrende Konstrukt ... 

Die Eckpunkt• des Quadrates 
mit der Seltenllnae 21,60m 

sind 1·2·34 

Ergebnisse: 

S52 

Die Schnittpunkte A-B-C-D ergeben ein weiteres 
Quadrat der Seitenlänge L=15,27m (11111) L. 

Trennwand bei 5,4m ab Eingang im Westen. 

Zwei davon (A und C) markieren jeweils die 
äußeren Gebäudemitten im Westen und im Osten. 
Der Mittelpunkt des Vorraumes wird geschnitten. 

Der Altarplatz bei L=18,7m ab Eingang wird getroffen. 
Ein weiteres Quadrat (Ecken bei E-F-G-H) bildet sich aus. 

Seitenlänge: 10,Sm. Halbe Länge des Hallenbaus. 
Die Nord-Südseite trifft dabei genau die Mitte der 

oer Punkt „I" liegt genau 16,2m ab Eingang im Westen. 
Nimmt man diesen Wert als neue Höhe eines 

weiteren gleichseitigen Dreieckes, so ergäbe sich 
eine Seitenlänge dieses Dreiecks von 18,7m. 

18,7m sind 58,45RF III 
ss,4SRF ist nach Walther Matthes die Breite 

des Corveyer-Westwerkes ...... 



Zahlenwert „Tau" 

300 
(3 X 100) 

Zeichen der Trinität 
(Vater-Sohn-Heiliger Geist) 

und der Vollkommenheit 

Antoniuskreuz 

aus Wikipedia, der freien Enzyklopädie 

Das Antoniuskreuz, Antoniterkreuz, Taukreuz oder 
Agyptisches Kreuz (lat. crux commissa, ,aneinandergefügtes 
Kreuz') hat die Form eines T. Zumindest aus heraldischer Sicht 
ist das Antoniuskreuz jedoch kein Kreuz, sondern es handelt sich 
um die Verschmelzung eines Pfahls und eines abgeledigten 
Balkens in durchgehender Tinktur. Wenn es im Wappen schwebt, 
wird es auch als Plattkreuz bezeichnet. 
Ist der Pfahl genau doppelt so lang wie der Balken, sprechen 
Heraldiker statt von einem Kreuz von einer Krücke.[11 

Die Bezeichnung „Taukreuz" leitet sich vom 19. Buchstaben des 
griechischen Al habets, Tau ( i: ), bzw. dem letzten Buchstaben 
des hebräischen Alphabets, Taw (n), ab. 

Später findet sich die Form in Mönchsstäben mit Querholz. Der 
Heilige Antonius der Große, auch Antonius Abbas genannt, wird 
meist mit diesem Stab dargestellt. Es ist sein ikonographisches 

Attribut, daher stammt die Bezeichnung Antoniuskreuz.l 51 Der 

Christliche Symbolik 

Taukreuz 

Der in den hebräisch-aramäischen Schriften erwähnte Prophet Ezechiel zeichnete die Stirn der 
Glaubenstreuen mit einem Taukreuz (taw, der letzte Buchstabe des hebräischen Alphabets, der in der 

älteren Schrift die Form eines Kreuzes (X) hatte)[21 Der Bibelkommentator John Gill erwähnte einige 
Ansichten hierüber und meinte selbst, dass dieser Buchstabe nur gewählt wurde, weil es der letzte 
Buchstabe des Alphabets war.l3] Das in der Offenbarung des Johannes erwähnte Siegel, womit die 

Gläubigen gekennzeichnet werden, wird manchmal hiermit in Verbindung gebracht.C
4
l 



Das „Grundgerüst" des Hallenbaues wird 
durch die Hauptdiagonalen und die 

,,Normlänge" bestimmt. 
Alle weiteren Längen und Breiten werden 
in dieses Grundgerüst hinein konstruiert, 
auch mit Hilfe der Wandstärke und des 

westlich vorgelagerten Raumes. 

SSf 



und noch ein 
Ko n stru ktionsvorsch lag .... 

eben: Länge der Geraden „g" als L=72RF (23,04m) 
der „Normlänge" 67,SRF = L x Wurzel 2 

-ade wird beliebig gezeichnet, Anfangs- und Endpunkte 
m mit „A" und „B" fest. Ebenso der Mittelpunkt „M". 

is um „M" mit g/2= 11,52m; Umfang: 226RF 

is um „A" mit Länge 21,60m als Radius 

-man legt an „C" einen rechten Winkel und kommt 
am Kreisschnittpunkt automatisch zum Punkt „B 

-man zeichnet die 2. Gerade (Diagonale!) mit 72RF 
und erhält „D" 

-alle Punkte werden verbunden, das Rechteck ist fertig. 



sr6 
Hier eine sehr detaillierte und vergrößerte Darstellung, wie die Schnittpunkte 

zweier um 45° „rotierenden" Quadrate der Seitenlänge L=15,24m (Aachen) 
exakt die Positionierung der 8 Säulen des Aachener Oktogon festlegen. 

Figur 162 aus „Kirchen-Tempel-Pyramiden" -Figuren und Karten- von Prof. Axel Hausmann, ohne Seitenangabe 
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- Figur 162. Die beiden Teilfiguren geben die Konstruktion des 
Obergeschosses wieder. Grundlage sind zwei rotierte Quadrate 
mit_ der Seitenlänge L. An ihren Schninpunkten wachsen die 
Pfeiler der Arkaden empor. Die Maßangaben machen die 
Proportionierung nach dem Idealschnitt durch Idealzahlen 
deutlich. 
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18,7m entsprechen 58,45 RF. 
Dieser zunächst ungerade erscheinende 

Weither Matthes „Corvey und die Extemstelne" 
entwickelt und entspricht nach Ihm der Breite 

l 1 

' 

_, .. ·-:■ Wert 58,45FußlstlmBuchvon 

~ ,r.~~, .. ,. ~·- ·~ , .. . ii: • .': 4 des Westwerkes In Corveyl Die Linge des Westwerkes 
• :. ·""· iiH ~.=lii :1E...;;~ • p G! --~·lti: 1f . - ~ ) TI gibt Matthes mit 67,5 Fuß an, 
• ,;;' f' ti,l ,::; ¼f . ..: ·_: .,c: .· Tw ;;,: c~ •.•• 1 II lil! lt . das entspricht exakt der Linge unseres Hallenbaues 

mit 21,6m, denn 67 ,5 x 0,32m = 21,6m 
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, : . _ _ Fllchenlnhalt A: • ~ ttr. -
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j 

,.,,.,._ _ ........ 1111 r l'• v, A m: 

• ; •. ·,., ·- , •• : ·:. : :. Umkrelsradlus(ru): 10,8 i,ga"' v ..fJ 
Nach Prof. Axel Hausmann/TU Aachen Ist die Seltenllnge. des O~on j2' et 1nkre1srad1us (r,): ~ ~.9 il-'+l'µ;.;.;..a 

nach dem von Ihm benannten „ldealschnltt'J wie folgt: w • 

15,27m / Wurzel 2 + 1 = 15,27m / 2,4142•6,325m 
Die Differenz zu 15,27m ergeben die beiden Restllngen zu 4,47m, 

11. 
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S58 
Wie die Maße des Hallenbaues mit L = 21,6m und B 8,0m 

entstanden sein könnten ............... . 

mit Hilfe der bereits bekannten 
Konstante aus dem Aachener Oktogon 

L=15,27m (Prof. Axel Hausmann/TH Aachen) 
konstruiert man ein halbes Quadrat mit der 
Seitenlänge L=15,27m und erhält somit die 

Diagonale dieses Quadrates aus: 
15,27m x Wurzel 2 = 21,6m. 

Somit Ist die Länge des Hallenbaues gefunden. 
(grüne Linie). Die Außenecken „A" und „B" 

liegen fest. 

II= Ao,8,,, 

Da die Planungsgrundlage des 
Hallenbaues den wichtigsten 

Maßen des sog. 
,.Himmlischen Jerusalem" 
entsprechen soll, also die 

Zahl „144", wird sie dargestellt 
als ein großes „X" mit der 

doppelten Diagonale „72" RF, 
2 x 72 RF =144 RF 

Die kreuzförmige römische Ziffer „X" 
entspricht im Griechischen der 
Buchstabe „CHI", mit dem der 

Name Christi beginnt. 
So entsteht gleichzeltlg ein 

Sinnbezug zwischen der Zahl des 
Gesetzes und dem Kreuz Christi. 

A 
1 Kt 

mit Hilfe der 12-Knotenschnur 
konstruiert man im Seitenverhältnis 

3:4:S (Pythagoras-Dreieck) einen 
rechten Winkel an die Außenecke „A" 

Eine Schnur mit der Länge 72 RF 
wird jetzt einmal an ,,A" und einmal 

an „B" angelegt. 
Da, wo sie jeweils im Osten und im 

Westen die zuvor mit Hilfe 
der 12-Knotenchnur konstruierte 

--+-;------:---+-=---l----Hilfsllnle (blau) schneidet, entstehe1 
weitere Außenecken „C" und „D". 

Der Schnittpunkt des „X" bildet der 
Mittelpunkt des Hallenbaues. 

B 

Die Breite des Hallenbaus liegt jetzl 
auch fest. Es sind Sm. Alle 

folgenden „Himmlischen Maßzahler 
ergeben sich nun automatisch aus 
diesem Grundgerüst .................... . 



Erste Skizzen llauptp 
;2.A.,J,,,:,a!. 4>i2..~ .... ~ L 

l. 

J-J_ = AO ,t~:: 
fi: 1,.{,hM --)J 

};1"(11. 

i 
"S 

~ 

1~ 
:::t:"""-

, 
• :.t_ l>i--J• ,i.,/.( ~5 

() f l'lfllL 1,U 7 
iJ-f ~l,ss~ ( 

dtts t~ l?rl'41 

L I( I - . . \ 

11,,,,~ 

'1.$; 2. 71,., ::: ..2. I 7-
s; f s ,, ,.. 

ct~l'J: 

2./i ':'!!. :;: ~L? " -,.,,. 



- _'l"fi~ 6,~: 

AO t R)=· ,~(; 
i/lt tl~~-,~ .,,. <. 



Triangulation und Gegentriangulation mit der Länge des Hallenbaus L=21,6m = 67 ,5 RF 
Der Umfang eines Kreises mit dem Aachener Planungsgrundmaß 15,27m als Radius 
berührt die Ecken der Basisdreiecke und ergibt einen Umfang von genau 300 RF (3 x 100) 

;,,e „ 1-r1~rk.rrio iJ,.J.t,,_1,t,,.:,,,_..--------....__ ___ 

,, 114vt OSf: 
i. 

-""'1:-1--:--~ ... ~j,eh< T=" 
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RF 
lltl-AtrtS:I 
,~,~~ 
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U•9S,9f,r, 
• 9.s_,y.., a3oo 

0.31"' "r 

, 

J06 Rt ;/ 
d,'t. b1«3~114'-< 
rbJ Corv(y'J 
ÜJ srck'/f~S 

~1,4„Jcl-nJti 
@ Ag;} .. -11;,,,; West 

Deutlicher Bezug zu Aachen 
Der innere Durchmesser des 
16-eckigen Obergeschosses 

entspricht der Länge 2 x L, 
also 2 x 15,27m = 30,54m 
das sind exakt 300 RF 1 ! ! 

~ Yt'fm 
r= 1f21-,, L "-~" 
D = 2-r = 3111>Ytn 
u.,= .,, .. /J = g~ 91/m 
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Ein Quadrat mit der Seitenlänge von 21,6m (Länge des Hallenbaues} 
ergibt als Diagonale genau 2 x 15,27m = 30,54m 

Der Kreisumfang um die vier Quadratecken ergibt 96m = 300 RF 
Wichtig: 
Der Durchmesser D=30,5577m entspricht fast zu 100% 
dem Inneren Durchmesser des 16-eckigen Obergeschosses I/ 
im Aacher Oktogon Karls des Großen mit D=lS,Um v2. •• 
In beiden Fällen entspricht das einem Kreisumfang von 96m, 

das sind umgerechnet 300 RF!I 
Die Zahl 300 ist das Zeichen des Kreuzes {griechischer Buch­
stabe „T" mit dem Zahlenwert 300) wird auch „Antoniuskreuz" 
genannt. Das „T" Ist ein Attribut des Helligen Antonius Eremita. 
Merkwürdiger Zusammenhang mit dem Namen „Antonsber 

Tönsberg .............. " 

[tt# Jim ~-gflftR1 

~S..~w~=~-~;..::~~~~-===~· ~ r-A_!i2';.,..., ' .. 
~ b ~2-. i-'12~ z: 

1-IJTG'°Sl-rKJ. 

Die Autoren C.J. Scriba und P. Schreiber führen in Ihrem Werk „5000 Jahre Geometrie" Springer-Verlag 
2003, Seite 213 folgendes an: 
,,In ein als Grundriss dienendes Quadrat wird durch Verbinden der Seitenmitten ein zweites gesetzt, 
wonach dieser Prozeß mehrmals wiederholt wird. Durch Drehung jeden zweiten Quadrates um das Zentrum 
um 45° entsteht eine Folge ineinandergeschachtelter Quadrate mit parallelen Seiten. Zwei aufeinander-
folgende Quadrate haben das Seitenverhältnis von 1 : Wurzel 2 / 2 (also Faktor 0,7071) ....... . 
Dieses Prinzip wird „Vierung über Ort" genannt und sei bereits bei Platon und Vitruv bekannt gewesen. 
Also Seitenlänge/ Diagonale = 0,7071 . Auffälligkeiten in unserem Hallenbau: 
23,04m als Gesamtdiagonale x 0,7071 = 16,29m (Diagonale des Hauptraumes mit 15m) 
16,29m bzw. 16,308 x 0,7071 = 11,52m (36 RF) 



Die Summe der Diagonalen beider Räume ergibt 
S-63 

102RF + 48RF = 1S0RF 
Abweichung: zu vernachlässigende 0,15% II 



Vorlage H. P. Berlage 
Grundlagen und Entwicklung 

,, der Architektur" ' Seite 26 ,. 

,,Drachsches Dreieck" 
11,52m/15,06m=0, 765 

(zum Vergleich: Pi/4=0,785) 

Aus einem um 45° verschwenkten 
Quadrat der Seitenlänge 11,52m = 36 RF 

ergeben sich alle weiteren Maße zum 
saalähnlichen Hauptraum der Länge L=lSm 

und der Breite B=6,4m 
Die Raumdiagonale beträgt 11,52m x Wurzel 2 

= 16,308m 

analoge Anwendung „Hallenbau Tönsberg" 

$L =/e,'/4~/4~t PkM• 

: -• •• ,, '#.,, ~ B; t., l·lo ~ . k ....i@IIIS! : ~,8,,.,; I· )f"RF, 

-----....-3 6 RF-
0 

s-.. --;t-- 11 

JM.-"Z'" 

ßcn ~lötr~l ='t 

1 



11.521'1? 

Rechner: Sinussatz 
Übersicht aller Rechner 8' 

Drei Werte eingeben: 
Tasten 1 und 1 für Wertänderungen 

Mit Sinussatz sind Seiten a und b nicht direkt berechenbar, 

daher vorher lnnenwmkelsummensatz nutzen, um den 

Winkel y zu bestimmen. 

Seite a: 15,0518 cm 

Seite b: 5,7601 cm 

Seite c: 13,906 cm 

Winkel a: 90 Grad 

Winkel ß: 22,5 Grad 

Winkel y· 67,5 Grad 

Präzision mit 5 Nachkommastellen 

Interaktives Dreieck 

y 

https:/ /rechneronline.de/pi/achteck. phJ 

Achteck - Rechner 

Seitenlänge (a): 6,235 
Große Diagonale {d): 16,293 

Mittlere Diagonale (e): 15,053 
Kleine Diagonale (f): 11,521 

Umfang (u): 49,88 
Flächeninhalt (A): 187,706 

Umkreisradius (ru): 8,146 
Inkreisradius ( r1): 7,526 

,, Drachsches Dreieck" zu ½ 
Scheitelwinkel 2 x 22,5° = 45° 

Beide Basiswinkel je 67 ,5° 

y 7 5 11,52m/15,06m = 0, 765 

X 

- + 

C 

C 

C 

C 

C 

C 

C 

C 

https://rechneronlme.de/pi/achteck.phi


Im großen Kirchenschiff mit der Innenlänge von 15m lässt sich ein Achteck (Oktogon) 
mit der Seitenlänge von 18RF konstruieren. 8 x 18 = 144 (Himmlisches Jerusalem). Die 

Seitenlänge von 18RF entspricht 5,76m, das ist dann 11,52m geteilt durch 2. 
Der Umfang des Oktogons entspricht 46,08m, das entspricht der doppelten Diagonalen 

D1 + 02 = wieder 144RF 

= A~R 

1 

•• -----
blau: 

„ Drachsches 
Dreieck" 

~ -.. 
~ 

_I 
Die Basis des Dreiecks 

trifft die Eckpunkte der 
sog. ,,Kleinen Diagonale (f)" 

:r 
'i 
'"'.. 
:t-

l 
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Rechner: Sinussatz 
Übersicht aller Rechner C? 

Drei Werte eingeben: 
Tasten 1 und I für Wertänderungen 

Mit Sinussatz ist Seite a nicht berechenbar, nur mit 

Kosinussatz. 

Seite a: 13,906 cm 

Seite b: 5,3216 cm 

Seite c: 12,8475 cm 

Winkel a: 90 Grad 

Winkel ß: 22,5 Grad 

Winkel y: 67,5 Grad 

Präzision mit 5 Nachkommastellen 

Interaktives Dreieck 

y 

= 

s,,., 6 

c-128 75 

https://rechneronline.de/pi/acbteck.phJ 

Achteck - Rechner 

Seitenlänge (a): 5,76 

Große Diagonale (d): 15,052 

Mittlere Diagonale (e): 13,906 

Kleine Diagonale (f): 10,643 
Umfang (u): 46,08 

Flächeninhalt (A): 160,196 

Umkreisradius (ru): 7,526 

Inkreisradius ( r1): 6,953 

,,Drachsches Dreieck" zu ½ 

Scheitelwinkel 2 x 22,5° = 45° 
Beide Basiswinkel je 67,5° 

10,64m/13,906m = 0,765 

() 

~ 
X 

d 

C 

C 

C 

C 

C 
,.. 

1 ~ ~,,u,,.,, 1 
/ 



Das Titelmotiv aus dem Buch „Kreis, Quadrat und Oktogon" aus dem Buch 
von Axel Hausmann einmal auf den Hallenbau übertragen. 

Wichtigste Erkenntnis: Die Seitenlänge des konstruierten Oktogon beträgt 
exakt 20 RF. Das entspricht der lichten Breite des Gebäudes (6,4m). 

Der Umfang des Oktogon beträgt dann: 8x20RF=160RF (51,2m) 

1~1 ~ ~ .. 1.,1s,., ~z-6,'fw.: t;;.,8~ 
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--(IJ 
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l.w\-l-J """ "1 _,,_ 
.:::: '}.6 m 

':JooRF 
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AS-,l~ 2-;) Aw .. ~ 
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Achteck • Rechner 

C 
16,7N C 
IS,451 C 
11,1:26 C .. ., C 
1n1n C 
l,l62 C 

'II 1,725 

bnps-J/rtchneronlinc.de/pi/ld>tedt.php 



Die Diagonale des großen Raumes mit L=lSm ist 16,308m lang. sO 
Geteilt durch die Wurzel aus 2 (1,4142} ergibt sich die Quadratseite 

mit 11,52m = 36 RF 

36 RF ist ein sehr häufig auftretender Wert in der gesamten Planung 
z.B. ist die Diagonale des gesamten Hallenbaus 2 x 36RF = 72RF 

=23,04m 



s:,o 
Die Diagonale des großen Raumes mit L=lSm ist 16,308m lang. 

Diese Strecke wird durch zwei Zirkelschläge um „A" und „B" 
mit dem Radius r=11,52m in Teilstrecken zerlegt. 

SlRF = lSRF + 21RF + lSRF 

-
:r;.t:> p~ 
1. = tfb';r-J , 

olflmtA ,i s-/2. 4 ) 3 {, R 
au w>n41 ---~ ... ~-- ,,{Jtt..5 Rr1ff)'r/C 

a Pnvtlen ~ ,; /k4 6. m:~~~~,l„ 
~ ~ 21i 



3l4 
Beweis, dass der nach Prof. Axel Hausmann benannte „IDEALSCHNITT" hier 

bei der Planung des Hallenbaues auf dem Tönsberg angewendet wurde. 

(mit Hilfe der irrationalen Zahl 2,4142 = 1 + Wurzel 2) 

21,6m/2,4142=8,947m 21,6m-8,947m=12,653m 

oder indirekt: 

15,27m/2,4142=6,325m 

12,653m/2=6,325m 

/btALSt/l/'1177~ /l~~ Jref.;,-.. 
,1 ~:mmi: A ')(et. ~~,,« W~mmJ~~:-l#ill±ill 

jc:r§ =Al :cü -G-ZYl'fZ 

u i üZ = BC :(r = ftl:: 4fl 
utad.' 
J.A6o 
11~2:;m 

b,33 =-6,3 
===== 
~c 



Konstruktion des Aachener Oktogon Karls des Großen durch zwei um 45° rotierende 
Quadrate der Seitenlänge L = 15,27m. Es zeigen sich verblüffende Übereinstimmungen 

zur Tönsbergkirche. So z.B. die Länge, die Länge der Diagonalen des Vorraumes, und v.a. 
der Fläche, die zu fast 100% übereinstimmt. Aachen: 173,65m2 zu TÖ: 172,8m2 

f't17tm-~ 6,oorn­

>< ~ Ecken..= 'fi,O,r; /)lf1~J 
~ ,.,f.5"'D RF 



Aachener Oktogon Karls des Großen 
mit Hallenbau Tönsberg überlagert 

Die eingeschlossene Fläche des gestrichelten inneren Oktogons mit B=S,997m 
entspricht zu fast 100% der Fläche des Hallenbaus (21,6m x 8,0m=172,8m2) 

Punkt"A" markiert den Altarplatz bei 18,7m ab dem Eingang im Westen 

'I ;f ;c fJ{ fai-t1 f; 

tU.1 - f(:Ytft1e~/!f 

/vfz_ ~ fl//efp~ /6t~u-rt (~. J) 

ff 3 ;; !1/l/elf 11~-1-J'" _ /(i_ rr'1e/l N'fu~ 

A-:: 4(-lat-pt""N-/;e#f l~?>r? 

~ J 6/7 /12 c,5;, 

13;;-·Q✓ 

WWW· r-«hnu-<1nl1'ne. oJe 
-=---,E ,--i,a_,,k,.... ~ 

Seitenlänge (a): 6 325 

16,528 { 

Mittlere Diagonale (e): 15,27 V 
Kleine Diagonale (f): 11,687 

Umfang (u): 50,6 

Flächeninhalt (A): 193,16' 

Umkrelsradlus (ru): 8,264 

Inkrelsradius (r1): 7,635 

e 

d 



Konstruiert man ein Achteck mit der 
,,Großen Diagonalen" L=21,6m, 

also der Länge des Hallenbaues, so ergibt 
sich nach dem Achteckrechner 

die „Kleine Diagonale" zu 15,27m, 
DEM Werkmaß neben unserem 

Fußmaß von 0,32m = 1 RF 
15,27m ist nach A. Hausmann und 

H. Weisweiler 
DAS 

zentrale Maß der Aachener Pfalzkapelle. 

Inneres Achteck (Aachen) 
rot: 1-8 

Äußeres Achteck 
schwarz: 1-8 

Der Umfang des Achtecks 
beträgt ca. 206 RF 

Der Umkreis des Achtecks 
beträgt ZlZ RF, 

entsprechend Z x 106 RF 

1e r ungsz des 106. Psalms deutet 
mit ihren Summanden 100 + 6 auf die Beloh­
nung der Gerechten im ewigen Leben. Die 
Hundert ist als erste Fingerzahl auf der rech­
ten Hand Zeichen der Vollkommenheit und 
des ewigen Lebens, die Sechs als Zahl der 
Schö fungstage Zeichen J?uter Werke. 

~ 
Die Schnfttpunlcte diverser andertt 
„Großer Diagonalen• kreuzen sich 
bei A, 8, C und O und bilden so die 

lichte Brette des GebJudes mlt 8s6;4m ab. 
E und F tangieren cenau twel Edc:en 

des Vorraumes. 

Achteck - Rechner 
---S-e-it_e_n_lä_n_g_e_(_a_):-;:-s---:26~6 -- "'J -----------. 

Große Diagonale (d): 21,6 

"1ittlere Diagonale (e): 19,956 

Kleine Diagonale (f): 15,274 
Umfang (u): 

Flächeninhalt (A): 

Umkreisradius (ru): 

Inkreisradius ( r1): 

https://rechneronline.de/ 



Erweiterte Figur und Konstruktion eines Oktogon der Seitenlänge 6,72m = 21RF 
Durch Verschwenkung zweier Quadrate der Seitenlänge 16,308m = 51RF um 45° entsteht ebenfalls die 

Aufteilung dieser Strecke In die Längen 15 RF - 21 RF - 15 RF 
Die Diagonale des 15m-Kirchenschlffes beträgt 16,308m. 

Multipliziert mit der Wurzel aus 2 = 1,4142 ergibt 23,04m. Das Ist bekanntlich die Diagonale 
des gesamten Hallengebäudes. Somit besteht hier ein unmittelbarer mathematischer Zusammenhang! 

C.D ,A~,~oKm ~ ~F AB ~~t,;fMf..c~nJt-(A(hJJo,z 

~n,~e... ~-~~~~ :::: 'RF] r 
AS'm~Kt ' ~~~;....;._..;....;..,1--....;-·"'-~'t:""f--•"--,. ~6/i-2.m 1 

!xit(.=Jt3~ 

_ ,f' ') 110 {). .5>tR 
...-// tJ /J (/(J l1J J 'Af',,,,, 

1 l I l .;:,i,...t--,-t ----:-:------



\ 
Kalserpfalr in Aachen vom 
Grundmaß 15,27m ab. 
Nimmt man 15,27m als Dia­
gonale eines Quadrates, ergibt 
sich als Seitenlänge 10,SOm. 
Das entspricht der halben 
Länge vom Tönsberg-Hallenbaul 
Siehe auch Axel Hausmann, 
.,Aachen zur Zelt der Karolinger" 
Selten 128 129 

z,vs,,, 
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und so einfach konstruiert man den Mittelpunkt „S" des gesamten Hallenbaues 
allein aus zwei Zirkelschlägen um die Punkte „A" und „B" mit dem Radius r=ll,52m 
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Schon wieder das Planungsmaß 11,52m = 36RF ! ! 
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ein kleines „Westwerk" 
wie in Corvey? 
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Nachdem nun der gemeinsame Gebäudemittelpunkt „S" bzw. ,,M" gefunden wurde, 
kann man sehr einfach die fehlenden westlichen Außenecken „G" und „H" konstruieren. 
Vorher wurde an der Richtschnur = Mittellinie mit Hilfe der bekannten 12-Knotenschnur 

ein rechter Winkel nach Norden und Süden abgesteckt. Ein Zirkelschlag um „S" mit r=11,52m 
schneidet die Senkrechte nun in den Punkten „G" und „H" 
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Zeichnet man von den Innenseiten West/Ost bis zur Mlttelllinie zwei reuzförmige Diagonalen, so stellt man fest, ~,,. 
dass z.B. die Strecke die Länge 11,52m (36 RF} hat, ebenso E, C F, AD. Die gesamte Hallenbaudiagonale .J~ 
beträgt 23,04m (72 RF). 23,04m/2 = 11,52m. Die Schnittpunkte unterteilen die Innenlänge (20m) in 
Sm-Abschnitte. Auffällig: Punkt „G" liegt exakt an der Ostseite der Trennwand. Der große Kirchenraum mit 
L=lSm wird in drei Teile geteilt. Zufall oder geplant: Die Strecke fflst 16,3m lang (Diagonale des großen Kirchen-
raumes). Die Strecke 1 eträgt 15,3m (angenähert L=15,27m). Das entspricht einer minimalen von Abweichung 
von 0,4%. Zufall nicht ausgeschlossen. 
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• immer wieder das Planungsmaß 36 RF 
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' ein kleines „ Westwerk" 
wie Corvey? 
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Hier ist das Aachener Oktogon)n das große Kirchenschiff hinein konstruiert 
Das große Kirchenschiff elb) heint zuerst geplant worden zu sein. 

Die Mitte des Rau s kennzei net den „Goldenen Schnitt" des 
gesamten Hallenbaues mit em Vorraum (o nge) wie folgt: 21,Gm X 0,618 = 13,35m . . 

r 
1 

,◄--,: 

1 ( E cf«tl; 
: .,, 
1 

eQ 



m 
Rechnerischer Beweis, dass der von Prof. Dr. Axel Hausmann/ Aachen postulierte sog. 

„Idealschnitt" (als der jüngere Bruder des „Goldenen Schnittes") in Aachen wie am 
Tönsberg-Hallenbau zur Anwendung kam. Die Länge 6,325m spielt am Hallenbau 

eine wichtige Rolle, wie wir noch sehen werden. 

Äußeres Oktogon Achteck - Rechner 
Berechnungen bei einem regelmäßigen Achteck oder Oktagon. Bekannt Ist diese Form vom Stoppschild. 
Geben Sie einen Wert ein, runden Sie bei Bedarf und klicken Sie auf Berechnen. 

F>tjaie Seitenlänge (a): 6,325 / C 
\ Große Diagonale (d): 16,528 

L 
C 

1 Mittlere Diagonale (e): 1s,27 - C 
Kleine Diagonale (f): 11,687 ~ 

Umfang (u): 50,6 .s.. 
Flächeninhalt (A): 193,167 C 

Umkrelsradlus (ru): 8,264 C 
Inkreisradlus (r 1): 7,635 Cl 

L=15,27m dividiert durch(; =2,4142 (1+ Wurzel 2) ergibt 6,325m für die Seitenlänge 
des äußeren Planungs-Oktogons in Aachen. Das ist ein Beweis, dass auch für unsere 

Stelle der nach Prof. Dr. Axel Hausmann formulierte „Idealschnitt" angewendet wurde. 
Die Mathematik zum Idealschnitt wird an anderer Stelle erläutert. 

Inneres Oktogon Achteck - Rechner 
Berechnungen bei einem regelmäßigen Achteck oder Oktagon. Bekannt Ist diese Form vom Stoppschild. 
Geben Sie einen Wert ein, runden Sie bei Bedarf und klicken Sie auf Berechnen. 

Ein /,e 
Seitenlänge (a): 5,996 C 

Große Diagonale ( d): 15,669 C 
Mittlere Diagonale (e): 14,4767 ✓ C 

Klelne Diagonale (f): 11,08 ~ d 
Umfang (u): 47,972 / C 

Flächeninhalt (A): 173,617 C 
Umkrelsradlus (ru): 7,835 C 

Inkrelsradlus (r1): 7,238 C 

Gibt man die Seitenlänge des inneren Oktogon ein, so erhält man die mittlere Diagonale (e) 
(Seitenlänge eines Quadrates) mit 14,4767m. 

Interessanter ist jedoch die davon eingeschlossenen Fläche mit 173,617m2 
Die Gesamtfläche des Tönsberg-Hallenbaues beträgt: 21,6m x 8,0m = 172,8m2 

Die bis auf ca. ½ m2 genaue Übereinstimmung verblüfft. Formeln: 
d = a * v 4 + 2 * ../2 

e = a * ( 1 + ../2) 
t = a * v 2 + ../2 
Höhe = e = 2 * r1 

U=8*a 
A = 2 * a 2 * ( 1 + -./2 ) 

ru = a / 2 * v 4 + 2 * ../2 

r1 = a / 2 * ( 1 + -./2 ) 

Winkel: 135° 
20 Diagonalen 

Die zu vernachlässigende Abweichung beträgt minimale 0,47% 

Rechneronline 
httpsJ/rectmeronllne.de , achted< 

Achteck - Geometrie-Rechner 
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Die Innen-Diagonale (rot) des großen Kirchenschiffes bemisst sich auf 16,308m 
Betrachtet man diese Länge mal als Diagonale eines Quadrates, so ergibt sich: 

16,308m/Wurzel 2 = 11,52m = 36RF 
Die Kreisfläche (grün) ist genau doppelt so groß wie das Kirchenschiff (blau) 
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Setzt man nun dieses Verfahren (nach Walther Matthes, ,,Corvey und die Externsteine", Seite 76) 
nach unten hin fort, so folgen jeweils durch Division durch 0,866 (Umrechnung von Höhe auf 

Seitenlänge eines gleichseitigen Dreiecks) die folgenden „Fuß-Maße": 

103,9 120,0 138,6 160,0 

DIE IDEELLEN GRUNDLAGEN DER CORVEYER BAUTEN 

D 

p 

"--~---'-'='---~N 

-
....... , 

,>·< .... 
--- ,, __ 1 

Zcichn. 5: Darstellung des Verfahrens, das vermutlich beim Bau des Corveyer Westwerks 
angewandt wurde, um die Grundrißmaße zu bestimmen. Es wurden sieben gleichseitige 
Dreiecke so aneinander gereiht, daß die Höhe eines Dreiecks jeweils das Grundmaß für das 
näch;te abgab. So ergibt zum Beispiel die Höhe EF des zweiten Dreiecks die Länge des 
Westw rks und die Höhe GH des dritten Dreiecks die Breite des elben. 

Heiliger !Sm-Hauptraum 
(N Tempel Gottes") 
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Ebenfalls auf einem Büchermarkt erwarb ich dieses Buch von Albrecht Kortmann für 1,-€ 
Es hat mir einen entscheidenden Hinweis gegeben. Bereits vor zwei Jahren hatte in den 
ersten Figuren geometrisch „gegengespiegelt", also als Basislinie einmal die Westseite 

mit der Spitze des gleichseitigen Dreiecks nach Osten gerichtet 

Die Figur unten rechts inspirierte mich spontan und ich musste an den Hallenbau-Grundriss 
denken. Vor allem an den Vorraum, dessen zwei Diagonalen exakt den Mittelpunkt darstellten. 

Die Spitze eines gleichseitigen Dreiecks zielt auf diesen Mittelpunkt. Der Mittelpunkt ist 
0,8m + 2,lm = 2,9m vom Eingang an der Westseite entfernt. Konstruiert man nun ein gleichseitiges 
Dreieck mit der Höhe: 21,6m - 2,9m = 18,7m, so ergibt sich daraus sofort die Dreiecks-Seitenlänge. 

Denn 18,7 /0,866 = 21,6m. Das entspricht der Länge unseres Hallenbaues. Bereits in Vorgängerskizzen 
stellten wir fest, dass die Länge 18,7m ab dem Eingang im Westen den Altarpunkt kennzeichnet. 

Triangulation von Westen=Altar, Triangulation von Osten = Mitte Vorraum. Somit kommt die Hallenbau­
länge mehrfach vor. Es scheint, als sei dieser Wert 21,6m=67,5 RF ein grundlegendes Maß, aus dem sich 

andere zahlensymbolische zusammenhänge ergeben. Siehe auch: Wurzel 2 x L (mit L=15,27m) 

1 

M 

Quelle: Albrecht Kottmann 
Das Geheimnis romanischer Bauten, 
Seite 16 



In einem Antiquariat fand ich das Buch von Andreas Grote „der vollkommene Archltectus" 
Baumeister und Baubetrieb bis zum Anfang der Neuzeit, München 1959, und blieb an einer 
Figur auf Seite 9 hängen, die viel Ähnlichkeit mit den bisherigen Konstruktionen mit Kreis, 

Quadrat, Oktogon und Dreieck hatte. Erstmallg fand Ich eine „Sechseckkonstruktion" In Kombination 
mit Sternblldflguren. Ich probierte es mit den Hallenbau-Maßen und fand auch hier verblüffende 

Gemeinsamkeiten. Alle wichtigen Baumaße vereint in einer einzigen Konstruktion. 

Der Architekt des Mittelalters 

DresE SÄTZE des Renaissanccschriftstellers Walter Ryff 
zeigten uns die Situation, wie sie dw:ch das Auftauchen 
und Bekanntwerden der vittuvianischen Schriften ent­
standen war. Lesen wir seine Abha11dlung im Ganzen, 
so fallen uns die starken Bezüge zum Mittelalter auf, 
Bezüge, die besonders deutlich werden in dem Hin­
weis auf Gott als den Baumeister der Welt. Solche Ge­
dankengänge sind tief im Denken der Scholastik ver-

wurzelt und hatten weitgehende Wirkungen noch bis 
in die Hochrenaissa!}ce hinein. Det große Astronom 
Kepler schrieb, von diesem Bilde als Grundkonzeption 
ausgehend, sein bedeutendes Buch von der Harmonie 
der Welt; alles müsse nach den vollkommensten Ver­
hältnissen geordnet sein, wenn Gott es erschaffen habe; 
auch die Planetenbahnen müssen sich in einer vollkom­
menen Harmonie bewegen. Ihm und den Denkern sei­
ner Zeit stellte sich der Bau des Kosmos als ein mensch­
lichen Ohren zwar unhörbarer, aber notwendigerweise 
harmonischer ewiger Lobgesang dar, von dem der 
Mensch nur Teile der Partitur erkennen könne. Seine 
mit Hilfe der Notenschrift festgelegten Berechnungen 
der Planetenbahnen haben eine recht beachtliche Ge­
nauigkeit. So ging die mittelalterliche Tradition un­
geschwächt in die Renaissance über und ww:de durch 
die wiedergefundenen antiken Schriftsteller in starkem 
Maße bereichert und ausgeweitet. 
Wie sahen diese Traditionen aus? Welches waren die 
theoretischen Grundlagen des Bauens während des I 2. 

und 13. Jahrhunderts? Konnte der Baumeister auf eine 
ähnliche schriftliche Zusammenfassung des techni­
schen Wissens seiner Zeit zurückgreifen und wenn 
nicht, wie ist dann die Durchführung und das Ge­
lingen derart staunenswerter Bauten wie einer goti­
schen Kathedrale oder einer großen Burganlage mög­

lich gewesen? 

„Figur der vergleichenden 
Musical/scher proportlonen mit den Astronomischen 
flguren" aus: ,,Vltruvlus Teutsch"/Nürnberg 1548 

51Tt 
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Hier eine stark vergrößerte Abbildung dieser Figur 



Astronomisc er Sternbilder -Figurenkreis 

eh probierte diese 6-Eck-Figur 
on Walter Ryff von 1548 aus. 

Es zeigten sich verblüffende 
einsamkeiten mit den wichtigsten 

Hallenbau-Maßen. 
>int in einer einzigen Konstruktion. 
!Ses Mal mit Hilfe eines Sechsecks. 
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21,6m - (2 x 1,45m) = 18,7m 
Das entspricht der Seitenlänge 

des gleichseitigen Dreiecks (rot) 
und gleichzeitig der Altarstelle 

ab dem Eingang im Westen 

Das sog. 

,,Drachsche Dreieck" 
mit dem Scheitelwinkel 45° 

und den beiden Basiswinkeln von 67 
ist ebenfalls enthalten. 

Die Basislänge beträgt wieder 
unser bekanntes Werkmaß 

15,27m! 

18,7m entsprechen 58,46 Fuß 
(nach der Dreiecksreihe 
von Walther Matthes) 





Con·ey i t das erste Benediktinerkloster, das 
in dem ,·on Karl dem Großen eroberten 

ach en gegründet wurde. Die Initiative zur 
Gründung geht auf Planungen Karls zurück. 
Sein Vetter Adalhar, Abt de Klosters Corbie 
bei Amiens in ordfrankreich, führte die Idee 
Karls aus, um durch eine Klostergründung den 
unterworfenen Sachsen den Glauben näher zu 
bringen. In Hethis, einem nicht näher be­
kannten Ort vermutlich bei Neuhaus im Sol-

,:,_;, war bereits ein Bauplatz gefunden wor­
den. Doch erst 15 wurde eine Cella errichtet, 
nachdem im selben Jahr auf dem Reichstag 
von Paderborn die Klostergründung ausdrück­
lich genehmigt worden war. Der Tod Karls und 
die Verbannung Adalhards 814-821 durch 
Ludwig den Frommen verzögerten den zügi­
gen Ausbau des Projekts. Aufgrund der un­
günstigen örtlichen Gegebenheiten verlegten 
zudem die Mönche unter Leitung Adalhards 
822 die Benediktinerabtei an das mildere und 
besser an das Straßennetz angebundene 
\\'eserufer bei Höxter und nannten ihre 
Niederlassung „Nova Corbeia 11 nach ihrem 
französischen Mutterkloster Corbie. Corvey ist 
heute für die karolingische Architekturge-
chichte YOn großer Bedeutung, da we entliehe 
.rle des rsprungsbaus erhalten sind, die in 

großartiger Weise die Baugedanken der „karo­
lingischen Renovatio" verkörpern, der Wieder­
aufnahme antiker Kunst und Architektur unter 
Karl dem Großen und seinen achfolgern. 

usführende der Gründung und des Aufbaus 
der Abtei Corvey waren bt Adalhard von Cor­
bie und sein Bruder und späterer Nachfolger 
Wala. Adalhard (um 750-826), eit 780 Abt von 

orbie, war der Sohn von Bernhard, dem Bru­
der König Pippins und daher Cousin Karls des 
Großen und wahrscheinlich mit diesem erzo­
gen worden. 771 wurde er Mönch und lebte 
zeitweilig im Benediktinerkloster Montecassi-

Corvey bei Höxter 

no. Als Abt rnn Corbie unterhielt er enge Kon­
takte zur Hofschule Karl , in der er das P eu­
donym II ntoniu II erhielt. Er wurde mit zahl­
reichen onderaufgaben durch Karl den Gro­
ßen betraut. Durch seine säch ische Mutter 
und die Tätigkeit seines Bruders Wala be tan­
den enge Beziehungen zu Sachsen. Daher 
führte Adalhard gleichzeitig das Amt des Ab­
tes von Corbie und von Corvey. Sein Bruder 
Wala (um 755-836) war Heerführer in Sach-
en und führte Krieg gegen die Abodriten; 

812 wurde er zur Abwehr der Sarazenen nach 
Italien beordert. Mit dem Regierungsantritt 
Ludwigs des Frommen wurde Wala Mönch in 
Corbie, 826 Nachfolger seines Bruders als 
Abt, seit 830 Abt von Bobbio. Adalhard und 
Wala waren auch beim Aufbau des Frauen­
kloster in Herford, dem ersten Frauenkon­
vent in achsen, beteiligt, der von dem säch­
sischen Adeligen Walther um 800 zunächst 
in Dornberg gegründet und später nach Her­
ford verlegt worden war. 
823 versah Kaiser Ludwig der Fromme die Ab­
tei Corvey mit Privilegien (freie Abtswahl und 
Immunität) und schenkte ihr Reliquien des hl. 
Stephanus. Dadurch konnte das Kloster den 
angestrebten Aufschwung nehmen. 836 folg­
ten Reliquien des hl. Vitus aus aint-Denis, so­
dass die Abteikirche das Patrozinium Stepha-

Westtor 
Pfbrt11er 

Nordtor 

Klo terkirche 
mit Atrium 

Kryptenartige Halle im Erd e­
scho de Westwerks mit vier 
111ittlere11 Sii11le11, die 11011 ei11em 
Pfeilerring umgeben ind. Die 
Sii11len be itzen korinthische 
Kapitelle, die antike Forme11 
rezipiere11. 

Gnmdri s der „Klosterstadt" mit 
der Abteikirche als Ze11tr11m 
(U111zeicl1111111g nach W. Rave: 
Con•ey, f,.fiinster 1958) ..JI,. 
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Grundriss der 822 bego1111e11e11 
1111d 8-l4 geweihten Klosterkirche 
mit erstem Atri11111 

Klosterkirche 
11111 885, Reko11s­
tmktio11 
(Umzeic/1111111g 
nach Felix 
Kre11sch: Beob­
acht1111gen an der 
Westa11/age der 
Klosterkirche w 
Con,ey, Köln/ 
Graz 1968) 

nus und Vitus erhielt. Von Corvey, dem größ­
ten Klo ter der Karolinger in Sach en, strahl­
ten wichtige Impulse für die Missionierung 
Dänemarks und Schwedens sowie für die Ent­
wicklung der frühen ottonischen Buchmalerei 
aus. us seinem Konvent gingen noch bis En­
de des 10. Jahrhunderts nicht nur der erste 
deutsche Papst Gregor V. (um 969/972- 996 
[Weihe]- 999) und mehrere Kardinäle, son­
dern auch fünf Erzbischöfe und über 20 Bi­
schöfe hervor. 
Die Abteikirche stand ursprünglich im Zen­
trum einer ausgedehnten Siedlung, einer „Klos­
terstadt auf dem freien Land", die von einem 
Wall und einem Graben umgeben war. Die 
Kirche besteht heute aus dem karolingischen, 
im 12. Jahrhundert veränderten Westwerk 
und einem nachgotisch-frühbarocken Kir-

1 1 1 

1 1 1 

chenschiff von 1667-74, das den karolingi­
schen Vorgänger ersetzt. 
Das 822 begonnene und 844 geweihte ur­
sprüngliche Langhaus in Form einer Basilika 
be aß ein breites Mittelschiff (9,85 m) und 
schmale Seitenschiffe (2,45 m) und war bi 
zum 17. Jahrhundert erhalten. Der östliche 
Teil des Mittelschiff war als Mönchschor ab­
geschrankt. Der hor bestand aus einem 
schlichten quadratischen Altarraum in der 
Breite de Mittelschiffs. Eine Stollenkrypta, 
nur wenig unterhalb des Langhaus-Fußbodens 
lag, verlief innen entlang der Außenwände des 
Chores, von deren Ostwand ein Durchgang zu 
einer kleinen Außenkrypta (vgl. Abtei Wer­
den) führte. Diese Außenkrypta be tand aus 
einem 6 x 2,3 Meter langen Raum, der im 
Osten mit einer halbrunden Apsis abschlos . 
Darüber lag ein weiterer Raum. Die Krypta 
nahm die Reliquien des hl. Vitus auf. Wahr­
scheinlich befand sich der Aufbewahrungsort 
der Reliquien nicht in der Außenkrypta, son­
dern - wie bei vergleichbaren Kryptenanlagen -
in einem Reliquiengrab, das man in einem ei­
gens dafür geschaffenen kurzen Kryptenstol­
len gestellt haben dürfte, der von der Mitte des 
östlichen Querstollens nach Westen führte 
(vgl. Konstanzer Münster). 
Der Westfassade der Basilika war - wie z. B. in 
Lorsch und Fulda - ein langes Atrium mit ei­
nem Innenhof von 34,5 Metern Länge mit zwei 
Brunnen vorgelagert. Vor der Kirchenfassade 
stand frei im trium ein Torbau analog zur Kö­
nigshalle in Lorsch (vgl. S. 177). 
Aus dieser frühen Bauphase stammt wahr­
scheinlich die lnschriftentafel aus ehemals 
vergoldeten Metallbuchstaben, die zweitver­
wendet in der Fassade des Westbaus von 
873-885 eingemauert wurde (heute Kopie) 
und seit 1985 im Innern angebracht ist: ,,Cl­
VITATE ! ISTAM TU CIRCVMDA D(omin), E 



ETA GELi T I CVSTO DIA T MVROS EIVS" 
(,,Umhege, o Herr, diese Stadt, und lass deine 
Engel die Wächter dieser Mauern sein." Die 
Verse erinnern an die Bibelstelle Psalm 127,1 
„Wenn der Herr nicht die Stadt behütet, so 
wacht der Wächter umsonst."). Sie kommt im 
kirchlichen Stundengebet vor. Die Bezeich­
nung „civitas" bezieht die Inschrift auf die 
Klosterstadt(= Gottesstadt) bzw. die Kirche als 
Architektur bzw. Weltanschauung und begreift 

,e als ein Abbild des Himmlischen Jerusa­
lem. 
Unter Abt Adalgar (856-76) erweiterte man 
die Kirche durch einen langen Mönchschor 
mit halbrunder Apsis, kleinen querhausartigen 
Seitenflügeln und einer Krypta, die als ge­
wölbter Stollen außen um den Chor verlief. 
Von der „Chorumgangskrypta" führten drei 
Stollen nach Osten ab, der mittlere endete in 
einer kreuzförmigen Kapelle. 
873-885 erfolgte die Errichtung des noch be­
stehenden Westwerks mit seiner kryptenarti­
gen Erdgeschosshalle, dem hohen Mittelraum 
im Hauptgeschoss, umgeben von gewölbten 
Seitenräumen, und einem im 12. Jahrhundert 
abgebrochenen Mittelturm. Das Westwerk steht 
in der Tradition von Westbauten, die von der 

.olingerzeit bis ins 12. Jahrhundert errichtet 
wurden. Das Corveyer Westwerk ist das älteste 
erhaltene. Vorbilder sind aus dem westlichen 
Frankenreich bekannt (z. B. das 799 geweihte 
Westwerk von Centula, s. Abb. S. 49). Für den 
Westbau von Corvey musste das ältere Atrium 
abgebrochen und ein neues, nun zweigeschos­
siges errichtet werden. Das Westwerk erhielt un­
ter Abt Wibald von Stablo (1146-59) seine heu­
tige Gestalt (Abbruch des Mittelturms, Errich­
tung der Turmobergeschosse und des Glo­
ckenhausriegels zwischen den Türmen). 

Fassade der ehem. Klo terkirclle 

./ 



Foto: Anja Knobloch 





Foto: Anja Knobloch 







>. 
Cl) 

C: Cl) 

0 s:. 
~ 

0~ 
Cl)~ 
C) :; 
ca! - "' C CD 

ca ~ 
.... E 
E .2 ca::. 
tn c( 
Cl) 
(!) 

Erste Skizzen 

ß/~11.c 
M 1fw~ I< 

Sßlf~l?i:= 
(;it/~ /tf A) 

Quelle: 
Adelhard Gerke 

corvey-Heiligtum Westfalens, S. 66 ' 

5 gleichseitige Dreiecke 
übereinander. Basislänge: 
77 ,94 RF und einer Höhe 

67,SRF. Die Höhe entspricht 
der Länge des Hallenbaus 

auf dem Tönsberg 
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„Als ich vor einigen Jahren auf einem Büchermarkt in Unna 
dieses Buch für 1,-€ erwarb, konnte ich nicht ahnen, welcher 
Schatz sich hier verbarg. Nämlich die komplette Ausgrabungs- • 

geschichte der Urkirche von 822 von Uwe lobbedey." 



Gesamtfläche: 

53 x 92 = 4.876 RF-Quadrat 
28 x 34 = 952 RF-Quadrat 
10 x 18 = 180 RF-Quadrat 

Summe: 6.008 RF-Quadrat 

abzgl. den beiden Abrundungen 
der Außenkrypta (8RF) 
= 6.000RF-Quadrat 

6.000/1.200 = S f-!,f 
-versteckte Zahlensymbolik-

Grundrt„ gezeichnet nach: 

Werkmaß:'°' 

1 RF = 0,32m 
- e tSle. .S'tci1l„ z 11 -

Erste Skizzen 

.117-Di< f. 
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Nach Platon ist das schönste Dreieck unter allen anderen dasjenige, bei 
dem die kleinere Kathete genau halb so groß ist, wie die Hypothenuse. 

Also B=53RF {16,96m), L=92RF {29,44m), 
Hypothenuse=Diagonale=106RF {33,92m). Das Verhältnis ist exakt 1:2 

Dr. Thomas Küntzel geht in: ,,Die Klosterkirche Corvey" -Ein Nachbau des 
salomonischen Tempels- von einer Breite von 17,Sm und einer Länge des 

großen Kirchenschiffes von 29,S0m aus. Das Verhältnis wird hierbei 
nicht erreicht (1:1,96). Der Maßstab von Dr. Lobbedey entspricht eher 
dem vorgenannten. Wichtig ist ja auch nur, wie es geplant war! Eine 

exakte Umsetzung der Planmaße in die Wirklichkeit ist i.d.R. unmöglich. 
Das erfährt jeder noch so bemühte „Baumeister" vor Ort sehr schnell, 
wenn er -wie der Verfasser- den Kirchenbau einmal mit frühmittel­

alterlichen Vermessungstechniken nachstellt. 
Trotz intensivster Bemühung gelang es dem Verfasser nicht. 

Daher sind Ungenauigkeiten vorprogrammiert. 
Und wenige Zentimeter spielen für die Gesamteinschätzung keine Rolle! 

Literatur: 
Dr. Thomas Küntzel 

,,Die Klosterkirche Corvey" 
-Ein Nachbau des salomonischen Tempels­

in: 
Sollinger Heimatblätter Heft 2 / 2014, Seiten 21-30 

Dr. Küntzel setzt hinter seinem Titel kein Fragezeichen. 
Für ihn ist es auch kein Problem, dass Ellenmaße 

in Fußmaße umgesetzt wurden. 
Wenn also Corvey im Jahre 822 so geplant war, 

dann wird es bei sein Vorgängerbau, Hethis bzw. Hetha 
genauso gewesen sein. 

In den geometrischen Skizzen zum Hallenbau auf dem 
Tönsberg ist genau das bereits nachgewiesen worden. 

Man kann bei allen theoretischen Überlegungen nie sicher 
sein, ob sich alles wirklich so abgespielt hat. 

Aus diesem Grunde finden sich in allen ähnlichen Texten 
oftmals vorsichtige Konjunktive wie auch hier: "beinahe" ..... "könnte" 

" tl" h" "mo··gI·ch e·se" h • d" vermu Ic .... 1 erw 1 ••• ,,ansc einen ....... 



Triangulation mit gleichseitigen Dreiecken ,o3 
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aus der Maßreihe des sog. 
,,Himmlischen Jerusalem" 

(nach Walther Matthes „Corvey und die Externstelne) 
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Der Mittelpunkt des gleichseitigen Dreiecks mit 160RF 
Ist gleichzeitig der Mittelpunkt des Hauptschiffes mit 

L=92RFI Das beweist, dass das gleichseitige Dreieck mit 
160RF für die Planung verwendet wurde. 



Triangulation mit dem gleichseitigen Dreieck 77,94RF und der Dreieckshöhe H=67,SRF =. ,o'f 
21,60m 

aus der Maßreihe des sog. ,,Himmlischen Jerusalem" 
Die Höhe des Dreiecks entspricht der Länge des Hallenbaues auf dem Tönsberg 
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Das ist der Beweis, dass in Corvey die Pi/4-Triangulation angewendet wurde! 

Das große Kirchenschiff mit L=92RF und B=53RF wird in der Mitte mit 92RF 
aufgespannt. Die Seitenlängen des gewonnenen Dreiecks ergeben genau 117 RF. 

Pi/4=0,785; somit auch: 92/117=0,785 
Es ergibt sich ein Dreieck , mit den Winkeln 2 x 67,5° und 1 x 45° 

Nur bei diesem Längen/Breitenverhältnis ergeben sich diese Winkel, die für ein 
Pi/4-Dreleck erforderlich sind. 

Außerdem werden alle 4 Außenecken d~s großen Kirchenschiffes tangiert!! 
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Die Zahl „117" 

Die Ordnungszahl des 117.Psalms 
bezeichnet mit ihren Summeanden 

70 + 40 + 7 den Weg durch die irdische 
Fremde zur ewigen Heimat. 

70 Jahre babylonische Gefangenschaft, 
40 Jahre Wanderschaft der Israeliten 

aus Ägypten in das verheißenene Land, • l "I T! • 
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Zwei „Gleichseitige Dreiecke" der Seitenlänge 2 x 52RF=106RF 
A- B-c urul. B-~- !) 

t 

-

Gleichzeitig entstehen 8 innere gleichseitige Dreiecke der Seitenlänge 53RF 
Wieder werden die Außenecken des großen Kirchenschiffes tangiert. 

Zusätzlich wird die Außenkrypta tangiert und somit eingefasst. 
106RF ist dabei gleichzeitig die große Diagonale des großen Kirchenschiffes 

i • ~ 
. : 

. 

r .. 
• 1/~ 

• 1 L ' 
69j,S:Rf =-24 1 ~ 0 ..,., 

f 

t 
1 1 

1 •. 

., 

AB ist parallel zu A'8' 
Q it.. U3'1t dt s 4 
,n,f ~l:S3f:.F 

kJ4f- 't:6 J?P ~ H.· 
AC ist parallel zu A'C' 
f -.nuna--v.... ••!'f' 

ia , ------ ~ • von u.l.ili~ 1 .. . 1 
• 

' 1 t 1 . 
■:a.-.••---t 

3 K'f6RF ::i: A31 R~ 

g~~, 

1 
r 



r 

1 t 
1 

Bcorvey = 53 RF = 16,96m 
Dividiert man 16,96m durch den „Pi/4 Triangulations-Faktor 0,785", so erhält man 21,60mll 

Das ist bekanntlich exakt die Länge des Tönsberg-Hallenbauesl 
Mit ziemlicher Sicherheit Ist das kein Zufall, sondern eher als Indiz dafür zu werten, 

dass die Breite hier in Corvey mit 16,96m = 53RF richtig angenommen ist! 
Die Spitze des Pi/4 Dreiecks trifft genau die Mitte der Außenkrypta. 

Gegengespiegelt genau das Eingangsportal. 
Wie will man den o.a. Zusammenhang auch anders graphisch darstellen? 

Es entstehen 6 innere Pi/4 Dreiecke der Basis 53RF und 67,SRF = 21,60m als Seitenlänge II 
Die Winkel sind 2 x 67,5° und in der Spitze 45° 
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Das „schönste Dreieck von allen" ist das, wenn die kleinere 

Kathete halb so groß ist wie die Hypothenuse (Platon) 

Es sind insgesamt 6 dieser Dreiecke enthalten 
, _ . Seite11länge: 160 RF 
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Länge 92RF und der Breite 53RF i z; 
ergibt mit der Diagonalen 106RF_:.,..,.1 ... _'l-:-,-flr1e.;+:..--w-+......-t--+-il+-++-

exakt dieses „schönste Dreieck" - ~ , - : ~ ; • . -
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,,Ä6.YPTISCHES DREIECK" 

Im Verhältnis Basis zu Höhe von 8: 5 
Die Dreiecksseiten spannen einen 

pyramidalen Winkel von 51 ° zur Basis auf 
,J -



Quadrate mit Seitenlängen 120RF / 102RF/ 65RF markieren 
wichtige Gebäudepunkte. 

Die Diagonalen des Quadrates mit 120RF schneiden sich im 
,,GOLDENEN SCHNITT" 
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Erste Skizzen 
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2 x Hallenbau Tönsberg übereinander 6,3 
= Kirchenlänge Corvey --t s·k ~K,i1erc-
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2 x Hallenbau Tönsberg übereinander 

-ohne Abstand-



,,318RF" 
Ähnlich wie beim Tönsberg-Hallenbau sind es in Corvey drei (1) gleichseitige Dreiecke 

mit der Seitenlänge SL=106 RF (3 x 106RF=318RF). Beim Tönsberg bilden drei Kreise diese Zahl aus. 
Das violette Dreieck entspricht dem grünen und dem blauen Dreieck. Die beiden Hauptdiagonalen 

des großen Kirchenschiffes haben auch je 106RF und bilden je eine Seite des grünen und des blauen 
Dreieckes. Gleichzeitig entstehen so zwei nach Platon „schönste Dreiecke" ABC und ACD, bei denen die 

kleinere Kathete halb so groß ist, wie die Hypotenuse. 
Die Zahl 318 steht seit fast 2000 Jahren für die griechischen Buchstaben TIH (T=300/l=JfH=8) und die Zahl 
318 somit für den gekreuzigten Jesus (T=Taukreuz=Kreuzigungskreuz) 1 und H sind die Anfangsbuchstaben 

für Jesus (IHSOYS) 
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Oktogon Corvey mit der großen Hauptdiagonalen 138 RF 
Die Seitenlänge entspricht exakt der Breite der Kirche mit 53 RF 
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Klelne Diagonale (f): 31,338 ,e C d 
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2 x Hallenbau Tönsberg übereinander ,,, 

-ohne Abstand-



2 x Hallenbau Tönsberg übereinander 
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Konstruktion eines gleichseitigen Dreiecks in den Umkreis der 
Corveyer Abteikirche. Die Seitenlänge dieses Dreiecks: 122 RF 

Das grüne Dreieck tangiert exakt die östlichen Außenecken des Kirchenschiffes! 
Das gestrichelte Dreieck ist gegengespiegelt: Eine Basislinie geht mitten durch 
den Chor! Die Höhe des Dreiecks ist exakt 106 RF. Das entspricht der Haupt­

diagonalen des großen Kirchenschiffes. 
Der Abstand der beiden Basislinien beträgt: 2 x 35 RF 

Die Mittelsenkrechten bilden je 6 rechtwinkelige (,,schönste") Dreiecke und 
treffen sich in der Mitte, welche gleichzeitig die beiden Tönsberg-Bauten trennt 
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Erste Skizzen 

Der Umkreisradius in Corvey ist doppelt 
so gross wie am Tönsberg. Daraus resultiert 
dass die eingeschlossene Fläche in Corvey' 

4 x so groß ist. Das ist Geometrie. Aber: 
In C_orvey werden die Außenkrypta und die 

west~1chen Außenecken tangiert, und auf dem 
Tönsberg alle 4 Außenecken. Das ist viel 

bemerkenswerter!! -----~ 
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Anwendung des sog. ,,IDEALSCHNITTES" auch in Corvey 
(nach Prof. Axel Hausmann) 

Breite=53RF=16, 96m 

16, 96m/2,4142=7,025m 

16,96m - 7,025m = 9,935m 

7,025m/2=3,51 m 

Die Arkadenwände sind etwas stärker ausgeprägt als die Außenwände, 
die bereits Lobbedey als sehr dünn bezeichnet hat. 

Der Wert 9,935m = 31 RF kennzeichnet den Abstand von Mitte Arkadenwand 
zur Mitte der anderen Arkadenwand. Von Außenwand zur Mitte Arkaden­

wand verbleiben dann beiderseits 3,51m, entsprechend 11RF. 
2 x 11RF + 31RF = 53RF 

53RF 



Planung und Durchführung der Schnurvermessung und der Absteckung des 
Hallengebäudes nach frühmittelalterlichen Verfahren 

Vom Punkt „ALTAR" geht die gesamte Planung aus. Der Altarplatz musste erst gar nicht mittels 
geomantischer Verfahren ermittelt werden (,,der Priester kommt i.d.R. vor dem Baumeister"), 
da er bereits markiert war!! Die geophysikalischen Messungen am Hallenbau im Jahr 2005 haben 
ergeben, dass sich unter den karolingischen Fundamenten ein sächsischer Vorgängerbau befand. 
Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat hier also bereits vorher ein Heiligtum 
gestanden. Diesen Platz hat man „christianisiert" und so wiederverwendet, so es mit vielen heid­
nischen Kultplätzen gemacht wurde (Stichwort: ,,Kultplatzkontinuität"). 

Da bei alten Kirchen immer unterirdisch fließendes Wasser eine Rolle spielt, musste die Richt­
schnur nur in ungefährer West-Ost-Richtung gespannt werden und dabei gleichzeitig auf der 
Ley-Line (1) liegen. Die Stelle, wo das einströmende Wasser (Fließrichtung geht immer vom Eingang 
zum Altar!) in einer Entfernung von 18,7m (18,72m) vom Altarpunkt nach Westen sich befindet, 
bildet den Eingang in das Gebäude. 18,7m ist dabei die Höhe eines gleichseitigen Dreieckes mit 
einer Seitenlänge von 58,S RF. Im Westwerk von Corvey ist die Breite ebenfalls 58,SRF. 
Somit ist die Kirchenorientierung abgesteckt. Die Richtschnur geht nun durch diese beiden 
Punkte, Altar und Eingang. Da die gesamte Länge des Hallenbaues 21,6m = 67,SRF beträgt und 
bereits durch die Vorplanungen in Corbie feststand, musste nach Osten nun noch 2,88m = 9 RF 
verlängert werden, um den äußeren östlichen Mauerpunkt (Mitte) zu erhalten. 
Nach Adelhard Gerke beträgt die Länge des Westwerks in Corvey ebenso 67,SRF 

Um nun die theoretischen Planungen einmal versuchsweise in die Praxis umzusetzen und dabei 
eine Tauglichkeit und die dabei erzielte Genauigkeit zu überprüfen, bereitete der Verfasser einen 
solchen Versuch vor. 

Am 3. September 2023 fand nun auf einer Wiese in Unna-Massen diese Kirchenbauabsteckung 
statt. Ich bedanke mich bei Herrn Karl-Heinz Hohmann aus Unna für seine tatkräftige Unter­
stützung. Im folgenden werden nun die einzelnen Etappen per Skizze und mittels Fotos gezeigt. 

Der Gründungsakt im Jahre 822 zum Bau der ersten Abteiklrche in Corvey wird In der „Translatio Sancti 
Viti" wie folgt beschrieben: 
„Als sie (Adalhard und Wala) die Litanei und das Gebet beendet hatten, warfen sie die Richtschnur 
(linea), schlugen P11öcke ein und begannen auszumessen, zuerst natürlich die Kirche, dann die Wohn­
gebäude der Brüder". ferner ist bekannt, dass der Standort des Hauptaltars von Anfang an festlag. 
Denn es heißt, dass dort bei der Weihe des Geländes die Fahne des heiligen Kreuzes aufgepflanzt 
wurde. 



Die Zwölfknotenschnur und mittelalterliche 
Messtechniken 

Mit Hilfe der sog. 12-Knotenschur ist man in der Lage, im Gelände einen rechten Winkel abzustecken. 
Dazu unterteilt man eine Schnur in 12 Knoten mit 12 gleichen Abständen. Auf diese Weise kann man 

ein Dreieck mit den Seitenlängen 3 - 4 - 5 aufspannen und abstecken. Es ergibt sich ein rechter Winkel. 
Weiterhin kann man ein Quadrat, ein Rechteck und ein gleichseitiges Dreieck aufspannen. 

Normale Aufspannung 

Beschreibung der Absteckung • 
der ersten Kirche In Corvey. 
Ausgehend vom Altar wurde 
alles mittels Schnüren und 
Pllöcken vermessen und 

abgesteckt 

Daraufhin begaben sie sich am 8. August des Jahres 82~ . .. an den erwähnten 
Ort. Nachdem sie sich dort in jeder Richtung umgesehen hatten und allenthalben 
umhergegangen waren, warfen sie sich zum Gebet nieder und sangen die Psal- ' 
me11, die zu dieser Verrichtung gehörten. 

-Nach Abscl1l1ef] der Litanei, nach Beendigung 11011 Gesang und Gebet, legten 
.. I" h II I I I sie die Meßschnur aus, schlugen Pflöcke ein und begannen abzumessen zunächst 

„natur IC • • • ~ 1natürlich Wie Kirche dann die Wo/1t1{1ebäude für die Klosterbrüder. Als sie das 

Weil immer zuerst der 
Priester kommt, bevor 
die Bauleute kommen. 

Die Stelle des Altars 
muss vorher geomantisch 

gefunden und abge­
steckt werden 

getan hatten, bestimmten sie, 1velche Lwte dort mit dem Bau einiger Unterkütifte 
beginnen sollten. Zunächst baten sie jedoch den Bischof dorthin zu gehen, die 
Stiitte zu weihen, die Palme des heiligen Kreuzes an der Stelle des Altaresaufw­
richten und dem Ort den Namen Corbeya zu geben. Dies wurde bekanntlich am 

aus: Walther Matthes: ,,Corvey und die Externsteine" 
S.118 

Bei der Erstgründung 
Hethis / Hetha ist das 

nicht überliefert. 
Vielleicht weil es nicht 

erforderlich war. 
War die Kirche 

schon da? 



Jesus über­
reicht dem 

landver­
messer die 
Messlatte. 

Abbildungen aus: Thomas Horst, ,,Grenzvermessung 
und -abmarkung im Spätmittelalter ... " 
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Hier ein hervorragender Aufsatz über mittelalterliche Schnurvermessung" 

Autor: Rudolf Moosbrugger-leu 
,,Die Schnurvermessung Im mittelalterlichen Bauwesen" 

Zeitschrift des Schweizerischen Burgenvereins, Band 5 (2000) 



Ermittlung der Außenecken des Hallenbaues 
-der Altarplatz ist geomantisch festgelegt (Wasseraderkreuzung usw.) 

-auf dem Sporn wird die Richtschnur in West-Ost-Richtung und durch den Altarplatz gespannt 
-Die Punkte „E" und „F" bilden die Gesamtlänge des Hallenbaues mit 21,6m = 67,5 RF 

-Die Gesamtlänge resultiert aus der Diagonalen der rotierenden Quadrate des Aachener Oktogon . 5.«. 
-Prof. Dr. Axel Hausmann ermittelte diese Länge zu 15,27m x Wurzel 2 = 21,60m 

-An die Punkte „E" und F" wird ein rechter Winkel mit Hilfe der „12-Knotenschnur" konstruiert 
_ und Schnüre gespannt 

-um den Mittelpunkt der Strecke EF wird bei 10,8m der Mittelpunkt des Hallenbaues mit „M" abgesteckt 
-um „M" schlägt man einen Kreis mit dem Radius r=ll,52m = 36 RF und erhält die Punkte „A, B, C und D" 

-somit hat man alle Außenecken ermittelt. Die Breite ergibt sich nun mit 8,0m = 25 RF 
-Durch die aufgespannte „Schere" der beiden Hauptdiagonalen (L= 2x36RF=72RF=23,04m=D) wird 

automatisch das Maß des „Himmlischen Jerusalem" mit 144 RF aufgespannt. 
Die „himmlische Zahlensymbolik" für alle weiteren 

inneren Längen, Diagonalen, Breiten, Wandstärken usw. wird auf diese Weise vorgegeben 
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Gebäude mit 21,6m x 8,0m wird 
nur mit 2 Personen „aufgespannt" 

Erste Skizzen 

-l 

Erforderlich: 
2 Schnüre mit je 72 k.F. {Diagonalen) 
und zwei Schnüre mit je 25 k.F. {Breiten) 

I 
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Schnur als aufpspannte Raute zur Festlegunc wichtiger Gebiudepunkte 
Der Abstand von Knoten zu Knoten betrl,t 7 karolln,lsche Fuss (0,32m) 
Jede Rautenselte hat 21 k.F. (6,72m). Die gespannte Raute (Knoten 3 
~•~•"\l~, ""'°"'" 'l) w\n\ aut der ausgelegten Richtschnur (ca. 3Gm lang) 
z.B. von Ost nach West durch1eführt. Die Knoten 0/3/6 und 9 markieren 
wichtige Gebäudepunkte {siehe SJclzze) 

In Anlehnung an: Moosbruaer-Leu #Die Schnurvermessun, Im mlttelalterllchen Bauwesen• 

Erste Skizzen 
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Textbausteine 
Quelle: 

Dietrich Conrad 
Kirchenbau im Mittelalter" 

Baupi~nung und Bauausführung, 1990 

• ten kon­
on 1-4), 

so 0~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~!..U~40-43) N;rc;;;t'fi~=ri~~~~=,~~~~~~~~~~~~d,es au ge ante auten zu u ertra en. 1 1s er ezug 
un eine enmyst . Ja sogar • ent eo o_E!e«, 1e im euplatonismus und 
Neupythagoreismus ihre Quellen liaben und die seit den Kirchenvätern zur Inter­
pretation des Universums herangezogen wurden, bildeten eine weitere Grund­
lage, um Maße zu finden. Aus den Worten•··· du hast alles nach Maß und Zahl 
u~d Gewicht geordnet ... «105 glaubte man entnehmen zu können, das Universum 
sei nach g~om~tris~ b~sti~mten Proportionen geschaffen, und schlußfolgerte, 
daß auch die Kirche 10st1tuuonell und baulich so zu errichten sei. Die mit christli­
chem Sinn unterlegte Bedeutung der Zahlen vor allem im Bereich zwischen 1 

und 12 und weiterer, daraus abgeleiteten spielte dabei eine besondere Rolle106. 

Daß in diesem Zusammenhang geometrische Elementarfi uren wie das a at 
u~d das eic~seiti e Dreieck besondere Be eutung er 1e ten, egt nahe. Die 
hi~raus al5z euen en ege n - so glaubte man - gewährleisten nicht nur Schön­
heit des Bauwerkes, sondern garantierten auch seine Standsicherheit. 

Faßt man zusammen, wie Werkmeister Bauwerks- und Bauteilabmessungen 
fesUegten, so 61e1ben folgende Elemente beachtenswert: 
Sie orientierten sich auf Bauwerke, die ihnen als Vorbilder vorgeschrieben wur­
den oder die sie dem Bauherren aus eigener Anschauung vorschlugen. 
Sie waren veranlaßt, auf Grund eines anderen Repräsentationsprogrammes oder 
neuer liturgischer Gepflogenheiten und auch infolge örtlicher Gegebenheiten 
(Anpassunfi an Geländeverhältnisse oder Rücksichten auf Nachbarbebauung bzw. 
emzubi!zie ende ßausubsähz J@ vorgängerbaues) Veränderungen gegenübp; 
dem Vorbild vorzunehmen. 
Sie hxierten tur 01e Bas1sa8t\essungen runde Maßzahlen. Dabei fanden das dezi-
male und das duodezimale Zahlensystem oder beide gleichzeitig Anwendung. 

Sie legten der Begrenzung von Bauwerksteilen geometrische Figurenbinsbcson 
der nde. ie Einb1 

r die Anzahl von 

1e samme ten 
allgemeinem. 

Berücksichtigt man, in welchem Maße nun ein von vielen Faktoren beeinfluß-
ter Plan noch während der Ausführung operativ notwendigen Änderungen unter­
worfen sein konnte, so wird klar, wieso es im allgemeinen nicht gelang, die vor 
Jahrhunderten getroffene Wahl von Baumaßen in der Gegenwart nachvollziehen 

zu können. 



Die Vermessungs- und Ausschachtungsarbeiten 

Das zuerst in der Vorstellung der Planenden entwickelte und dann in einer Zeich­
nung dargestellte Kirchenbauwerk mußte schließlich in Originalgröße auf dem 
Baugelände abgesteckt werden. Erst danad1 konnten Ausschachtungsarbeiten vor­
genommen werden, um so die Bauwerkssohle zur Aufnahme der Fundamente 
schaffen zu können. 

Vermessungsarbeiten und~riestertum ] 

Die Übertragung des Grundrisses einer zu errichtenden Kirche in das Baugelände 
1st eine handwerkliche Arbeit, bar jeglichem Schöpfertum. Wenn dieses Ereignis 
in alten Quellen so ausdrücklich betont wird, so hat das Ursachen, die erwähnens­
wen erscheinen. Das Vermessen des Grundrisses im Gelände ist die erste, das 
Aussehen des Gebäudes unmittelbar betreffende Arbeit. Alle vorangegangenen 
Aktivitäten, z. B. das Beräumen des Bauplatzes, das Errichten von Arbeits- und 
l .agerplätzen oder das Heranschaffen von Materialien betraf die bauliche Gestalt 
noch nicht direkt. Zum anderen bekamen die mit der Planung des Baues nicht un­
.mittelbar in Berührung stehenden Menschen hierbei einen ersten Begriff von den 
Ausmaßen des Bauvorhabens. Von entscheidender Bedeutung ist aber wohl die 
Tradition, auf die solche Vermessungsarbeiten zurückzuführen sind und die le- ~ ' II 
bendig geblieben war. Schon etruskische Priester vermaßen das tnn /um als d .. ,., W1) 
On des Kultes und den ~, 

e vermessungstec 1sc eo enen ur religiöse Kulthandlun- /1 
gen geschützt ... «150 Mit dem Vermessen von Armeelagern, Siedlungen und land­
wirtschaftlichen Anbauflächen (limitationer) als auch von Grenzen größerer Terri­
torien galten die diese Arbeiten leitenden Männer als Priester des Friedens, weil 
man in feststehenden, nach dem Recht und genau vermessenen Grenzen eine Ga­
rantie für den Frieden sah. Dieser Brauch ging auf die Priester des Christentums 
über und wurde aus zwei Quellen gespeist. Die auch Vermessun arbeiten betref­
fenden Ausführungen Yitruvs (verstreut im I. UD . u en ten un später 
die Werke der Agrimensoren blieben im Schutz der Klöster erhalten. Sie wurden 
don durch A6scfu1tten verv1ellfilugt und hlns1chtlich der Anwendung des in 
ihnen enthaltenen Wissens lebendig erhalten. So waren es zwangsläufig die Män-
ner der Klöster, die im frühen und hohen Mittelalter Vermessungsarbeiten aus­
führen konnten. Die andere Quelle bestand in jener seit Boethius (ca. 4,80 bis 524) 
erneut schriftlich gefaßten Überzeugung, daß Gott das Universum nach Maß, Ge­
wicht und Zahl geschaffen und sich dabei der Regeln der praktischen Geometrie 
bedient habe. Roswitha von Gandersheim (um 935 bis 1002) faßte jenen Text der 
Apokryphen weiter: •Je deutlicher der Mensch erkennt, wie wunderbar des Herrn 
Gesetz • Gewicht und Maß das XII re 1eren, e oßere Liebe wird er Z!.l 

, ott spuren ... «. u er en, er wo ervorragen ste e e e er Jahrtau­
senJwende, Mamematiklehrer in Reims und seit 999 als Papst Sylvester II. die 
Kirche führend, vertrat diese Auffassung. So lagen die Vermessungsarbeiten nicht 
nur aus Gründen der Verfügbarkeit des Wissens, sondern auch aus religiöser 

.Berufung im Zuständigkeitsbereich der Geistlichen. Legenden, denen zufolge Bau­
grundrisse durch Wunder in das Baugelände projiziert worden waren, z.B. Mariä 
Schneewunder von Hildesheim vom Jahre 852, Ende des IJ.Jahrhundens schrift-
lich niedergelegt und den Hildesheimer Dom betreffend, bestätigen diesen Tat­
bestand in überhöhter Form. 152 

Wenngleich das Wissen um das Bild von der Erde im späten Mittelalter in Be­
wegung geriet und vermesssungstechnische Probleme in den Erdball betreffen­
den Größen diskutiert wurden, so schlug sich solches nicht in den für das Abstek­
ken von Gebäudekomplexen gefundenen Regeln nieder. Selbstverständlich 
hatten sich im hohen und späten Mittelalter die Bürger der Städte dieses Wissens 
bemächtigt, und es gehörte zum Standardkönnen des nun nicht mehr an ein Klo­
ster gebundenen Werkmeisters. 



Zentrum und Richtung - die Ausgangsgrößen der Vermessung 

Zu Beginn der Vermessungsarbeiten galt es, zwei Ausgangsgrößen festzulegen: 
den On des Kreuzungspunktes der Gebäudehauptachsen oder des Apsidenmittel­
punktes und die Richtung, in der sich der Kirchenbau erstrecken sollte. Der Zen­
tralbau bedurfte solcher Ausrichtung für Bauwerksgliederung und Gestaltung 
ebenfalls. Diese geometrischen Orientierungen ergaben sich ebenfalls aus antiker 
Tradition und christlichem Brauch. Bei den konstantinischen Stiftungsbauten in 
Bethlehem und Jerusalem waren die One durch die Lage der Gebunsgrotte und 
das Grab Jesu und bei Alt-Sankt-Peter in Rom durch das Grab des Apostels Petrus 
gegeben. Bei späteren Kirchenbauten markienen häufig vorchristliche Kultstät­
ten 153 oder Mänyrergräber den Ausgangspunkt. Bei Nachfolgebauten wurden 
diese One zumeist beibehalten und bauliche Reste in den Neubau integrien. Für 
die Festlegung der Hauptrichtung besaß die Ost-West-Richtung seit jeher eine 
besondere Bedeutung, die sich letztlich auf Bräuche älterer Sonnenkulte zurück­
führen läßt. Dabei ist nicht uninteressant, daß sowohl bei der Grabeskirche in Jt­
rusalem als auch bei der Peterskirche in Rom der On der Anbetung im Westen 
und nicht im Osten liegt. Hier wirkte noch antiker Brauch. Diese Gewohnheit 
wurde durch jene von Rom ausgehende christliche Symbolisierung überdeckt, der 
zufolge die Anbetung mit Blick in Richtung Jerusalem, also Osten, zu erfolgen 
habe. Für die Festlegun&,_ der HimmelsrichtunSfll kannte man in der Praxis der 
Antike zumindest zwei Verfahren. Das eine bestand im Anvisieren des Mittel­
punktes der Sonne beim Aufgang am Horizont an den Tagen der Tag-und-Nacht­
Gleiche, das andere in geometrischen Konstruktionen mit Schattenpunkten eines 
Gnomon (Schattenstab), die während eines ganzen Tages festgestellt wurden. Das 
letztgenannte Verfahren beschrieb Vitruv. 154 

Die Tatsache, daß die Längsachsen der meisten Kirchenneubauten bis zu 24° 
nach Norden und u.0 nach Süden abweichen, ließ eine Reihe von Vermutungen 

über die jeweils gebräuchliche Methode der Ostung aufkommen. tss So ilt als 
eher, daß es auch üblich war, den Bau zum Punkt des Sonnenauf an es am 

tatsac 1 em 
tungen eren. 1m etr ten mc t wemger rc en-

"!gru~n~n~ss~e~~t~a~uP,~~!P.1~e~~n~g!!s!'a'!'!!'!s~en Knicke aufweisen. Sie sind als Meßfehler 
oder aber als Folge verändener Patrozinien erklärt worden. 156 Aus dem schon er­
wähnten Vermächtnis des Lorenz Lechler geht weiter hervor, daß auch der Kom­
paß zur Festlegung der Kirchenachse diente: , ... so nimb ein Khumbast (Kom­
paß), setz den auf ein winckelmaß, vnd Jaß den magnad (Magnet) auf die 
mitdaglinie (Mittaglinie) stehn, vnd nimb den die Zwerglinien, die gegen den auf­
gang stehn vnd schlag Pfel nach einer schnuer ... c.1s7 Ob dieser Brauch schon seit 
der Jahrtausendwende üblich war, erscheint fraglich, und ebenso ungewiß ist, ob 
und wie die Werkmeister mit dem an sich bekannten Problem der Mißweisung 
der Magnetnadel umgingen. Lorenz Lechler berücksichtigte es nicht. 

Ein Nachfolgebau übernahm sehr häufig On und Richtung notwendigerweise, 
wenn alte Bauteile (z. B. Fundamente, siehe Abb. 18) erneut verwendet werden 
sollten. Sie blieben auch dann unveränden, wenn der Folgebau wesentlich größer 
um einen Altbau herum errichtet wurde (Abb. 94). Die Achsen des Magdeburger 
Dom-Neubaues nach 1209 scheinen durch zwei Orte bestimmt: das zu dieser Zeit 
angenommene Grab der Königin Edith und einen erst 1960 entdeckten Raum, der 
als Krypta eines Westwerkes der alten Anlage gedeutet werden könnte. 

0 S 10 20 

Die Grundrisse der Magdebu.rger Dombauten. 10. und 13. bis 16.Jahrhunden. Die 
Drehung der Längsachse des gotischen Domes nach Nordosten kann durch die Lage von 
Grabanlagen im Altbau erklärt werden. 



Die Feierlichkeiten zu Baubeginn 

Der Beginn von Arbeiten für ein neues Bauwerk von gesellschaftlichem Rang 
wird in der Gegenwart durch den •ersten Spatenstich• als Beginn der Ausschach­
tungsarbeiten und die •Grundsteinlegung« als Beginn der Maurerarbeiten feier­
lich begangen. Bei den Kirchenbauten der Spätantike und des Mittelalters bietet 
sich ein differenzienes Bild.167 Man kannte die Einsegnung des Bauplatzes. Dabei 
wurde im Zentrum des Grundrisses em Kreuz ernchtet und der esamte Gi nd­
n re1 lt e Wasser esprenr. emem C t at er au err um eini­
gung des Ones, um gluckliche liauvollendung und um Segen für alle Menschen, 
die in der Kirche später beten werden. Dieser Brauch ist vor allem für das 10. und 
u. Jahrhunden belegt. Er setzte voraus, daß zu diesem Zeitpunkt die Vermes­
sungsarbeiten beendet gewesen sein mußten. Das Ereignis des ersten Spatensti­
ches ist als Legende von Kaiser Konstantin und seinen Stiftungsbauten in Rom 
(Alt-Sankt-Peter) und Jerusalem aus dem 4.J~hunden überliefen. Danach trug 
er zwölf Körbe Erdreich aus dem Fundamentbereich heraus. Solches fand im 
12.Jahrhunden Nachahmung. Das seit dem n.Jahrhunden am häufigsten genannte 
Ereignis ist die Grundsteinlegung, jedoch in der Form, daß vom Bauherrn und 
seinen Gästen mehrere Grundsteine oder gar mehrere Körbe voller Steine, über 
den ganzen Bauabschnitt veneilt, in die Baugrube getragen und verlegt wurden. 
Hinsichtlich der Anzahl der Steine oder der mit Steinen gefüllten Körbe war die 
Zahl Zwölf besonders fixien. Der im Fundament der Michaeliskirche in Hildes­
Reim gefundene Grundstern (Abb.99) legt durch seine Beschriftung mit den Na­
men ,Benjamine als eines der zwölf Stämme Juda und •Matthäus• als einem der 
zwölf Apostel diesen Bezug nahe (Offb 21, 14). Der Bau erster Fundamentab­
schnitte fand auch dadurch besondere Akzentuierung, daß, ebenfalls durch bibli­
schen Text begründet, Edelsteine eingemauen wurden (Offb 21, 19 und 20). Be­
sonders anschauliche Berichte von Grundsteinlegungen sind durch Thietmar von 
Merseburg aus dem Jahre 1015 und Abt Suger von Saint-Denis um 1140 überlie­
fen. 168 Dieser Brauch blieb über die ahrhundene am weitesten verbreitet. Es war 
dabei urc us ü tc , s er e1gesttomte o an esen eiern tiv zu beteili­
gen und nicht unerhebliche Transponleistungen an Erdmassen aus der Grube 
bzw. an Steinmassen in die Grube schon während oder sofon nach der Feier voll­
bringen zu lassen. 

Quelle: 
Dietrich Conrad 

,,Kirchenbau Im Mittelalter" 
Bauplanung und Bauausführung, 1990 



Diese Literatur fand ich, nachdem ich die vorangestellten 
Skizzen fertig hatte! Der Autor schreibt-sicherlich aus Unkenntnis­
nichts über die geomantischen Grundvoraussetzungen, die bei der 

Planung und beim Bau von Kirchen zwingend erforderlich sind. 
Auf diese Grundvoraussetzungen gehen wir In einer Fortsetzung ausführlich ein. 

Die Ausführung der Vermessungarbeiten 

Für die Ausführung der Vermessungsarbeiten standen leicht bedienbare Gerät­
schaften zur Verfügung. 158 Die Himmelsrichtungen (die Nord-Süd-Richtung als 
Mittagslinie oder cardo und die Ost-West-Linie als Aufgangslinie oder dmmzanw 
bezeichnet) fand man mit Hilfe von Fluchtstäben, eines Gnomon oder eines 
Kompaß. Für Höhenmessungen (Nivellement) ka.nnte man den Diopter, die Was­
serwaage oder den Chorobat. Rechte Winkel legte man mit der Groma oder einem 
•ägyptischen« Winkel - aus Brettern in Längsverhältnissen 3:4:5 gefügt - fest. Für 
beliebige Winkel, z.B. der Fixierun der Raumdia onalen crux decw1a1a) bediente 
man sich wiederum des Diopter. 159 Die •• genmessung erfo gte mit Meßseilen 
(gelegentlich durch Knotenmarkierungen unterteilt - Abb. 95), Meßlatten (meist 
10 Fuß lang) und Fußmaßen. Mit diesen Meßmitteln wurdenJ~iimaßelmit einem 

ehler v n wa übertra en. Die Seiten des uadrats derefmerun in der 
ae 1s r ein Hildesheim messen 8,45, 8,51, 8,53 und 8,56 Meter, die Maßabwei­

chung vom exakten Quadrat beträgt damit etwa ± 6 Zentimeter. Aus den Bauak­
ten des Mailänder Domes kann entnommen werden, •daß es als Kunstfehler galt, 
ein Sollmaß an der Baustelle um 0,05 bis 0,10 Meter zu verfehlenc.160 Man kannte 
durchaus die Fehler, die sich vor allem aus dem Umgang mit dem Meßseil erge­
ben konnten. Hauptsächlich aus Hanf bestehend, veränderte sich dessen Länge 
bei ,fe.uchteeinwirkung. Indem man bei Herstellung der Seile dem Hanf noch 
Tierhaare, Bast oder Flachs beigab oder die fertigen Seile mit Wachs, siedendem 
Öl oder Schwefel behandelte, glaubte man, diese Fehlerquellen ausschalten ooer 
zumindest mindern zu können. Man erkannte ebenso, daß es sehr wichtig sei, die 
Seile beim Messen mit einer konstanten Kraft zu spannen und sie bei gleichmäßi­
ger Feuchte zu lagern und zu benutzen. Schwieriger gestalteten sich diese Arbei­
ten bei einem Anbau. Abt Suger erwähnte die beim Chorneubau von Saint-Denl§.. 
notwendigen Vermessungsarbeiten ausdrücklich und betonte, daß Bwwerksab­
messungen und Säulenstandorte •mit Hilfe geometrischer und arithmetischer In­
strumente« bestimmt wurden. 161 

Die Übertragung der auf der Zeichnung festgelegten Grundrißmaße erfolgte 
nun in der Reihenfolge der Arbeitsschritte, die der Werkmeister schon bei Erstel­
len der Zeichnung angewandt hatte. Die auf das Gelände übertragenen Linien 
und Punkte wurden durch in das Erct?e1cfi' eingeschlagene P!ähle fixiert. .Äilf 
'Grund tttrriiusgew~uellen (vgl. Anm. 106) lconnte eine Hypothese für die 

West 

(!) Dccumanus 

+------+-----1,...._--+--+ Ost 

(2) Cardices 

(3) Crux decussata 

(4) Die Nord-Süd-Parallelen 

(5) Die Ost-West-Parallelen 

Ii~ ------·----
- ------------

=-~-

(6) Die Mauerstärke 5 Fuß 

(7) Krypta und Treppenturm 

(8) Ergebnis 

Quelle: 
Dietrich Conrad 

HKirchenbau Im Mittelalter" 
Bauplanung und Bauausführung, 1990 

Die Vermessung der Michaeliskirche in Hildesheim nach Roggenkamp. Die Skizzen deuten 
an, in welchen Arbeitsschritten der Grundriß der Michaeliskirche im Jahre 1010 auf das Bau­
gelände übertragen worden sein ~-



Bauungenauigkeiten im mittelalterlichen Bauwesen 

Dr. Stefan Wintermantel schreibt zum Thema „Bauungenauigkeit" in: 
,,Basillca non indecori operis" auf Seite 10 folgendes: 

„Bei größeren Abmessungen entspricht das vom Planer vorgesehene Maß (Sollmaß) demnach dem 
Produkt aus der mittelalterlichen Maßeinheit und der Maßzahl. Beide Größen kennen wir nicht. 

Das am Baubestand abgenommene lstmaß ist nur Im Idealfall gleich groß wie das Sollmaß; in der 
Realität wird es um einen gewissen Fehler davon abweichen, der als dritte unbekannte Größe in die 

Rechnung eingeht. 

Für diesen Fehler Ist In erster Linie die sog. Bauungenaulglelt verantwortlich zu machen. Zwar ließen 
die mittelalterlichen Instrumente grundsätzlich eine außerordentlich genaue Vermessung zu, jedoch 
bargen die realen Arbeitsbedingungen des mittelalterlichen Baubetriebs zahlreiche Fehlerquellen. 

Günther Binding mahnt eindringlich, diesen Gesichtspunkt nicht aus den Augen zu verlieren: Hölzerne 
Messpflöcke konnten sich verschieben oder sogar verloren gehen, auch wenn sie ursprünglich genau 

elngemessen waren. Die Messlatten waren aus Holz und nicht geeicht; beim mehrmaligen Aneinanderlegen 
kam es leicht zu Fehlern. Um die Masshaltlgkelt der Messleinen (Schnüre), die allerdings vorwiegend 

von den Feldmessern verwendet wurden, war es wegen Längenänderungen aufgrund von Überdehnung, 
Durchnässung oder Alterung außerordentlich schlecht bestellt. 

Das Ausmaß der Bauungenauigkeit, In gewissem Umfang unvermeidlich, ist bei verschiedenen Bau-
werken unterschiedlich groß anzusetzen ............ .. 

Für die Durchführung einer Maßanalyse kommt erschwerend hinzu, dass der ursprüngliche Bauzustand 
häufig durch Setzungsvorgänge oder sonstige Deformationen (z.B. Erdbeben) des Baukörpers, durch 

Umbaumaßnahmen, durch Überarbeitungen der Steinoberflächen oder auch durch den Verputz 
verunklärt ist. Darüber hinaus können auch Fehler bei der Bauaufnahme die Maßanalyse ungünstig 

beeinflussen." 

Was unsere Stelle auf dem Tönsberg betrifft, muss an dieser Stelle auf das schwere Erdbeben 
vom Jahre 1612 für den Großraum Bielefeld hingewiesen werden. 

Das damalige Epizentrum wird in Karten für den Raum Oerlinghausen ausgewiesen. 

Weiter Dr. Stefan Wintermantel: ,,In der heutigen Baupraxis legt das Schnurgerüst die Außenmauern 
grundsätzlich an ihren Außenfluchten fest. Für karolingische Bauten wird dagegen vielfach die Bau­

planung -im Lichten- (Innenmaße) betont." 

Q b „ k Osna ruc 

MindenO 

1'elltoL ~erford 
""'e. 0 Waid er Ravensberg 

O Bad 

( 
r"\ 9a1zuflen 0 

Bielefeld"'~ Lemg) 

Wahrscheinliches E~izentrum und 
Wirkungsbereich des Be ens von 1612 
(nach VOGT & GRONTHAL 1994). Die gestri­
chelte Linie umfaßt die Orte, in denen das 
Beben dokumentiert worden ist. 

Güter lohQ Oerll~au- :-1--- röNSBERG 
==> 
10km 

Quelle: 

,,Erdbeben in Bielefeld 1s12 .. 
Mark Kelter, Münster, 2012 



Das sind die Hilfsmittel zum Kirchenbau: 
farblich gekennzeichnete Dachlatten, 

bunte Schnüre, Kaninchenstreu zum 
Markieren der Mauern ... 

nDer Schlosser arbeitet mm-genau ........................ , 

der Tischler arbeitet cm-genau .............................. , 

und der Maurer Ist froh, wenn er auf dem Grundstück bleibt!" 

Gerhard Steinborn, 15.2.2024 



Absteckung eines rechten Winkels 
mit Hilfe der 12-Knotenschnur 

3-4-5 (Pythagoras) 



Der Altar wurde dann im Jahre 1023 von Bischof Meinwerk vom 
Tönsberg hierhin, In die Krypta der Abdinghofklrche geholt. 



Welch ein imposanter Anblick, der einem 
im Gelände vor Ort total verwehrt bleibt. 

21,6m x8,0m 
Abgesteckt mit mittelalterlicher 

Schnurvermessung, Unna, im September 2023 





, - , 

Der Sprachwissenschaftler Dr. Winfried Meschede (akad. Oberrat, ehern. am 
Institut für Geographie an der westfälischen Wilhelms-Universität Münster tätig) 
kommt in: ,,Orts- und Flurnamen Westfalens als Bezeichnungen prähistorischer 

Natur- und Kulturraumelemente", Geographische Kommission für Westfalen /LWL, 
Seite 83, zu der Erkenntnis, dass O5/OR nicht nur Bezeichnungen für den Quell-Mund 
sind, sondern auch als eine Bezeichnung, die an engen Durchbrüchen, Einmündungen 

von Tälern und Pässen weltweit auftritt. Als Beispiel führt Meschede u.a. ,,Oerling­
hausen" an (Pass von Oerlinghausen) 

Im übertragenen Sinne geht Verfasser davon aus, dass es „leichter sein wird, dass ein 
Kamel durch ein Nadelöhr geht, als das die dargebrachten Indizien In der 

Geschichte des Tönsberges irgendeinen Nachhall erleben werden" 

Sollte es anders sein, was wünschenswert ist, muss die Geschichte des Tönsberges 
neu aufgerollt werden (Archäologe Friedrich Hohenschwert). 

'\ 

• i 
Dortmund; 

;. . • • f 

Das Gleichnis vom Nadelöhr 
(JESUS) 

„Denn es ist leichter, dass ein Kamel durch ein 
Nadelöhr gehe, als dass ein Reicher in das Reich 

Gottes komme" 

, . ... .. 

(' 

1 
1' 

Nadelöhr 

Das Nadelöhr, auch Öhr, 
ist eine meist länglich­
ovale, manchmal auch 
kreisförmige Durchlass-

öffnung am Anfang einer 
Nähmaschinennadel oder 
am Ende einer Handnadel. 

Der Wortbestandteil .Öhr" im Sinn einer ohrartigen Öffnung ist von .Ohr" abgeleitetJ1) 

Übertragene Bedeutung 

Im_ ül~ero:3genen _Sinne spricht man von einem Nadelöhr, wenn ein Engpass gemeint ist, so zum 
Be1sp1el 1m Schienen- und Straßenverkehr, wenn an einer engen Stelle besonders viele 
Fahrzeuge pai:5ieren müsse_?• so_dass ein Stau kaum zu vermeiden ist. In einem großen Stadt­
oder -~urgtor ist das Nadelohr eme als Schlupfpforte bezeichnete kleine, separate Tür für den 
Fußgangerverkehr. Eine entsprechende übertragene Bedeutung hat .Flaschenhals" _[21 

Von Jesus stammt das Gleichnis vom Nadelöhr: ,.Denn es ist leichter, daß ein Kamel durch ein 
Nadelöhr gehe, als _daß ein Reicher in das Reich Gottes komme." Matthäus-Evangelium 19:24 
und Lukas-Evangelium 18:25, bzw .• durch das Nadelöhr" Markus-Evan2elium 10:2.c;. 



Die Benediktiner waren in Ihrer Zeit nicht nur Spezialisten in der Kirchenplanung, 
sondern sie gaben ihr Allgemeinwissen bis heute vielfach weiter! 

Nach all der Qual durch unsere „mathematischen Darlegungen" gönnen wir uns 
einfach zum Abschluss unserer Bemühungen ein „Benediktiner-Bräu" ! ! 

-

ißene iktin 
Weissbräu 

/; 

--
DEM HIMMEL 

~-, SO NAH. 

,, Dem Himmel so nah" 

Wie wahr! 

.... .ich ging den Weg ...... , 
im Finstern tappend ....... , 
solange, ...... bis ich zum 

Licht durchdrang ... 

Beweise? 
Es gibt keine. 

Genausowenig, 
wie in 

Kalkriese! 



GEOMANTIE 
Ein kleiner Ausflug zu Forschungen zur Standortsituation helllger Stätten oder warum 

heidnische Kultolätze und christliche Kirchen nicht wahllos in die Landschaft 1r1111baut wurden. 

Radiästhesie im Mittelalter zur Auffindung von Erz-und Kohlelagerstätten und 
unterirdischen Stollen 
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Aufsuchen der Gänge mit 
der Wünschelrute und 
durch Schürfgräben. 

Wünschelrute A 
Ein Schürfsraben B 

Wer glaubt, dieses Thema überspringen zu müssen, der überspringe bitte bis zur Seite 688. 
Verfasser würde es sehr bedauern, denn genauso haben die Menschen früher empfunden. 

Die Geomantie ist ein unverzichtbarer Bestandteil des Methoden-Mixes, des interdisziplinären 
Vorgehens. Und es gibt bereits viele aufgeschlossenen Archäologen, die das genauso sehen. 

Georg Agricola wurde am 24. März 1494 In Glauchau geboren und starb am 21.November 1555 in Chemnitz. 
Er gilt als Begründer der wissenschaftlichen Behandlung der Mineralogie und Bergbaukunde und zählt zu 
den wichtigsten Persönlichkeiten der Technik-Geschichte. Sein großes Vermächtnis für den Bersbau Ist 
das 1556 erschienene Werk „De re metallica librl XII", worin er u.a. die Mineralien klassifiziert und bedeuten­
de Ansätze zur Lagerstättenkunde formuliert. Darin wurzelt die geologische Wissenschaft späterer Jahrhun­
derte. Im zweiten Buch zeigt er auf, auf welche Weise seinerzeit Lagerstätten, Stollen usw. aufgefunden 

wurden, nämlich mittels Wünschelrute ........ .. 



Ass.Prof. Dipl.Ing.Dr.tcchn. 
Jörg Purner 
Institut für Baugeschichte und Denkmalpflege 
Tcchni.kerstraße 13 
Leopold-Franzens-Univcrsität Innsbruck 
A-6020 Innsbruck 

ORTE DER KRAFT 
Über Forschungen zur Standortsituation heiliger Stätten 

-gekürzt-

Unter "Orten der Kraft" versteht man im weiteren und allgemeinen Sinne Orte, die eine 
besondere "Ausstrahlung" aufweisen, mit der bestimmte Wirkungen in Zusammenhang 
gebracht werden. Diese können "positiv" oder "negativ" sein und sich physisch und 
psychisch, also körperlich und seelisch-geistig äußern. Im engeren und eigentlichen Sinne 
sind mit "Orten der Kraft" Stätten gemeint, die für den Menschen eine "positive", heilsame 
"Ausstrahlung" haben. In den verschiedensten Völkern und Kulturen finden wir die Tradition 
den Umgang mit solchen "heiligen Stätten" zu pflegen, deren heilende Kräfte zu ihre~ 
"heiligen Zeiten" besonders wirksam sein sollen. 

Der Wallfahrt liegt ganz allgemein die Voraussetzung zugrunde, daß an bestimmten 
Orten Gott mit seinen Licht- und Gnadenkräften den hilfsbedürftigen Menschen besonders 
nahe steht. Im "Wörterbuch der Religionen" wird dazu aufgeführt: " ... Wallfahrt als rituelle 
Ortsveränderung und als Form religiöser Bewegung setzt voraus, daß gewisse Orte als 
Sammelpunkt übernatürlicher Kräfte gelten, wo göttliche Hilfe sicherer zu erlangen ist als 
anderswo ... " 

Darin wird auch ein wesentlicher Gnmd gesehen, warum vielfach heilige Orte durch 
nachfolgende Religionen übernommen wurden, und sich etwa Papst Gregor der Große (589-
604) im Zuge der Christianisieru!;g veranlaßt sah, die briefliche Anweisung zu erteilen 
" ... wonach die Tempel der Heiden nicht zu zerstören, sondern mit Weihwasser zu besprengen 
und in christliche Kirchen zu verwandeln seien .... " 

So mancher berühmte christliche Wallfahrtsort - wie etwa Altötting in Bayern, das 
Kirchlein St.Magdalena im Gschnitztal in Tirol oder die "Rosaliengrotte" am Hemrnaberg in 
Kärnten - war schon in vorchristlicher Zeit Kultstätte und die heidnischen Kulte um heilige 
Steine, Wasser, Bäume, Tiere, Sonne und Fruchtbarkeit leben vielfach weiter in der 
christlichen Überliefenmg. Dabei wurden oft auch die "heiligen Zeiten" übernommen, in 
denen die Wallfahrt zu bestimmten Orten durchzuführen war und wo die Bedingungen als 
besonders günstig angesehen wurden, um eine göttliche Offenbarung zu erlangen. 

Die Welt der Legenden und Sagen, die um gewisse heilige Orte entstanden sind, stellt 
eine wahre Fundgrube für Hinweise dar, die zur Wahl bestimmter Standorte für Kirchen und 
Kultplätze sowie besonderer Wallfahrtszeiten geführt haben. Es wird von wundersamen 
Dingen und seltsamen Begebenheiten berichtet, die sich an solchen Stätten zugetragen haben 
sollen, von heiligen Quellen, von Spuren und Zeichen höherer Mächte und Wesenheiten, von 
göttlichen Fingerzeigen, die für die Wahl des Ortes ausschlaggebend waren. 

In letzter Zeit ist es modern geworden, die "Ausstrahlung" und energetischen 
Besonderheiten heiliger Orte mit radiästhetischen Methoden zu untersuchen. "Radiästhesie" 
heißt soviel wie "Strahlenfühligkeit" und ist die " ... Bezeichnung für die Kunde von 
"Strahlenwirkungen", die von belebten und unbelebten Objekten ausgehen und von Sensitiven 
("Radiästheten") festgestellt werden sollen .... " (Der große Brockhaus). 



Im Allgemeinen wird dieses Erfahrungsfeld in Wissenschaftskreisen nach wie vor als 
reiner Aberglaube und Unsinn abgetan. Diese ablehnende Einstellung ist einerseits durchaus 
verständlich, da sich ein Großteil der praktizierenden Rutengänger und Pendler sicherlich in 
einer wissenschaftlich untragbaren Atmosphäre von Leichtgläubigkeit, Kritiklosigkeit und 
mangelnder Selbsteinschätzung bewegt. Andererseits erscheint eine pauschalierende 
Ablehnung der Radiästhesie schon deshalb nicht gerechtfertigt, da sich vor allem im 
Zusammenhang mit der traditionellen Wassersuche und dem Bergbau Rutengänger immer 
wieder bewährt haben. In den letzten Jahren hat sich zudem gezeigt, daß es möglich ist, die 
Fähigkeit der "Strahlenfühligkeit" statistisch abzusichern und unter Umständen als 
"überzufällig" zu beweisen. Allerdings scheinen nur sehr wenige "Fühlige" in der Lage zu 
sein, diesen Anspruch zu erfüllen. 

Im Zuge einer Ende der Siebzigerjahre durchgeführten Forschungsarbeit an der 
Leopold-Franzens-Universität Innsbruck zur Fragestellung "Warum stehen Kirchen und 
Kultstätten dort, wo sie stehen?" wurden nach einer statistisch "abgesicherten" Trainingsphase 
mit Hilfe einer radiästhetischen Methode, die mit physikalisch interpretierbaren Instrumenten 
und Abstimmtechniken arbeitet, christliche und prähistorische Kultstätten systematisch auf 
besondere "Felder" bzw. "Feldanomalien" hin untersucht. Im Zuge derartiger Erhebungen an 
über hundertfünfzig Objekten in mehreren Ländern Europas zeigte sich, daß innerhalb der 
Anlagen verschiedenartige "Reaktionszonen" bzw. deren Überlagerungen und Kreuzungen 
auftreten, die eine ayffällende Lag~beziehEngen zu den Bauwerken aufweisen. 

Im Rahmen dieser Untersuchungen Konnten vor allem im Bereich der heiligen Zentren 
- also dort, wo sich der Altar befindet - oft sehr komplizierte Zonenkreuzungen ermittelt 

werden. So zeigt sich auch aus radiästhetischer Sicht, daß heilige Stätten eine besondere 
"Ausstrahluna'' haben. Zum Teil war es möglich, auf diese Weise den ursprünglichen 
Altarbereich auch dann ausfindig zu machen, wenn dessen Standort weder äußerlicb 
erkennbar noch bekännt war - etwa bei Zerstörung des Bauwerkes oder bei baulichen 
Veränderungen. 

Auch diese Ergebnisse deuteten darauf hin, daß zur Zeit der Entstehung der 
aufgenommenen Objekte für die Auswahl und Eignung eines Ortes als "heilige Stätte" 
sinnlich nicht wahrnehmbare Standortkomponenten maßgebliche Voraussetzung und 
Kriterium gewesen sein dürften. Die Ausrichtung und Anlage der untersuchten Kirchen und 
Kapellen scheint in Anlehnung an die jeweils vorliegenden lokalen Feldmuster erfolgt zu 
sein, wenn auch die damaligen Möglichkeiten und Praktiken der Feststellung und 
Berücksichtigung derartiger Zonen und Strukturen nicht überliefert und dokumentiert sind. 

Die Frage "Warum stehen Kirchen und Kultstätten dort, wo sie stehen?" läßt sich also 
auch aus dem Blickwinkel moderner radiästhetischer Methoden in der Weise beantworten 

' daß die Festlegung der heiligen Zentren sowie die Orientierung und Gestaltung der baulichen 
Anlagen nicht willkürlich erfolgte, sondern mit örtlichen Besonderheiten in Beziehung stehen. 



Prof. Heinz Kaminski, Gründer der Sternwarte Bochum, berichtet in seinem Buch 
,,Die Götter des Landes Vestfalen" 1988 u.a. über sog. ,,radiästhetische Untersuchungen" 
an Kirchen und Kultstätten. Hier geht es Insbesondere um die Dissertation von Dr. Jörg Purner, 
der mit diesem Thema Im Jull 1982 an der Universität Innsbruck zum Doktor der technischen 
Wissenschaften promovierte. Seine ausführlichen Darstellungen und Messergebnisse stellte 
Purner 1984 In seinem Buch* ,,Orte der Kraft" vor. 

• Jörg Purner, Orte der Kraft, Radlästhetlsche Untersuchungen an Kirchen und Kultstätten, 
Inst. f. Baukunst u. Denkmalpflege, Unlvers. Innsbruck, Innsbruck 1984 

Radiästhesie leitet sich von dem lateinischen Wort "Radius"= Strahl und von 
dem griechischen Wort "Aisthanomai" = empfinden ab. 
Die spezielle Fähigkeit von Personen, mit der Wünschelrute oder dem Pendel 
reproduzierbare Phänomene wahrzunehmen, wird Radiästhesie genannt. 

Hieraus ergibt sich, daß in Bereichen der von Kutengangern 
oder Pendlern festgestellten Reaktionszonen oder Strahlungspunkte sich auch defi­
nierbare, klassisch-physikalische Parameter feststellen lassen. Es lassen sich, ohysi-. 
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Verlauf des Bodenwiderstandes über einem Reizstreifen 
Purners zusammenfassende Schlußfolgerung : 
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Orte der Kraft - Geomantie 

Kraftorte und Geomantie 

In der Geschichte hat es immer wieder Orte gegeben, die besonders 

verehrt worden sind und an denen Stätten für kultische Handlungen 

errichtet wurden. Man denke dabei an Stonehenge oder den schwarzen 

Monolithen in Mekka. Warum haben bestimmte Plätze solche 

Bedeutung erlangt, welche sich oft seit Jahrtausenden erhalten hat? 

Diese Orte verfügen über eine besondere Strahlung. Diese Strahlung 

wurde früher zur gezielten Stimmungsbeeinflussung der Menschen 

eingesetzt. Durch bauliche Maßnahmen wurde diese verstärkt oder 

umgepolt. Es bleibt auch die Frage offen, inwieweit die positiven 

Strahlen erst durch rituelle Handlungen und die Architektur der Stätte 

entstanden ist. Waren zuerst die Strahlen und dann der Kultplatz oder 

doch umgekehrt? 

Die Geomantie beschäftigt sich mit der Lage und Wirksamkeit solcher 

Kraftorte, aber auch mit der "Erdheilung", wo ähnlich wie in der 

Akupunktur mittels gezielten Setzungen von Steinen die Energieflüsse 

der Erdoberfläche gestärkt werden. Im Altertum, vor mehr als 2000 

Jahren, war mehr über geomantische Zonen bekannt, als heute. Alle 

alten Bauwerke und Kultstätten haben sich daran orientiert. Besondere 

Orte der Kraft wurden als "heilig" bezeichnet. Der Limes z. B., welcher 

als Schutzwall des römischen Reiches zu den im Norden lebenden 

Germanen errichtet wurde, liegt auf einer sehr breiten, 

rechtsdrehenden geomantischen Zone. Solche Zonen wurden oft als 

Grenzen festgelegt._ da sie sich nie veränderten. In jener Zeit galten 

Grenzen als "heilig". Oft gibt es sogenannte Grenzberge, welchen sogar 

vom Namen her, als solche erkennbar sind. Dies ist z.B. der Kahlenberg 

bei Wien. Der Name leitet sich aus dem keltischen 

("Kalettos"=schützen) ab. Der Berg besitzt eine große rechtsdrehende 

Strahlung. Die Kelten haben Berge mit großer positiver 

(=rechtsdrehender) Ausstrahlung markiert. So haben alle Berge des 

Kärntner "Vierbergelaufs" eine besondere Strahlung. In den Ortsnamen 

und Bergnamen spiegelt sich oft die ursprüngliche Bedeutung des Ortes 

wider. 

Auch die heutigen Weltreligionen haben ihre heiligen Städten auf 

geomantischen Zonen errichtet. So ist es nicht verwunderlich, dass den 

heiligen Felsen in Jerusalem gleich Christentum, Judentum und Islam 

in Anspruch nehmen. Auch der heilige Stein in Mekka, war schon lange 

vor Mohammed ein heiliger Ort. 



Die Ley-Linien 

Ley-Linien oder auch Drachenlinien genannt sind geradlinige Linien, 

welche verschiedenste Kultstätten und Orte der Kraft miteinander 

verbinden. Sie ist eine unsichtbare energetisch geladene Bahn, welche 

oft hunderte von Kilometern lang sein kann. Sie verfügen oft über eine 

Breite von mehreren Metern. Diese Energiebahnen sind mit jenen am 

menschlichen Körper zu vergleichen. Genauso wie man durch 

Akupunktur den Fluss der Energie steuern kann, kann auch der Mensch 

durch verschiedenste Maßnahmen Einfluss auf die Ley-Linien nehmen. 

Die sogenannte Lithopunktur versucht durch Steinsetzungen die 

Energie ungehindert fließen zu lassen, wo sie durch Architektur, 

Verkehrsflächen und andere Barrieren gestört ist. Leylinien können 

positiv oder negativ geladen sein (yin oder yang). Wo sie sich kreuzen 

befindet sich ein Kraftort, ein sogenanntes Leycentre. Jede Leylinie hat 

einen Beginn und ein Ende. An dieser Stelle fließt Energie entweder in 

die Erde oder aus ihr heraus. Diese Stelle wird als magisches Quadrat 

bezeichnet. Die Römer sollen ihre langen geraden Straßen entlang von 

Leylinien gebaut haben, damit die Soldaten auf längeren Märschen 

noch zusätzlich Energie bekommen. Die Leylinien tragen viel 

Lebensenergie in sich, dort wo sie fließt, werden die Menschen 

inspiriert, das Wachstum von Flora und Fauna gefördert. Insbesondere 

Steinsetzungen können dies unterstützen. 

Kraftorte und Kultstätten in Mitteleuropa 

Europa ist übersät von alten Kultstätten. Viele davon sind heute nicht 

mehr bekannt und werden nach und nach von Archäologen oder 

Radiästheten entdeckt. Andere davon sind auch heute noch kultisch in 

Gebrauch und sind mit einer Kirche oder Kapelle überbaut. Diese 

Kultstätten waren vielleicht schon seit der Steinzeit als solche in 

Verwendung und hielten ihre Kontinuität oft bis in unsere Zeit. 

Die meisten Orte kultischer Handlungen gehen in Mitteleuropa auf die 

Kelten zurück, die fast den ganzen Kontinent besiedelten, bevor sie 

durch Römer und Germanen zurückgedrängt bzw. assimiliert wurden. 

Viele Kirchen haben ihren Standort auf einer einst heiligen Stätte der 

Kelten. Die Kelten waren sehr naturverbunden und für alles und jedes 

gab es einen Gott oder eine Göttin, doch keinen Hauptgott. Eine 

besondere Bedeutung als Heiligtum für die Kelten hatten 

Erscheinungen der Natur wie große Bäume, Steine, Quellen und 

Gewässer, Höhlen und Grotten, und vor allem Berge. 

Als die Römer die Herrschaft in Mitteleuropa übernahmen, 

romanisierten sie auch die keltischen Heiligtümer und weihten sie 

ihren Göttern. Aus der großen keltischen Muttergöttin wurde dann die 

Isis Noreia. Noch heute zeugen viele Kirchenbaue durch eingemauerte 

römische Steinfragmente von der römischen Vergangenheit. 

Mit Anbruch des Christenstums wurde so manche Kultstätte durch eine 

Kirche ersetzt. Dies hatte oft ganz pragmatische Gründe. Man wollte 

den zu bekehrenden "Heiden" den Umstieg auf die neue Religion nicht 

allzu schwer machen. Deshalb wurden die Kultstätten und sogar viele 

ehemals heidnische Feiertage beibehalten und einfach christlich 

eingefärbt. 

Für uns könne diese Kraftorte aber Gold Wert sein. 



Magnetische Antennen im Gehirn 
nachgewiesen ! Forschungsbericht, Institute of 

Technology, California 

Forschungsbericht, Institute of Technology, California 

Winzig kleine magnetische Kristalle im menschlichen Gehirn hat ein Team um Joseph Kirschvink 
vom California Institute ofTechnology (Caltech) in Pasadena ausfindig gemacht. Sie dürften die 
Diskussion um den „Elektro-Smog" weiter verschärfen - um die elektrischen Felder, die Überland­
und Hausleitungen umgeben und in Verdacht stehen, Erkrankungen auszulösen oder zu fördern. 
Elektrizitätskonzerne haben diese Zusammenhänge bislang bestritten. Sie konnten sich dabei auf die 
physikalische Lehrmeinung stützen, dass der menschliche Organismus über keine „Antenne" zum 
Empfang relativ schwacher elektrischer Felder verfüge. 

Die jetzt entdeckten Magnetit-Kristalle (Magnetit= Magneteisenstein) könnten sich jedoch als eine 
solche erweisen. Schwarze Pünktchen auf magnetischen Resonanzbildern (MRI) von menschlicher 
Gehirnsubstanz brachten Kirschvink und Kollegen auf die Spur. Die Forscher vermuteten, dass es 
sich um magnetische Partikel handeln könne. Tatsächlich gelang es ihnen, aus dem Gehirnmaterial 
von sieben Verstorbenen 50millionstel Millimeter kleine Magnetit-Kristalle zu isolieren und deren 
magnetisches Feld auszumessen. Das Team arbeitete in einem speziellen, mit Hilfe von sechs 
Tonnen Stahl gegen das Magnetfeld der Erde abgeschirmten Laborraum und benutzte 
teflonbeschichtete Instrumente, die metallische Verunreinigungen der Untersuchungsgegenstände 
verhinderten. Ein aus Supraleitern gefertigtes, hochempfindliches Magnetometer vervollständigte die 
Ausrüstung. 

Ergebnis der Analyse: 

·1 Die meisten Regionen des Gehirns enthalten fünf Millionen Ma etit-Kristalle ro Gramm, die 
schützende Ge 1mmem ran sogar 10nen. 

Wozu allerdings das Gehirn die magnetischen Kristalle bildet, bleibt für die Forscher bislang ein 
Rätsel. Spekulationen über einen verschütteten magnetischen Sinn, der Menschen ähnlich wie Walen 
die Orientierung erleichtert oder Wünschelrutengänger zu Wasseradern führt, werden dadurch zur 
Überlegung: ,,Es gibt derzeit noch keinen Beweis, dass die mikroskopisch kleinen Magnetitteilchen 
bei Menschen irgendeine Sinneswahrnehmung bewirken." Immerhin aber bieten sie möglicherweise 
einen ersten Ansatz zur Klärung, wie Elektro-Smog überhaupt auf den Körper wirken könnte: 

' ,,Magnetit reagiert mehr als eine Million mal stärker auf ein äußeres Magnetfeld als jedes andere 
biologische Material. Wenn nur eine von einer Million Zellen Magnetit enthält, kann ein Magnetfeld 
(z.B. auch das Erdfeld, und die Sonnenflecken) das Gehirn direkt beeinflussen." 

Aber auch die beruhigende Versicherung der Industrie, elektrische Felder würden den Menschen 
ohne die geringsten Folgen durchdringen, darf also mit Grund bezweifelt werden: ,,Sollten die 
Kristalle zum Beispiel in den Kanälen enthalten sein, die den Transport von Substanzen durch die 

..'.ellmembranen regulieren, und begännen sie durch ein äußeres Magnetfeld unkontrolliert zu 
schwingen, kann man sich alle möglichen Wirkungen vorstellen." 

Quelle: Institute of Technology California 
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Rätselhafte Grubenlinien bei Halber­
stadt entdeckt 

Aktueller Fund 2023 

450m lange 
Grubenlinien. 

gefunden , 

Thomas Voigt ist ehrenamtlicher Bodendenkmalpfleger beim 
Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie Sachsen -Anhalt. 
Hier geht er mit einem Metalldetektor eine Grubenlinie ab. Sie 
stammt aus der Bronzezeit und ist etwa 3000 Jahre alt. Die einzelnen 
Gruben sind 50 bis 60 Zentimeter tief 
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Zahlreiche über 3000 Jahre alte Gruben in meterlangen 
Linien sind jetzt bei Grabungen bei Halberstadt 
entdeckt worden. Häufig nur auf Luftbildern zu 
erkennen, werden sie nur selten systematisch . , 
untersucht 

Archäologen haben im künftigen Gewerbegebiet 

Halberstadt-Ost zwei meterlange Grubenlinien aus der 

späten Bronzezeit entdeckt. 11 Die aneinander in einer Linie 

gereihten Gruben, die im Englischen Pit Alignments heißen, 

kennen wir nur aus Großbritannien und Mitteldeutschland, 

also Sachsen, Thüringen und Sachsen-Anhalt", sagte 

:1 

--
Mit an Sicherheit 

grenzender Wahr­
scheinlichkeit sind 

diese „Linien" 
exakt auf solchen 
engl. ,,Ley-Lines" 
angelegt worden. 
Da sie zu einem 
monumentalen 

Grabhügel führen, 
ist die Wahrschein­

lichkeit extrem hoch! 

https://www.geo.de/wissen/archaeologie--ra
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Deutschen Presse-Agentur. "Dieses Phänomen fassen wir 

nun auch in Halberstadt. 11 

Die eine Linie ist 450 Meter lang und umfasst 110 einzelne 

Gruben, die andere 120 Meter lange Linie besteht aus 24 

Gruben. Während die lange Linie sich noch weiter erstreckt, 

ist die kürzere vollständig ausgegraben. "Sie datieren aus 

ihrer letzten Nutzungsphase, der späten Bronzezeit, vor 

etwa 3000 Jahren und waren vielleicht 1000 Jahre in 

Benutzung", sagte Friederich. "Die einzelnen Gruben sind 

etwa 50 bis 60 Zentimeter tief, aber im oberen Bereich ist 

das ein zusammengefasster Graben und in der Tiefe löst es 

sich in einzelne Gruben auf. Alle Gruben sind fundleer." 

Möglicherweise wurde mit dieser Grubenreihe der 

Grabhügel abgeschirmt. Das heißt, diese Reihen könnten 

älter sein. "Hier wurden keine Äcker voneinander 

abgetrennt, sondern die Grubenlinien wurden angelegt, um 

Menschen zu dem monumentalen Grabhügel in der 

Landschaft zu leiten", sagte die Archäologin. 11 Diese 

Grubenreihe ist mit 1,50 Meter breiter als die andere 

Grubenreihe, zur Abtrennung der Äcker, die ist einen Meter 

breit. Daran erkennt man schon einen Unterschied. 11 

Häufig nur durch Luftbilder zu entdecken 

Die Grubenreihen werden häufig nur auf Luftbildern 

entdeckt, ihre systematische Untersuchung bei 

Ausgrabungen erfolgt selten. "Die Entdeckung bei 

Halberstadt bietet die Möglichkeit, durch 

naturwissenschaftliche Untersuchungen mehr über die 

Funktion dieser prähistorischen Anlagen zu erfahren, und 

tiefe Einblicke in die Besiedlungsgeschichte der Region zu 

bekommen'', sagte die Expertin. 

da man es sich . • 
nach heutigem . • 

Verständnis nicht 
erklären kann, 

wird es ein „ 
Ph •• men" „ ano 

genannt ...... . 

https://www.geo.de/wissen/archaeologie--raetselhafte-grubenlinien-
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Karl-Heinz Becker 
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Der Verfasser /emtt, Karl-H•lnz Beck•r 2004 Obt1r •ln•n Z.ltung-rtik•I In d•r 
Wesffllllschen Rundschau kennen. Es wurde damals Ober eine geomantische Kirchen­
untersuchung auf der Hohensyburg bei Dortmund berichtet Davon hatte ich noch nie 
etwas gehört und daher traf Ich mich mit Ihm von da an regelmäßig an Jedem ersten 

Samstag Im Monat In einer Gruppe Gleichgesinnter und wir tauschten dort unsere Erfah-
rungen aus. Im Rahmen eines Seminares lernte Ich klaus Brudny kennen. 

Klaus Brudny war Im Vorstand des österreichischen Verbandes für Radiästhesie und Geo­
blologle und er brachte mir die richtige Technik für des sog. Rutengehen bei. Dafür bin 

ich unsagbar dankbar, denn es hat mein weiteres Leben von da an sehr bereichert 
Ich lernte schnell und lleß meine Erkenntnlase regelmllßlg von Karl-Heinz Becker Ober­

prüfen und beatltlgen. Die Hinterlassenschaft seiner umfangreichen Kirchenunter­
suchungen durfte Ich nach seinem Tode an mich nehmen und seitdem lagern sie In 

meinem Archiv. Selbstverstlndllch war Ich einige Male mit Karl-Heinz Becker 
auch auf dem Tönsberg und fand meine Vorarbeiten von Ihm l.d.R. beatltlgt 

DANKE 
Karl-Heinz 



Gitternetz und 
Erdstrahlen 
Die ganze Erde ist den Er­
kenntnissen der Radiästhe­
sie zufolge mit einem gleich­
mäßig aufgebauten Gitter­
netz umzogen. Dieses Glo· 
balgitter erzeugt in unter­
schiedlicher Intensität positi­
ve als auch negative 
Magnetfelder, die mit Hilfe 
von Wünschelruten nachge· 
wiesen werden können. Die· 
se Magnetfelder sollen ent­
sprechende Auswirkungen 
auf die Le1stungsfäh1gkeit 
und die Gesundheit von 
Menschen, Tieren und Pflan­
zen haben, weswegen viele 
Menschen ihre Häuser da· 
raufnin untersuchen lassen 
und· besonders im süddeut­
schen Sprachraum ganze 
Siedlungen nach dem Glo· 
balnetz ausgerich et wer· 
den Da das Globalnetz nicht 
nur horizontal, so'1dern auch 
vertikal wirkt, Konn es sein, 
dass ein negatives Magnet· 
feld - ahnlich wie bei der 
Prinzessin auf der Erbse - in 
einiger Höhe von einem posi­
tiven abgelöst wird. 

Daneben versucht die Ra­
diästhesie nachzuweisen, 
dass Gebäude aus alter Zeit, 
vor allem Kirchen, genau 
nach den Vorgaben der Erd­
strahlen und der Wasser­
adern erbaut wurden. Beson­
dere Kraftpunkte bestimmen 
die Orte der Altäre, der Säu­
len und anderer wichtiger 
S eilen Die Wasseradern be­
stimmer in ihrem Verlauf 
und ihrer Tiefe die Platzie• 
rung der Eingange und die 
Anzahl und Hohe der Türme. 

Die Leyline und 
ihre Kräfte 
Anders als das Globalnetz 
verlauft die Leyline nicht 
symmetrisch oder nach ei­
nem bestimmten Muster. Sie 
erstreckt sich in vielfachen 
Verästelungen unregelmä­
ßig und in eckigem Verlauf, 
also ohne Kurven, über die 
Erdoberflache. Dem Wortur­
sprung nach handelt es sich 
bei dem Begriff „Ley" um 
Steinmale, die zur Kenn· 
zeichnung von Fernwegen 
gesetzt wurden. Das Wort 
„Ley" ist noch heute in vielen 
Ortsnamen wie Leistrup, 
Schley, Aarlei oder Loreley 
enthalten. 

Diesem Ursprung folgend 
geht die moderne Radiästhe­
sie. die die Leyline erst vor 
wenigen Jahren entdeckt 
hat, davon aus, dass die Leyli· 
ne die VertHndungslinie be· 
stimmter Orte 1st. Sie soll in 
ihrem Verlauf das Sternen­
bild widerspiegeln und sämt· 
liehe besonderen Kultstätten 
der Erde, von den Pyramiden 
in Mexiko bis nach Delphi in 
Griechenland, von Stone· 
hengt in England bis zur 
Sphinx in Agypten, miteinan· 
der verbinden. Die Stärke der 
Leyline nimmt in Äquatorna· 
he zu. Die Radiästhesie geht 
davon aus, dass die Leyline 
ähnlich wie das Globalnetz 
über Strahlungen verfügt 
und besondere Kraft- und 
Energiefelder hervorbringt, 
die von den Menschen 1n frü· 
·herer Zeit auf natürliche 
Weise erkannt wurden. Zu· 
dem soll sie positive Energie 
transportieren. 

Wer die Knotenpunkte dieser Leys 
an heidnischen Plätzen besetzt, 

der kann das Christentum von hier 
aus in den Ley-Richtungen 

verteilen, quasi den Verfall der 
alten Religion beschleunigen. 

Vergleichbar mit Sendemasten, 
die in einem Kriegsfall als erstes 

besetzt werden, um Einfluss zu nehmen. 



Reinoldi-Kirche Dortmund 

Die Relnoldl•Klrche 
In Dortmund 

I 

I 
/ 

.. f i! 

Portalbrelte=Globalgltterstreifenbralte / 
Wasserfluß zum Altar (Hinströmen) 

Selbst eingefleischten Kennern der Relnoldi-Kirche dürfte 
diese Darstellung unbekannt sein. Hier haben wir eine 3-fach 

Kreuzung (Ort der Kraft) von Globalfeld (grün), Wasserader (blau) 
und Diagonalfeld (rot) vorliegen. Bei beiden Kirchen wurde auf die 
Eintragung der sich zusätzlich kreuzenden Ley-Linien verzichtet. 
Stärkster Punkt: unter dem Gewölbeschlußstein zum Chor hin. 

Einhardsbasilika 
Michelstadt-Steinbach 

\ 

' 1 

hier sei nur die Globalfeldkreuzung am 
alten Altarplatz gekennzeichnet 

Quelle: Mutungen Karl-Heinz Becker, lserlohn-Rheinen, in: 
Wilhelm Bleicher: .Geomantische Linien in Kirchen" 
Hohenlimburger Heimatblatter 1/2002, S. 6 und 9 
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ISI 

Urformen der Symbole 

Neben Kreis und Viereck bildet das Dreieck eines der Ursymbole der Menschheit 

Dreieck 

Der griechische Philosoph Xenokrates hat im 4. Jahrhundert vor Christus folgende Unterscheidungen versucht 
einzuführen: nur das gleichseitige Dreieck sollte Gott bedeuten, das gleichschenklige die Dämonen und das 
ungleichseitige den Menschen. Plutarch nannte das Innere des Dreiecks die „Ebene der Wahrheit", und Plato 
war überzeugt, dass alle Flächen aus Dreiecken zusammengesetzt seien. Der Kirchenvater Augustinus wehrte 
sich zwar gegen die Übernahme des heidnischen Symbols in die christliche Bilderwelt. Trotzdem findet es sich 
schon früh als Sinnbild der Dreifaltigkeit auf Grabsteinen und wird vom Mittelalter an allgemein als Symbol 
des dreieinigen Gottes verstanden. Daneben lebt das nach oben zeigende Dreieck durchaus „unchristlich" 
weiter, und zwar als Bild des Berges, der dynamischen Flamme, der Zeugungskraft, des Männlichen. Mit dem 
Gegenbild, dem nach unten weisenden Dreiecks, wird ein prähistorisches Symbol gegeben, die Höhle, die 
weibliche Scham, überhaupt die belebende Naturkraft. (Fritz Glunk, Das große Lexikon der Symbole, S. 25-26) 
Die Form des Dreiecks knüpft an den Gedanken der Pythagoräer an. Das All und alle Dinge sind durch „drei" 
begrenzt: Anfang, Mitte und Ende. Jedes Ding, jeder Körper In der Irdischen Welt, Ist durch diese Eigenheit 
begrenzt und bestimmt. Das Dreieck wurde zum Lebenssymbol des Kosmos, d.h. zum Bedeutungsträger allen 
Lebens, das sich unter dem Himmel befindet. Das Dreieck gilt als das Elementarste unter den Vielecken in 
der Geometrie. 
Platon empfand, ,,das schönste Dreieck von allen" sei das, wenn in einem rechtwinkligen Dreieck die kleinere 
Kathete halb so groß sei wie die Hypothenuse. Dieses finden wir sowohl am Tönsberg-Bau und in Corvey vor!! 



Kreis 

Der Kreis symbolisiert den Himmel. Er wird Sinnbild des „In-sich-Geschlossenen" betrachtet. Er ist der Hori­
zont, das Vollkommene, Ewige, das Unendliche ohne Anfang und Ende: ,,Gott ist ein Kreis, dessen Zentrum 
überall und dessen Umfang nirgends ist" (Hermes Trismegistos). In fast allen Kulturen hat die Kreisfigur tiefe 
symbolische Bedeutung. Die Entfernung zum Mittelpunkt von jedem Punkt der Linie ist immer gleich. Deshalb 
wird dem Kreis das Göttliche zugeordnet. Der Kreis bietet Schutz, sobald man in Ihm steht. 
Ein in einen Kreis eingeschriebenes Quadrat bildet nach dem Philosophen Mircea Eliade die „Mitte des Weltalls". 
Die Kelchform des Taufsteins mündet immer in der Schale, im Kreis. Kreis bedeutet Fülle, Reichtum, Gabe, 
Freude, Achtung und Wert. Was uns wichtig ist, kreisen wir ein (Gärten, Burgen ... ), was uns lieb Ist, umringen wir. 
Der Kreis ist Zeichen für die vom Menschen ersehnte Ganzheit. Im Gegensatz zum Quadrat (das Irdische, 
das Menschliche, das Sterbliche), bedeutet der Kreis den entgrenzten Kosmos, den Himmel. Der Kreis ist Zeichen 
für das Geistige. Da auch die Sonne die Kreisform hat, symbolisiert der Kreis hier das Leben. 

Quadrat 

Es versinnbildlicht die Erde, die Materie, seine vier Ecken deuten die vier Jahreszeiten an, die vier Himmelsrich­
tungen und alles, was der Zahl „4"entspricht. Es ist der menschliche Kosmos, mit seinen Begrenzungen und der 
Inbegriff von Ordnung und Halt. Es zügelt das Chaos. Seine absolut gleichmäßige Struktur spricht von Gerechtig­
keit. 
Es weist auf die irdische Existenz, auf statische Perfektion und die daraus folgende Unwandelbarkeit hin. 
Das Quadrat ist ein Symbol der Begrenzung und somit Symbol der Formgebung. Es ist die vollendete und damit 
bestandhabende Form umfriedeter Orte wie Gärten, Kreuzgänge und Höfe. 
In der mystischen Symbolik bedeutet die Verbindung von Quadrat und Kreis = Materie und Geist. Auch der 
freimaurerische Winkel und Zirkel Ist in diesem Sinne zu verstehen. In der Zahlensymbolik entspricht die „4" 
dem Quadrat bzw. der Materie oder dem allgemeinen Weltsymbol. 
Das Quadrat galt schon in der Vorgeschichte als sog. tektonisches Zeichen, d.h. als Symbol für das vom Menschen 
Gebaute. (Quelle: s.o.) 



https://de. wikipedia.org/wiki/G leichseitiges _ Dreieck 

Gleichseitiges Dreieck 
Ein gleichseitiges Dreieck ist ein Dreieck mit 
drei gleich langen Seiten bzw. Kanten sowie drei 
gleichen Winkeln von jeweils 60°. Ein gleichseitiges 
Dreieck wird auch als regelmäßiges Dreieck 
bezeichnet und zählt zu den regelmäßigen 
Polygonen. Alle gleichseitigen Dreiecke sind 
einander ähnlich. Gleichseitige Dreiecke sind 
rotationssymmetrisch (Drehung um den 
Mittelpunkt um 360°/3 = 120° oder Vielfache 
davon), spiegelsymmetrisch bezüglich der drei 
Mittelsenkrechten und spitzwinklig. Ihre 
Isometriegruppe ist die Diedergruppe D3. Mit 

C 

gleichseitigen Dreiecken ist die lückenlose A ______ (_; ______ ß 

Parkettierung einer Ebene möglich. 

X 

Mathematische Formeln zum gleichseitigen Dreieck 

Flächeninhalt v'3 2 A=-•a 
4 C' 

Umfang U=3•a 

Seitenlängen a=b=c 

Winkel a = ß="f = 60° 

Höhe v'3 h=-·a 
2 

a 
A lnkreisradlus r;=--

2 • ./3 C B 

a 
Umkrelsradlus Tu=-

v'3 

Die Konstruktion eines gleichseitigen Dreiecks mit Zirkel und Lineal ist einfach. Ist die 
Seitenlänge bzw. eine Seite als Strecke vorgegeben, so zeichnet man um die beiden Endpunkte 
der Strecke jeweils einen Kreis, dessen Radius die Strecke selbst ist. Jeder der beiden 
Schnittpunkte der Kreise bildet mit den Endpunkten der vorgegebenen Strecke ein 
gleichseitiges Dreieck. [i] 

Ist stattdessen der Umkreis des gleichseitigen Dreiecks vorgegeben, so zeichnet man zunächst 
eine Gerade durch den Kreismittelpunkt M. Diese schneidet den Kreis in zwei Punkten C und D. 
Dann schlägt man einen Kreisbogen mit dem Radius des Umkreises um den Punkt D. Dieser 
schneidet den Umkreis in den Punkten A und B. Die Punkte A, B und C sind die Ecken des 
gesuchten gleichseitigen Dreiecks.[2) 

C 

C' 

Gleichseitiges Dreieck, 

Seitenlänge vorgegeben 

C 

D 

Gleichseitiges Dreieck, 

Umkreis vorgegeben 



Der Philosoph Mircea Eliade schreibt in seinem Buch „Die Religionen und das Heilige" S. 419-427: 

Der Ort wird keinesfalls vom Menschen „gewählt", er wird nur von ihm „entdeckt"; anders ausgedrückt, der 
sakrale Raum offenbart sich Ihm auf die ein oder andere Weise ........ Die orientatio ist eines der Verfahren, die 
zur „Entdeckung" einer „Baustelle" angewendet werden ........ Die eigentlichen heiligen Räume, wie Altäre und 
Heiligtümer, werden nach den Vorschriften eines traditionellen Kanons „gebaut" ..................... .. 
In einem gewissen Sinn ist jede neue menschliche Gründung eine Rekonstruktion der Welt. Um zu dauern, 
um real zu sein, muss die neue Behausung oder die neue Stadt durch die Mittel ritueller Bauweise in die „Mitte 
des Weltalls" gebracht werden. Nach zahlreichen Überlieferungen begann die Schöpfung der Welt in einem 
„Zentrum", und deshalb muss auch der Bau der Stadt um ein solches Zentrum herum erfolgen. Romulus macht 
einen tiefen Graben (fossa), füllt Ihn mit Früchten, bedeckt ihn wieder mit Erde, errichtet darauf einen Altar 
(ara) und zieht dann mit einem Pflug einen Wall. Der Graben war ein mundus; man hat diesem Graben wie dem 
Universum den Namen mundus gegeben, sagt Plutarch, Romulus 12. An diesem Ort überschneiden sich drei 
kosmische Zonen. Wahrscheinlich war das ursprüngliche Modell Roms ein einem Kreis eingeschriebenes Vier­
eck: die außerordentliche Verbreitung der „Doppeltradition Kreis-Viereck" legt diese Annahme nahe. 
(vergl. A.H. Allcroft, The Circle and the Cross, London 1927) ............................... . 

Die Gründung einer neuen Stadt wiederholt die Schöpfung der Welt; der rituell gewählte Ort wird von einer 
kreisförmigen oder viereckigen Einfriedung umschlossen, die von vier Toren durchbrochen wird, welche den 
vier Himmelsrichtungen entsprechen .................................... In der Mitte der Welt findet sich der „heilige Berg", 
hier berühren sich Himmel und Erde. Jeder Tempel oder Palast, und in der Folge jede heilige Stadt und könig­
liche Residenz, wird einem „heiligen Berg" assimiliert und ist daher jeweils eine „Mitte". 
Der Tempel oder die heilige Stadt sind ihrerseits ,,Axls mundi" und werden als 

Treffpunkt von Himmel, Erde und Unterwelt 
angesehen ............................. Dle heiligen Städte und Orte werden den Gipfeln der kosmischen Berge gleich-
gesetzt ................. lnfolge ihrer Lage Im Zentrum des Kosmos ist der Tempel oder die heilige Stadt immer Treffunkt 
der drei kosmischen Zonen: Himmel-Erde, Hölle ....... Wenn der mundus geöffnet Ist, dann ist gleichsam das Tor zur 
Unterwelt geöffnet. Auch der italische Tempel war eine Zone der Überschneidung der Welten- der oberen 
(göttlichen), der irdischen und der unterirdischen ...................... .. 
Der „Mittelpunkt des Alls" wurde auch als „Nabel der Erde", als omphalos angesehen .............. . 
An der Stelle des Zentrums befindet sich ein Verbindungskanal zwischen Hölle und Erde, gleichsam ist es 
Quelle der Realität und Lebenskraft. 

Kurioserweise findet sich In Oerlinghausen 
eine langgestreckte Treppe auf den Kamm 

des Tönsberges mit dem Namen: 

,,Himmelsleiter" 

wenige Meter westlich des Hallenbaus 
befindet sich ein ausgewiesener Aussichts­
punkt mit sehr guter Weitsicht Richtung 
Porta und südlich in die Senne. D.h., diese 
Stelle konnte auch von weither gesehen 
werden, was ja auch beabsichtigt war! 



~tJRCEA EllADE 

DIE RELIGIONEN 
UND DAS HEILIGE 

"t."ISSENSCHAFTLICH E 

RUCHGF..SELl,SCHAFT 

OARMSTAIH 

Der Philosoph Mircea Eliade gibt in: ,,Die Religionen und das Heilige" 
Elemente der Religionsgeschichte, Wissenschaftliche Buchgesellschaft 
Darmstadt 1976, Seiten 418-431, folgende wichtige Hinweise zum Aufbau 
und zur Weihe eines sakralen Ortes, vom Zentrum der Welt, dem Nabel 

der Erde, dem „omphalos" . 

................................................................................................................... ................................................................................................................... 
Bei der Absteckung der Klosterkirche Corvey im Jahr 822 muss es eine 

genaue geomantische Vorarbeit gegeben haben, die aber an keiner 
Stelle erwähnt wird. Man schlug Pflöcke ein, sie warfen sich die Schnur zu, 

um zuerst den Altarplatz festzulegen. Das musste unbedingt am Anfang 
stehen. Die Stelle des Altars einer frühmittelalterlichen Kirche muss, 

um „kraftvoll" zu sein, unbedingt über „unterirdisch fließendem Wasser" 
gebaut werden. Bestenfalls über einer Aderkreuzung. Zudem müssen sich noch 

andere geomantische Zonen an dieser besonderen Stelle überlagern! 
Das bedeutet, dass man auf keinen Fall einfach irgendwo im Gelände 

einen Pflock für den Altarplatz reinschlagen konnte, sondern diese Stelle 
musste erst „ENTDECKT" werden! 

Vielleicht musste sie auch gar nicht „entdeckt oder ausgemessen" werden, 
weil diese Stelle längst vorher markiert war! 

Man kann davon ausgehen, dass an der Stelle bereits vorher etwas stand, ein 
Heiligtum einer anderen Kultur, mache glauben auch an den Mittelpunkt eines 

Römerlagers (siehe z.B. Dr. Thomas Küntzel in „Die Klosterkirche Corvey", 
Ein Nachbau des salomonischen Tempels; Sollinger Heimatblätter 2/2014 

und 1/2013). 
„Der Mönch Pachasius Radbertus beschrieb In einem Nachruf auf den 

Bruder des ersten Abtes Adalhard, Wala, wie die Anlage nach den Angaben 
des Propheten Ezechiel abgesteckt wurde. Von einer römischen Lager­
beschreibung ist nicht die Rede -verständlich, denn bezweckt war, den 

Gründungsvorgang theologisch zu überhöhen" . 

........................................................................................................................ ......................................................................................................................... 
Der nachfolgende Textauszug von Mlrcea Eliade ist für manch unbedarften 

Leser -gelinde gesagt- ,,starker Tobak", und wer sich damit nicht beschäftigen 
möchte, sollte die folgenden Seiten einfach übergehen. Leider entgehen 
ihm dann aber auch grundlegende Denkweisen früher lebender Kulturen, 
in die wir uns, auch wenn es schwer fällt, einmal hineinversetzen sollten. 
Mit unserer heutigen „allwissenden" Denkweise kommen wir nicht weiter! ...................................................................................................................... •••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• Und wenn Corvey ein Nachbau des „Salomonischen Tempels" sein sollte, 

dann kann man das auch von seiner Erstgründung „HETHA" erwarten! 
Der Hallenbau auf dem Tönsberg bietet dafür das exakte Zahlenwerk! 



141. Weihe des Ortes 

wir nur von 
11

ent e van er euw, änomeno­
logse Je, Ke#gwn, p. 3 }Sj; anders ausgedrückt, der sakrale 
Raum o.ienbart sich ihm auf die eine oder andere Weise. 
Die Offenbarung" vollzieht sich nicht notwendig durch 
unmi;elbare Hierophanien (diese, Ort, diese Quelle, dieser 
Baum usw.); sie wird mmchmal auch durch eine traditio­
nelle, auf einem kosmologischen System beruhende Tech­
nik herbeigeführt. Die orientalio ist eines der Verfahren, 
die zur Entdeckun " emer Hausteile an ewendet werden. 

Wie wir g ei se en wer en, or ert 01c t nur das 
Heiligrum einen geweihten Bauplatz. Der Bau eines Hau­
ses bedeutet ebenfalls eine Transfiguration des profanen 
Ortes. Jedoch wird im allgemeinen dieser Ort durch das 
andere angezeigt, durch eine „aufleuchtende" Hierophanie, 
durch kosmologische Prinzipien, auf denen Orientation und 
Geomantie beruhen, oder auch, ganz einfach, durch das 
„Zeichen" einer Hierophanie, meist ein Tier. Sart~~i hat 
reiche Belege für die Bedeutung solcher T1ene1chen für den 
Platz einer Niederlassung gesammelt (Übe, das Bauopfer, 
p. 4). Anwesenheit oder Abwesenheit von Ameisen1 Mäu­
sen u. d I. wird aG entschiedenes hiero banisches Zeichen 
ansese en. anc a „ t man ein Haustier frei, zum 
Beispiel einen Stier, sucht nach einigen Tagen danach und 
opfert es an dem Placz, wo man es findet; an dieser Stelle 
erhebt sich dann die Stadt. 

Heiligtü.mer sind immer durch eine Theophanie ge­
wei,ht" schrieb Robertson Smith einmal (Lectu,es, p. 436). 
Es ist ;her nicht notwendig, diese Behauptung einzuschrän-
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ken. Sie gilt auch für die Behausungen von Eremiten un<l 
Heiligen und allgemein für jede menschliche Wohnung. 
„Der Priester (Marabut), der zu Ende des 16. Jahrhunderts 
El-Hemel gegründet hat, verbrachte, so erzählt die Legende, 
die Nacht bei einer Quelle und steckte einen Stock in die 
Erde. Am nächsten Morgen, als er seinen Weg fortsenen 
und sei~en Stock nehmen wollte, war der festgewachsen 
und hatte ausgetrieben" (Rene Basset, zitiert bei Saincyvcs, 
Euais de folklore biblique, Paris 1923, p. 105). Die Orte1 
an denen Heilige gelebt, gebetet haben oder beerdige sind, 
gelten als geweiht und smd also aus dem rofanen Raum 
lierausgesc nmen, 1e grenzung 1st e1 un c oture) 
oder ein Steindamm (marokkanische Beispiele bei W ester­
marck, Survivances paiennes dans Ja civiUsation mahome­
tane, p. 122). Wir haben schon oben (§ 75) von Stein­
haufen gesprochen, die an Stellen errichtet sind, an denen 
ein Mensch eines gewaltsamen Todes gestorben ist (Blitz, 
Schlangenbiß usw.), dabei hat der „gewaltsame Tod" dr.n 
Bedeutungswert einer Kratophanie oder Hierophanie. 

Die Ein'.friedun die Mauer oder der Rin v n t i n 
i~t eine er ältesten Bauformen des Sanktuariums. Sie taucht 
schon in den protoindischen Kulturen auf (z.B. in Mohepio­
Daro, vgl. § 97) und in der Ägäis (Reproduktionen mino­
isch-mykenischer Ringe bei Axel W. Pe.csson, The Religion 
of Greece in prehisto,ic t-imes, Berkeley 1942, Nr. 6, 7, 15, 
16 usw.). Der Zaun deutet nicht nur auf die dauernde 
Gegenwart emer Kratophanie oder Hierophanie in dem 
umfriedeten Raum; er hat darüber hinaus den Sinn, den 
profanen Menschen vor den Gefahren zu bewahren, denen 
er sich aussetzte, wenn er unvorsichtig eindringen würde. 
Das Heili e ist immer efährlich wenn die Berührun mit 

ouvements 
-------- ..... --~...,..,.....,.,..iiiii,i,i_,..,,..~~..-t•e"'"':rfordcrt. 

er err spnc t zu oses: ,, ntt nic t erzu, zieh deine 
Schuhe von den Füßen; denn der Ort, darauf du stehst, ist 
ein heiliges Land" (Exodus III, 5). Dazu gehören zahllose 
Riten und Vorschriften (Bloßfüßigkeit usw.) beim Eintritt 
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in den Tempel, wie sie bei Semiten und anderen mittel­
meerischen Völkern vielfach belegt sind (Ch. Picar<l, Eph~se 
el CL:wos, p. 271, n. 3 ). Die rituelle Bedeutung der Schwelle 
des Tempels oder des Hauses (siehe etwa Frazer, Folklore 
in the O/J Testament, vol. IIl, pp. 1-18), die im Laufe 
der Zeiten verschiedene Bedeutungswerte und Ausdeutungen 
erhielt, erklärt sich gleichfalls aus der trennenden Funktion 
solcher Grenzen, wie wir sie umschrieben haben. 

Sogar die Mauern der Stadt gehören hieher: bevor sie 
militärische Anlagen wurden, waren sie eine magische Ver­
teidigung, denn sie umgrenzten inmitten eines „chaoti­
schen", von Dämonen und Larven (siehe unten) bevölket• 
ten Raumes eine Enklave, einen organisierten, ,,kosmisier­
ten" Raum, also ein Gebiet mit einem „Zentrum". Deshalb 
versammelt sich in Krisenzeiten (Belagerung, Seuche) die 
ganze lnwohnerschaft, um in einer Prozession die Mauern 
der Stadt zu umschreiten und so deren Kraft als Grenze, 
als magisch-religiöser Wall zu stärken. Dieser Umgang mit 
seinem Aufwand von Reiiquien, Lichtern usw. nimmt 
manchmal rein magisch-religiöse Form an: man opfert dem 
heiligen Patron der Stadt eine Kerze, deren Länge dem Um· 
fang der Einfriedung entspricht. Alle diese Abwehrpraktiken 
waren im Mittelalter weit verbreitet (vgl. Saintyves, Es,ai 
de folklo~e biblique, pp. 189 f.). Man findet sie in anderen 
Epochen und in anderer Umgebung wieder. So beschreibt 
man etwa in Nordindien bei Seuchen einen Kreis um die! 
Staät, der den Krankheitsdämonen verbieten soll, in das 
Innere zu dringen (W. Crooke, Papula, Relfrkm in N. 
India I, p. 103-142). Der in vielen magisch-religiösen 
Riten verwendete „magische Zirkel" hat hauptsächlich den 
Zweck, eine Scheidewand zwischen zwei heterogenen Räu­
men aufzurichten. (317-319) 

142. Der „Aufbau" des sak~alen Raumes 

Die eigentlichen heiligen Räume& wie Altäre und Heilig­
tümer

1 
werden nach den Vorschn en emes trad1t1onellen 

Kanons 1debaut". Äber dieses „Bauen" gründet steh zulet:zt 
auf eine roffenbarung, die in illo tempore den Archetypus 
des heiligen Raumes enthüllt hat; dieser Archetypus ist bei 
jedem neuen Altar, jedem neuen Tempel oder Heiligtum 
wiederholt und kopiert worden. überall finden wir Beispiele 
für diese „Konstruktion" eines sakralen Raums nach einem 
archetypischen ModeII; hier beschränken wir uns auf einige 
Beispiele aus der orientalischen Welt. Da ist der irani$cbe 
maga. Nyberg verwirft die älteren Deutungen dieses Aus­
drucks (Geldner übersetzt „Bund, Geheimbund"), steIIt ihn 
zu maya im Videvdat 9, 1-33, was den Akt der Reini- • 
gung bezeichnet, der in einem geweihten Raum mit neun 
Gruben vor sich geht, und sieht im maga den heiligen Ort, 
an dem die Unreinheit aufgehoben wird und an dem die 
Einung zwischen Himmel und Erde möglich ist (Yama 53). 
1~ dieser scharf abgegrenzten Zone vollzieht sich das Erleb­
nis der Gruppe, die Nyberg die Gathagemeinde nennt (Die 
Reli~ionen des Alten Iran, pp. 147 f.). 

Die Errichtung eines vedischen Opferaltars ist in dieser 
Hinsicht noch lehrreicher. Die Weihe des Raumes folgt da­
bei einem doppelten Symbolismus. Einerseits wird der Bau 
des Altars als eine Weltschöpfung aufgefaßt (z. B. <;at~­
patha BrJhmana· VI, 5, 1 f.). Das Wasser, in dem man 
den Ton naß gemacht hat, bedeutet das Urwasser, der in 
den Grundstein des Altars gelegte Ton die Erde, die Seiten­
wände die Atmosphäre usf. (ib. I, 9, 2, 29 etc.). Anderer­
seits bedeutet der Bau des Altars eine symbolische lote• 
gration der Zeit, eine „Materialisation im Körper des 
~•- ,,Der Altar des Feuers ist das Jahr ... Seine Ein­
friedungmeine sind die Nächte, und es sind 360, weil das 
Jahr 360 Nächte hat; die Ziegel 'jajusmatt sind die Tai'!, 
es sind 360; und es sind 360 Tage im Jahr" (ib. X, 5, 4, 
10). Der Altar ist also ein Mikrokosmos in einem mysti-
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s~aum und in einer mystischen 2'.eit, die sich vom 
profanen Raum und von der profanen Zeit der Art nach 
unterscheiden. Bau eines Altars heißt zugleich Wieder­
holung der Kosmogonie. Der tiefe Sinn einer solchen Wie­
derholung soll uns noch vor Augen treten(§ 151 f.). 

Derselbe kosmogonische Sinn liegt auch im Bau des 
mandala, wie ihn die tantristischen Schulen ausführen. Das 
Wort bedeutet „Kreis"; tibetanische Übersetzungen geben 
es bald als „2'.entrum", bald als „das Umgebende" wieder. 
Faktisch besteht es aus einer Reihe von konzentrischen oder 
nicht konzentrischen Kreisen, die einem Viereck einge­
schrieben sind. Ins Innere dieses Diagramms, das mit 
einem Farbfaden oder mit gefärbtem Reismehl auf den 
Boden gezogen ist, zeichnet man die Bilder verschiedener 
tantristischer Gottheiten. Der Mandala ist zugleich imago 
mundi und symbolisches Pantheon. Die Initiation besteht 
wesentlich im Eindringen des Neophyten in die verschie­
denen Zonen oder Ebenen des Mandala. Der Ritus kann 
ebenso als Äquivalent des p,,adakshina gelten, jenes bekann­
ten zeremoniellen Umgangs um einen Tempel oder ein hei­
liges Denkmal (stupa), oder auch als Äquivalent der Initia­
tion durch Eintreten in ein Labyrinth. In Barabudur ist die 
Angleichung des Tempels an den Mandala evident (P. Mus, 
Barabudur I, p. 320) und ebenso bei indisch-tibetanischen 
Tempeln, die unter dem Einfluß tantristischer Lehren ge­
baut wurden (vgl. G. Tucci, Indo-Tibetica, vol. III, IV). 
Alle diese heili en Bauwerke stellen s mbolisch das Univer­
sum ar: 1e • toc er e o er errassen wer en en „ un­
mefnil Öder kosmischen hbenen fe1chgesetzt. In gewisser 
Hinsicht ist jedes von i nen au s neue er e tenberg, das 
heißt es wird als in der „Mitte der Welt" errichtet ange­
sehen. Dieser Symbolismus des Zentrums ist, wie wir noch 
zeigen werden, auch beim Bau von Stadten und Häusern 
vorhanden: eigentlich ist jeder geweihte Raum „Mitte", 
das heißt jeder Raum, in dem Hierophanien oder Theo­
phanien sich ereignen oder die Ebenen zwischen Himmel 
und Erde durchbrochen werden können. 
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In einem gewissen Sinn ist jede neue menschliche Grün­
du~ eme Rekonstrü.lmon der Weit c§ Bü. Um zu dauern, 
um e neue 
Sta t ur 1e 1tte ntue er auwe1se m 1e itte des 
Weltalls" ebracht werden. Nach zahlreichen o6erlieferun-

m Zentrum", 
um em so ches 

n tiefen Gra­
r mit 

mit 
~~~,;;~:;..::;;;,;:;;;,~~:.;,;~~~~~:!:'-::~~vid, 

F an 
hat 1esem ra n wie em mv rsum den m1m-
Ju 11 12. An diesem Ort 

~;~iii-JiiitJ;:trt~~;;;~ij;ijT.!i 
r-

~!~~t:tt!-j~~;//~;f.-,_-,:~1~~1:-he'!!';-r~ k 1"' /p 

kreisförmi er 
Denkmäle usw. , 1e urc ie 
neuen Untersuchungen von F. Robert (Thymele, Paris 1939) 
so kraftvoll ins Licht gesetzt worden ist, sollte uns nicht 
irremachen. Es bleibt zu untersuchen, ob diese ausschlie.ß­
lich chthonische Bedeutung nicht das Ergebnis einer ägä­
ischen Sonderentwicklung ist, denn gewöhnlich haben sa­
krale Monumente aller Art, auch Grabbauten (vgl. den 
indischen stüpa), einen weiteren, kosmologischen Sinn -

1 
den einer Kreuzuo aller kosmischen Bereiche welche diese 
Bauwerke ann zu emem I entrum" wer en . a t. m m­
strukttves Be1sp1el dafür bietet sich in Afrika, wo der 
chthonische Faktor nicht die kosmogonische Grundanschau­
ung verdeckt. Es handelt sich um das Zeremonial bei der 
Gründung von Städten. wie es die Mande ausführen: 
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pp. 166 f.) und Kerenyi Qung-Kerenyi, Einführung in dtZJ 
Wesen der Mythologie, 1941, pp. 30 f.) haben es mit Recht 
dem Zeremoniell bei der Gründung Roms verglichen. Der 
afrikanische Ritus hat chthonisch-agrarische Elemente (Stier­
opfer und Errichtung eines phallusförmigen Altars über 
dem Glied des Stiers), beruht aber im Grunde auf einer 
kosmogonischen Konzeption. Die Gründun~ einer neuen 
S wiederholt die Schö fun der Welt; er muefi gc-
w~l g 

die Städte nach dem Vorbild des Kosmos vieueteilt sind; 
sie sind, anders ausgedrückt, eine Nachahmung des Uni­
versums. (319-3 21) -

143. Das „Zent-rum der Welt" 

Der Symbolismus der "Mitte" und seine kosmologische 
Bedeutung waren schon Gegenstand früher veröffentlichter 
Studien (Cosmologie si atchimie babiloniana, 1936; Comen­
tarii la tegenda Meste-rului Manole, 1943; Mythos der ewi­
gen Wiederkehr, 1953), hier sollen nur einige Beispiele 
wiederholt werden. Zusammenfassend könnte man sagen, 
daß sich dieser Symbolismus in drei miteinander verbun­
denen und sich ergänzenden Komplexen ausdrückt: 1. In 
der Mitte der Welt findet sich der „heilige Berg", hier be­
rühren sich Himmel und Erde. 2. Jeder Tempel oder Palast 
- und in der Folge jede heilige Stadt und königliche 
Residenz - wird einem „heiligen Berg" assimiliert und ist 
daher jeweils eine „Mitte". 3. Der Tem;jl oder die heiliie 
Stadt sind ihrerseirs Axis mundi und wer eo als Treffpun t 
von Himmel Erde und Unterwelt an esehen. 

ac m ischem Glau en erbe t sich er Berg Meru im 
Mittelpunh der Welt, und gerade über ihm leuchtet der 
Polarstern. Ural-altaische, iranische, germanische Völker tei-
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len diese Vorstellung (vgl Mythos der ewigen Wied81'kehr, 
p. 25); sie erscheint auch bei „Primitiven", wie den Pyg­
mäen von Mala1dca (Schebesta, Pygmees 156), und scheint 
an prähistorischen Denkmälern von Bedeutung (W. Gaerte, 
Kosmische Vorstellungen im Bilde prähistorisch81' Zeil). 
In Mesopotamien vereinigt ein zentraler Berg (der „Berg 
der Länder") Himmel und Erde (A. Jeremias, Handbuch 
de, altorientalischen Geisteskultur, p. 130). Der Name des 
palästinensischen Berges Thabor könnte zu tabbur ge­
hören und 

11
Nabel"

1 
omphalos bedeuten (E. Burrows, 

Some cosmological Patterns, p. 51); was den Berg Gerizim 
betrifft, so wurde er ,,Nabel der Erde" genannt (tabb~r 
eres, Richter 9, 3 7). Palastma aG das hochstgelegene Land 
- denn es war ja dem Gipfel des kosmischen Berges 
nahe - wurde von der Sintflut nicht verschlungen 
(Wensinck. Navel o/ the Barth, p. 15). Für die Christen-
heit war Goi atha im Mittel unkt der Welt denn es war 

rt, 
wor en war. o 

konnte das •Blut es Hei an s au eo a e. ams fal-
Ien

1 
der zu Füßen des Kreuzes begraben lag, und ihn er­

lösen (Belege: Cosmolo~ie si alchimie babilomana, p. 35). 
Schon die Namen der heiligen babylonischen Tempel 

und Städte zeigen deutlich, daß diese dem kosmischen Berg 
verglichen wurden. Die Tempel heißen: .,Berg des Hauses", 
„Haus des Berges aller Erden", ,,Berg der Stürme", ,,Band 
zwischen Himmel und Erde" usw. (vgl. Th. Dombart, Der 
Sakralturm I, p. 34). Ein Tonzylinder aus der Zeit des 
Königs Gudea sagt, ,,das Zimmer (des Gottes), das er (der 
König) erbaute, war dem kosmischen Berge gleich" 
(Albright, The mouth of the Rwers, p. 173). Jede orientali­
sche Stadt befand sich im Mittelpunkt der Welt. Babylon 
war eine Bab-ilani, ein ~Tor der Götter", denn dort stiegen 
die Gotter auf die rde herab. Die mesopotam1sche 
Ziqqurat war eigentlich ein kosmischer Berg (vgl. § 31). 
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Barabudur 1, p. 356). Der Pilger, der ihn ersteigt, nähert 
• • nkt der Weft und auf der oberst'!n 

er ver a t 

r e . 
Die heili „ den Gipfeln der 

kosm1sc en erge g e1 gesetzt. es a sm erusa em und 
Zion nicht von der Smtflut überschwemmt worden. An­
dererseits ist nach islamischer Überlieferung die Ka'aba der 
höchste Ort der Erde, weil der Polarstern bezeugt, daß sie 
der Mitte des Himmels gegenüber liegt (Text von Kisa'i, 
zitiert bei Wensinck, p. 15). In der Hauptstadt des voll­
kommenen chinesischen Herrschers darf das Gnomon am 
Tage der Sommersonnenwende zur Mittagszeit nicht vom 
Schatten berührt werden. Eine solche Hauptstadt ist im 
Mittelpunkt des Weltalls, nahe dem wunderbaren, ,,auf­
gerichteten" Baum (Kien-mou), wo sich drei kosmische 
Bereiche überschneiden: Himmel, Erde und Hölle (vg!. 
M. Granet, La pemJe chinosse, p. 324). 

Infolge ihrer La e im 'Zentrum des Kosmos ist der Tem­
pe 
osm1sc n nen: unme 

1 
r e

1 
o e. ur-an- ,, ,, an 

zwischen Himmel und Erde11, war der Name der Heilig­
tümer von Nippur, Larsa und zweifellos auch Sippar 
(Burrows, p. 46 f.). Babylon hatte eine ganze Menge von 
Beinamen, darunter „Haus des Grundes von Himmel und 
Erde", ,,Band zwischen Himmel und Erde"• (Jeremias, 
Handbuch, p. 113). Aber in Babylon wurde zugleich auch 
die Verbindung zwischen der Erde und den unteren 
Regionen hergestellt, denn die Stadt war über bab-apsi, 
dem „Tor der Apsu" erbaut worden (Burrows 50), wobei 
apsu die Wasser des Chaos vor der Schöpfung bezeichnet. 
Die gleiche Überlieferung finden wir auch bei den Juden. 
Der Felsen von erusalem reichte tief in die unterirdisch n 

427 

r Felsen des Tem ls von 
Jerusa em en „Mund des tehom'' ( exte l urrows, 
p. 55). Ahnlichen Vorstellungen begegnet man in der 
ömischen Welt. Wenn der mundus eöffnet ist, dann ist 

g e1 nterwP.lt 
geo net 1 sage Varro (nach Macro 1us, at. , , 18). 
Auch der .italische Tempel war eine Zone der Überschnei­
dung der Welten - der oberen (göttlichen), der irdischen 
und der unterirdischen. 

Wie schon bemerkt (5 81)
1 

wurde der omphalos als 

~
Nabel der Erde" angesehen das heißt als Mittelpuiikt 

1 " es Aus . Chfhon1sche und totenkülusche Bedeufungen des 
• I omphalJs schließen nicht a priori jeden kosmologischen 

Inhalt aus. Der Symbolismus der Mitte" enthält mehrere 
Vorst~lluogen: die Uberschneidun,;'der kosmischen Ebenen 
(Verbmdun~bnal zwjscheg Hölle und Erdej vgl. den 
bethel Jako s, § 79 f.); der hierophanische und zugleich 
reale Raum, der „schöpferische" Raum par excellence, der 
einzig~, in , dem die Schöpfung beginnen kann. In vielen 
Überlieferungen sehen wir die Schöpfung von einem 
„Zentrum" ihren Ausgang nehmen denn an dieser Stelle 
befindet sich die Quelle der Realität und also der Lebens­
kra/t. Es kommt sogar vor daß die kosmologischen Über­
lieferungen die Symbolik d;r Mitte in Begriffen ausdrücken, 
die aus der Embryologie übernommen sein könnten. ,,Der 
Sehr Heilige bat die Welt geschaffen wie einen Embryo. 
Wie der Embryo vom Nabel anfängt zu wachsen, so hat 
Gott vom Nabel her begonnen, die Welt zu schaffen, und 
von da aus hat sie sich nach allen Seiten ausgebreitet" 
(Text bei Wensinck, p. 19). Yoma sagt: ,,Die Schöpfung 
der Welt begann bei Zion" (ib., p. 16). Im lög Veda (so 
X, 149) begegnet uns die Vorstellung, das Universum habe 
von einem Zentralpunkt aus seine Ausdehnung begonnen 
(vgl. die Bemerkungen von Kirfel, Kosmographie, p. 18J. 

Die buddhistische Tradition zeige dieselbe Konzeption: 
d!e Schöpfung gebt von einem Gipfel aus, das heißt von 
einem Punkt, der zugleich zentral und transzendierend ist. 
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der Welt gelegen angesehen, das Rauchloch liegt unter 
dem Polarstern. Durch das Paradoxon der Weihung des 
Raumes und durch den Bauritus wird jede Behausung in 
ein „Zentrum" umgewandelt. Es liegen also alle Häuser, 
alle Tempel, Paläste und Städte-in einem einzigen ge­
meinsamen Punkt, in der Weltmitte. Es ist dies offenbar 
ein transzendenter Raum, von ganz anderer Struktur als 
der profane Raum, denn er kann eine Mehrzahl, sogar eine 
unendliche Zahl von Mittelpunkten haben. 

Wenn man in Indien zum Bau des Hauses schreitet, be­
stimmt der Astrolo e welcher Grundstem auf den Kopf 
der Schlange, ie unter er e t 1egt, gesetzt wu . Der 
Meister der Maurer versenkt an der bezeichneten Stelle 
einen Pfahl um so den Kopf der chthonischen Schlange 
„festzunagefu" und Erdbeben vorzubeugen (Belege bei 
Enade, Comentam, pp. 72 t.). Nicbt nur, daß das Haus in 
der Weltmitte liegt - der Bau wiederholt auch in gewisser 
Hinsicht den Ablauf der Kosmogonie. Bekanntlich eot• 
stehen nach zahlreichen Mythologien die Welten aus der 
Zerstückelung eines U rungeheuers, das oft schlangenaitig 
gedacht wird. So wie sich alle Behausungen auf magische 
Weise im „Zentrum der Welt" befinden, so geschieht ihr 
Bau immer in der Urzeit (dans le meme moment auroral), 
in der Zeit der Weltenschöpfung (§ 152 f.). Die mythische 
Zeit wie der heilige Raum wiederholen sich unendlich oft, 
bei jedem neuen menschlichen Werk. (324-325) 

145. Symbolismus der „Mitte" 

er eine :.,;;.;;;;,;;~;;;_,,.;;;...;,..;;.;;-iiiiii;..__,-...,;iiiäi~• oder 

em un er aum, er eo , 1 ein n rüchten 
essen, Ünsterblicbke1t gibt usw. (vgl. § 9 J i.j. Jede dieser 
.Mytnen und 1ede dieser Legenden schlägt wieder die Theo-
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rie de~ ,,Zeg_tt'ldms:' an, denn der Baum verkörpert die ab­
solute Realität, die Quelle des Lebens und des Heiligen, 
und er befin et sich in der Weltmitte. Ob es sich nun um 
einen kosmischen Baum oder um den Baum der Unsterb­
lichkeit handelt, oder um den der Erkenntnis von Gut 
und Böse, der Weg, der zu ihm führt, ist immer ein 
„schwieriger Weg", gespickt mit Hindernissen: der Baum 
befindet sich in einer unzugänglichen Zone und wird von 
Monstren bewacht (§ 108). Nicht ein jeder kann bis dort­
hin gelangen, noch, wenn es ihm gelinge, siegreich aus 
dem -Zweikampf mit dem wachenden Ungeheuer zurück­
kehren. Die „Heroen" sind es, die alle jene Hindernisse 
überwinden und das Ungeheuer töten, welches das Vorfeld 
des Baumes bewacht - oder des Krautes der Unsterblich­
keit, der Goldäpfel. des goldenen Vlieses usw. Wie sich 
in den vorhergehenden Kapiteln mehrmals zeigen ließ, ist 
das Symbol der absoluten Realität, der Heiligkeit oder Un­
sterblichkeit etwas schwer Zugängliches. Qiese Symbole be­
finden sich ,in einem „Zentrum", das heißt sie sind immer 
wohl verwahrt, verteidigt, und sie zu berühren bedeutet 
eine Initiation, eine Eroberung der Unsterblichkeit - sei 
sie „heroisch" oder „mystisch". 

Ohne über Bedeutung und ursprüngliche Funktion des 
Labrinths etwas zu entscheiden, kann man anne!m{en, daß 
es ie Idee der Verteidigung eines „Zentrums" in sich 
schließt. Nicht icder konnte danach trachten, in ein 
Labyrinth einzudringen oder heil daraus zurückzukehren 
- das Eindringen hatte die Bedeutung einer Initiation. 
Das Labyrinth konnte eine Stadt, ein Grab oder ein Heili.R­
tum verteidigen, aber jedenfalls verteidigce es einen magisch­
religiösen Raum, der von Unberufenen, Uneingeweihten 
unverletzt bleiben sollte (vgl. W. F. Jackson Knight, 
Cumaean Gates, passim). Die militärische Funktion des 
Labyrinthes war nur eine Abwandlung seiner wesentlichen 
Funktion der Verteidigung gegen das „übel", gegen feind­
liche Geister und gegen den Tod. Militärisch gesehen, ver­
hindert oder erschwert ein Labyrinth das Eindringen des 



Kurt Jauch bringt in seinem Buch „Kosmisches Maß und Heiligtum" -Kultgeometrie und ätherische Kräfte­
wichtige geomantische zusammenhänge auf den Punkt: 

Unsere Erde wird von einer geometrisch strukturierten Kräftesphäre umgeben, von einer rätselvollen Energie, 
die sich gitterartig in unserem Lebensraum spürbar manifestiert. Solche unsichtbaren Kräftegitter wurden schon 
verschiedentlich beschrieben, die Ansichten über deren Funktion und Aufbau gehen allerdings sehr auseinander. 
Das hat seine Ursache v.a. darin, dass es bis heute nicht gelungen ist, die Existenz dieser Energie mittels physika-
lischer Meßgeräte festzustellen .................................................. . 
Aufmerksam auf solche Kräftegitter wurde man in neuerer Zeit v.a. in zweifacher Hinsicht: Zum einen waren es 
interessanterweise verschiedene Ärzte, die unabhängig voneinander einen Zusammenhang von Krankheiten mit 
bestimmten Standorten festgestellt haben, wobei diese Gitterkräfte unter gewissen Bedingungen eine negative 
Wirkung haben können. Zum anderen sind diese Energiezonen in konzentrierter Weise an der Stelle eines jeden 
Heiligtums anzutreffen, bzw. es findet sich jede Kultstätte im Zentrum von mehreren sich kreuzenden Energie-
zonen, hier bemerkenswerterweise aber positiv wirkend ............................................ .. 
Den alten Kulturen bis ins späte Mittelalter waren diese Gitterkräfte bekannt. Man sah in diesen „Energielinien" 
eine Entsprechung zu den Meridianen am menschlichen Körper ....................................... . 
Faszinierend an diesen Gitter-Phänomenen war vorerst nicht die fremdartige Energie an sich. Vielmehr 
interessierte die erstaunlich geometrische Struktur, in der die Energie zu pulsieren schien. Vor allem aber deren 
Zusammenhang mit Kultstätten, also mit Tempeln, Kirchen, Pyramiden, Gräbern usw. 
Diese geheimnisvolle Verbindung weist hin auf die Geomantie, eine uralte Wissenschaft oder Kunst, mit der 
Heiligtümer, aber auch profane Lebensräume in Harmonie zu kosmischen und irdischen Kräften gebracht wurden. 
Erst seit den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts wurde die alte Geomantie wiederentdeckt. Dies v.a. in 
England und Deutschland. In Deutschland haben verschiedene Forscher eine seltsame Anordnung von Kultstätten 
in der Landschaft festgestellt (u.a. Heinsch und Gerlach) und näher untersucht. Unabhängig davon hatte im Jahr 
1921 der Engländer A. Watkins eines Tages eine Vision (,,The Old Straight Track"). Auf einer Hügelkuppe sitzend 
,,sah" er sich unvermittelt in eine prähistorische Zeit versetzt. Vor ihm über die ganze Landschaft ausgebreitet, 
nahm er ein Netz von Linien wahr, das die alten Heiligtümer miteinander verband. Diese einmalige, übersinnliche 
Wahrnehmung veranlasste ihn, danach das Geschaute zu überprüfen, und er fand tatsächlich ein System von 
Linien, die sich über Hügel und Täler quer durch das Gelände schnurgerade hinzogen und auf denen er, wie 
aufgereiht, alte und älteste Heiligtümer fand. Diese mystischen Verbindungslinien nannte er „Ley-lines': ..... 
Die Heiligtümer aller Kulturen befinden sich ausnahmslos an Standorten mit ganz bestimmten Voraussetzungen. 
Es sind „Orte der Kraft", wie sie auch bezeichnet werden. Sie bestehen immer aus mehreren sich kreuzenden 
Energiezonen, die von unterirdisch fließendem Wasser nach oben „abstrahlen", andererseits. Diese seltsame 
Kräftekombination charakterisiert jeden Standort einer Kultstätte ................................... . 
Es ist denn auch höchst aufschlussreich zu beobachten, wie über Kulturen und Religionen hinweg Kultplätze 
Immer wieder übernommen wurden, während Jahrhunderten oder Jahrtausenden. Ob altägyptische Tempel, 
ob Heiligtümer der Kelten oder Kathedralen des christlichen Mittelalters, die Untersuchungen zeigen, dass die 
Baumeister der verschiedenen Epochen offensichtlich über dieselben Kenntnisse und Praktiken hinsichtlich 
dieser Kräfte verfügt haben. An der Stätte eines Heiligtumes verehrt die Tradition in der Regel ein bestimmtes 
ehemals geschehenes übersinnliches Ereignis. Mit der späteren Wahl eines solchen Platzes, z.B. für den Standort 
einer Kirche, wurden die hier wirksamen Kräfte genutzt, um eine Verbindung zum Göttlichen herzustellen. 
Die Energie dieser Kräftestruktur steht also im eigentlichen und übertragenen Sinn im Zentrum eines jeden Heilig­
tums, das ohne diese nicht möglich ist. Darüber hinaus diente die regelmäßige geometrische Anordnung der 
Kräftezonen den Baumeistern aber auch als Raster, als Begrenzung der Hauptmaße eines Gebäudes. 
Ein Heiligtum lebte also einerseits von und mit diesen Kräften, das darüber errichtete Gebäude wurde anderer­
seits möglichst harmonisch in die Gitterstruktur hinein gebaut. 



Durch mittelalterliche Autoren ist bekannt, dass die Kathedralen als Ausdruck des sog. ,,Himmlischen Jerusalem" 
gedacht waren (nach der Apokalypse des Johannes). Gleichwohl fehlt in unserer Zeit der Zugang zum damaligen 
Weltbild, zur Mystik der damaligen Baumeister. Es fällt schwer, in Symbolen und Zahlen deren wirkliche Bedeu­
tung zu erkennen, wie das für die mittelalterlichen Bauhütten offenbar noch selbstverständlich war. Dadurch 
aber muss ein wesentlicher Teil der Bauidee für den Betrachter unerschlossen bleiben. 
Er ahnt nicht, dass in deren Abmessungen Zahlengeheimnisse verborgen liegen. Der Weg zu dieser Erkenntnis 
führt über die Zahlenmystik und Zahlensymbolik. Es sind im wesentlichen dieselben Zahlen, die sich bei der 
kosmischen Kultgeometrie im Heiligen Land offenbart haben, die auch bei den Kathedralen im Mittelpunkt 
stehen, hier aber durch die menschlichen Baumeister angewandt ......... 
Was dem Betrachter nicht bewusst wird, ist die Tatsache, dass in der Grundrissform aller, mindestens aber der 
in diesem Zusammenhang untersuchten Kirchen zahlensymbolische Geheimnisse verborgen sind. 

Von großer Bedeutung war daher, dass sich durch die Vertiefung in die Baumaße der verschiedensten Sakral­
bauten allmählich eine gewisse Vertrautheit mit der einstmals praktizierten Zahlensymbolik ergab. Es sind 
bestimmte Hauptmaße bei verschiedenen Kirchen mit derselben Symbolzahl bemessen worden, auch wenn die 
Maßeinheit nicht unbedingt dieselbe war. Auch zeigte sich eine Bevorzugung von ganzen Zwölfer-Maßzahlen 
in den Hauptabmessungen. Die Entdeckung aber, dass der Grundflächen- und der Rauminhalt eines solchen 
Gebäudes ausnahmslos nach ganz bestimmten Symbolzahlen festgelegt und gestaltet worden ist, war sehr 
aufschlussreich. Sie macht aufmerksam auf eine verblüffende, bisher unbekannte Idee, die praktisch allen 
sakralen Gebäude zugrunde liegt. Sie erwies sich auch als sehr hilfreich beim Suchen nach der effektiven Maß­
einheit des Gebäudes und seiner Hauptmaß-Zahlenwerte. Denn ausgehend von einer bestimmten symbolischen 
Grundflächenzahl konnte auf die eigentliche Maßeinheit geschlossen werden ................................................ .. 
Besondere Aufmerksamkeit wurde auch den eigentlichen Heiligtümern innerhalb einer Kirche, also v.a. 
Chor und Altar, gewidmet. Die hier immer anzutreffende Konzentration von geomantischen Kräftezonen 
konnte aufgrund eingehender örtlicher Untersuchungen, v.a. bei einigen Kirchen von Zürich und bei der Kathe­
drale von Chartres, näher studiert werden. Keines der überprüften Heiligtümer fand sich ohne unterirdisch 
fließendes Wasser, das nach oben „abstrahlend" feststellbar ist. Es können das natürliche Wasserläufe sein, 
in der Regel zwei, die sich unter dem Heiligtum kreuzen .................................................................................... .. 
Dem Forschenden wird jedenfalls bewusst, dass zum Wesen eines Heiligtums unterirdisch fließendes Wasser, 
ebenso wie die Gitterkräfte selbst, unabdingbar gehören. Nur dadurch erhält ein solcher Platz offenbar seine 
Wirkung. Nur in dieser Kombination geheimnisvoller Kräfte ergab sich ein Tor zum übersinnlichen ............ .. 
Die äußerst durchdachte zahlensymbolische Gestaltung einer Kathedrale gibt Anlass zur Bewunderung. 
Die Baumeister praktisch aller bedeutenden alten Kirchen haben diese nach bestimmten Symbolzahlen der 
christlichen Mystik gestaltet, obwohl der Betrachter äußerlich davon gar nichts wahrzunehmen vermag. 
Diese Praxis wurde aber offensichtlich geheim gehalten. Man kann dies nur so erklären, dass diese Maßgeben­
den Künstler der damaligen Zeit eben noch überzeugt waren davon, dass in den Zahlen eine geistige Kraft 
verborgen liegt. Die Zahl wurde als Mittlerin zwischen Göttlichem und Irdischem betrachtet. Im Gestalten eines 
Gott geweihten Raumes nach Symbolzahlen, die mit Gott in Zusammenhang stehen, lag die Absicht, auf diesen 
Raum eine bestimmte Wirkung auszuüben. 

Im Buch„ Die Kathedrale des Kosmos" von Sonja Ulrike Klug, 2001, 
-Die Heilige Geometrie von Chartres- wird beschrieben, dass die Kathedrale genau 
an der Stelle eines alten keltischen Heiligtums steht. 

»Die heutige Kathedrale befindet sich am Standort eines alte 
keltischen Heiligtums. Der Kern des Heiligtums war eine Dolmen­
kammer mit einer virgo paritura, einer gebärenden Jungfrau in Ge- . 
stalt einer Schwarzen Madonna als Sinnbild der Fruchtbarkeit. An : 
diesem Ort steht heute die Krypta mit ihrer Marienstatue aus Bim­
baumholz. 

Die Kelten wussten, dass an diesem Ort besondere erdmag- ' 
netische Kräfte wirken, die • en heilen en Einfluss haben. Man 
nannte diese Ströme frühe > Wouivres< und sie wurden häufig 
ls eflü te h n en tel1 . Der Standort der Kathedrale 

ist also von jeher durch die Ausmündung des Erdstroms vorge­
eben. 

Am Nordportal befindet sich übrigens eine Steinplastik v~n 
Moses, der eine Säule mit Ka itell trägt, die Tempelsäule. An 1hr 

lettert ein leiner eflü elter Drache die Wouivre em or 

ara te ezu a 
In der K ta der Abdin hofkirche 
gibt es an er stse1te m I eil 

mit reichem Schmuck. Das Tlerkapi­
tell zeigt acht Drachen, mit geringel­
tem Hinterleib, Flügeln und einem 
kleinen Spletzbart am Kopf. Diese 

mystischen Drachen waren seit der 
Antike bis ins hohe Mittelalter Sinn­

bild für „Naturkräfte" (1), die hier 
vennutllch die Wasserquellen der 

Pader schützen sollten. Diese 
Schlangendrachen sind hier eine 
kunstgeschichtliche Kostbarkeit 
Demnach sind diese „Wouvres" 
genau wie in Chartres auch in 
Paderborn zu Hause. Es sind 

dieselben erdmagnetischen Kraft­
ströme, es sind Ley-Llnes, auch 

Schtangen(drachen) linlen genannt. 



Man hat bei früheren Grabungen keine Hinweise 
auf einen Vorgangerbau finden können. Was, wenn 
solche exakt unter den Jetzlaen Mauem doch vor-
handen sind? Evtl. aus Holz? Elntlefun1en fOr Pfosten 
In den Osnln1-Sandstefn dOrften kein Problem 
gewesen sein, denn diese ab&eblldete Grube (-Loch") 
oder der sich sOdllch hinter der Kapelle befindliche 
Brunnen (heute verschüttet, aber von enormer Tlet.11) 
waren Ja ebenfalls machbar. Ist Ja klar, dass Hohenschwert 
diese nicht sehen konnte, denn aus statischen GrOnden 
unteraräbt man Ja die Kapelle nicht. 
Wenn, wie behauptet, die HDnenkapelle erst Im 12. oder 
13. Jahrhundert errichtet wurde, welchen Sinn machte 
dann eine solche Grube? Es 1lbt Beispiele. 

Dieses Loch wurde bewusst an dieser 
Stelle angelegt, da sich genau hier zwei 

Wasseradern kreuzen. Es wird bezweifelt, 
dass hierin etwas gestanden hat, dafür ist 

das Loch nach der Grabung von Prof. Reinerth 
Im Jahre 1937 für eine Standfestigkeit 

m.E. nicht tief genug. Man denke eher an 
die Niederlegung von Welhegaben, z. B. 
das nordische Absatzbeil, vom dem an 

anderer Stelle noch berichtet wird. 

Wegweiser durch die Siedlung 
HCheruskerhof mit Tönsbergburg" 

zu Oerllnahausen 

Der dunkle Punkt im Vordergrund ist das Loch in der Hünenkapelle 
Hermann Dlekmann, 1967, Seite S4 

Verlag Topp & Möller, Detmold 

"' l' 



Das ,,Loch" in der Hünenkapelle 
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t,Jf.51 / ALTER E.tNG-ANG-

Grundriss der Hünenkapelle, gezeichnet Dr. Reinerth/1937 
An der vom Verfasser eingezeichneten Stelle hat Dr. Reinerth 1937 

das sog. ,,Loch" gefunden. Es ist jedoch kein Loch, sondern eine „kesselartige Vertiefung" im Felsboden. 
Otto Gaul vermutet eine sog. ,,piscina sacra", eine Grube für Kultgegenstände. 

Vermutlich wurde hier Ende des 19. Jahrhunderts das „Bronze-Absatzbeil" gefunden. 
Den Auftrag zur Grabung (ca. 1895-97) gab der damalige Bischof von Paderborn, Dr. Theophil Simarll 

Aber das Ist ein anderes Thema. Leider taucht diese Grabung in keiner Literatur auf! 
Ich werde dieses Thema in einem Folgeband ausführlich behandeln. 

Pfeile: Fließrichtungen der beiden unterirdischen Wasserläufe (blau) 



In der „Zeitschrift für Archäologie des Mittelalters", herausgegeben von 
w. Jansen und H. Steuer, Jahrgang 3-1975, werden auf Seite 49 

folgende Beispiele für Löcher/Vertiefungen in Kirchen angeführt: 

Z In der Pfaarkirche St. Sceghanus zu Wittin-

i 
/~n/Kr. Griffhorn wurde in der frühromani­
schen Saalkirche ohne Chor 1 m vor der West­
mauet,2 etwa 130 m aus der Achse nach Süden 
verschoben ein länglicher Granitstein von ca. 
0,80 m Größe gefunden, der an seiner oberen 
Schmalseite eine kreisrunde Vertiefung von 
0,43 m Durchmesser und 0,30 m T.iefe aufwies 
(Abb. 10). E. Witt deutet ihn als primitiven 
Taufstein 41• Auch hier dürfte jedoch an ein 
Reliquiengrab zu denken sein. 

Im Untergeschoß der Doppelkapelle von 
Neuweiler/Elsaß findet sich in der Achse des 
Ostjoches ein 0,55 m großes un~ 0,80 m tief es 
modern abgedecktes „Sickerbecken". Dieses äh­
nelt dem Loch im Boden vor dem Südostwand­
pfeiler aes Westteils der Krypta von And­
lau/Elsaß1 wo der Sage nach die Bärin gescharrt 
haben soll In dem kryptenartigen Raum des 
13. Jahrhunderts in der Burg Lockenbau~ in 
Österreich ist eine runde, nur wenig in gen 
Boden eingetiefte Mulde erhalten, die eventuell 

u• Freundliche briefliche Mitteilung von K. L ist . 
◄0 Vorromanischc Kirchenbauten 377 f. - E. W i t t, 
Zur Baugeschichte der St.•Stephanus-Kirchc in Wittingen. 
In: Niedcrsächs. Denkmalpflege 5, 1960-64 (Hildes• 
heim 1965) 57 ff. • 

auch mit den vorgenannten Befunden in Ver­
bindung gebracht werden ·kann 60• 

Das gleiche gilt für die „kesselartigen Vertie­
fungen" im Felsboden südlich neben dem rekon­
struierten Altar in der unteren Kapelle dsr 
Externsteine (1,45 m Durchmesser, 0,60 m tief); 
in ähnlicher Lage in der Kirche von Hohcnsy­
burg (0180 m Durchmesser7 0150 m tief) und 
auch in der Kirche von Tönsberg (0

1
60 m 

Durchmesser, 1.00 m tief) vermutet 0. Gaul 
eine „piscina sacra", eine Abfallgrube für ge­
weihte unbrauchbare Reste von Kultgegenstän­
den (Kerzen) 51• 

Bei der Erweiterung der Krypta von St. De­
nis zu Beginn des 12. Jahrhunderts wurde hin­
ter dem Altar der Jungfrau, der Apostel und 
der Märtyrer ein Reliquiengrab in den Boden 
eingetieft, in dem Reliquien der Passion Christi, 
u. a. cin Dorn der Dornenkrone und ein Kreuz­
partikel beigesetzt wurden n. // 

60 Österreichische Zs. f. Kunst und Denkmalpflege 27, 
1973, 166. 
ai E. K i t t e 1 , Die Externstcine. 3. Aufl. (Detmold 
1969) 21. - 0. G 3. u 1, Neue Forsmungen :zum 
Problem der Extcrnstcinc. In: ·westfalen 32, 1954, 156. 
- H. D i c k m a n n , Heiliger Berg der Vorfahren 
unserer Heimat. In: Neue Lippischc Rundschau Lemgo­
Detmold vom 10.6.1954. - Chr. Albrecht, Die 
Ausgrabungen in <ler Peterskirme auf der Hohensyburg. 
In: Festschr. d. Röm.-Germ. Zentralmuseums in Mainz 
1952, Bd. II, 81 ff. 
,: E. H. L c m p e r (Anm. 40) 53. 

49 
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Nach dem anerkannten Historiker Albert K. Hömberg soll 
Widukind den Kirchenstandort in Enger selbst ausgesucht 
haben III 
Quelle: A.Hömberg in„ Studien zur Entstehung der mittel 
alterlichen Kirchenor anisation in Westfalen" Seite 73 

Nord-West-Tor Tönsberglager 
Kirche Oerlinghausen (Alexander) 
Hünenburg bei Bielefeld 

Grobe Richtung 
Bokel 
Langenberg 
Wadersloh 
Werl 

Römerlager 
ANREPPEN 

f 
Fernlinde/Mausoleum Die Kirche in Enger ist die Grabeskirche Widukinds. 
Kirche Brake Wurde die Kirche bewusst genau in diese Linie hinein .' 
Luther Kirche Laar gerückt?!; wollte Wldukind, oder hat man ihn bewusst 
Kirche Enger (Grab Widukind I)✓ in der direkten Verbindung zum Heiligtum auf dem 
Kirche Rödinghausen L.UlWtil.l:IL~~t~tt~t,t?. _____________ .J 
KD Wimmer Moor 11 

Kirche Diellngenl 

Wüstung Kerkdorp 
Kirche Diemelstadt (Rhoden) 
Kirche lppinghausen 
Weidelsburg 
Weingartenkapelle 
Kirche Naumburg 
Kirche Heimarshausen 
BÜRABURG 111 Kirche St. Brigida 
ll'i,rh<> <:;roRenenglis 

Dringenberg 
Peckelsheim 

LEY-LINES durch Hallenbau 
Mlndestens{yolcher Linien kreuzen sich hier!(;_/\ 
Linie I und Linie IV sind hierbei besonders ) 
beachtenswert. Die mit „GF" bezeichnete Kreuzung 
stellt eine sehr breite sog. ,,Globalfeld-Zone" dar. 
Sie wird auch Benker genannt und hat mit dem 
Erdmagnetfeld zu tun. 
Schwarz ist unterirdisch fließendes Wasser mit 
einer Kreuzung im Altarberelchl 
Die Strömungsrlchtung des Wassers geht immer 
mit dem Eingang in Richtung Altar in eine Kirche. 
Also von West nach Ost. 
Nachprüfen kann das leider nur ein geomantisch 
geschulter Rutengeher. Diese Stelle ist geomantisch 
deutlich !I stärker ausgeprägt als die Hünenkapelie. 
Da dieser Hallenbau geostet Ist, liegt es auch nahe, 
an eine Kirche zu denken. Hier war ein alter Kultplatz, 
der von den Karolingern Im Rahmen der sog. 
,,Kultplatzkontinuität" wiederverwendet wurde. 

Hünenkapelie Tönsberg 
Kirche Horn 
Steinheim 
BRUNSBERG l! 

• 
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Am Rolandsbad /PB / Sühle 
„Thisaut" PB 

Haus Stockhausen 
Kirche Elverdissen 
Kirche Asemissen 

Kapelle Erzbischöfliches Priesterseminar 

................................. 

„Heidehaus" Senne 
Wüstung Hövelsenne 
Franzosenfriedhof Sennelager 
div. Kirchen Nordstadt PB 

streift „St. Kilian" 
Haxterberg 
Schloss Hamborn 1 
Kirche Atteln 

-.....-+-- Kirche Essentho 
Kirche Niedermarsberg 
Aussichtsturm „Wartturm" 

Ley-Line am 5.3.2025 gefunden und eingemesse , 

tz Hallenbau 

:~_34788 
unterem eg 

r:eite· aer Ley::Line: 3m 

TEUT 
zielt exakt auf äen "Karoling1 ,~_rborn" 

100 150m 



Exakter Verlauf von Linie I im Tönsberglager 

,,.., r 

Verbindet man die Alexanderkirche in Oerlinghausen 
mit der Kirche in Horn, dann werden hier folgende Punkte 
des Tönsberglagers exakt getroffen: 
Nord-West-Tor/Gruben/Hallenbau/Prozessionswegl/Tor des 
Kernwerkes/Hünenkapelle/Ost-Tor(?) 
Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war diese 
Linie früher schon bekannt und so rückte man die beiden Kirchen 
exakt in diese Linie hinein. Sie hätten ja auch 100m versetzt 
liegen können, aber das ließen sich die Kirchengründer nicht 
entgehen. Eine alte Kirche ohne Kraftlinien? Unvorstellbar! 

,eil~ 
I.Ly•.f.i>, e 
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Alexanderkirche Oerlinghausen 

Die Ley-Line, die durch die Hünenkapelle und durch 
Die Gebeine des Märtyrers Alexander 
wurden durch „Waltbraht", ein Enkel 
Herzog Wlduklnds (1), von Rom nach 
Wildeshausen transferiert. Welch ein 
,,Zufall", dass diese Kirche In Oerling­
hausen sich exakt auf der „Linie" zum 
Hallenbau Heill tum befindet ........ . 

den karolingischen Hallenbau(!) führt, geht direkt durch 
den Altar der Kirche. Ebenso liegen diverse Hügelgräber 
auf dem Tönsberg-Kammweg auf dieser „Spur". Nicht 

umsonst wird der Kammweg als Meditationsweg bezeichnet.1 

Laut Wikipedia bekam Kaiser Lothar die Gebeine des helllgen Alexander von Papst Leo IV 
als Geschenk vermacht und ließ sie von Rom nach WIideshausen bringen. An der Weg­
strecke wurden Alexanderklrchen errichtet, so auch die Oerllnghauser Alexanderklrche. 
Nach Hedwig Röckelein (Reliqulentranslatlonen nach Sachsen Im 9. Jahrhundert) führte 
die Wegstrecke In unserer Gegend über Drensteinfurt (Kr. Lüdinghausen) Im Drenlgau 
(Stenvorde) nach Osnabrück (Osnabrugga). Oerlinghausen liegt aber weitab von dieser 
Tr:uc ... i:n, eine Erklärun111: Ist der Verfasser dankbar. 

diese Abb. der Alexanderklche war eine lose Beilage Im Buch 
von Werner Höltke „Alt-Oerlinghausen und seine Umgebung", 
erworben über das Antiquariat Dröge In Bad Salzuflen, 

Im Oktober 2024 



0 

Diese acht eingekreisten Häuser in Oerlinghausen stehen auf einer direkten Verbindungslinie 
zwischen der Alexanderkirche, dem sakralen karolingischen Hallenbau sowie etwas weiter 

östlich der Ruine der Hünenkapelle im sog. Kernwerk des Tönsberges. Beneidenswert! 
Im 2. Teil der Projektstudie (in Vorbereitung) wird auf diese positive Besonderheit 

explizit eingegangen. Die Linie muss man sich ca. 20-2Sm breit vorstellen. 

• GEObasis.nrw 



Kirche Horn mit Quellheiligtum 
Quelle: Walther Matthes „Corvey und die Externsteine" Seiten 210, 214,215 

Bei dem derzeitigen Horner Gotteshaus handelt es sich um eine spätgo­
tische Hallenkirche, die erst im letzten Viertel des r 5. Jahrhunderts errich­
tet wurde. Doch hatte sie einen älteren Vorgänger. So heißt es in Dehios 
Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler, Westfalen (1969) auf Seite 

252, daß der zugehörige Turm >>im Kern wohl noch aus dem 12.]ahrhundert 
stammt«. Das besagt, daß es dort auch schon vor der Stadtgründung eine 
Kirche gegeben hat. Welche Bedeutung ihr zukam, ist dem Patrozinium 
zu entnehmen. Denn daß Johannes der Täufer der Schutzheilige war, läßt, 
erkennen, daß sie von jeher als Taufkirche diente. Vermutlich hatte sie als 

• 
solche auch ein recht hohes Alter. Demgegenüber muß auffallen, daß 
unmittelbar neben der alten Taufkirche eine starke Quelle entspringt, die 
heute freilich nicht mehr sichtbar ist, da ihr Wasser jetzt unter der Stra­
ßendecke verläuft. Beim Ausbau der Mittelstraße wurde sie unterirdisch 
abgefangen und der entstehende Wasserlauf in einen der vorhandenen 
Abflußkanäle geleitet. Der Hinweis auf diese Quelle wird Friedrich Schä­
fer verdankt. 

Bekanntlich wurden bei der Einfi.ihrung des Christentums die neuen 
Gotteshäuser nicht selten an ehemaligen Kultstätten angelegt. Wenn ein 
solches Gebäude eine Taufkirche sein sollte, wählte man gern einen Ort, 
an dem sich vorher ein Quellenheiligtuvi. befunden hatte. So liegt die 
Vermutung nahe, daß die Horner Wasserquelle, in deren Nähe eine früh­
mittelalterliche Taufkirche stand, auch schon im vorchristlichen Kult 
eine Rolle gespielt haben könnte. Das heißt, daß sie damals als eine heilig_~ 
Quelle Verehrung erfahren hätte. Wenn diese Folgerung zu Recht be­
steht, wird auch auf den ehemaligen Charakter des dortigen Geländes ein 
Licht fallen können. Doch braucht es bei dieser einen Schlußfolgerung 
nicht zu bleiben. 

nach Detmold 

Evangelisch-reformierte Pfarrkirche, 
ehemals St. Johannes der Täufer 



rbindungslinie Hünenburg bei Bielefeld -Alexanderkirch 
'"nenka elle-Kirche Horn Johannes der Täufer usw. 

Heiligentag 11.November 
entspricht dem 

,,Heiligen Martin von Tours" 

Lieblingspatron der Karolinger und 
erster Patron von „HETHA" 

Ist der Hallenbau nach dem Sonnenaufgang 
am 11. November ausgerichtet? 

Bei Azimut 112° zielt die Längsachse jedenfalls 
ziemlich genau auf dieses Datum. 

früher wurden Kirchen oft in die Richtung 
des Sonnenaufganges des Heiligentages eines 

bestimmten Patroziniums ausgerichtet. 



Bezirksregierung Köln 

TIM-online 
• GEObasis.nrw 
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von Westen: 
Kirche Rhynern 

Kirche Süddinker 
Kirche Oinker 
Kirche Hultrop 

Schloss Hovestadt (lda Kirche) 
Haus Heerfeld 

(vermutliches Römerlager) 
Gut Nomekenhof 

Lippstadt 

Kirche Esbeck 
Kirche Hörste 

Almehof 
Westfriedhof Paderborn 

Paderquellgebiet 
Altarplatz (alt) Abdinghof 
Altarpaltz (alt) Karol. Dom 

Denkmal Ostfriedhof PB 

Das „Paderborner Kirchenkreuz" von West nach Ost liegt auf dieser Linie, 
die direkt auf Kloster Corvey zielt. Es kann nicht anders sein, auch wenn Busdorf 
sich etwas südlich dieser Linie befindet. Beim Dom lag der „Karolingische Dom" 

ein Stück weiter nördlich jetzigen (fein schraffien) nach Karl Schoppe, 
„Karolingische Kirchen in Paderborn" 1970, , Seiten 13, 43 

Eine zweite Linie wird vermutet, konnte bislang aus Zeitgründen aber noch 
nicht bestätigt werden. Sie würde alle drei Kirchen in Paderborn 

(Abdlnghof-Dom-Busdorf) treffen, im Westen zur Abtei in Liesborn 
führen und im Osten an der Weser den „Steinberg" an der Nethe-Mündung 

in die Weser treffen. 

nach Osten: 
60m nördlich Busdorfkirche 

Kulturdenkmal „DeiersnackenN 
(kleine Wallburg) 

Wüllenberg 
Eschenberg 

Rumberg, höchste Stelle 
Runderknapp 

Am Roten Turm, Höxter 
Kirche St. Nikolai, Höxter 
parallel zur Corvey Allee 

Altar 1. Abteikirche Corvey von 822 
Erholungshelm „Haus Solling" 

Kirche Dassel 
Kirche Einbeck 

Kirchen Krimmensen, Ellensen, 
Markoldendorf, Hullersen usw. 
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Beispiel einer Kraftlinie (Ley-Line) quer durch Aachen 
3 Kirchen liegen auf einer Verbindungslinie 

". ~ 
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Abb. 31 : St. Peter (3), Oktogon (l) und St. Jakob (2) auf einer Verbindungslinie auf einem 
Plan aus dem Jahre 1736 von Aachen. 

Hermann Welsweller 
,,Das Geheimnis Karls des Großen" 

Astronomie In Stein-Der Aachener Dom 
Bertelsmann-Verlag/ 1981, Selten 124-127 



Ein 2. Beispiel aus Aachen 
Der Dom als zentraler Kreuzungspunkt von Ley-Lines 

Abb. 32: Markante Aachener Punkte auf der Stonehenge-Linie: Hügelgräber (14), ein 
mutmaßlicher keltischer Grabhügel ( 15) und eine alte Quelle (16), St. Jakob (2), das Oktogon 
(1), St. Peter (3) und die Kirche in Haaren (17) liegen auf der Linie des Strahles, den die 
Sonne beim Aufgang am Tag der Sommersonnenwende über Aachen wirft bzw. beim Unter­
gang zur Wintersonnenwende. Siehe Tafel 5, Seite 157. 
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Ein 3. Beispiel aus dem Raum Aachen 
mit dem Dom als Zielpunkt 

. ,,. ,, 

Abb. 30: Wie auf einer Schnur aufgereiht, die sieb vom Quellbereich in Aachen bis zum 
Michelsberg in der Nähe von Münstereifel in der Eifel, einem ehemals keltischen Wodans­
Heiligtum, zieht, liegen zehn Kirchen: Die ehemalige Algundiskapelle, das Kloster in der 
Lochnerstraße, Herz-Jesu, die Forster Kirche, die Kirche in Brand, die Kirche in Breinig, die 

, .. , ..... Kirche in Zweifal, die Kirche in Schmidt und die Wallfahrtskirche in Heimbach. Quellbereich 
_,,J in Aachen und Michelsberg sind die Endpunkte dieser merkwürdigen Reihung im Aachener 
"-;, Raum. Der Winkel zwischen dieser und der Meridian-Linie, auf der die Kirche Eynaten und 

Botrogne, Belgiens höchste Punkte, liegen, beträgt 62°, der höchste Sonneneinfall für Aachen 
im Laufe eines Jahres. 

~ 



1„ZAUNWÖRTER" 1 
Eine Sammlung von Beispielen 

,,Ein Wo~ für Zaun kann auch zum Wort für das Umzäunte werden" 

. _,____ 

Jost Trier 

Aufsatzautor: Schauermann, Ulrich 
Aufsatztitel: 
Jahrgang: 

"Zaunwörter" als Bezeichnung für eingefriedetes Gelände 
1969 

Band/Heft: 92 
94-103 Selten: >'. 1, 

1 
Mit Nachdruck hat wohl n.em I.Triei; auf dlo EncheinW1g hingewieaen, 1 

daa „ein Wort für Zaun auch sam Wort für daa U9pte" ,..erden kann. 
.,Die G~ dte Ümuun11J1g mi KeiPi&gid1Famn, 1iekeDDSoidmet 
ihn nicht D111', aie Lringt ihn hCrTor .... .Als dn.dringli~· Be.iapiel für ilieaen 
Vorgang nennt er daa Wort .,2aun", du ala ~~dL SZÄff nGutnt„ 
bec101lten kaa.a, ala engl. I01on ---:siaatu. m.dn.t. Im enhang mit Jk. 
soidmrmgen fiir 'Font' and 'Y.ta· im frühen Mittelalter" weist auch 
R. SmütseidleJ auf diele Entwiddung hin, gebt ihr aber nur im. engen Rah-

men 1oinor „Studie" nach7• 

Die genannte Becleutunpiibertragung 'YOn ..Einf~ :m .,Emgofrie• 
~", die mit der Heramlösung des jeweilipii Degrllteaäua de.äi,pella­
~on Wortbereich and Hiner Integration in den Bereich der nom.ina 
propria einhergeht, ut., Yon wenigen Aamahmen abgesehen, mit dem Ver­
bat der eigentlichen Bedeutmag verbanden. Die Namen 'lt'erden nicht mehr 
als uraprüngliebe „Zaunwörter" ventanden, die ihnen sagrunde liegend.on 
Appellative lind nicht mehr im Gebrauch. Lediglich Knidc und Zawi eind 
noch ala Buei.ehnungen für ,.Flnlriodigang" bekannt, daneben natürlich 
andere, die ihreneita jedoch in den Namen nicht begegnen. 

,,Altnordisches Etymologisches Wörterbuch" von Jan de Vrles. 2. A~age, 1!-:; 

t6D n. 'eingehegter graaplau vor dem 
--nfise · hofplatz; stadt', nis1. fir. '""• 

nno-C...:. ''"' 'hofplatz', nschw. dial. tun, 
to,r, ad&. ,.,,. 'zaun' - > shetl. ,a,., 
orlca . ..,.,AU, ßZhtiif t < Jli11vpJJ,; Mar­
--rick 192); ::> manx "'°" (Mantrander . 

NTS 6, 1932, 27,): > norm. ON • 
.4. """°" - an. tl/iwlt1,. 'starker '4ff 
(1. Gamilllcheg, Rom. Gii!3. i, 4· : 
> aal. ly"'1 •aaun mauer (Stnder­
•Petenen :13)1, 5 libä. W. T,n,,,.,.. 
'"''"'• .,..,.., - ae. "'" 'aaun, garten, 
hof, dorf, stadt', afr. ,a,., mnd. ,..,. 
'flecbtaaun, garten'; mnl. '"""• ,..,.,. 
'flecht&aun, umzaunter b~f•, abd. ,na,. 
d\iii . - Cf:• 46& 41 ON., air. 

clGt1 •bu. :n_.M.'&t', kymr. clit1 4W! , litt.- . oelegt. - vgl. 
vnca . 

HeidenWall (Dehlthun) 
Der Heidenwall bei Dehlthun ist eine 
Rin~allanla 0e[1J[2 ] in der Gemein~e 
Ganderkesee im niedersächsischen LandkreIS 
Oldenburg. 1. /tf • .1 t,rJ,-.,,,,_w __ ~ 

Der alte °f. 
Ortsname Dehlthun leitet sich ab von Dehle = Niederung u Thun = Zaun, 
in der Niederung. 

lso etwa Umzäunung 
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Köhler, Gerhard, Althochdeutsches Wörterbuch, (6. Auflage) 2014 

Im althochdeutschen Wörterbuch von nKoeblergerhard" findet sich für 
tonus: Ton / Klang/ Donner/ Spannung 

Im altsächsischen Wörterbuch findet sich für 
tun: Zaun / Gehege / Burg 

2..13. Dun um , ß11vos etc. f. o. 05. tmt- 10 h.; et11M, 
namt unb l•l'fonhrß etäbH11a111w:(fot-u11g in t,.,11 ,1\. lt. 1111: 
l'm1. 311 ~rita1111itn roirb aud) Din, roit Carr ( = <5 1 a t-t) 
l'l\rgeft~t, l'o in ge~ört Nrm. Dinamnum in 2tnnl'rico cf. Val 
h. "· ; fmur : Ui1111, Dinia in brn 2Uptu liti Ptin. JJJ, ..J. t f. 
·ht. ... \", II. ~.) uub lllt~rtrl mit Din 011f1lllftll~l 9lttllh'll it 
Jdttli• t>1111l'm1. 

Cf. ()jt,~. cltin = (!1,. clin ((,,•j Armstr. <!1•. ~r!, <!rnt 
) = t II b 6 b e; ~ 11 r g. ~r&, clo1111 -= coW11t!; profoml • 

creux; Lien nant. :t5o~ ~rA, f11)~ia;t tii> @rn11tl•<trntu11g •u 
gfl-in 1111~ rnt ·~•rict11 lhlllltnllid 1Jrod1111a o. 10. b. unl' t-,r 
titfrn ~a~c' 111.· rir,r mit duuum t,~11.rnnti>r ®t.iNt. ijtrntr 

cf. (foru. diu = .f.) i1 g et, namtntli oud t, t t i r er. @c. 

(!orn. dinu = % t 11,u n g; et a t. ~rA, dinaou = peate. 
@tb. dion = ~el'ectung; 3ufluctt u. b!)l. 

Cffrnl-ar gtbn 8roti 9ttfl< l:ldftl~rn ~~rtflommtß mit Nr• 
f d}ilbtntm ~ocalt, t-urd) nßt .ftelt. €prad)m. 311 c, mmro­
dorion Tran et. J, l [I . n,irb Nt i\orf ,~ung t-011 ~t • diu, 
cliu■ urgirt unb auf Oppidum ~ti Cac . B. G. v. \'tnvitirn. 

~gf. tun (- 3nun; @arten; ~tabt cf.<!. town. 

~fübtrf. tüu. ~bb. 2:1i11 etc.), t-a8 btr ~llt1hh'rf d)it~:111g nad) 
unäd)fl mtfpridt; uub b,m,~m ~gf. = .f.)i1gd; Diine 

n,~jl 3r&. dune <?. down et<'. mad_lm arod ~,flt mit Nr• 
fd)itl'tntlll, brd) Nf11.Hl11Nillt Wntnutl (rf. bit t'Ori!}t munm) 
roo1'r'd)ti11lid), tiit nud, Nm.1) bit $\ilt. \2iprad1w gtbn cf. u. 
9(. iir;. touu = c101111 = colliue 1ml' l\lon 

C E LT I C .A.°! 1. 
V 

St•UJ••f, .,, ........ 1,, ••• ;J•lr II ... , ... .. ..... ~ 
•h e,unt A833 

https://www.koeblergerhard.de/ahdwbhin.html 

uszug aus: ..ASGARD" von Walter Hansen, Entdeckungsfahrt In 
die germanische Götterwelt lslands, Verlag: BasteHObbe 

2. Auflage 1993, Seite 35 ' 

Jen und die Einrichtungen in der Burg bewahren sollt 
dem Idafeld trafen die Asen gelegentlich zu Brett- un, 
• piel zusammen; dort schufen sie Schmiedeöfen ' 
Zangen, Amboß und »damit alles andere Werkgerät«. Das 1, 
feld ist aW3erdem der Ort, an dem nach der Götterdämmeru1 
die Asen, auch der Sonnengott Baldur und sein Mörder, . 
neuem Leben erweckt, wieder zusammenkommen und c 
heimnisv~lle goldne Tafeln finden, über deren Sinngehalte d 
mythologische Forschung noch rätselt 
Das ldafeld,_ von Sig~_rdur Nordal in seinem »Völus~«-Kor 
mentar als »immer grunes, ewig grünes Feld« übersetzt, wird 
der Edda als {Hp bezeichnet, mit einem Spezialausdruck, de 
sen Wahl nicht zufällig von den Mythendichtern getroffen wc 
den sein kann. tun ist nämlich für die lsländer eine Wiese von b 
sonderer Bedeutung: Die Wiese vor einem Bauernhof. 
Gras ist rar in Island. Einödhöfe in den Randgebieten derVulka1 
zone sehen mitunter aus wie windgeduckte Schutzhütten in e 
ner Mondlandschaft. Der Stolz jedes Bauern ist deshalb das tw 
d~e gedüngte ~ofwi~se. Sie wurde vor vielen Jahrhunderten g« 
zuchtet und wird seit Generationen gepflegt und erhalten. Hät 
fig ist das tura nur eine kleine künstliche Oase in dunkler Lavc: 
wüste. Ben Putterbedarf kann es bei weitem nicht decken. Da 
Futter suchen die Schafe in den Lavawüsten, in denen sie de, 
ganzen Sommer über, oft kilometerweit vom Hof entfernt, hei 
umhoppeln und Grasbüschel abknabbern, die vereinzelt au: 
dem Sand spriE:.ßen. 
~as tun_ hat eher die ~edeutung eines wunderbaren grünen Tep 
ptchs, emer Augenweide, mehr noch, eines Elixiers für die Seele 
Jeder, der in der Vulkanwildnis lebt oder nach tagelanger ReiSE 
durch Ödland zu einem Bauernhof kommt, weiß, wie erquik 
kend und wie wichtig der Anblick einer grünen Wiese sein kann. 
Indem die M endichter das ldafeld als tun bezeichneten ga• 
ben sie einen Hinweis, der sie so en c usseln l~t: Das Ida­
feld lie t vor der Götterbur As ard wi 

mo Q!• 1 m m as a e am e des Tafelvulkans 
Herdubreid zu finden sein. Und tatsächlich liegt vor dem Tafel• 
vulkan Herdubreid das »immer grüne, ewig grüne Feld_«: Die 

ach der Überlieferung von Snorri Sturluson wurde T0nsberg vor der Schlacht im Hafrsfjord im 
Jahre 871 e tün e damit wäre T0nsber die älteste norwe ische Stadt. Der altnorwe ische Name 

er tadt war Tunsberg. Tzm bedeutet "eingezäunterJ>J.iitz". 

Tonsberg in Norwegen 

aus Wikipedia, der freien Enzyklopädie 

https://www.koeblergerhard.de/ah


Fränkische „Königshöfe" 
TUNIMUS = Befestigung eines Königshofes (Zaun=Schutzwehr) 

Tun=Zaun 

Über fränkische Königshöfe 

Die sog. Königshöfe, auf die sich die Verwaltung des fränkischen Großreiches stützte, waren landwirtschaftliche 
Domänengüter, die dem fränkischen König gehörten. Ein solches Gut bestand aus einem großen, festen Haus und 
dem zugehörigen Wirtschaftshof mit Wohnhäusern für das Gesinde, mit Stallungen, Scheuern, Speicher, Backhaus 
usw. Da alle landwirtschaftlichen Güter vom lebensnotwendigen wasser abhängig sind, muß man auch die Königshöfe 
in der Nähe von Quellen oder Bächen suchen, jedenfalls in der Regel im Tal. 

Ein Königshof, dem ein königlicher Verwalter, ein Maier, vorstand , war der Verwaltungsmittelpunkt für das zu ihm 
gehörige Umland, die Krondomäne, auch fiscus oder centena genannt. Hier beim Königshof tagte das Gericht, hier ist 

! 
auch der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens zu suchen. So stand dicht am Königshof oder auch einige hundert Meter 
entfernt die Pfarrkirche, die zumeist dem HI. Martin als Schutzpatron des Königshauses und des Reiches geweiht war. 
Als Pfarrkirche hattP. sie vor allem das laßf- dhd Begräbnisrecht. -= ~ ----~-:-:---:::,.,,, • 

l Der Hel,lge M■rtk!.!.9n To·urs war der"'" Patron der Klostererstgründung „Hetha:.:n 
Da sich an den Gerichts- und kirchlichen Festtagen meist ein interner Handel abwickelte, bildete ein Königshof auch 
einen Ort für den Markt. Dieses Marktrecht wirkte später weiter, wenn neben dem Hof ein Marktflecken oder eine Stadt 
gegründet wurde. 

Vom Königshof aus wurde auch das umliegende Kronland systematisch besiedelt, indem etwa der zugehörige 
Königsforst gerodet und mit Höfen oder kleinen weilerartigen Siedlungen aufgeschlossen wurde. 

Als Yerwaftungsmittelpunkte lagen die Königshöfe in der Regel an einer wichtigen Straße und zwar in Abständen von 
einer halben oder ganzen Tagesreise. Im Haupthaus des Hofes fand nämlich der durchreisende König, der bis zu den 

j 
späten Karolingern noch keine feste Residenz hatte, ein ständig bereites Absteigequartier. Sein Gefolge, aber auch 
durchziehende Truppenteile schlugen ihre Zelte in dem bei fast jedem Köni shof befindlichen Garten auf der darum 
auch "Heriberga" hieß, d. h., der Ort, wo sich das Heer bergen konnte. umame am n r c es nsbergesj· 

Herwerksel" 
Als Rastquartier für den König wie für die Truppe, aber auch als Straßensicherung war der Königshof nach damaliger 
Weise befesti t mit Wall und Graben Palisaden Flechtzaun oder Rosenhecke. Das war der so . tuni oder 

n. In diesen führten zumeist zwei, etwa drei Meter breite Tore. Die Heriber a war häufig ein ac er als der 
eigen Iche Hof geschätzt. 

ob „Herwerksel" etwas mit „Heriberga" zu tun hat? 
Der Grundriß der bisher aufgedeckten Köni~shöfe ist zwar sehr mannigfaltig, bildet zumeist aber ein Rechteck von 
etwa 50 m Breite und 100 m Länge. Nach a ledern glich die Anlage eines Königshofes ,ungefähr einer mittelalterlichen 
wasserburg mit einer Vorburg daran. Diese wasserburgen haben sich schließlich auch aus den fränkischen 
Königshöfen und den ähnlichen Adelshöfen entwickelt. 

rl 
Als Straßensicherungen lagen die Königshöfe zumeist an wichtigen Geländeabschnitten, wie Flußübergängen, 
Paßhöhen und Talmündungen. 

Die frühesten Königshöfe in unserem Frankenland wurden im 6. Jahrhundert errichtet, als die Franken vom Rhein her 
in unsere Heimat zogen. je weiter die Franken die Grenzen ihres Reiches hinausrückten, desto mehr verloren die 
Königshöfe in dem nun fränkisch besiedelten Inland ihre Bedeutung als feste Plätze. Deshalb konnte der König viele 
von ihnen zur Ausstattung von Bistümern oder an verdiente Leute seines Gefolges verschenken. Manche stiftete er 
zur Anlage von Klöstern. Neben vielen wurden späterhin Märkte oder Städte gegründet. 

Erste/lt am 25.3.1999 durch Hans Ebert 
http://wy.rw.geschichte-feuchtwangen.de/Funk/FunkO 15 .htm 

In Kassel im Mittelalter" von Christian Presche Seite 119 über „Königshöfe": 

http:///y%3evw.geschichte-feuchtwangen.de/Funk/Funk015.htni


Kreuzdenker, Etymologie: Zaun https://www.heinrich-tischner.de/22-sp/2wo/wort/idg/deutsch/z/za ... 

• 0 ■ kelt. dünon, dünos- (/s/ gehört zum Stamm) 'befestigte Stadt' 
Sprachecke 08.07.2013 

■ acymr. d1n 'Burg', cymr. dinas 'Burg, Stadt' (Ableitun.Q,611 
'Bürger, zivil, Stadtrecht') 

■ corn. dyn 'Höhenburg', dynas 'Höhenburg, umwalltes Lager' 
Die Bedeutung 'Höhenburg' ist wohl lnterpretatibn, da maf"I von ein"­
Grundbedeutung 'Berg' ausgegangen ist., 

■ air. dun 'Burg', mir. dun 'Stelle' 
mir. d(maim 'ich schließe' 

''" 

■ ir. dun 'Burg'; 'schließen', dunadh 'Verschluss, Beendigung', 
dunta 'geschlossen' 

■ gael. dun 'Festung, Schloss'; dunadh 'Schließung, 
Beendigung, Schluss' 

■ Manx doon 'schließen; kleines Feld' (engl. close) 
■ germ. tOna~ 'Einfriedung, umfriedeter Platz' 

■ anord. tun 'umzäuntes Landstück, eingehegter Grasplatz um 
ein Gehöft, Gehöft, Ansiedlung, Ortschaft' 

■ aengl. tun 'eingezäuntes Grundstück, Garten, Feld, Hof, 
Bauernhof, Wohnung, Wohnhaus, Häusergruppe, Dorf, 
Stadt'; mengl. toun 'Zaun, Gehöft, Stadt'; engl. town 'Stadt' 
aengl. tynan 'einzäunen, schließen', tyne 'Eingang, Hof'; 
mengl. tine 'umschließen' 

• scots toon, toun, town 'Germarkung, Bauernhof, Dorf, Stadt' 
■ afries. tOn 'Zaun, Hof' 

■ wfries. tun, nfries. tyn 'Garten' 
tuun 'Hecke' 

■ mnl. tuun 'Flechtzaun, umzäunter Hof'; ndl. tuin 'Garten' 
■ mnd. tOn 'Flechtzaun, Gehege, Garten' 
• ahd. zOn 'Zaun, Gehege, Verschanzung, Mauer'; mhd. zOn, 

zoun 'Hecke, Gehege, Zaun, Umzäunung'; nhd. Zaun 
'Einfriedung' 

Etymologie 
https://www.dwds.de/wb/umzäunen 

Zaun • zäunen • einzäunen • umzäunen • Zaunkönig 

Zaun m. 'Abgrenzung, Einfriedung', ahd. (8. Jh.), mhd. zün 'Umzäunung, Hecke, Gehege', asächs. 
mnd. tün 'Flechtzaun, Gehege, Garten', mnt. tuun 'Flechtzaun, umzäunter Hof', nl. tuin 'Garten', 
aengl. tün 'Zaun, Garten, Feld, Hof, Landhaus, Wohnung, Dorf, Stadt', engl. town 'Stadt', anord. tün 

n. 'eingehegter Grasplatz vor dem Hause, Hofplatz, Stadt', schwed. (mundartlich) tun 'Zaun' 
(germ. *tüna-). Außergerm. Anknüpfungsmöglichkeiten finden sich im Kelt., vgl. air. dün, akymr. 
din 'Burg' und gall.-lat. -dünum in Ortsnamen, vgl. Tarodünum (Zarten), Lugdünum (Lyon), 
Virodünum (Verdun). Redensartlich etw., einen Streit, Krieg vom Zaun brechen 'unvermittelt 
heraufbeschwören' (15. Jh.). zäunen Vb. 'einen Zaun errichten', ahd. zünen (11. Jh.; vgl. bizünen, 

8. Jh.), mhd. ziunerr, heute einzäunen Vb. (16. Jh.) oder umzäunen Vb. mhd. umbeziunen. 

https://www.heinrich-tischner.de/22-sp/2wo/wort/idg/deutsch/z/za
https://www.dwds.de/wb/umz%c3%a4unen


In Htit-~skht 11U1 1fo· Wort1•: ('a,·,mr trm1,:,;,·,•.<ifnts l'i.·mrgi>,i 
wird n111n bPi Fl•. l:ll•llung de: ~t•hl,ll'hl frldt'. zuniieh:t nn den 
.Juko!Ji;lwrg d1•11krn. \wl1•h1 r er ·t dnrd1 ~'ri1•dri<·h ,l. fir. lwi 

•itt •r Am,·" ·1•11h1•it in )lind<'u so g1•1111nnt, rnrh<'r 'J'iinicsberg 
drr 'l'ouiesh rg *) 01ll•r TilnniPslH1rg** 1 hi :s und zwar augeb­

li<·h na1·h d1•m h1•1 1gP11 nlon111s, \nl,·h,·r auf dt•m B, rgti t>ine 
Kuvellt' gl'l.111ht liubl'n soll,*** J und w •ld1Nu gr-rnd in dorti~(lr 
GPg ... nd Pl1t~nso wiP d1•111 heilig-• 11 I>iou., siu. ~(Ihr vielr Kind en 
g1 WPi!Jt i-;ind. t) Wil, diriw llt>ili!!<'ll ~l'rnd1• d11z11 ~ckommen 
sind im nlt,•n W1•stfal♦•nlund1• di1• ~,·hulzpulront> w ·ein, i t. 
hishn ni('hf r•rkliLrt. 1,·h glaul,,•. Ps i r nur ihn•: \"1un1•ns WP""" ,.. 
g ·tlwh n, dPnn Antonius - 'f lini,• • Plwn:o Dionyi.in konnten 
•inigPrmas ·cn dPn Xamt>11 \1·rtrt't1•11. ,n•l1·h1•m Li. clahin jene 
1 )rl.f• IH'IIW gP\\f':-.t'n \Hlfl'll, 1Jon1111r. iUllllll'll Wlfl aut Kli~t'II au 
diP :,.;1,,JI,, d,•s :-i\llnlO\ it 811111'1,1s rif"s ll'l'!Pn musstP. 

• 1 ~am(• Donuar. \Hll'lll'r in • 1,t•kanut,•n Al,,chwürung-s-
lor111el i't J tl,11 w11•>.' laut 1•t. n111s~ 11w1111· • Emd1h•ns urspnlngl1ch 
ohne dit• uhd. Bildun~s~ill, -m·i in ,. •info,·lwn Grundform 
1/001, tun, Ion od r t1mu, lcmo, ndd. d,ui 01l<•r dou c>,istierl 
babrn, iihnlic·h "if' ,len, (iiltfrrniim n Bt1ltl11 r, nl11I. Paltnr 1 
einfa<:111' :,.;1unu11 l,alt zu Urundl' lit>1rt. Bl•\nis dafür ind die 
Fornu1 11 dm1stag. duwilag nnd f11n,,;/11y für do,wr:lag. Pl1en:o 

rl1u; \'!'rlmm d1in, n und dm1,n für 1lriil11wn, donm•rn.ttt) Dass 
'l'iiniP. lwr~ ur:-.prilngli1·li <•in fu>ti:411 ry war, s ·lwint dun·h 

uas a11d1•n,·l'itiµ-1• \'orko1111111•n clil'Sl'S • Tllllll'llS lwi-tiiti).!t Zll wcnl,•n. 
Urimm 1iihrtPl.\thoU .. \11tl.,l,H. l4t) 1'int•n'l'1111iP:.l11•rg-i111 H.-gf'ns-

hurger i1•hicl1• ·1111, wrl<·IH•r in Pinn Prkun,fo \' . .1. ,·2 erwidrnt 

•) Kohl, 'ortlwe1,t<lt>ul,d1e , ~illell .•. :J!I. 
••) Gulhe, Die Lan,le Hrnnn:chwei~ und Htumu,·er. S. 41i~. 

o•) llartna:11111 111111 \\'1•tfd1g!'n. \\ e~tl'llt,1'!1er ~a~l'll'-<:hall. S. 41. _ 
t) ()ion, i11 \lftrtle uach t,uth nau1rnthch 111 L!!hll ,erehrt, 1111l1111 

die ·a~e ~u;:ar ~1•i11 )lall_Hi11111 nrlt•~t. liuthl', 1lic Laude llr. u. llann • 
• •. lli:l, ,\11111. IJ11~-. 1!1l'ill~l') :-.u11tc 'J',,11h chl'rnah-- am Laudt• Lippe il'!1 

cinPr 1, ~011,lerl'n \ rchrnnl! i!rl'rrut hal, nw.1h11l lt.,ln·r,11111111, Lok1tlu11tt•r­

·u1:hunl!l'11, ~ lllli. e:L Lil'J•. H1•~. ('. ~r. l!Jl;i, ~oto. 
tt) l'ert, .. )Ion.,,. h. 1 II, 1 !I. )1 a-.~111.11111, d. d1•11l ,\ 1,-.l·h,, -Formeln, S. Gi. 

ttt) (111111111, M)th. 111. ,·. m !ltClll 1lc-11 ~llltl('ll d<' (iutll•it /,IIUl ,. rbnm 

d,,11n1 -= au-.spanucn, 11iiu11. cl. Luft. 

,·inl. rernt'r •inen D1w1Lf'slJt:rr 1111d einen T1owi,.:herg, alle drei 
mit Bniehnn).! auf Donnar. [1·h Prinn<'r nurlt 1111 drn Tiiosber,r 
hei () ,rtin!!ha11s1111. 1111f w1•l1·hPm ,las :rross1 altuenn;Lni <'he 
L°ä„t>r ·i1•h lwfün1l in · ~iih1• d1•:-1'l•utohur~t'r .'1·hl.u·htfPlrlt>s. *J ,-
fernt:>r an eint>n Ti·,nniPslwr!! siidli<·h rnn Hannon•,-, **) au inen 
Tiinsb1•rl! im Rlt11111l11nde 11iir<llid1 ron nri•ft1l1l; und wit> riel 
ancl,•rP 'l'ünslwrl,!' rn~ n,wh ,rn..;,wnli,m !!t•lwn, wel1•he i ·h 
nicht kenn , wel1·lw wm Tt>il ,111ch dio \\ 1rw11ndlun~ in Donners­
berg odl'r in .\ ntoui11sl111r!! llun·h!!<'tnlU'ht habrn. Auf den 
Namen tun weii;en aul'i1 < lrtsnamtm hin, wi1• 'funderen (im 
.fahre 10l)!i im De ·anat llh:en 1•rwiibnt) jPlzt 1'ündercn und 
Tondern in 8th lc~wiir. zus!!<'S. mit t,,r. ncld. ••. rrot: triu. 

..., : frt•e Baum; t't>rner Dundnrf in 'l'hürin,!!'<>n und Dun -
Trf' bl'i lngol ·tadt, ***) Dono hPi Riiuilo in W,• ·t fal n. Thun­
hor t nuf dem Gcbir,ie zwi ·l'lll'n Liihl.wk<' u11d O nalmwk in 1 
Näh<-' Pin s Donnt1rslll'rl?l'8, 1'011M iu 'f hilring-1'n: mir will aul'h 
scheinen. dtt die Tun!!ri. nach 'l'acitu O rm. II, das en;te 
~Prmaniiwhe Volk. w l<'he dt>n m1ein iilit>nwhrittrn hat. sich 
durch di1>scn Namen als das Ht>t•r dt• • Tun, l1m-lwri odt>r tun­
dwri hat hrzE>irhnen wollen. D1m·l1 1lir Form to11 lii:. t ieh 
1•11dli1·h .1111·h , Xa11w tllt'.fJ'lll1on 1•rkliiren. \Wl<·hl'm na1·h Pinf>r 
ultt>n Aufzeicbnun/.! libc>r da· 'rr11ff<'n bPi '"oft,•ln 77!) in Wald 
hl'ili~ war: in sylvam Sytlu·ri, ,p,ae fuit fh<'f/llil1011 sncra 
(P,•rtz II. 3ii) unil wPl1•ht>r rnn f,rimm (~tyth. I, fiO) seltsamer 
Weist> aut d,1s gric1·hi~wl1t> T'dr1(ft1iv znriic•kgt>führt wird ..... ) 
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Als Eremit in der Wüste soll der Heilige Antonius (der Legende nach 251-356 n. Chr.) 
von Teufeln geplagt worden sein. Schongauer zeigt ihn als still Duldenden, bedrängt 
von dämonischen Mischwesen aus Fantasie und einfallsreich kombinierten Natur­
beobachtungen. Antonius war Schutzpatron gegen die weit verbreitete, von pilz­

befallenem Getreide ausgelöste Mutterkornvergiftung. 



0) 
Karl Banghard bringt es in seinem Artikel „Die Verbuchung des Antonius" auf den Punkt. 

Er leitet in Übereinstimmung mit dem Historiker Roland Linde eindeutig die Namensherkunft des Tönsberges her. 
Mit Antonius hat es wenig gemein, der viel ältere Bezug zu „tun=Zaun" wird herausgearbeitet. 

Der Einfachheit halber seien ein paar Passagen aus diesem Artikel entnommen. 
Die Quelle: 

AFM Oerlinghausen 
https://www.afm-oerlinghausen.de > blog > die-verbuchu ... 

URLAND 
Q,>ARCHÄOLOGISCHES 
\1 FREILICHTMUSEUM 

Die Verbuchung des Antonius 
Gedanke~Jum Namen des Tönsberges. Liebes Schnauzele,- Hier ist nach wie vor ganz fabelhaft 

schönes Wetter. Gestern gegen Abend war ich auf dem Tönsberg u ... 

https://www.afm-oerlinghausen.de/blog/die-verbuchung-des-antoniust 
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E,crcnJ,1 Carolo mr.:bcUc~ lc\Cnr,u, nonumfUO.\·ir, qWm 'V.J.:l:n­
cn crlxl\ u ')J1on~· , wr~ffil.JUC1urlu1; ~cmcmconcn-u aJ amu,cx. t:''° 
m:m~ J.1m Hluc Cli cktpd.uo cc-nutuf301. Ac m:mo tunofior\\""hfc, 1.,.,~:,• 
l1nJo. hrtrmtmor~mSnoni:1m1cF11fömdfutu, W 1lldlhlumu•m 
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r.r~,._nus t..:rrn, 1,."\:rJucn qUN1uc h:arum r 01onump(rculirs cc:r~ ,-.. 
pu 1u1. nlt1li1 bcr.1 rur1u~1uub t.1 dl. 

AJh,1ncrcbc.ll1on1if,1mamf~\·ic1.1mquc C.i: onumn1.1!us\;,. C.rol.n 
rol,u •. 1hru1lto p1opc11: ludu Ji1M„i1rJ1, '"""JU..!h,quJm priJ1 ffle""oc-• 
CaknJ.\l.111 ;ant:h:ur.Rh ... nu1ncum CACTLHU tr,Ud1!,1'°1tur,J1'lucm btI;,;:.:~ 

dhJ ,,mprnpc:r.at. (.im W'1J„L11h.lui, \"uU1~1 craJt'lto,m Tcurom. ;:-n"' 
cnm,,nnhu cum '-i.nonumncrc1m fl.ib:tt,cc.rtmrr,dtoJc,~n3rc, /tt"'-'"""" 1 
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fu,111ulnlq1h:u-cfdl10u"hcnt h'"1J"• .1 m1r1<.ul ~a,nlrKuum pcrfü. 
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JA!unu,JJ.1m&()ll I i.11111m monl r.1tur,c<J lj't1,ru n1f1ru c1.1 
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Der Jesuit Nikolaus Schaten berichtet in seinem Werk „Annales Paderbornensls" 
über Namensdeutungen zum lipplschen Antonsberg In Lib.l zum Jahre 783 (a.a.O.) 

Da ille Name_nsdeutungen des Tönsberges auf dieses eine Werk zurückgehen, lohnt sich ein etwas 
genauerer Blic~: D~r Jesuit_ Schaten war vom Paderborner Fürstbischof zur Abfassung einer 
Monumen~1storie des Bistums beauftragt. Sieben Jahre saß Schaten an diesem Großprojekt, bis ihn 
der Tod 1676 uberraschend hinwegraffte (Schaten war gerade bei seinen Aufzeichnungen zum Jahr 
15

4
6). Erst dreißig Jahre später wurde sein Opus gedruckt. Unter anderem aufgrund Schatens nahezu 

unleserlicher Handschrift hatten sich zahlreiche Fehler in den Prunkband eingeschlichen; zum 
Leidwesen von Generationen von Historikern. Auf Abbildung 2 ist die Seite der Annales 
Paderbornenses von 1693 abgelichtet, auf die sich alle beziehen. Erwähnt wird tatsächlich eine 
Antoniuswallfahrt aus Dortmund (ex urbe Tremoniensi}, die bis 1548 ins Li ische eführt hat. Aber 
von Oer ·ng usen ist a ei in einer s· e ·e Re e. Vielmehr wird dieser Antoniusberg zwischen 
Detmold und Oesterholz verortet. Irgendwann im 18. Jahrhundert, möglicherweise in der Zeit des 
Artikels im Llppischen Intelligenzblatt, scheint es nicht mehr für nötig betrachtet worden zu sein, die 
Publikation zu lesen, auf die man sich bezog. Bis hin zum aktuellen Wikipedia-Eintrag werden die 
Formulierungen zum Tönsberg nahezu im Copy-and-paste-Modus übernommen; der gelehrte 
Geistliche schrieb vom Oberlehrer ab und dieser wieder vom gelehrten Geistlichen. Nur der Historiker 
Roland Linde hat 2006 in seiner Arbeit über das Amt Ba khausen die Tönsberg-Etymologie kritisch 
und quellenkundig hinterfragt, nachdem wir intensiv arü er ·skuticrt hatten. 

https://www.afhi-oerlinghausen.de/blog/die-verbuchung-des-antonius/


ln sämtlichen Urkunden und Flurkarten seit seiner Ersterwähnung 1593 wird der Tönsberg explizit 
Tönsberg (oder Tönniesberg etc.) genannt. Nur wenn die gelehrige Lokalforschung oder die 

Tourismu.swerbung mitmischt, taucht der Begriff Antonsberg auf. Es gibt überdies zahlreiche 
namensverwandte Berge, auf die nie eine Antoniuswallfahrt stattgefunden hat: Etwa der T0nsberg in 
Norwegen, der Dünsberg in Hessen oder der Donnersberg in der Pfalz. Gemeinsam haben diese Berge 
eine Eigenschaft: Deutlich sichtbare vorgeschichtliche Wallanlagen. Der Begriff Tönsberg dürfte 
demnach einen Berg mit einer menschengemachten, verfallenen Anlage bezeichnen. Der germanische 
Begriff *tün steht für Zaun, Begrenzung oder Dorf. Er steckt im englischen town und im deutschen 
Zaun (auch in Düne!). Althochdeutsch heißt zÖ.n „Zaun 8, altfriesisch tß.n „Zaun, Bauern t", 
rue er än isc tuin „ arten , tsä.c sisc „Zaun, und im Altnordischen steht tßn für „Zaun", 
,,eingezäuntes Stück Landa oder „DorP. 

d häuft kommt *tün als Endung in englischen Ortsnamen vor. Man denke nur an die 
Beson ers g ~~;:;;,,;;;;,;~~~~~~r:"::~:;:;:"t'h::;: b h · Chance haben· ßball haften gegen die wir in den europäischen Wettbewer en noc eine . • 
Fu mannsc ' In En land endet fast ein Achtel aller Ortsnamen IIUt der 
Wolverhampton, Southampton, Everton. g h ul"tht eindrücklich wie beliebt das Wort im 

ff Kart· ung auf Abbildung 3 veransc a 1 , hn 
Silbe -ton •. ie ier h ist Bereits in der keltischen Sprache um die Zeitenwende bezcic et 
angelsächsischen Sprac raum • . •ff f üh ins Germanische übernommen worden 
ud~a:;:s~W~or!,;t~d~u~-n~um~Tei~n~e~H~öh~en~b~ur~g~.:;;D~ieser ~egri muss hr_ b g (hin zum Hochdeutschen) stattfand. 
• di nnte zweite Lautversc ie un 
sein noch bevor dort e so gena h . Berg mit den verfallenen Resten alter 

' . . manischen Sprac raum ein . 
Kurz: Der Tönsberg ist un ger s en ansass1g ann wur e sie 

reta un erg m s we , all d" lb Vertci igung gen. are .. h •ß n lhremNachnamenliegtjedenf s iese e 
höchstwahrscheinlich Greta Tonsberg c1 e • 

d • l ält e wurzeln Ortsbezeichnung zugrun e. . nius zurückgehen, denn er hat v1c er . • 
Der Name Tönsber dürfte deshalb nicht _auf Anto .. en· Es ist damit natürlich nicht ausgeschlossc~, 
Um jedoch abschließend der Restro~a~tikdl z~ ge:~; ei~ Einsiedler gelebt hat. Diese gab es damals m 

b . Mittelalter eine Ems1c erm o 
dass dort o en im Quelle: 

großer Zahl. .., Jürgen Udolph, Namenkundliche Studien 

tä11 

(ohuc Walc1i und 
Schottland) 

, 
0 zum Germanenproblem (Berlin-New York 1994) 
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Düns berg https://de.wikipedia.org/wiki/DUnsberg ------------~,-
Der Dünsberg ist mit 497,7 m ü. NHN[4J der höchste Berg in der Umgebung von Gießen und 
Wetzlar. Er liegt bei Fellingshausen im hessischen Landkreis Gießen. Auf ihm befinden sich Reste 
der Ringwallanlage Dünsberg, der Dünsbergturm und der Fernmeldeturm Dünsberg. 

Keltisches Oppidum 

---+ Hauptartikel: Ringwallanlage Dünsberg 

Die auf dem Berg befindliche keltische 
Ringwallanlage Dünsberg, erreichte während der 
La-Tene-Zeit (etwa 3. Jahrhundert v. Chr.) die 
höchste Blüte. Von der Siedlung (Oppidum) zeugen 
noch heute drei konzentrische Ringwälle als Reste. 
Die Ringe erreichen eine Höhe bis zu 10 Meter. Der 
äußere Ring umschließt ein Areal von 90 Hektar. 
Schätzungen gehen von bis zu 2000 Einwohnern 
aus. Durch Nutzung regionaler Eisenvorkommen 
erreichte der Ort eine wirtschaftliche Blüte. Im 
Verlauf der Drusus-Feldzüge (12 bis 8 v. Chr.) wurde 
die Anlage von den Römern erobert. Im 
1. Jahrhundert n. Chr. setzte der Niedergang der 
Siedlung ein. Die genauen Gründe sind unbekannt. 

Donnersberg https://de.wikipedia.org/wiki/Donnersberg 

Der Donnersberg Oateinisch Mons Jovis, französisch Mont Tonnerre) bei Dannenfels im 
rheinland-pfälzischen Donnersbergkreis ist mit 686,5 m ü. NHN[1J[2 J das höchste Bergmassiv des 
Nordpfälzer Berglands und der gesamten P{alz. Die höchste Stelle des mehrere Kuppen 
aufweisenden Donnersbergmassivs liegt auf dem Gipfel der Felsformation Königsstuhl. 

Auf dem bewaldeten Berg befinden sich der Keltenwall Donnersberg, in dem einst das Kloster 
St. Jakob stand, der Aussichtsturm Ludwigsfurm, däs Denkmäl Adlerbogen, eine ehemange OS­
Funkstation und der Sender Donnersberg. Auf seinen Randlagen standen fünf Burgen (siehe 
Abschnitt Mittelalter bis Neuzeit), die noch als Ruinen vorhanden sind. 

Spätkelten- und Germanenzeit 

Der deutsche Name Donnersberg lässt vermuten, dass das von Westen her häufig 
wolkenverhangene Bergmassiv, das andererseits der in seinem Lee gelegenen nördlichen 
Vorderpfalz und dem südlichen Rheinhessen oftmals Trockenperioden beschert, bei den 
Germanen dem[!Ve_!tergott Donat he1hg wa~JDafür spräche auch der lateinische Name (Berg des 
Jupiter), der möglicherweise in analoger Ubefsetzung entstanden ist, als einst die Römer die 
Gegend in Besitz nahmen. Zur Römerzeit bis ins 5. nachchristliche Jahrhundert lebten in diesem 
Gebiet allerdings Kelten, möglicherweise die Nachkommen derjenigen, die den Ringwall auf dem 
Berg errichtet hatten. Deshalb gibt es Forscher, die den Namen Donnersberg nicht als Huldigung 
an den germanischen Gott Donar interpretieren, sondern den Namen aus der keltischen 
Bezeichnung dunum für Berg, Hügel ableiten. Es besteht auch die Möglichkeit, dass der Berg nach 
dem keltischen Gott Taranis benannt ist, der die Entsprechung zu Donar darstellte. Völker 
germanischer Herkunft siedelten hier, von einigen vorhergehenden Raubzügen abgesehen, auf 
Dauer erst im 7. und 8. Jahrhundert. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Donnersberg


ADOLF HANLE, Niederwalluf/Rhg. 

Der Donnersberg*) 
•) ~ie vorliegende Arbelt wurde von der phJlosophtschen Fakultät der Johannes-Guten­

erg-Unlversltät In Mainz 1959 als Dissertation angenommen. 

Der Name „Donnersberg" kommt in der Pfalz noch mehrmals vor. So 
gibt es einen kleinen Donnersberg bei Altleiningen, und CHRISTMANN (14, 7.) 
erwähnt einen aus dem Jahre 1356 bekannten Donnersberg bei Ramberg 
im Pfälzer Wald; der Name kommt dort heute nicht mehr vor. Donner­
bäche und -plätze sind in näherer und weiterer Umgebung des Donners­
berges noch häufiger anzutreffen. Daß es sich bei dem Donnersberg der 
Nordpfalz wirklich um einen dem Donnergott geweihten Berg handelt, hat 
CHRISTMANN (14, 6) nachgewiesen. Er führte folgenden Beweis: "\Yjchtig ist, 
daß bei der Nennung des Wortes Donnersberg (Thoneresberg, Durnsberg, 
Dornsberg, Thorsberg ~Dorsberg} J.._mmer dasl ,;]in der Mitte des :W:or­
tes ersch ·nt. Dieses /,,s" fehlt dagegen in den pfälzischen Flurnamen, 
äeren Bezeichnung a~i en als Schall aufgefaßten Donner zurückgeht, 
\.Vie z.B. in den Namen „Donnerplatz", ,,Donnerbach", ,,Donn rloch" oder 
,.Dunnerstatt". Das enitivische, einen Besitz ausdrückende „s" weist da­
_gegen ausdrücklich auf eine Person hin, in unserem Fall auf den Gott 
Donar, so daß wir es hier mit einem echten „Donarsberg" und nicht nur 
mit einem Wetterberg zu tun haben. Der Name unseres Berges ist also 
sicher sehr alt und dürfte wohl zum ersten Mal von den keltischen B&­
wohnern geprägt worden sein (Gnoss: 39, 7). Die früheste urkundliche Er­
wähnung des Donnersberges erfolgte in fränkischer Zeit im Jahre 828 und 
zwar in einem Brief des Bischofs Frothar von Toul an den Erzbischof 
Hettus zu Trier. 1) In diesem Schreiben handelt es sich um eine Über­
~etzung des Bergnamens aus dem Althochdeutschen ins Lateinische. In der 
Briefstelle heißt es: ,,Sollicitus maneo, quia et ipse secundum imperiale 
praeceptum ad providendas mansiones, in quibus legati suscipi debent, 
scilicet a monte Jovis usque Palatium Aquis ire debeo." Eine urkundliche 
Erwähnung aus dem Jahre 869 nennt den Bert Thoneresberg. 2) In anderen 
Urkunden finden wir die Benennung Durns erg, Dornsberg, Thorsberg 
oder Dorsberg. 3) In einer Beschreibung der Herrschaft Kirchheim aus dem 
Jahre 1657 heißt es: ,,Absonderlich liegt in dieser Herrschaft der fumeuse 
und in ganz Europa beschreiter Berg: Mons Jovis, der Donners- oder vulgo 
der Dohrsberg, quasi t~nantis mons genannt. (Wiesbadener Staatsarchiv: 

Aktenrepertorium: 1, A-D). LEHNE (81, 91) entdeckte auf der Höhe des Ber­
g~s ein~ Inschrüt, wahrscheinlich am Felsen des Königsstµhles, die bis auf 
ehe drei Buchstaben I.O.M. unleserlich war. LEHN rekonstruierte daraus • 
I . 0 t· M . " . ein 

~-ovi .. p 1mo axim~. und rummt es zum Anlaß, daraus auf eine römische 
r),ultstatte _auf der ~ohe des Berges zu schließen. Sicherlich war kein an­
derer Ort in der weiteren Umgebung für eine Verehrungsstätte des Don­
n~rgottes besser geeig_~et als die Hochfläche des Berges und vor allem 
seme b~her~schende Hohe, so daß es berechtigt sein mag, hier einen heili­
gen Hain, einen Altar oder ei!1en Tempel der Kelten, Germanen, Römer 
u~d Fra:iken . anzuneh~en. Diese Annahme konnte jedoch durch Funde 
?1she~ nicht einwandfrei belegt werden. Trotz eifriger Nachsuche konnte 
1ch die von LEHNE entdeckte Inschrift nicht wiederfinden. Wahrsch ·n1·ch 
• t • d V • tt e1 i 
1s w sie er erwi erung des Felsens anheim gefallen. 



·acob Grimm: Deutsche Mythologie https://www.projekt-gutenberg.org/grimm/demyth/chap008.htmJ 

erinnere sich jenes deutschen isarnodori auf dem nicht weit abgelegnen 
Juragebirge (s. 65) [Fußnote: zu unterscheiden von dem mons Jovis ist der mons 
gaud/1, unter welchem das mlttelalter eine höhe bei Rom verstand: Otto frising I. c. 2, 
22; in der kaiserchronik a. a. o. heißt es wörtlich verdeutscht mendelberc. in 
romanischen gedichten des 12. 13 jh. ist monjoie das französ. feldgeschrei, gewöhnlich 
aber mit beigefügtem s. Denis, z. b. monjoya, monjoya sant Denis. Ferabras 365; 
monjoie enseigne s. Denis. Garin 108. Ducange in der eilften dissertation zu Joinville 
erklärt monjoie unstatthaft für eine dlminutlvform von mont, da es In andern stellen 
(Roquefort 2, 207) allgemein ort der wonne und freude, paradies bezeichnet, so darf 
man bei der wörtlichen bedeutung stehen bleiben; es moste aber in mehrern gegenden 
berge dieses namens gegeben haben. möglich wäre, daß auch dieses monjoie aus 
einem alten monjove (mons Jovis) hervorgieng: mit dem götterberg verband sich 
zugleich die idee eines wonneaufenthaltes [Fußnote: Nachtrag: Der s. Bernhard oder große 
Bernhard wird im jahre 1132 Montjoux genannt. Ober das jugum Penninum, deus Penninus vgl. 
Zeuss s. 34. 99. Oieffenbach celt. 1, 170. mehrere inschriften, dem Jovi Poenino, Penino 
bestimmt, bei de Wsl no. 211-227. ein Freudenberg auch Meghaduta 61 und in Mahren der 
Radost. finn. ilo-kivi, freudenstein. Kalev. 3, 471.] .] . 

Mit völliger sicherheit dürfen wir solche bergnamen in Deutschland selbst auf 
des einheimischen gottes beziehen. allbekannt ist der 

Donnersbe mont ton in der Rheinpfalz an_der-greRz& der alten 
grafschafLEalkenstein,_z.w.iscf:leR-WermS;-Kaiser:slauter,µ..uncU(reuznach, ihn 
riennteine.Mfjlt;:3~Ftit~~channat hist. wormat. probat. p. 9) Thoneresberg. 
ein and~ Thune ben • • ~...ao der_o· el unweit WacbtJrg in 
mitten d o , Germete und Weida; die älteste seiner meldung 
thuende urkunde ist vom j. 1100 (Schaten mon paderb. 1, 649). im mittelalter 

1 
dauerte da noch ein. roßes volks ericht fort, das urs ron lieh sicher an die 1 
heili keit des ortes e nüp wur e: comes ad Thuneresberhc (a. 1123) 
Wigands ferne (222); com1t1a e unns erg a. ) igands arch. 1. 1, 56; a 
judicio nostro Thonresberch (a. 1239) das. 58. gerade in der nähe dieses 
ber es steht die heilige eiche, deren s. 59 gedacht wurde, wie das robur Jovis 
bei dem hess1sc en e1smar s. 58) unfern von einem Wuotansberg (s.126). 
allem anschein nach konnte beider götter cultus dicht neben einander 
gepflogen werden. auf dem hessischen Knüllgebirge findet sich eine 
Donnerkaute; im Bernerland ein Donnerbühel (urk. a. 1303. Joh. Müller 1, 
619), Tonrbül genannt in Justingers Berner chron. s. 50. Wahrscheinlich sind 
noch in ndern e enden D.e,u.t~lands_Donnersber e au UTlnru:i.n • • 

egen~J,trge~biet edenkt ein~urk. von 882 unter dem namen u ,es en . ' 
Rie cod. dipl. num. 60. eine ur . von 1300 MB. 33 pars 1 p. 289 n • 
Sifridus marschalcus de Donnersperch, MB. 4, 94 a. 1194 Otto de Donersperg, 
4, 528 a. 1153 steht Ouonesberc, 11, 432 Tunn_iesberg. auf dem Thüringer 
walde zwischen Steinbach und Oberhof 'am rennsteig™ern Donershauk 

u no e: acfilrag: Comes ad Thuneresbe c (a .... 1123). Erhard. s. 150. apud 
Thuneresberg s. 133. Sifrit de Tonresberc (a. 1173). MB. 338 , 44. Sifridus de 
Donresberch (a. 1241. 1258). MB. 338 , 68. 90. vom giel eines drachen heißt es: er hete 
wol dri kiele verslunden und den Dunresberc. Dietr. drachenk. 262b (str. 834). vom 
Donresberge. Haupts zeitschr. 1, 438. außer dem Thuneresberg bei Warburg noch ein 
Don~~_bei Ett(fill, südwärts von Paderborn. ags. DunreslefJ. Kemble 3, 443. 4, 

-f05. 5, 84. Dunresfeld 3, 394. 5, 131. vgl. 6, 342. Doneresbruno. zeitschr. f. hess. 
gesch. 1, 244.J . Die Donares eih, das robur Jovis, war der dem blitzesendenden 
gott vorzüglich heilige baum, dessen in den deutschen wäldern eine 
unendliche fülle wuchs. 

Auch in Scandinavien man elt es nicht an Thörs namen tra enden ber n 
und feltien: Thors klin in stgot and (vgl. 1ldegrens stergötland 1, 17), 
Thorsborg in Gotland; Molbech tidskr. 4, 189. aus Norwegen, wo dieser gott 
vorzugsweise verehrt wurde, sind mir jedoch keine bekannt. In Vermland pflegt 
der gemeine mann die südwestliche himmelsgegend, aus der im sommer die 

"' 
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Nimidas 
l(. 6. llu ,,. ·•lllttn Otln la •u tllUltt ■, •flflt 

lt l ■ Ot D 9u1a II •nh n. 

mir &nntrftm o&rll N. 4., IIAJ unfm ~nirct,t• 
!Botf «~rtn irfonbeli in brn S\fbml i~rra Ql6~n °'ftr• 
trn. e>rnrca f4gt Epist. 41.: Si tibi occurrit 
vetuatiA arboribus et aolitam altitudinem egreai& 
frequent lucua et eorupectum coeli densitate ra­
morum aliorum ali011 protegentium ,ubmoTeua • 
ijla proceritas sylvae l't ecretum loci et achnira • 
tio umbrao in aperto tam donaae atque continuae 
ijdem tibi uminis facit. [)it gr6Jlm IIIID tlArfjltll 
15A11~, &cfonbcrt 11T11fte, ber ,Stit unb wn !Ettltr 
tro~nbt Clid/tn l!Gftll fur fit ein @cgtßftanti m 9r6p, 
tm lßtrr~ung ; fit f Ar&ttn. ltc 111il btlll 181utc brr I" 
fdllad)tttrn Opfcrt~im 11nb bomit bitft i!,11111 ~ifigra 
Oru 111>n irbff !ltdrllunia ober ~nbll■I\ bcfcrin • 

((ft, lll~MI\ fit UIJllllUllt ub afci~(jw Ctlli!(~Lo1Tc11. • 

550 

t>4tf ~, bcutfcf,tr !Rame .f;)11in t • .f>~gcn ol>fr .f.)11m111,. 
~ b,CIII ,>611itmtiafr, in bm et•tutm ~ ~- t,e, 

n i h & i a, 111111 in m~rtffll btutf~u Cloncilitn 111rrm 
~it Q,(ct 11n~ ~Ubc Mi bftl "'1.nnm br4~416 irmf 
~ot1n. 3t •Aufigrr fit •llffll, Dt1lo ~clrttr fid i, 

~Cl\ crlln\ "lfdl6fr11 uni, J,ofldn, bitftn ol-crglclla~i~r■ 
~itnft e11_1f111rotttn. ~OI\ bitfttt oltrt1 ~icf/tn unt l;)l,frr, 
e>rtn\ .. &cn malldx \!Offltp!t e,aotc Mn\) &tl6f'tcr ~fl 
!R0111t11 rr~trn, Clff: .p Im h rg ( &ri e cb t b i II f de 
Dii.a Germanorum p. 495.), Ohr, unD Untcraltr 
t i dJ {ill MI kirrifct,cn lb~nl){11ngm Dtr lcQt,tmit II 

~. uo.1 Cli~h"nntn IC, (!inr folcbt ~ligt <fidit, 
~t tlOlllltr(ict,r JC1141llt, flanb n1d/t .,,it \!On l>f1II bcf, 
llfc6cn ~rfr Qltip1114r, ~~ unttr bitf rr <ficbt, 111tl~ 
Sltn unt, @_r6Jt ,~110llrbi9 mad/tr•, bn1cf)teq bic <fla, 
n,obn.rr Da undirgrnbcn @rgtnt, i~rt Opfrr oar. t, o, 
n i f • l i u 4 flllrglt &UIT\ gr6Ptrn Chflounrn br4 'Ottj'om· 
111tlttl\ 'Oofft bil'ft fid/( nirDrr ullb lirP ciu& l'rm -!)olir 
bcrfrijca finc rftint Jtqrat ~ bic er bffll ~. IJ), t r • d 

111il)mrtt, &aum. 
l)i( Opfcrga&,11, ~rldit &ti t,irfrn C!i~ll rntriditrr 

1Dlltffll, f,cjlQnl>fq in l>fll. Jt6pfm btr IJ)frrl'r unD an• 
Dan groftn :Qin't • mir n,ir out btm 18ritf tin 'Pa~• 
flrf 0 U gor 1, III Dit Jt611igin t} r 1111 f ~ il !! fcfificfrn, 
~o rr ftt cnn4nt, t'of fit bir Wt1111fm 1b6oltm m6~r 
\1011 btm 1Mr9tclubifd)cn. t)imftt brr eaumr unb ~ 
t,rn t;)i,fttn bn' l0irrf6pff. Ut cullorf's arborum 
non ox.istant et de 11nimalium capitihus ,acrifi~ia 
unilcga' non exhibeant. ~t C11fcrJrit "'ar trr 
nrunt( IJlonllt int ~*, 111~i11 l>tl' ~fllltm&r, n,rtdin 

*8'"- • Q c II o 111 9cnannt . •1rb 

non Xl~h••••·•• 111 o, r,•11•1•• tu 
la1ttl•f••· •• , •••• -e .. , •••••• 

... 
-~~ .................. ~-. .--

~-.- ...... po--••- ..... ~ 

J101n•u• l1tntt11L 

.,.. ~ ........... , ............. .. 

~r."tt,n 1oreph­

Bi n_&,1-,rz_ 

1131 
t,tm 

~wlltbigien Snram 
unb trrn, 

(d) Ad,11m Bumr11fF, bel)m Lindenlmgia, mSlriJt. Rrr. Grm1.111. Ah, tlgtnt !Ißl'rte 
finl> folgenl>t: Solct quoquc poft novcm ~nnos, comm11ni<1 omnium Sueoni:c 
provin~i:arum_ folcnnit.is cclcbrari .. Ad quam vitlclicct foli:nnitJtern, nulli pt-.r­
Jl~tnr unmumtns. Reges & popuh omncs, & finguli füa dona oll Ubfobm trons• 
JDIUUnt, & quod omiu pana crudclius eit, ~, qui jam induerunt Chr.illinnit:t• 

m 
ltmvv ladn, 
ltß lldltgrn lltut;lß iu amie ~ 
'1ifd,01it,bd&ciligtn 6mi~2ia~ ~ut~ 

llttmamm~mr im~ 
~IJK.Jt. 

mon btr ibüringer !)~tbum tt. l7S' 

~ gndbtgfmt l'U)ur,lürfkn unb 
IJmtl 

3oWMt11 H(,,i1tr1' th vorz.. 

~( c-Jans{e;,rz. 
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540 XXI. BÄUME [615] 

In wie hohem anschn WÄLDER und BÄUME bei den heid­
nischen Deutschen standen hat schon das v1eHe cap. ge1.ei@'t. 
eiw.elnen gottheiten, vielleicht allen, waren haine, in dem hain 
vermutlich noch besondere bäume geweihl ein solcher hain 
durfte nicht von profanen betreten, ein solcher baum nicht seines 
laubes, seiner zweige beraubt und nie umgehauen werden 1 ). Auch 
einzelnen dämonen, elben, wald und hausgeistern sind bäume ge­
heiligt ( s. 421 ). 

N~e schilderungen, wenn sie· auf uns gekommen wären. 
würden manches ,vissenswerthe von der hegung nnd unterha1tung 
heiliger wälder, von den darin begangnen opfern und festen mit­
theilen. Im indiculus äaganiarum heifst es 'de sacris silvarum. 
~e nimtdas vocant'. er deutsche ausdruck scheint mir unver• 
erbt, darum nicht leichter. verständlich: es ist ein plur. masc. vom 

sg. nimia 2), wir müsten von sän1Uiehen bedeutungen unterrich­
tet sein, deren das einfache verbum neman vor alters fA.hig war. 
um den sinn des wortes zu treffen. ist das deutsche nimu, wie 
es allen anschein hat, einerlei mit vAµ,p,, so mag sich auch nimid 
dem gr. ,,,,,,.,,~ und lal ncmus vergleichen: weidetrift, wald mark. 
sacrum silvae 1) (s. 55). urkunden von 1086 und 1150 geben einen 
ortsnamen Nimo- f don, Nimeden (Mösers osnabr. gesch. urk. no. 34. 
56. 8, 57. 84), diese analogie kann weiter leiten (s. nachtr.). 

Unter einzelnen heiligen bäumen hat gewis eine zeitlang nach der 
bekehrung das volk fortgefahren lichter anzuzünden und kleine opfer 
danubringen, wie es sie noch heute bekränzt, und reigcn darunter 

1) ,acrum nema. nemu, ea,twa bei Tacitus. Ovid. amor. III. 1, 1 : 
slat vetus et multos itteaedua lilo~ per annos, 

crP.dibile est illi numen inesse loco: 
f ons sacer in medio, speluncaque pumice pendens, 

1M 

et latE're ex omni dulce queruntur aves. 
Lucan. phars. 3, 399: Jucus erat longo nunq1'4m 1'iolatw ab aevo. So der ' 
semnonische wald, das nemus der Nerthus. das s)avische lucus Zutibure. der 
preu~ische hain Romowe. Bei den Ehsten Jilt rar ruchlos, im heiligen bain 
auch nur ein hlatt abzubrechen: 10 totit lt.'1ff schatten reicht (ul umhra per• 
lingit. RA 57. 106) nehmen sie nicht einmal eine erdbeere weg; manche be,­
gra.hen heimlich ihre todten dahin (Petri EhstJand i, 1~). solche wäldt-r 
nennen sie hio und davon heifst die insel Dng0 -ehstn. Rt0maA, weil n~ben 
dem hof Hiohof nahe ein geweihter wald liegt. (Thom. Hilm.) 

1) wie helid (heros) gimeinid (communio) frumid pi. frumidas (ags. frym­
das, primitiae), harid (clamor, das ich aus Tac. baritus folgere). 

1) könnte nimid heidnischer ausdruck sein ffir o fer? abulnm hE-irst im 
13 jb. mac re, sc ac en \·om v1e ge raue 1 er 10 d p. 46 wie wir nO<'h 1· 

heute abthun, abschneiden sagen, Ulf. 11,J,meij,an; Schmide schwlb. wb . ..0:. 
al.Jnehmm, gcßügel ahschlachten. diese I bedeutung wird nicht in der partitd 
liegen, nur im worte selb~t beruhen: niman, neman wAre also scbneidt'n. , 
schlachten, tbeilen. • mmida, wären im heil. hain, unter blumen geschlachtt-te 1 

opfer? ,·gl. wa.c; im text Ober den langobard. opferbaum g~t wird. CfJ. 

~ 
tischc etymologien scheinen für diesen offenbar slchsischen ind1culus wenig« Ir 
gerecht. schon Adelung (Mithrid. 2, 65. 77) vefJlich Nemetes und nemtl 
(lemelum), naomh ist ir. sanctus, neamh (gen. mmhe) coe wn, ne1m ea 
,gewe1htet1, der kirche gehöriges land. • 
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Sächsisches Taufgelöbnis 
Zur Gattung der religiösen Gebrauchstexte gehört das 
altsächsische Taufgelöbnis aus dem endenden 8. Jh. als 
ältester überlieferter Text in altsächsischer Sprache. Das 
Taufgelöbnis verlangte die Unterwerfung des Täuflings 
unter den christlichen Gott. Die Fragen und Antworten, die 
ein Sachse vor der Taufe zu bestehen hatte, sind dabei 
wahrscheinlich von einem angelsächsischen Missionar vom 
Lateinischen ins Altsächsische übersetzt worden und 
gehören in das Umfeld der Sachsenlqje_g_e (772-804) des 
fränkischen Herrschers Karls des Großen (768-814). Der 
Erfolg der mit den Sachsenkriegen einhergehenden 
Christianisierung und Missionierung hing auch von der 
Übermittlung grundlegender Glaubensinhalte des 
Christentums, wie sie das Taufgelöbnis vermittelte, ab. Der 
Täufling hatte sich gegen den Teufel (unholdun) und die Handschriftenfaksimile 
tradierten he~d_!!ischen germanischen Gottheiten Donar, 
Wodan, Saxnot zu wenden und seinen Glauben in Gott den 
Vater, Christus und den Heiligen Geist zu bekunden. 

Der Volltext: Neuhochdeutsche Übersetzung: 

ForsachistO diabolae? 

et respondet: ec forsacho diabolae. 

end allum diobolgeldae? 

respondet: end ec forsacho allum 
diobolgeldae. 

end allum dioboles wercum? 

respondet: end ec forsacho allum 
dioboles wercum and wordum, 
Thunaer ende W6den ende Saxnote 
ende allum thlJm unholdum, the hira 
gen6tas sint. 

GelöbistO in got alamehtigan fadaer? 

ec gelobo in got alamehtigan fadaer. 

GelöbistQ in Crist, godes suno? 

ec gelobo in Crist, gotes suno. 

GelöbistO in hälogan gäst? 

ec gel6bo in hälogan gäst. 

Sagst du dem Teufel ab? 

und er soll antworten: ich schwöre 
dem Teufel ab. 

und allem Teufelsdienst? 

er soll antworten: und ich schwöre 
allem Teufelsdienst ab. 

und allen Teufelswerken? 

er soll antworten: und ich schwöre 
allen Teufels-Werken und Worten ab, 
Thunaer und W6den und Saxn6te und 
allen Dämonen, die ihre Genossen 
sind. 

Glaubst du an Gott, den allmächtigen Vater? 

ich glaube an Gott, den allmächtigen 
Vater. 

Glaubst du an Christus, Gottes Sohn? 

ich glaube an Christus, Gottes Sohn. 

Glaubst du an (den) Heiligen Geist? 

ich glaube an (den) Heiligen Geist. 

https://de.wikipedia.org/wiki/S%C3%A4chsisches_Taufgel%C3%25


Das Tönsberg-Absatzbeil 
Irgendwann stolperte ich über ein Buch mit dem Titel „Prähistorische Bronzefunde". 

Warum, kann ich heute nicht mehr sagen. Beim Durchblättern fand ich zu meinem Erstaunen 
auf Seite 222 eine kleine Fußnote (Nr. 531), die ich hier gerne abbilden möchte: 

Die Fundgeschichte klingt mysteriös! 

S)t. Oerlinghausen, Kr. Lippe, Nordrhein-Westfalen. 
- Ti;n„berg; lt. Diekmann gdund1.-n bei der Gr.abung 2n 

der sog. HünenkapeUc •~ Äuhrag des Bs choH \'On P~­
derböm (1894-9s?). - Bell C. 16 cm. B. nocR 2,8 cm. 
D. ca . .z.,6 cm, Gcw. 275 g; Mati;r. FB 1 (Sn > 10%) 

leichter Schl3glwnm am Nacken: Mittelwulst und 
Schneide tcil~·cisc ausgebrochen. DL-r Querschnitt des 
Zwi!lchcnstücks i t höchstw~rschc:inlich abgcrundet­
Yiereckig; den Abschluß des Zwischenstücks bildet ein 
umlaufender kantiger Wulst; bt!i dC'I' Strich\·er.Lierung 
an dc."ll &:hmalscitc:n wc.-chsdn Fischgrätenmuster mit 
waagerechten Llnicnbändc..-rn, oben und unten abge­
schlossen von c:incr Zick-ück-Linic:; an den Brtit)c:i· 
len ober- und unterhalb des ~ 1ulstcs Winkelschachtel· 
muster ( T.if. 36, 1J, nach Sudhol1. und OA. LmA. Bic­
lddd). - LmA. Bidcfdd. - G. Kossinn:i, Mannus s. 
1913. ;s Abb. 9; ebd. 19, 1927. 164; Sudholz. Nicdcrr-

Quellenangabe: 
,,Prähistorische Bronzefund" 

Die Äxte und Beile im mittleren Westdeutschland 1 
von: Kurt Kibbert / Institut für Vorgeschichte der Universität Frankfurt a.M. 

Abteilung IX Band 10, Seite 222 

Ich hatte schon viel über den Tönsberg und über Ausgrabungen gelesen, aber dass ein 
Paderborner Bischof zwischen 1894 und 1895 dort hat graben lassen, das war mir neu. 

Kibbert bedankt sich u.a. bei H. Diekmann (Oerlinghausen) für die Überlassung von Zeichnungen 
und Informationen zur Veröffentlichung bisher „unpubllzierter Funde" 

Der Fund soll sich in der Außenstelle des Landesmuseums für Vor- und Frühgeschichte 
in Bielefeld befinden. 

Lt. einer anderen Angabe soll sich der Fund Im Museum Wiedenbrück befinden ... (?) 

Was veranlasst einen Paderborner Bischof 1894/95 
an der Hünenkapelle graben zu lassen? 

Bischof war seinerzeit Dr. Hubert Theophil Simar 
In Paderborn von 1891-1899 



Das „Nordische Absatzbeil" vom Tönsberg 
Die ältere nordische Bronzezeit fällt in den Zeitraum vom 16. bis 14. Jahrhundert v. Chr. 
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Wer berichtet uns noch von unserem Absatzbeil bzw. gibt allgemeine Informationen? 

Oio luu uod Beile 
im mittlerm cstd<utschland 1 

zunächst noch einmal Kibbert: 
DE 

Oerlinghausen 
280. Verziertes nordisches Absatzbeil mit einem brei­

ten, kräftigen, gekanteten Ringwulst. Die Ver­
zierung besteht aus waagerechten und schrägen 
Strichgruppen auf den Schmalseiten oberhalb 
und unterhalb des Ringwulstes und auf dem 
Wulst, oben und unten mit einem Zickzackband 
abschließend; in der Schneidenbahn unterhalb 
des Ringwulstes ein strichgefülltes hängendes 
Dreieck. Absatz gerade, rechteckig, Schaftbahn 
bogenförmig ausgeschnitten. L. 16 cm; Sb. 2,9 
cm (beschädigt); Nb. 2 cm. - Vom Tönsberg 
(Tal. 36, 4). 
Mus. Wiedenbrück. 

CJl.SltC&'SCHI vu.u.csauCHHANDWNG 

A. Krebs, Vorröm. Metallzeit Im östl. Westf., S. 4. -
Mannus 19, 1927, S. 164 (G. Kosslnna). 

,1'1;:'t,-, MONCHEN 

,e11~l>i,}' 

He ;t;J~"" 

Die Archäologin Eva Cichy schreibt in „Die westfälischen Beile" 
in: Mensch und Gesellschaft, Seite 162 

„Für Beile gilt, wie für andere prähistorische Metallfunde auch, dass man in der Regel 
von besonderen Umständen ausgehen kann, unter denen sie In den Boden gelangten; 

wertvolle Gerätschaften aus Metall gehen nicht einfach „verloren". Beilfunde aus Siedlungen 
sind in Westfalen bisher nicht bekannt. Ein großer Tell der Beile wurde in Mooren und 

Flüssen oder auf Anhöhen gefunden, so dass man eine kultische Deponierung vermuten kann." 

tippe~Detmo[b ((Ein3elfunbe). 
19. {Iönsbetg bei Q)edingqauf en: Reidinet3iedes flbfatbeH mit tt)ulft 

untet bem flbf at unb oedängeden Ränbem (notbifdiet {l;yp ). tiditbilb 
im Befit bes Stubientats tangewiefcf>e in Bünbe. (Koffinna, mannus 5, 
1915, S. 35, Elbl>. 9.) (a:af. II, 5.) . . 

19 a. ©tHngl)aufen: Elbfa~bel[ aus Bton3e mit ecf1gem flbfa~, t. 15. 
muf. Pabetbom. 



Gisela Sudholz berichtet in: ,,Die ältere Bronzezeit zwischen Niederrhein und Mittelweser" 
Hildesheim 1964 auf Seite 35: 

Der reine nordische Typus des Absatzbeiles ist einmal gekennzeichnet durch 
einen oder mehrere Üache oder sdlarfrand1ge Wülste unter dem Bahnabschluß, zum an­
deren durch den geraden, rechteckigen Abschluß der Schaftbahn etwas oberhalb des Ring­
wulstes. Es fallen also nicht, wie beim osthannoverschen Typus, Wulst und Bahnabschluß 
zusammen. Die Ränder des Schneidenteils sind erhöht und im Mittelteil oft eng aneinan­
dergerückt. Kersten hat hauptsächlich an Hand der Gestaltung des Wulstes eine Unterteilung 
der nordischen Absatzbeile in SFormen vorgenommen 172.Westlich der Weser ist das nordi­
sche Absatzbeil in den 3 Exemplaren von Badbergen Kr.Bersenbrück, Bookholt Kr.Grafsch. 
Bentheim 173 und Orlinghausen Kr. Lemgo vertreten. Das Beil von Bookholt ist in einem 
planmäßig untersuchten Hügel ohne weitere Beigaben gefunden worden. Es besitzt nur 
einen einfachen flachen Wulst und gehört danach zu Kerstens Form CI 1. Ober- und unter­
halb des Absatzes ist je eine Reihe kurzer senkrechter Ritzlinien zu erkennen. Zu der 
gleichen Form mit einem flachen Wulst muß das nordische Absatzbeil von Badbergen 
(Tat. 36, 3) gerechnet werden. Es ist aber reicher verziert als das vorhergehende. Der nur 
schwach abgehobene Wulst trägt ein breites Bündel engliegender, waagerechter Ritz­
linien, welches nach oben und unten von je einer Reihe kurzer senkrechter Striche einge­
faßt wird. Den unteren Abschluß der Verzierung bildet eine Halbbogengirlande im An­
satz der Schneidenbahn. Die Schmalseiten zeigen die gleiche Zierweise. Sie beginnt oben 
mit einer Halbbogengirlande und wird mit 3 waagerechten engliegenden Ritzlinienbün­
deln weitergeführt, die jeweils von einer Zone kurzer senkrechter Striche eingefaßt sind. 
Die Form CI 1 des nordischen Absatzbeils nimmt in Skandinavien den mittleren Abschnitt 
der Per. II ein. - Das nordische Absatzbeil von Orlinqhausen (Tat. 36, 4) unterscheidet 
sich von den beiden vorhergehenden durch einen kräftigen, gekanteten Wulst, der etwa 
1 cm unter dem Bahnabschluß umläuft. Der massive Abschnitt dazwischen ist mit einem 
Fischgrätenmuster verziert, der Wulst mit Tannenzweigmuster. Unterhalb des Wulstes 
hängt ein gefülltes Dreieck zwischen den Schneidenbahnrändern herab. Auf den Schmalsei­
ten wechseln gegeneinandergesetzte Schrägstrichlagen mit waagerechtenRitzlinienbündeln 
ab. Oben und unten wird die Verzierungszone durch eine Zickzacklinie abgeschlossen. 
Das Beil gehört der Form CI2 nach Kersten an, ist aber mit 16,2 cm kürzer als die nord-

111 H. Piesker, Untersudmngen, Taf. 6, 1. 2. 4; Taf. 12, 1-7; Taf. 26, 6-9 (geschlossener Fund?); 
Taf. 38, 6-11. 

s· 

112 Kersten, Ältere nord. Bronzezeit, S. 74ft. 
173 Die Kunde 4, 1936, H. 10, S. 164 m. Abb. (0. Uenze). 

Andere Beilfunde aus dem Gegend „Stapelage" 

Stapelage ,S~ ~o .> 
250. Beil mit geknickten Randleisten; in der Mitte 

sehr breit; Schmalseitenränder abgesetzt; 
Schneide beschädigt. L. 10,4 cm; Sb. 3,7 cm; Nb. 
1,6 cm; Br. am Knick 3,4 cm. - Wahrscheinlich 
aus einem Steinhügelgrab beim Hof Krawinkel 
(Tal. 9, 3). 
Mus. Detmold U 487. 

251. Radnadel mit drahtförmiger Felge und einfachem 
Speichenkreuz mit einer Ose. - Aus einem 
Steinhügelgrabe beim Hof Krawinkel. 
Mus. Detmold (verschollen). 
A. Krebs, Vorröm. Metallzelt im östl. Westf., S. 5 u. 
Taf. II, 13. 

252. Absatzbeil mit schmalem, gerundetem Absatz. 
Seiten in Absatzhöhe etwas eingezogen, Schaft• 
bahn flach bogenförmig ausgeschnitten, Schneide 
abgesetzt. L. 16 cm; Sb. 4 cm; Nb. 1,6 cm (Tal. 
40, 3). 
Mus. Paderborn. 

35 



Vermutlich war der Forscherdrang bei Bischof Simar noch im Jahre 1894/95 
ziemlich ausgeprägt. Bezog er interne Informationen aus dem 

,,Römischen Institut der Görres-Gesellschaft (RIGG)? 
Angesiedelt am „Campo Santo Teutonico" in der 

Vatikanstadt. Dieses Institut engagierte sich, wie bereits ausgeführt, schwer­
punktmäßig mit Christlicher Archäologie und Kirchengeschichte! 

Es ging um die Auswertung römischer Archive. Das Institut entwickelte sich 
zu einer bedeutenden Begegnungs- und Forschungsstätte der Christlichen 

Archäologie 1 

Was für Informationen fand Simar in dieser Bibliothek? 
Und was suchte er gerade auf dem Tönsberg? 

Das Bronze-Absatzbeil bestimmt nicht. 
Suchte er Reste der Irminsul? 

In seiner Schrift „Der Aberglaube" wird er dann deutlicher. 
Er bietet uns Begriffe wie „Nimiden-Opfermonat-HET (Haupt)-Heilige Orte" 

usw. an. Siehe Folgeseite. Ein Originalheft von Simar liegt beim Verfasser vor. 

Römisches Institut der Görres-Gesellschaft 
Bücherwand cler 
„ Tl:Jeodoriana", der 
alten Uniuersitäts­
bibliothek. 
Erzbischöfl. Akacl. 
Bibliot/Jek 

Archiv des Römischen Instituts der Görres-Gesellschaft 



Dieser Paderborner Bischof soll Ende des 19. Jahrhunderts an der Hünenkapelle auf dem Tönsberg 
archäologische Grabungen in Auftrag gegeben haben. Warum?? Was veranlasst einen Bischof zu solchen 

Forschungen? Wenn es denn stimmt, denn es ist nur an einer Stelle überliefert, an der vom Fund des 
berühmten „bronzezeitlichen Absatzbeiles" berichtet wird. 

t bi"d)O r. im 

,,Der Aberglaube" 

Dr. ~to~~u ~imllt, 
'lltofeifor ber lat~olifd)cn ltl)eofogic an bcr llnilmµtat ~u ~onn. 

i ■ hlj,tif4n llnlf41ul. 

9r'fl• e,rchtlfitfifl flr 11ff. 

111• Stit,e €r;N1,'l;ö1li,1ir ~llrtt .•11, lt:n (">Odm:iir~'~jlei· 

Hrrrrt 

#lh 1877, 

l>rud an• l••111iifiuit,enr11 ,.. ::). t. lhtln,. 

ltr .l\btrßlllUbt 

... 
.................. ~ 

(,r •• , •••••• ,, .............. ...,....._ ........ 

-
.,.11,.0 . 

••••• ,,, •• ,,,11 •. -
vieles hat 

Bischof 
Slmar 

diesem Buch 
entnommen 

Hubert Theophll Simar, auch Hubertus Theophilus Simar 
genannt. (* 14. Dezember 1835 in Eupen; t 24. Mai 1902 in 

Köln) war von 1891 bis 1899 Bischof von Paderborn und 
von 1899 bis 1902 Erzbischof von Köln. 

ßum iedJ~ten ~rtifd: $on bcn ~eiligen Orten in ben ~ 
$.Hilbern; n,dd)e 91imibcn genannt rocrbe,n (de sacris silva-
rum quae Nimidas vocant ), gibt ff e ~ r bicfe €rf(ärung: st>er @öttcr• 
curtu~ ber @crmanen gcfd)a~ in ben ~ä(bem. ~ie gröfiten unb ftdrf~en 
lBäume, bcf onber~ uralte, bem ®etter unb ber ,8eit tro~enbe G:id)en niaren 
für fie ein @cgenftanb ber gi:ittHd)en meregrung (man bente 3. m. an bie 
~~or, ober l)onner•~idje); ftc färbten bicfefben mit bem 5ßfute ber gc• 
f djlndjteten .Dpfertgim, unb bnmit bitfe igncn gcifigen Orte non jebcr 
®djänbung befreit bfüben, rourben fie um3äunt; ba~er igr bcutf d)er mamc 
S)atne, S)egen ober ~amme. D'n bem Poenitentiale, in ben Statuten 
be~ • geiHgen ~onifaciuß, unb in mcgrern gaUijdjen unb germanijdjen (fon• 
ci(ien roerben bie s:)pfer unb @dübbe bei ben mnumen beß(Jafb ftreng ner• 
boten; je gäufiger fie aber roareu, bcfto fdjll1crer fie! eß llen erften 5ßif djöfen 
unb ~µoftefn, biefen obergläubildjen SDiettft aue3urotten. $on bicf en oUm 
föd)en unb CVferjtätten ·gaben mand)e bebeutmbe ®täbte unb Sflöfter igren 
Warnen ergattcn, 3. ~- ~amburg, ~icf)brunnen. '.,t)ie Dpfcrgaben, roefdJc 
bei bicfen ~id)m entrid)tet \nurben, beftcmben in ben S?öpfcn ber ~fcrbe 
unb anbmr gro§er ~(Jim; bie Dpftr3eit war ber neunte fillonat im 3agr, 
a{ o ber •9cptember, we(d}er eben bcßrocgen .p a g c { m o n a t genannt \llurbe, 
ober wie lBeba e~ er Ciirt, bcr ~ onat her g. pfer, mens1s sacrorum. 
®eH nun bei biejem ß'cjte neun '.tlJierföpfe geopfert rourbcn, neunt man es 
nad) ~df)arb'ß G:rtcärung: 91imibcn. '.,t)ic cr~e ®ifbe jo(( niimfid} neu E 
bebeutm, bte aroette 1dos ober h1das non Hoet ober Het fommen unb 
.p a up t bebcuten, wie bei ben 9Heberfänbern tto$ Hoet µatt .paupt ge• 
brdu$Ci$ ift: 

HtT I 
• 



'i:>et 

lUt $flege bcr m.\iff ettf {ijnft 
im kcttfJolif dJcn Jlcutf dJlnnh 

f ii r t, et j 3 et 1j r 1 8 7 6. 

Die „Görres-Gesellschaft zur pflege 
der Wissenschaft" wurde im Jahre 1876 von einer 

Gruppe katholischer Forscher und Publizisten 
gegründet. Hubertus Simar war Gründungsmitglied 1 

Damals 41 Jahre alt. Demnach war Simar auch „Forscher". 
Schwerpunkt der Gesellschaft war die 

Christliche Archäologie und Kirchengeschichte! 

~r'1affet von bem Wet111ttCfttngs-~usf ~u,re 

:rtfün 1877. 



Orts- und Flurnamen Westfalens als Bezeichnungen 
prähistorischer Natur- und Kulturelemente 
Ergebnisse einer Analyse mit Richard Festers paläollngulstischer Methode 

von 
Winfried Meschede 

2006, Geographische Kommission für Westfalen, Münster 

FELD-Namen auf topographischen Karten l :25 
000 wechseln häufig ab mit HEIDe-Namen (z.B. 
Lau-HEIDe oder Gittruper HEIDe bei Münster), bei 
oft gleichen Vegetations- und Nutzungsverhältnis­
sen in den ehemaligen extensiv beweideten Allmen­
den der Drubbel-Siedlungen auf den Talsandflächen 
des Münsterlandes. Das Wort HEIDe geht wie 
FELD ebenfalls auf ein sehr altes Urwort zurück 
unO zwar auf TAGffEICH und dessen Spiegelfom; 
GAT/CHEIT. -

- -
Eine genetische Reihe schließt mit unserem eu-

tigen Wort HEIDe ab: TACH - TEICH - CH lT -
SCHEID - HEID. Zu dieser Namen-Gruppe 
gehören zahlreiche Ortsnamen, vor allem im Rhei­
nischen Schiefergebirge, auf -SCHEID (z.B. Rem­
SCHEID, LüdenSCHEID, BurSCHEID, Watten­
SCHEID u. a.). Dahei entspricht-di Endsilbe durch­
aus unserem üblichen Wort für ein Stück langge­
strecktes Holz (SCHEIDT) und bedeutet im Namen 
11Wald"i 

Auf der anderen Seite stehen Flur- und Ortsbe­
zeichnungen auf -HEIDe (z. B. PivittsHEID bei 
Detmold, Kne ter EIDEe bei Salzuflen usw.). Sie 
reflektieren, das·s die großen HEIDeflächen, oi~ 
Enäe öes Mittelalters zunehmend das Landschafts-

ild in weiten Teilen er westfälischen Talsancj­
und Talrerrassel)landschaft (z. B. beiderseits der 
Ems) bestimmten, in er Zeit unmittelbar nach der 
Völkerwanderun_g, ,;(ßlCH' - oder „S-CHEID"-
Landscfi fO,gk_ 
durch die egen~-
rierten. 

Nach der Aufteilung der Allmenden im 19. Jahr­
hu decrmutierten dann einige Restgebiete auf den 
nur als Plagg_enstich-Flächen nutzbaren Dünen und 

ugsanddecken wiedef zum Wald, allerdings fast 
immer zum ursprünglich dort nicht heimischen Kie­
fernwald. 

Die ehemals dominanten Wachholderheiden j 
links und rechts der Ems ind lieute ast g·anz ver­
cnwunden. Nur die HEIDe-und FELD-N'amen auf 

den TK 25-Blättem verraten ns noch etwas über 
_rl 0 n rlr:.imatischen kandschaftswandel. 

Ortsnamen mit Endungen au SCHED wie En­
SCH~D. LeSCJ:IED, Me.SCHED ab_en Qffensicht­
Iicfi i\.nn ichkeit mit den oben genannten „Waldor-

~" wie LüdenSCHEID u.ä. SCHEDe ist eine Ab­
leitung vom selben Urwort TAG/GAT wie SCHEID 
(TAC >CHAT> Cl:ffiD > S-CHED). SCBED­
Orte dürften deshal6 wohl GATT~r-Orte ein, aeren 

t 

amen die Umzäunun° der frühen Siedluno und das 
h 

. ;;. e 
zage önge Gelände :vietlergib und letztlich 1 •• _ 

lieh die Siedlung selbst, die ja in de mZ ·JJNuno 
STECKt. 

0 

Außerdem die Flur ezeichnun 
Matthes mit Heide (im heutigen mn hersetzt 
wurde. Anzumerken wäre dazu, dass HETis - im 
Si,nn der Festerschen Archetypen interpretiert -
nicht unbeding ein HEIDe (i.e.S.) bezeichnen 
muss. Das ergibt sich aus der schon in Kap.3.2.3 
vorgestellten TAG-Varianten-Reihe: 

Das TAGwott TEIC TEICH CHEI > 
HEIT) Beäeure ~rsprüngli:ch hochstämmi er Wald. 
HEIT/HEID kann sowo 1m rnne er ursprung 1-
chen Bezeichnung für den als Allmende genutzten 

ald als auch im,Sinne des d_urch Viehverbiss ent­
standenen Sekundär- Jotops HEIDe verstanden 
werden. 

Auch die von Matthes als Heide-Wort interpre­
tierte Bezeichnung KAHLe HAAR i t Bedeutungs­
ambivalent Neben der Deutung als KAHLe Anhöhe 
(HAAR = Anhöhe) ist auch die Deutung KAHL= 
KALL (= Bergkuppe) und HAAR (TAG> TRAH > 
HART> HAAR)= hochstämmiger Wald möglich. 
Allerdings wider,§pricfit_aas nicbt der Deutung von 1 
HE:ri ~s Be-zeichmrng·für eine um 800 n. Chr. si­
cher. noch teilweise mit Bäumen oesetzte allgemei-
ne Nutz.wigsllache. 

Hethis (Hethi) muss demnach 
nicht unbedingt als „Heide" 

verstanden werden. 

-ursprünglich: Waldlandschaft 
aber auch 

-Heide, im heutigen Sinne 

gehört „Chet" evtl. zu Ched (S-ched) ?? 
Jedenfalls hat es in beiden Fällen die 

Bedeutung: ZAUN III 



Das „Hebräische" war zur Zeit Karls des Großen bekannt. 
In gelehrten Kreisen am Hofe Karls benannte man sich mit 

biblischen Namen. Aus den Briefen Alcuins sind uns 
folgende Namen überliefert: 

Karl der Große: David (auch Salomon) 
Alcuin: Flaccus 

Einhard: Beseleel 
Adalhard: Antonius 

Wala: Arsenius und Jeremias 
Angilbert: Homerus 

J,e,,aligü 
Bezug zum Hebräischen 

! 
Die alten Namen leiten sich meistens vom Lateinischen _ab. ~ewisse 
Namen haben einen griechischen Ursprung. Häufig sind ,m deut­
schen Sprachbereich au_ch hebräische Wörter. 

Bei hebräischen Wörtern konnte H (he) auch CH (chet) bedeuten 
und S (sin) auch SCH (shin) - oder umgekehrt. 

Dann lernte ich das Buch des Engländers J.0$epb Yeb~1da-Hebrew 
...is..mask8!1..ß,caek von 1982 kennen. Darin weist der Wissenscilafter 
auf 800 Seiten nach, was der Titel ausdrückt: Hebräisch fußt auf 
dem Griechischen, ist also jünger. 

Damit wird die orthodoxe Rangordnung der alten Sprachen auf den 
Kopf gestellt: Hebräisch ist jünger als Griechisch und jünger als La­
tein. 

Hebräische Wortkenntnisse ertaubten mir, in immer mehr Wörtern 
lateinische Entlehnungen zu sehen. 

Schon Fomenko erkannte richtig in dem angeblich rein hebräischen 
Namen Sinai eine lateinische Wurzel. Der Sinai ist ein Vesuv. Zu 
seinen Füssen empfängt Moses Gottes Gesetze und spricht Recht 
wie Paris am Berg lda. 

Doch SINAI geht zurück auf lateinisch SINUS= Busen, Meerbusen. 
Bekanntlich liegt der Vesuv am Meerbusen oder Meergolf von Nea­
pel. 

Eine große Anzahl hebräischer Wörter hat einen lateinischen Ur-

sprang. G~'"-' Christoph Pfister 

Die Ortsnamen der Schweiz 



c.HEf 
" --
8 

Zeichen 

< '"' n 

h t n / Zahl 8 

hcbraischc 
Schn:1b\\c1sc 

n-n 8- l 0--100 

Zahlcm,cn 

8 

Such" ortcr: L, ,. Zusammenfussung. Kollc~uon. Komplc~. 
(höhen:s) lndl\lduum. (Sp1egdtunncl) 

Durch das • ~••· die Sieben die V1clbc11 und Enl\,icl..lung 
crmöghchl kann JCW das ( h, die Achl akti, \\Crden Es 
kann erst eine Kollckt1on. emc Zusammenfassung gclx.'tl. 
\\CM cmc getn.-nntc Vielfalt besteht 

Der Buch labe (. schreibt sich n•n 8-10--100. mrd mit 
l .m1L-nlilhntntt 

einem .. eh- . .s·· oder .ck·· ,okahs1crt und l:k.-dcutcl ubcrtragL'TI 1 111n~ 

~-. 5ench cmc V1clhe1L die 7.U cmcr ncU\.-n F.mheu umschl~. 
~,rd. \fan könnk: auch Gn,nzc, 53!,'Cn. \\eiche cmen b..-s!Jmmten Bcn:1ch 
cmschhcßt F.s 1S1 beim Pundn damit \Crglc,choor \\cnn man einen Teil oder das 
g:inze 81 ld des Pu,.7lcs funig hat. 

Im C , l.ann auch erne Art Abgrenzune S111l1finden. "ic der 
G:utncr eine H1.,.-ckc. einen zieht um sein Territorium 
obzustcd.cn. so zieht der Mensch cm1.: Gn:n2'.!. um ct\\as 
b..'\1us t \\ahrzum;hm.:n und zu erfassen' 
Das 5ußcn: 7..c,chen .. n·· ähnelt sehr staiit <km;'! He (5). Man 
kann die beiden 7..cicbcn leicht miteinander 1en1cchscln. "lur 
der kleine Spalt. das Fenster. beim He 7.e1gt den l,;ntcrsch1cd 
Das (. -i 1st geschlossen und S1ch1 opusch aus ,11e die 
.. Lauen CIRC'S 7.aunes" (nnnnnnn ➔ wehe 11,IJ 8 1). 

nnnn 

llt.lil.l die lu&:rw: 
hwm de .. /c1chcni 

n •' L, 

Lin schOnes Bc1sp1cl für das Pmuip des .. C 11-i·· (rrr. s. w-11~1) ist cm 
Lrbewesen ('n eh, 8-10) ts bcs11Lt eine Abgn:nlllßg .w seiner Um\\cll und 
glciclu.cit1g umschl1cßt es cmc Viclahl ,on untergeordneten Zellen und S~stcmcn 

n Cheth = Acht 

oder t.."HlC l lccl.c" 0 

Quelle: ,, Vom Geheimnis der Buchstaben" 
-Der Schöpfungsprozess-
von Jan Jakob, Seite 121 

Der ~chte I ist Cheth, ein 
Wort, das je nach Kontext zwei verschiedene Ausle~;,gen 
erlaubt. Es bedeutet einerseits, .einge7.äunt" oder .u~hegt ~nd 
seinem anderen Sinn nach .'.'.cubcginn". Normalerweise bezieht 
sich die Bedeutung .eingez1iunt" auf lrdrsches, und .Ncabe inn" 
deutet auf den l limme hin (. ie andere Seite"). In Kapitel 7 
beschreiben wir, wie Cheth zu unserem Verständnis beiträgt. Es 
umfaßt einen nur sehr kurzen Zeitraum: die siebenjährige Ap~­
kalypse (A.D. 2008 - 2015). Die Apokalypse ist un_trennbar mit 
Gones Gesamtplan verknüpft. Um verstehen zu könn~n, wann 
und wie die Apokalypse stattfinden wird, muß man semen Ge­
samtplan verstehen. 

121 

Prophezeiung der Apokalypse 

Von Eden zum Neuen Jerusalem: 
Gottes Plan fllrda Unlvenum und unsere Erde 

Prophezeiung der Apokalypse 2008-2015 

Bandl 

Herbert R. Stollon: 



CHET als „Zaun" und „acht" 

Chet als »Zaun« und»acht« 

ist Zaun womit urspTiinglich 
wo~-:r,i,:::e"n=~a~u~~~v:-=o-=n~~au~s~u~n~~o~-=g~em=e'!':m:'it~1~st:-.-r:iitf.tt der Errichtung eines 
Zauns wir immer ein Teil aus dem Ganzen abgesondert. Die Gründe dafür 
sind gewöhnlich äer Anspruch, den abgegrenzten Bereich als Eigentum 
auszuweisen, und die Absicht, diesen Bereich zu schützen. Anders als bei einer 
einfachen Grenzziehung, die ein Gegenüber oder einen Gegensatz schafft, 
entsteht bei einer Umzäunung zwangsläufig flne von der äußeren abgetrennte 
innere Welt. Dem Zaun kommt also die Aufgabe zu, den Umfang der 
abgesonderten Welt sowohl klar abzustecken als auch zuverlässig zu schützen. 

In dieser Vorstellungswelt ist auch die Symbolik von Zaun angesiedelt. Als 
Beispiel eines symbolisc en Gebrauchs dieses Wortes sei auf die Bezeichnung 
Zaun des Gesetzes hingewiesen, mit dem die Gebote gemeint sind, insofern sie 
das Leben wie einen Schutzwall umgeben. Ein solcher Zaun ist zwar eine feste 
Größe, erfüllt seine Aufgabe äls Zaun aber nur in dem Maß, wie die Gesetze im 
wirklichen Leben auch befolgt werden. In der Befolgung der Gebote entsteht 
somit 011 selbst der das Leben umgrenzende und schützende Zaun. Folglich 
gilt, dass der Zaun, mit dem ein Mensch oder eine Gruppe sich umgibt, jeweils 
von den Werten und Gesetzen abhängt, eile das Leben der Betreffenden prägen. 
Die Symbolik des Zauns lebt also nicht von einer äußeren Grenzziehung, 
sondern von den inneren Grenzen und Ordnungen, innerhalb derer das Leben 
sich entfaltet. 

Die hier beschriebene Symbolik von Zaun passt zweifellos sehr gut zu den 
obigen Ausführungen zur Strophe »Chet«. Schon der Eifer des jungen Pilgers, 
alle seine Lebensordnungen den ~orten des Herrn gemäß zu gestalten, bringt 
es mit sich, dass die entsprechenden Zäune wie von selbst entstehen. W01te wie 
Anteil, Verbündeter, Land weisen auch in diese Richtung. 

r ahlenwert des Buchstabens Chet ist achc. Zur Symbolik dieser Zahl 
wurde in er vor iegen en tu 1e sc on manc es gesagt. Neu ist, dass sie hier 

usammen mit Zaun esehen werden muss. So ist zu fragen, m welchem 
er ä tms aun un zueman erste en. 
Es ist grundsätzlich davon auszugehen, dass die 8 die Eigenart des Zauns 

näher bestimmen muss, sodass man hier vom Zaun der 8 sprechen kann, 
vergleichbar dem oben eiwähnten Zaun des Gesetzes. Da die 8 sich vom 
Jenseits her versteht, kann der 7aun der 8 nicht anders verstanden werden als 
eine renu.iehun zwischen Übematürliche und Natürlichem ,zwischen 

, Heiligem u Weltllc em. zw sc en sa ·ra em un pro anem aum. Der Zaun 
der 8 urnglbt und schütz.( die wahrhah Frommen und bewahrt sie vor 
Veiweltlichung. Inmitten der Welt umzäunt er einen neuen Paradiesgarten, In 
dem der Baum der Erkennlnis nicht mehr die Vertreibung und den Tod bringt, 
sondern d.ls Veiweilen bei Gon und somit die Fülle des Lebens. Es ist das 
J.and, das V(J/1 ist wm der Huld de., Herrn. Es ist dieser tlereich, wovon die 8 
Vers<' der Strophe »Chet« Zeugnis geben und in der der junge Pilger sein 
gel;tlges Zuhause gefunden hat. 

Doc~ solange ~n noch nicht geschaut wird, kann auch der heiligste 
Parod1es9arten zu emer Versuchung werden, Indem man sich selbstzufrieden 
mit dem bcgnüg1, was man hat. Der Egoismus eines heiligen und frommen 
L_ebens, das sich selbstgerecht von denen, die draußen sind, abkapselt und sie 
nicht hereinholen will, 1s1 die Schlange, vor der man sich besonders hüten 
muss. Der Zaun der 8 ist eben kein Vene[digungswall, der den Zugang zum 
Paradiesgarten versperren soll, vielmehr umhegt er diejenigen, die aus der von 
der 7 gesegneten Welt der 6 in den von der 8 umzäunten Garten/Land 
elngeo-eten sind. Als solcher kann dieser von denen draußen wahrgenommen 
werden und zugleich bei ihnen den Wunsch wecken, sich auch in diesem Rawn 
zu bergen. Und wer wahrhaftig drinnen Ist. wird nicht eher Ruhe finden, bis 
alle, die noch draußen sind, mit ihm Im Paradiesgarten ihre Wohnstau haben. 

Chet (Hebräisch) 

UNTJ:.k'l'lGS Ml'I l>t'I .PILClll. 

- fin(ühnmgsb:md-

Der Pilgerweg des Psalms 119(118) 

2" CITLR TEIL 

https ://anthrowiki.at/Chet _ (Hebräisch) 

Aus AnthroWiki 

Chet (hebr. n'n) ist der achte Buchs~abe im 
Hebräischen Alphabet. Er hat den Zahlenwert 8. 
Chet wird als stimmloser Kehllaut tief im Rachen 
gesprochen, ähnlich dem "eh" im Wort "Koch". Der 
Laut existiert im Deutschen nicht. Israelis 
orientalischer Herkunft machen beim Sprechen 
einen hörbaren Unterschied zum Laut Kaph, der 
dem Chet sehr ähnlich ist. 

Im griechischen Alphabet wurde daraus der Vokal 
Eta, im lateinischen der Konsonant H. 

Die akademische Transliteration von Chet ist „b" 
(,,h" mit Punkt unten). 

Der entsprechende phönizische Buchstabe 8 leitet 
sich von der stilisierten Darstellung eines Zaunes ab. 

Chet 

https://anthrowiki.at/Chet_(Hebr%c3%a4isch


:het n - Geistlicher Felsen 

GEISTLICHER FELSEN 

HEBRÄISCHES ALPHABET 

Chet n 

Kurzinfo: 

https://www.geistlicher-felsen.de/cheu 

1-4'1 
~ 

Chet n - 1 Aussprache: lxet/ 1 Lautwert: ch,h,x I Position: 81 Zahlenwert: 8 

Piktographische Darstellung: Zaun, Mauer 

Bedeutung: Absonderung, Einzäunung, Neuanfang, neue Schöpfung, Leben, 

Weiterführende Bedeutung: Um die Stiftshütte herum ist ein Zaun; die Tora ist wie ein Zaun 

der sich um die Stiftshütte legt. Das Wort Tora bedeutet Lehre, Belehrung, Weisung und Zaun. 

Zusammensetzung: Ein geschlossenes He oder ein Waw und Sajin zusammengefügt 

n n n n rfr in 
Bucndfvek 0Nctsctvif1 Schretbt,c:hrift 

Chet 1 :ca 1 \\ 1 M 1 T1 1 
Anfoog Früh Mittol !lpll - ,_ , ..... 900wCN-

-·""' 1$00\'0II' '°°'°" .... .,.. 

Modeme und frühere Darstellung von Chet 

einer dünnen Verbindungslinie verbunden sind. 

Chet (n•n) ist der achte Buchstabe im 

hebr_äischen Alphabet mit dem Zah!egwert 
8 und hat die piktographische RacsteUypg 
eines Zaunes oder einer Mauer, pje 
klassische hebräische Schriftweise besteht 

aus den beiden vorhergehenden 

Buchstaben Waw und Sajin, die oben mit 

Chet bezeichnete im Althebräischen einen stimmlosen pharyngalen Frikativ und wird von 

Israelis orientalischer Herkunft teilweise immer noch so ausgesprochen. Der Laut existiert im 

Deutschen nicht. In der Standardaussprache des modernen Hebräischen fällt der Laut ( unter 

jiddischem und juden-spanischem Einfluss) mit dem Reibelaut zusammen, der als Kaph 

geschrieben wird, weil er die nachvokalische Aussprache von /k/ im Althebräischen fortsetzt. 

Dieser wird als stimmloser Kehllaut tief im Rachen gesprochen, ähnlich dem "eh" im Wo t 

"Koch" (also als stimmloser uvularer Frikativ). 

Im griechischen Alphabet wurde daraus der Vokal "Eta", im lateinischen der Konsonant "H". 
4 t . : t t . 1 1 

Die akademische Transliteration von Chet ist "b" ( ''h" mit Punkt unten). 

Chet und die Zehn Gebote 

8. Gebot (8. Buchstabe Chet): "Du sollst nicht stehlen!' 

Chet (8) = Zaun. Der Zaun des Schutzes, um nicht eindringen zu können um zu stehlen und 1 
rauben. 

http://www.geistlicher-felsen.de/chet/


FRÜHE BURGEN IN WESTFALEN 

Die Wallburg auf dem Tönsberg bei Oerlinghausen, 
Kreis Lippe 

Umzäunung 
der Zaunl 

Schriftzeichen: n 

n - CHET - Zaun - ,,8" 

Name des 8. Buchstatieiis: CHET 

CHET ist ein semitischer Kehllaut. 
Das ?.eichen ist gebildet aus Elementen eines 
Lattemaunes. 

Im Griechischen wurde daraus der Buchstabe H (Eta) 

Lateinische Entsprechung: Ch. 

Wortbedeutung: 

CHET meint die abschließende Umzäunung. -1.aun -
Das Wort steht für ,.eingepfercht", wie in einen Käfig, 
,.UJl!ringt" oder für ,.Neubeginn". 

auf Seite 2 den Berg als 
„Numinoser Antonlusberg 0 

Numinos bedeutet: 
-magisch 

-himmlisch 
-göttlich und 

-metaphysisch 

In Bezug auf das Göttliche 
schaudervoll + anziehend 

zugleich 



Zur „8" schreibt Hans-Peter Banholzer in: 
,,Die Acht In Poesie und Musik und ihr Ursprung in der Symmetrie" 

erschienen in: 
,,Kleine Kulturschichte der Achtzahl", Verlag Werner Heinz, Seiten 178-179 folgendes: 

„Die beiden ältesten (bisher bekannten) Belege für die Achtzahl stammen aus 
dem fruchtbaren Halbmond im Vorderen Orient. 

TELL MOZAN ist einer der zahllosen Hügel in dieser Region (TELL = Hügel), 
die aus vielen, z.T. jahrtausendealten Siedlungsgeschichten entstanden sind. 

Dieser hier diente in der hurritischen Kultur als Tempelhügel (um 2500 v. Chr.). 
Es mag sein, dass die Existenz eines Achtecks mit einem Tempel, einem heiligen Ort 

also, eine sagen wir- sakrale Konnotation tradiert hat. 
Belegen lässt sich das (bis heute) nicht". Und abschließend: 

„TROTZDEM TUN WIR GUT DARAN, DIE DOMINANZ DES PRIESTERS 
-VOR-

DEM BAUMEISTER ANZUNEHMEN" 



Hethanos - Hethlon (hehr.: Chetlon) 

Hethlon I' 
bedeutet: ,,versteckt liegender Ort., (hi~~g-place) J 

Heth'lon (Heb. Chethlon ', ;,no, wrappedup, i.e. a 

hiding-place; Vulg. Hethalon), a place the approach 

( 711, "way") to which lay on the northern border of 

Palestine, between the Mediterranean and Zedad, 

in the direction of Hamath (Eze 47:15; Eze 48:1). In 

all probability the "way of Hethlon" is the pass at 

the (N. or S.) end of Lebanon, from the sea-coast of 

the Mediterranean to the great plain of Hamath, 

and is thus identical with "the entrance of Hamath" 

(q.v.)in Nu 34:8, etc. See Porter, Five Years in 

siehe auch bei Hesekle/; Kap. 40-48 

Damascus, 2,356. https://www.biblicalcyclopedia.com/H/hethlon.htinl 

Im Buch Ezechiel (Hesekiel), Kapitel 47 und 48 finden sich an zwei Stellen 
Hinweise, dass Ezechlel das Wort „Hetlon" hat: 

Ez47,15 

Ez48,1 

Das ist die Grenze des Landes im Norden: vom großen Meer in Richtung 
Hetlon bis Lebo-Hamat, Zedad, 

Das sind die Namen der Stämme: Im Norden, entlang dem Weg von Hetlon 
nach _Le_~o-~amat_ u_nd nach Hazar- Enan - das Gebiet von Damaskus liegt 
dabei nordlrch, sertlrch von Hamat - gehört von Osten nach Westen Dan ein 
Anteil. 

~ 

~ helGtnn adj. 'heidnisch' n15· 1 1u·6i 
fi Mi6i • • ' '"' Anknüpfung an r_. 11, nschw. ndä. 1,111411 _ _ got' 

•1taaj,i zu Aaip,u umgestaltet und haif::_ f. 'he!din', ae. /t<14,11, afr: 
ltllt 1.

4
11, as. ltl6i,e, ahd. Mida,e, ·-- vgl dann auf der weiteren verbreitung 

armenisch: •• " 2. • ~u den anderen ß'enn. atAmmen 
Man darf das ~errn. wort als alt m ~sc~luss an wörter wie ""''" 
betrachtei:i,gebi detzu einergrund- zu hai}f,eu umgebildet worden ,,Hethanos" 
form •1ta~. mit der bed. 'waJd- (sehr verw~elter vorgangl). _ 
bewohner ~Wessen ANF ~ 928 

OHcnbar wird m11n !!s!yd5:m von 
86-91); die ilduni /taip,u, ' ijiu aem ~ll 1Jieloe1 a~elien mlla-
weist auch auf ohes a'!ter ~R sen, a nt<:Jif ali oliner eilt 
Much 7.fdW. 11, 211 ), _ Frü _; ~·• weil du wort u:. nicht 
als lehnübenetzun,r aus lat. /Nlf• Pflf< 11us, sondern f: · ,s und 
""s . betrac::htet; aber du ➔-- •th_,uc11s ~~BC;tzt. achdem J. 
suffix war bei der übernahme Tncr fur beide die beo. 'gememc 

~ kaum mehr produktiv und die m,,rk, allmcnde' festgeIWi unö 
'V 

got. f~ stimmt nicht; du lat. t.-s e[:i::m. mit 11•'"'" ver uni!en li ,,Abwehrwort" wort ist enrt in der 2. hilfte da hat, Vl'rsucfit ~r 7inJ,,.,. im 

' 

4• Jhts aufgekommen. also za 
sinne von 'zur c!:J{nen heimischen 1 der Heiden s~t. um als muster für 'J:· 

hai},w zu dienen. Deflhalb t kÜltgemeinde g örena• ZU erkli-
Sctiulze ICI. Sehr. 519-526 an arm. @) ~! ~ als abwehrwort der 
het/ta,ws ( < vulgä.rgr. ~ heide3te:9lbst dem cliriatentum 
~nknllpfcn wollen; du wort wire g g (s. Trier, Archiv f Lit 
ms Got. ala •1u übernommen und Vollmdichtung 1 19'49 •100-· 

und unter ein 
103). • • 1i::, von germ~ 

https://www.biblicalcyclopedia.coin/H/hethlon.html


• "· 1 • , in ,l'.nr 1112cr fe 
Ion terminus era 

mihl filüfe mons , nam S 
m ex 1 • cat ;Toi,firmat 

-... ..,....---.....--.--.--,-eft m • 
:,,~. i Monte Moos, ar 
Ccd bCquc fund mC1Uo fic 

cd-t-J-: <!,h~~lon. 
grum Ema1h Annochiam tlT"c: l mmomn 
vuo Emarh Epi1 lun1am, Urbtm non long~ 
ab Anrioch1a. ~- dothffimorum fcnrtntta. 

vel Chcr~lon, rnma in Med,. 
ttrranco Ürbs, & txord1um Lnca Sq,rcn­
trionalis, Tcrum prom1tliom1 apud Ezc­
chirlcm ddimcnri, • ipliffima Cathcra 

• "'.7,• ( 1) Urba Syn:c .&f. m1llc paffibu a Plm­
:::.u;i;. na, & 16, a Laodicca; ncc alu clt foruf1e 
Jii.J.. 8JcataJlll apud P1olta1aum, & in Tabu-
• N-, 1♦• lts Pa.11,ngcn. • 
1,~- ulius Oriental1or qurdem, :=... •~-fed in ddcm fc~ hnd: ddigna1ur auiem 
1 .,,.,._ fac1I~ l Moy(c nominc ., • .,,, ,no•fl••, 
-· L •+ live monus ahrllim1 ( x ). Porrb cellitudi­
.. ''· ncm huius monns prophani Aurhores vc­a rt,-. Lt 
,. 1 , luu monilrum ahqu~ admir_antur: QrQ. 

I 

un1cus qu1dcm amrus nobli hodic o-
fc1t; kd in tra ~ vdu11 1011dm ffu-
vios d,fünguuur. Ponb amnu ulc ~ 
Gr:ccoanumcn obuncr Cbryforrhoa,(l,,U,,J. 
id amn1s aurum 1rahcns J apud ,n.:ou. L •41 

ttg,onis ol1mqwdcm auic: S1cph.in1 Gco-' 1-'" 
graplu, Ba,d,-,, hodic vcro BmiiJ10);1 N­
fluir au,em i monnbus An11bb1n1, & poll .,,... 
co11at~s libcralr 1nunert aquu Urbr, hor-T 
ris, & 2gro, fub tcrram inllum,, 4-1 d r. "I 

leuc1s atl mcndiem Urbis OntNCJII 1cmll 
ev~nrfcir. 

lnnon live H•6tr•nu 1pud fzcchid 
& Moy(cm nou,ur, vcluu pnma U,bs, 
undc: hnu Scptcmtnnnalis /a (cptcmtnonc 
in mcnd1c:m ducrrur. Dclianan ilbm ae­
drrow apuJ P1olcmaum nominc /a,, I 

µ(11:h = d,et:= /J,,-eol{tn 
• IOicth. fl•P• J.>m. 1~e(.101ts. 

~ct\)ifcfJhi-durtlü,ha-chittim, ;t:,lc Hn • rt , Mn 
e,~nJ>;im11)cr~aw111cn. , . •(. 1r110.2111.10.jof111. 
11+.J-10.911.1 •ll• 'llcb.,1•. eu ,n~ntta 1u1f tcm ,, 
•ii11c1 + )J.of 1 JIJ0. 11ul bic(cra tlo!tf •u Wd/i111t1cdl 
ein !>bcl'Jfr unter 5'itrbl l:ruoKn. 1 e.m. •'"• Uut 
Urid/ 11111 bcjfc~iDnb t'atib brc f~tdrtd/ca. • ~~ra. 
11/1 ic. i>cr'.)li 1(d,tn 1rdltt1t Nl'jnNrfc■ / •t•~c 
'!l.umr ton bcn i.'1t~1tcrn (m. t1cdl. 1,11. 

t,ctl,)am. fdtCI I:th.m. 
.f,>ct~ er. fcl1111:.t!1n. 
J,)cthlo11,U.cdtlon. ~ 191 timtid'I 9. frnc 

l?r J rtn. ~r ~r :luo.ia c fl 1ttrm11,r. e,. 41/1. 

TAB\'L.I.: SACI\. 

GEOGRAPHIC 
SI V E 

NOTITIA A T'QYA, MEDll 
cnnpor11 , & nov.1 nom1num vu1uf• 
qucTd\amma.aJGcog,iplu.lill rcr• 
luic'IUIQ.ffl. "'J 

PAAIUII 

T)P :;;;.1,:-':.:·.~ ~~ ~ AliM, 

11 PC LX.X. 
c-~-~.,,.,uip~ 
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'f(,t 

C 
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HET- (Haupt) 

."l • r 1 1 o ,r ~ t .im an tfi lltr .lircl bt~ Dt-crb.inrt~ ober ~tlbhmn btr Jtof ad'm, 
unb o mrb b.id !ißort von btm -1ltl'turfdlrn .f)rt, 6. h . . 15.iurt. brr~cltim. l)rr 
n-urbc 'll!:,11 ~trrr• bn 'Oon brm 11tf11mm1tn !l.toltr burtf\ ;{uruf Hl'Oahll. :Orr .!tonig von 

, , -crr.-h.1n ~.ithori, bcr l'tt untcr roln. Olmhohcit fict,rnbcn .Rof111fcn 1 ~,-;,; l,rfTcr 
0r.1.imfirtr un~ tl,nc~ 11m :!)nttrr fcfir 'll!l-11nii~r ann,id, rnhciltt brm mm 3ri 
dlrn fc111tr il!urbc rmcn 6omm.in~f1.ib unb ctn eicAcl, t-rm .l!)rcrt eine - ahnt. X'ic Oic 
re.ilt bttl.. _ tN~ fchr roii unb cr h.ittc übtt erben unb lob III grbittcn. '!lt btt .Ro 
f.icfcn lh., I ~eh bcn RufTm untmNrfcn, n,urbc ihntn ihre frulmc llttrf.iffung 11tl.ificn; 
.il~ .ibn bcr .in :Dl.ittf'l'.1 (f. b.) •~os bir f.1mi .1r1'6\II. ttAriff, in bcdlbtidu, 
fidl rcttbcr mtt l'rn _ rn t-mint"cn, bcfcflr.inftt ~clcr 1. fit \litlf.1d1 tn thrcn :Rtcfltcn. 
~.inAe Je1t bltrb btt c:trUc rinr, •. r1m.1nf unbcfcet, unb ald 1 ~ :.o btr Olr.if :llafumo,ufi 
~um "tro.ihlr n,urbc, «rll1clr er, fl.ltt btr ebtm.ili11tn 1'omaintn unb Jolltinfimfrc, 
.,,,um• 9lubcl 1.ihrhdicn Olrh.111. l)ic Jt.iifcrin 1111).irin.1 t,ob b1c ufrainifd)c -~ctai.rnf· 
rourbe 9<1ml1d) .iuf unb fr~tc b.1f11r ttnt mrginung 'Oon ad)t 9Jlitglttbtrn ein. ~ir boni 
fd,cn Jtof.icftn t,.ibcn ~ro.1r thrtn br~.iltm, boct, ifi .iud) n in ftintttbcmaligrn ~c-

engl.: head = Kopf, Haupt 

Hetmann: Hauptmann 

heta: ahd.: siehe -himil ---siehe Himmel (1) 

WIKIPEDIA 

Nemeton 

........... 
lwl-<futl)klopiibit 

,., 

ll• fufl••• tllhlu • 

a1,.,a1n Chd, _ ... _ 
1, 1, t I f1 

.. t. ••• ·- •••• ... ,. 
1845 

Ein Nemeton (Plural nemeta, auch Nimiäas [i] ) war ein heiliger Raum der alten keltischen Religion • Ein 

Nemet war ein freier Raum. Nemeta scheinen sich hauptsächlich an natürlichen Orten niedergelassen zu 

haben (in Waldgebieten, an Flüssen, Quellen usw.), und da Menschen oft Bäume benutzten, werden sie oft 

auch als Baumreservate gedeutet. [2 ] Andere Indikationen deuten jedoch darauf hin, dass das Wort eine viel 

größere Vielfalt von rituellen Orten wie Schreinen und Tempeln einschließt. [3] [4] Indikationen für die 

Existenz von nemeta sind hauptsächlich Votivinschriften und Ortsnamen , wie sie in der gesamten keltischen 

Welt vorkommen. Toponyme mit dem Wort nemeton können vom Spanischen Galizien nach Schottland und 

in die Türkei gefunden werden . [3] Das Wort ist verwandt mit dem Namen des emeten , eines keltischen 

Stammes, der am Rhein zwischen der ?falz und dem Bodensee im heutigen Deutschland und mit ihrer Göttin 

Nemetona lebte . (2 ) 

Anhöhen und Waldlichtungen waren ebenfalls Schau-
platz kultisdl andlun . Das keltische Wort für hei-,. 
liger Hain", nemeron, det sich denn auch in vielen 
europäischen Ortsnamen - etwa in Medionemeton 
(Schottland), Nemetodurum in Frankreich (das heutige 
Nanterre), und Nemetobriga {Spanien). Wie aus diesen 
Namensgebungen eindeutig hervorgeht, waren diese 
Siedlungen also alte kelti ehe Heiligtümer. 

Die Frühzeit des Menschen 

Die Kelten 
von Duncan Norton.:faylor 

und der Redaktion 
der liME-LIFE Bücher 
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1498. He~ Geknicktheit Schrecken. Vgl. den Namen: _Hath_!,tht Heth 
ist ~mmvlter der Aäthitif (\. MOS8 10, 15; 23, 3; 25,ffi) und der 
Hethiterinnen (1. Mose ZT, 48). Die Hethiter sind ein kanaanitischer 
Stamm In der Gegend von Hebron (1. Mose 23, 7; 15, 20; 5. Mose 7, 1), 
allgemein gelten sie als Kanaaniter (1. Kön. 10, 29; 2. Kön. 7, 6; Hes. 
16, 3); •das anze Land der Hethiter• (Jos. 1, 4) ist ganz Kanaan. 

ender Ort ?). Stadt im damaskeni-

lhthan. f, lledin. 
H~fßlTER 1 ~rnourt na~ ~IDI ,,rfü 1n Cbit­

t,tu cfr H1tt,1er6~,i, ), ijl eint tr Dtf UI murt 
t•11nmloniliti11t lß61!nfdl•ltrn, n,,l(\lr 'J)olAPino l>Or bn 
liUQfflllDQ ttr .j}c~rJ1t innr bottrtt. (1 !Dlof. 16, 20. 
6 'llltl. 7, 1.). 3n b,r Af05tft 13611nlofrl (1 !ll~f. 10.) 
lril\ H,th ( "'!) »nttr .Jon•••• e6~n,n b. 1. ••c6 ~r 
terr lß!Obllln C:in!lrit11n9 untn btn bon .Jon:•n ibrtn 
llt{,mg oblrilrnbtn 1>~ni!ifc!l<n e1dmmm uninilldbor 
~ inhn ,,11onnt. ~rr ei, brr .!),tbilrr "'" 111 
lbt•\>1d :\<1I in ber Qlt9rnb un .p,hon ( 1 91lof. 2S, 
7.); cl,n ••di anb1n ltb1il1 .Jonoon8 m11tbtn eon i~• 
111 6,,., t, I• 18. log notb lllid)t. 1, 26. ~u6 in ib, 
11111 <lk•itt,, :On 91omt L (''!'!) bfiiil furd)t• 
tor unb ill tfm 9lolfc 1006l bol1 iitftir gr05fri bcdlli• 

iiiil1it untrt btn lonooni1i[d),n Eifdmmrn brig1l19t 
1to,~c11, ~"°lb b,nn ou~ {)<fbirtr fur .ion„nirrr 
ubtth"l'I 91f1\I •ir~ ( ~of. 1, ♦, t .Jla. 10, 29. 
2 .lli\n. 7, 6.). !)n e..100101 31ifolf1r rNttn im t•• 
br4if~•a /R,i,tt nod> .f)rf~ilrr Übrig, u>rl~• 1u l!robn.: 
b:t•ffrn b,nu~f u>utbtn (1 !6n. !I, 20. 21.). !lll,,n 
~11111 itbri tnf rt 6 i I tr eon ~nn 91om,n rinit""iin 

l'mtl hunmDG tt , a t r o 
rt II oucn a omrn , • 

' (/4. G, Hoffm•••·) 
RF:TRLOl'j. 9,noutr nq(\ brm Mr. Che1hlon 

.... s J,H.t){ efl, 

_. G,-e11tf! 
Grt111rche,;tl.e, ' 
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e1rlfll.fn 'l6rlf 4830 

•■atllTII - •••t1CIIL 

Wenn „Het" von „Haupt" abzuleiten wäre, dann könnte mit „Hethis" 
möglicherweise der Name eines „Haupt-Thingplatzes" gemeint sein. 

1 

(In Anlehnung an Prof. Dlpl.-lng. Norbert Rlkus) 
----,,----,,'] 



uu1uqa, 1unu.,n: P4!t'-, ""'f eu 11 •r•-•- ,.__,, --
llffl gft'Orim, rinn c,,-,., 11a: an'.'flt l\'tlnu; btt rrilttt 
~I bic <.lBck M ~ft, IWtd>t baMUf 9ffi11111fm 
b4bm, ~t\ ttfcitbl , ~ anbttt ljQI lbnm ~ 
1'11ft(<.lBrt1 mittlr ~ ~9ffl, ~ tud 
brullft1 tt(nll!d'nt, ~bnt eint ton btlil>tn iart>m 1W 
mi~<.lBolt <!fb,lbl. lfaJoru,, ftldc6tr dlm Ntftf rr, 
jd)fl (b) IKT&nt>at l)cn m~ ll,lf~t1/1 In ~ 
Ula~ Tholt.Lrnl. 3n btt ~l)at .ifl ~ldl,xocia 
dlft f)arlffli41 11\lf Dwi,. tinc ~4mD in Thdf,Ltn, 
,lt. 8,~~9rtrcftlFI•.,~. imlV.~t1p.1m. 
!man n,,rt) ,af<1t,fl t'W llrfaltl Ditftr 'llcNnM1l114 bd 
!Jlabmfflf ia btr0tdlt Str..hon > ld>m, l'OIIIN tafctbtl 

gtf'uflrt 1Mb. & fml> ollo ll'OIO F,114114<1. ~r lu­
Ji•IJ., Stotlin. ®III •fl auf bcr 3ß~ Emcit, 9" 
llml, 1111& flot friom i.Jl~ - l><m Ol\tn FJ,,u 
Mommm, l'Olld)II IIClll!lftlnt t>c,rh<!,i s IUlliflrl -
l)ffl unD blt OIMI ifl in Tt,,!1:,Lfn lltl'Olfm, !bell t,,c 
Gk~D, lll!ld)t Doris ljl. M,,,.,,,._ I),;\. 

'""' c.uwnvwt9, un1rn \OC"ft'J von -IJlllw.U Sttont. u ... ux. t)o{lfi. <5togr. ,.,,,, 
1 IETH ( •), btr c.&trr btt Htthittr , l9Qf btt rrjlc 

etbn ~, unO ttobntt M1I wrfp~ fan, 
bt grgm 8utltl , J11 II bcoo uni) in Dm ~fflt'm. 
Epbron, nickt« III llcbron ~OI, n,ar IIC)Q l'tm 
0fommr Httlu (b ), vnbbitfr, 9011$t e1otI ll)Qrt) pii 
Bt,r llmlf,omf 1'0II 1'tn Jt1nDm1 Htths bcwktm. 
fini91 n,c,ßm, l>af bafdbft rint erol't, 9?of/a,tnS 
llnh, !lft'lfm. llrin llkln mjft inbttl)ftli!lfflecl!r,ff1 
fttn 'lllmtm<lbf l>alMm an. '.tl,t Htdill(t ~ 
mit MI Jebuf11tr11 unll A1nonttm lm&nl'tL-.uan, ouf 
btm '3tburgr, b(V Mltll e1lbtt11 Hehn>n unD lltrt.bo. 
~ etibt ~ ll!Clttn fit ,arrft unb IIKid)tltt tton, 
rode~, ficb r 16m ~apftrfttt ~ ,-,., l9lllt!nt 
~•tfnn Sfmtli1m ~!lln, anD * 
fanb ~ etamaw JuJ. 111911~• !bv llitftl Ht­
th>ltm lct,rt 2lbrabom alf tin ijumMin4, unb fautrtt 
rin frb • !b!'rabni# •:n ibnnl. 6iuf <.lBribtr, ::}u, 

(•)LXXXLc.r. (b)Ori,:in.LXlll.c •J· l!il6 unb ~fmatb, !Nrtn l>OI l'mln Httluttm. Ura, 

fi ,.. !Do~,l't -t,nD1 unD ttr llachf<bo trfltr 'lllann, ll)Qttf11 
IIESTIO!lES. rint Ollt N"'ioo in Vindelic,m, tt,.. H«'•ltt. Olll'q Sa1omo mactlt Dit ubtiqm Hethittt 

(,ff-,, Im IV.~ P. 1;32. )infbar, unb ~llt UIHtt fnntn ~ck-<.lBttbtm llt<b,-
HllSTON, tinfltintt~mi• ~ ~ _fflNfdl!t' d(lt, jrourn. ~ c,tf,Qlolcftt nid)!alc IIU!'IITVlltt 

~ffi Middlelcx, onl)(tThtmfo, in@.,,..nnh• ll'Or:m, ttt,alrr 01111 Ctr J)ttl, ~ct,nlft, 1'a nocl) III 
llnndreJ, l'ff mir ff~ frud)rt-nnn~dbml ~n1fl. Jorome Srirm ~..,;., Dtrtt H,ch,ctr mlitttt ~~btn. 
'illon btm 'llltl)lt, fo \IO.~ htf'11'1 Orrt rommt , !-'~ !O,J .Efu, n;id/ btt Q}.ibtlcnif<!)tn 19,fiinon,~ ,nn,q 
i,.u !&>D QufDit ~onisf taftl 9tbllctm. l:r.•, rom, bafi fi l>itlt9fnvl~1n11111 btm lluh,ur<;tö-1,, 
ux. rmu:rm~tt ballffl, f<t,1tb ttfit- l'ftltnfclbt~oQb. 

HESTllUE.'f, ria flrinll ~,j4111 im ~ c:&11 bicfcn Hetlultm flommm ~ En>1üm '"· ~ 
~-Omntll"U,ffllr,riltit"'btr~t~tft&-,..,..,, /11ba, Emd« c.&rtr, Mr rin Hccluttr. ~itft Eo.. 
bco ~ '.Dorjft Fttlie,; f11cit ba.r~uf 1n Dir ~10 <tun, niit - l)mr 'lltlltm, Ahcn1U, S.f •. Th,~ 
~ Ma1bc,1ge, unb Donr.nm GUf l lcflC11<?, C.nndl,eu, uui, unb rmbm mtbr, mJfffl fi, n uab ~,:f), 
i.- 1 unb Coullon; 1't®d fiil> inDI< rbmnn, baj bit :}frathtm in•mW119m nur oor~grb.il, 
unb fommt lllrirttn~t« ~otivBc:nbei..unDlaTllur, rt11lllllrl!m. 't>it~ntd)ta11tn11m1>otHttb(tXnT.;.-,, 
1'61 obff b(V Solrein bitS.cDhrc. lljdr•tr· ux. 1111b bit &itrintt Hu~,. olff H/11-. M<rtf-.1>1<'1. 

• ,tillt01aticinWflal,anbml'Jlilulc\n, u,,;,,.c~"o.c.1-Did. (b) G,wf. C.XXIJl.•.J. 
i,,jc6m '.llltm ,' , .. / ldM/a. ., r.,_ 

<,,ttbom, ijt rin ~n'Offlf Im jut1!m1611111t .f,)111, HF.TH. tintl>On tm Orc:ad,~ 3oftda, Mt F~ 
kqtaDt, lllnd> oor l><m trOITc;n ~ :Ootfd CJ!f~, im'TV:'.3iilbtp.;s,. 
uno inf llmr (»ritninJtn <lt~9' ~ ijhoca,lfmttll HETili\l.ON (o). obtr JH.r.,,, tint l?;tab!1 t1.'tl, 

Sagb,.f)Qufgtl'Olfm. 4'bd. tt, DOm Ew:hici ai. bit (%in1t bd l>trl),1ßn;m enn, 
I IF.Tt:ROSCIENS, itl llit \jrantoli!cbt !&nmnung btf auf bft U!Kbli(tm &itt btmtrtftt nMIO (h). ff 

btr ~mrooll111rbtr1rot0••111pcrnlm 1.ouanw>, fitbt bfu ' , ot-tr 1 , an tfm <.!l!i11t8l,0Nf<6m 
IIGd)fl~lln ~nMftl.,m, iliif ffi ßjit i&I eoritn, iroi(~ Pofcdiwn 

HETFJlOSCß l9,~.,._ Httm,f,lnu, bat ijl, f?,n, 1lnO i.-1:,u. ,.,_,.. O.Cl. 
etitr ,ithllftr ll~lricrtt n&ldrr· l'lt C>!ritd,i, (•)D.c.l.tt>id. (l,)C.XLVU . ..,r.c.XLVUL 
ld)m Geo,:r>ph, II).'~ t1t ~tlt n.~ lltlll tauffcNt • 
04).mmt Dtt e.,nncn am 9alta <.Dlitto<II, ~r, llETHEENS, itl bit Wr~nt~foftlit !&Jimnung bti 
bobffi ~ ~ l'tf l 1~m Zononun ~ Ht<luttr, rbtt btt .J1nbtt /ur/,,. eid>tlld.l. 
~; btrm riaigt dlrm ~ ~ \Jltr:ka, HETHEJtWlt K. ijt rin '401),e~ iA btr 'J)relliat 
unbbtraiblm9t9111eil~b,'lbtn. '.t),,Hcttrolcitr, Anp.iae~ t,t,n. 
la9I Or~n (•), finDMDit ~, ~~ fi~, ... ;-.- HF.nllTrr, obtr 'Odtd, al~ ll!td,m bit Jtinbtr 
:Zon•mm bmn I lt .,.,. ,>n• ,___..,. "' R~,.,.. .. ..... "'-"- lrt cftf 
gtgmtinffllt ~f>t,l btt 1Btit, ncbmf~ 11ta1rnlqm, Dit &, grntancr,. ,K.,. •w~• 1 

• 

In t,ri,mperi,trn i.Jl~>cNl't)m :znn.. 11>1t reirfinD, ,r, w~11t1111tn0rud,f(tm3n~, f"'tE.I•, 
gm 9?orMI U11b bmjllllltn, l'Dtlltq~ btm Tm- illl . p. 7S>-

;co C.prioom, unD rnn Cua,k, ~obri An~™'.~ Wn'Lti~r. 
rw.,, ,,gm 0uDrn fdittn. 211fo babrn llit ~•~fa~ JIA. linb ~llt Snfuln auf bclll ~nlt• 
toa unfm<!?xi1t;ll.l•ifl,fmfritfbd f"'J"~Copricon,i,.. • ~ficf)t0dlett.inll. 
l\ltM fit li<b ~ ~ C2;,nnt nod) elnbm ,orm, . - ""·r1f ,_ ---
<.lB· ;~ ftncftn unb Cltlm 1u 1bm !Jltdlttn. ~ngm, ttn ~leli unb '.t-'1> ,m "-'"''"""'• w,l:; Oppofcrioo b,; emcium babtn ftt bnll)?~ roo\lOCI ~<b tbtbcm 11n Wrrijd)d ~t,~rt ~mntt, 
Vlffl~ Htt,mfcitfbcf0111mrn. M.,,,,._ o ... 'l, l'Olld)tl oud) 1u®iftw119 unb <.lBintcrt~urQnfat•s 91, 

(•) <;wn de MMhcnl T. V.p. 1n, IDtfnl. 1.1,..,. Llx. HETOIIEMA, 

Scbccl4nb, tat. . neu 
f d)l~ent 9nf uin,auf titmUeuc~­
ledonif d)tn ID:ttt, 9tgtn Miu, 
flt uon ffiorrnegtn. 3~rtt rotr, 
btn ttlid)t 40. gtJt~ft. ~it gr6, 
flt b(lt)OO btift ~ain(<ln~. e it 
ifl60.~.net1enlru1g, unD an etli, 
d)tn ,Ortm 16. an anbtrn abtt 
nut 9. brtit. eii ifl t)Oßtr ~r, 
gt, bit ~runbt ®et ftnb frud)tl 
lxlr , roitrool)f ttS f tine ~umt 
batinn git6t. ®it liegt untmn 
1g. gr. Long. unb 61 gr. Latir. 

Hetland: 

- , Gr•nff! .
1 

»e~ (JfP/ CJ,ei-ltJc 

fltt 
lltcn 91Ufmtunbmtum 

Wahrscheinlich die Shetland-lnseln, die größte derselben 
heißt noch jetzt Shetland oder Mainland (Hauptinsel). 

Het =Haupt? 



Ab?> 
H TH . Ezcch. 47. v. ff. & 48. 1. ?i• {,trbalon. ~1cd). 47. t-. 1 f. uni) 48. ~- 1. \\icg 

H, , td _df via quz ducir ad ~l . r , in • 1b ,,, l>atl 1tl / ®cg l>cr t>a gen „ fulj, 
Sq-r. fccundum rmm1 dc(ccnfw 'I hus abfcin- «cl bco Dm 7c . .na(hilll'D ; INC cm "J]cr\'li<b uni> 
dcntis Hathalon; rmninus cm fcrrcnmonalis fi. 111glt1d,J ~cOhd:lt , ~mcil>unq • unb nnct 
mul ac occiduus ; vidcrur mihi fuilTc mom. nam er cn, c n; ann ~r . icron 
S. Hicron. in hunc locum monrrm altillimum ma „ u er 1>1 tcO cmm 1)(11 ~tr!}' uni> btPcdtf; 
cxplic•t, conftrmat v. 7. c. H• libri Nwn. ub, .igttl autl t>tm ~utt) Nun,. H· c. 7. v. aUn-o man Qß 
pro H , dl mons alritlimus. in cpruag. tlalt I t,od)flt Q)t!9 ltftt t NI) btn ;o. tin 
:l mdr!R"IT'roi1s. ran cm hauJ dubic monris l,- ~cr9 \l~n 6tm-4.:51fl); roar font>ct aUm rcc1 1 ein 
bani : urbcrn, fcd abfquc fund;uncnio facir Ad· !J-~c I bcd t 1b11n . ri om1ud ma t cmc 
richomius. tat,t Darautlt ahcr ~ ne ßun,amcnr. 

HETHL'-t Jud. 1, v. 16. in noflr~ cdirionc •'.iub1m. 5ubic. , . l'. 16. In unfmr Edi,ion J,,tt, 
Hcnl,im. •rud Sq•1uag. Cm••: ccrra hvc rcgio, tl\!m I bcp Nn 70, li:mtn' 1111e ~cgcnt> / ober fanl), 
quz Ethim-& Cc1him , quam ponit AJrichom. fcbaff't / fo ~tl)im unb ~ttNm gmmnt rolrl>; ~Drl• 
in mbu Erlltaim; crcJiJcrim ;,li.un non clTc am· c!,omiutl OtUtt fit m bm 1:::.l~mm (:phra1m; leb q(au, 
u Ccthim de qua h.irr'l- bt I t>ali f11 \lOll, Dtm f~nil ~tth1m 111<!)1 u11mfct,1~n 

, 
• 

c~rzf~ck..s : ?:-et-stJrf 1 ~6,-oc/,e,,1 une6~ 
f reif cf<.<5 ier-l,r-oct, fk7, ,~ff(()> 
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1 ~•bcfctklrcbctbnh!.fll,t 
dfl "on bff ffflbung fdnce <6c1ffe / l'nb '= l)Olll'l)olcf bcff nra,cn 'teft4mente/ 

,;n.1cr &ab« jigur bcfj Ja\bifct,en "1Jolcf&/ 
•• •• 41D ,, • .r41p1ccl/"nbfprict,,c: J<b'A?il 
......._ cocbaj bm l")cibcn bolcnt ""b eud) 

.iufi •llcn .C4nbcn 'l)crfamlcn ( b4& 
lf!I bü l>crf4mlung bcr <tbriftli<t,cta 
1\.ircbm) ""b u,il meine 1\14ffcr "' 
bcr cucb gictfcn/ b4fi jr rdn ,i,erbn 
s,on .aller cuu-cr ").)nrcinigtdt / "11b 
s,on "11 cu~ern 2bgöucrn 'A?il td) 
cuct,rctnigcn/ l'nbwalcucbcin nculD 
bcr1J "11b einen neo wen <5ei(f incu<b 
geben/ ""b wil b4e ffdncrn bcf; 

Hcth, Hcthzur, Hcthzi, ,J~, 
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https://translate.google.de/tranSlate?hl=de&sl=en&u=http://www.bib ... 

Geografische Grenzorte: 

Hethlon 
Der Name bedeutet "eingewickelt" 1 "ängstliche Wohnung" oder "Versteck". Der "Weg 
~es Hethlon" ist ein1Geb1r9spassLdurch den Libanon, an der Nordgrenze des Gelobten 
Landes, der die Mittelmeerküste mit dem Eingang von Hamath verbindet. Auch ohne 
Kenntnis einer bestimmten Verbindung zu modernen Standorten ist der Standort des 
Weges von Hethlon leicht erkennbar, wenn man auf die Karte schaut. Nach diesen 
Bibelversen muss es entlang der Linie vom Großen Meer (das Mittelmeer am Berg Hor) 
zum Eingang von Hamath und weiter zu Zedad und Hazar Enan sein. 

Libanon - Topographische Karte 
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formiclo H Q\c!wnit,rnl> bei'.! 0ct1tectl'.<, ccruum, punice,1e 
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jdn:cder'); t-,,1,er & i ( b (.: ut ali<prn in uita forrniclo im­
prohi e. s;('t po. it:i Ci. 

förmHlolos ns :l, od,.•. ö. li (formillo) futd)tmcocnt-, 
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neca; mit gen. obi.: formiclolo,;ior hostiurn T fnrcht, 
f nmer t1L1r ... 
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ulli 0. 
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f.fOQ/toi.1:nr•1 jd1rcdrn, /t0(!,tt01.v%HOV 6d1redcr 11. n. 
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empfinben a; trans. (t'L't ctium~) O)ranen empfinben, fiel) 
entf e~ett ß. 1 a bonurn hal)e :inimum, 11e formida ! Pl. 
1 ß quidquid feccrit ipse se excrnciat ornuiaque for­
midat G cum te formidet rnulier H noctcsque die que 
formidare malos fure~ II. :Wit in/.: naribu • uti formido II 

G,~(/lt: , 
,,~r~ fiolJGfJ'II 

-laltin / Jt11lrd­
AB, 'I 

Ausführliches Lateinisch-deutsches Handwörterbuch 

contritio 
Erläuterung Übersetzung 

conb1tlo, OOis, f. (contero), 1) die Ab„lbung, Abdrehung, lagoena contritiOne figuli pervalida, Hier. in lsai. 9, 30. v. 

12. - II) die Zerrelbung, Obtr. a) die ZerstOrung, der Unte,vang, Ec:cl. - b) Hllfloslgkelt, Elend, Eccl. - c) = 8-'i'I'~. 
die Zerlmlrschung, Unruhe, der Kummer, Eccl. 



V 
0 

Das Ad'cktiv heidnisch (althochdeutsch heidan, altenglisch ha!oen, altnordisch heioinn) fmdet„historisch seine erste_ 
Verwcn~Wlg in der gotischen Form *haipi bzw. haijJno in der gotischen Bibel des ~ulfila als Uberse~g :von gune . 
Hellenis ("Griechische (id est gentile) Frau) im Markus-Evangeliwn 7?6. d. h. als Ubersetz~g \-Oll gnech1scher Et~me 
gentile. Es ist demnach nicht. ""ie weitläufig angenommen, vo~ der He1de-_Lan~schaft ab~le1tet. son~em geht auf em 
armenisches Lehnwort hethanos zurück, das selbst eine Entlehnung des griechischen Begri11:'s ethnos _is_t. He_utzutage 
tezeichnet Heidentwn ällgemem 1Tue nicht-abrahamitische Religion. In den Isländersagas bilden He,omn s1or und 
Kristinn siör ein Gegensatzpaar, das die heidnische der christlichen Religion gegenüberstellt. 

https:/ /de. wikipedia.org/wiki/Germanisches _ euhcidentum 

Wissensbissen zum Wort heiOinn' (heidnisch) 

Die Bezeichnung heidinn für Nichtchristen ist vielleicht eine Übersetzung des Wortes ,paganus' 
('Landbewohner') aus dem Lateinischen, abgeleitet vom Wort ,pagan' (,Land, Gebiet'). Es ist auch 
m?gli~h, dass das Wort eine Umbildung aus dem armenischen ,hetanos' (,Heide') ist, das mit 
griechischen ,ethnos' oder ,ethne' (,Ungläubige'/'Heiden' oder ,(andere) Völker') verwandt ist. 
Bevorzugt wird jedoch die Verbindung zu germanisch heidi, das sich auf die Menschen bezieht, die 
außerhalb der menschlichen (also christlichen) Gemeinschaft leben. 

(Quelle: Asgeir Blöndal Magnusson. 1989. /s/ensk ordsifjab6k. S. 314. Reykjavfk, Oröab6k 
Hask61ans. Fritzner, Johann. 1886. Ordbog over Det gamle Norske sprog 1. s. 752-3. Kristjanra, Den 
norske Forlagsforening.) 

http://www.handritinheima.is/de/sagan/sogusvidid/fnn_samfelag.htm 

Birgit Meineke schreibt in „Hethis-Lokalisierung der Erstgründung Corveys" auf Seite 164-165 folgendes: 
,,Dass in fränkischen Ohren bei einem altsächsischen Namen Hethls womöglich auch die alte Personen­
bezeichnung Heide, der (ungläubige) Heide konnotiert werden konnte, Ist nicht auszuschließen" und gibt 
dazu den Hinweis: ,,ahd. ,,he/dan"= der Heide, nach Rudolf Schützeichel, Althochdeutsches Wörterbuch, 
1995, Seite 152; ahd. ,,he/danqelt'' = .,Götzendienst" in der Würzburger Beichte. Weitere altsächsische 
Wörter wie: ,,hethln" Adj. ,,heidnisch", subst. ,,hethino" = der Heide; ,,Hethinlssf'= ,,Heldentum", zu lat. 
,,paganlsmus, desweiteren: zu lat. ,,pagus" oder „hethinnussia" = ,,heidnisches Wesen". 

,,Heidangelt" 

bedeutet: 

-Abgötterei 
-Götzendienst 

-Religionsfrevel 
-Frevel 

-wider Gott 

Das Adjektiv „heidnisch" geht auf ein armenisches Lehnwort 
,,hethanos" zurück ........ . 

Und „hethanos" klingt verwandt mit dem schon ermittelten 
Ort „Hethalon" (Chetlon) in Palästina ........ . 

http://www.handritinheima.is/de/sagan/sogusvidid/fnn_samfelag.htm


Hier einige Auszüge: 

Ferdinand von Fürstenberg 
in seiner Bedeutung für die zeitgenössische Geschichts­

forschung und Literatur 
Von Helmut Lahrkamp 

Quelle: Westfälische Zeltschrift 101/102, 1953 / lntemet-Portal -westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-zeitschrift.lwl.org 

---
Besonderes Interesse verdient nun Ferdinands Bestreben, die großartigen 321 

Schätze des V a t i k a n i s c h e n A r c h i v s , zu dem er durdt seinen 
Freund Lukas Holste freien Zutritt hatte, der Geschichtsforschung nutzbar 
zu machen. Das streng abgeschlossene Archiv war ohne besondere Be-
ziehungen nicht zugänglich. Ferdinand erkannte, wie wichtig für geschicht-
liche Darstellungen eine Benutzung der dort lagernden Urkunden sein mußte. 
Von jeher hatte sein Interesse der heimatlichen Geschichte gegolten. Lukas 
Holste machte ihn auf solche Handschriften aufmerksam, die wertvolle 
Nachrichten zur westfälischen Geschichte enthielten. Ferdinand scheint als 
persönlicher Freund Holstes und erklärter Liebling des Papstes alle Mög-
lichkeiten gehabt zu haben, die sonst unerreichbaren Codices benutzen zu 
dürfen 11• Es hat s ar den Anschein daß ihm der Zutritt zu den ei ent­
r eben Ar 1vräumen er au t wur e. 

•~r,,:.~~~~~~.~~..:.::~-==~~~~~~~~~~~t-
der 

Päpste jedermann das Betreten der Archivräume. Zutritt hatten allein der 
Kardinalstaatssekretär II und die Beamten des Archivs; nur selten gelang es 
einzelnen besonders empfohlenen Gelehrten, in einzelne Archivalien Einblick 
zu erhalten 51• 

64 Ober Hallier vgl. Nouv. Biogr. Gen. 23, 195. 
" Vgl. Pastor, Gesch. d. Päpste XIV, S. 196, 20-4 u. ö. 
" Mehrere Briefe Cod. II des Gen.Vik. Pdb . 
.11 Nachfragen im Vat. Archiv bestätigten, daß damals keine offizielle Benutzung 

des Archivs möilich war. Ferdinand konnte keine Repenorien auf der Suche 
nach ihn intcreu1erenden Urkunden benutun, sondern mußte selbst nachforschen, 
bzw. Holstes Hilfe erbitten. Archiv und Bibi. standen in enger Verbindung 
und unterstanden beide der Oberaufsicht Barbcrinis, der Kardinal-Bibi. war. 
Die Archivbeamten spielten nur eine untergeordnete Rolle. Ferdinand hat, wie 
~us seinen .Brie~en h~~vorge~t, ~and_schri! ten cntl~ihe~ kön~en. 

--
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Indes scheint Ferdinand in den ersten Jahren noch nicht systematisch 
Urkundenmaterial gesammelt zu haben. Der frühste Beleg, der seine histo­
rische Tätigkeit bezeugt, ist ein Brief an seinen Freund Dr. Rottendorff in 
Münster vom März 1656 "· Rottendorf{ beabsichtigte, die „Historia Regum 
Terrae sanctae" des Oliverius herauszugeben und hatte sich mit der Bitte an 
Ferdinand gewandt, ihm Material über Oliver, den einzigen mittelalterlichen 
Kardinal westfälischer Herkunft, aus der Vatikanischen Bibliothek zu be­
schaff en56• Ferdinand entsprach dieser Bitte und teilte ihm Auszüge aus den 
Vatikanischen Akten über die Bestellung Olivers zum Bischof von Paderborn 
mit. Vielleicht brachte ihn diese Beschäftigung auf den Gedanken, selbst 
später eine Geschichte der Paderborner Bischöfe zu schreiben. Er bemühte 
sich um entsprechende Literatur und ließ sich Bücher aus Deutschland kom­
men, die ihm befreundete Jesuiten, wie van der Veken, Masen und Grothaus 
besorgten. Großen Wert legte er beispielsweise auf ein Exemplar der 
„Annales Trevirenses" des P. Christoph Brouwer S. J., dessen Beschaffung 
auf Schwierigkeiten stieß 61• Aus Paderborn übersandte ihm P. Gronaeus 
einige gewünschte Bücher 17

• 

Nun machte Ferdinand aus dem reichen Urkundenmaterial Auszüge und 
ließ Abschriften nehmen. 

-

http://www.westfaelische-zeitschrift.lwl.org


In einem weiteren Codex der Palatina fand er die abrenun-
• • • ... • altdeutsche Teufclsabsch •• • • " 

t 
t 
l 

, s 
des Paderborner Domherrn Dietrich, eines Schülers Lanfrancs der unter 
Bischof Imad {1051-1076) gelebt und theologische Schriften verf~ßt hatte 11• 

Hauptsächlich beschäftigte sich Ferdinand jcdocb mit Urkunden und Hand-
schriften, die für eine Geschichte d~s Bistums Paderborn von Wichtigkeit sein 

,: Senaten betont das sowohl in jcr Vorrede der „Historia Westfaliae• wie in der 
der „Annalcs Paderbornenscs . 

336 Helmut Lahrkamp 

Werfen wir nun einen Blidt auf die Gescbicbts9ucllen, die Ferdinand 

1 
gekannt hat, und auf denen in der Hauptsache seine Anmerkungen fußen . .fiii.. 
die Römerzeit beruft er sieb auf jene antiken Autoren, welche die Kriegszüge 
des Drusus, Tiberius, Germanicus und die Niederlage des Varus schildern, 
wie Tacitus, Cassius Dio, Vellejus Paterculus und Sueton. Aber er hat aucb 
Cäsar, Plutarch, Ammianus Marcellinus, Eutrop, Orosius und fast alle uns 
heute geläufigen antiken Historiker und Dichter benutzt. Seil Zjtatc zeugsn 
von einer un ewöhnlicben Belesenheit und Kenntnis der ant" en Geschichte. 

1 
ru 
on 

Bremen, Helmold, Cäsarius von Heisterbach, Levold von Northof, Dietrich 
von Niem, Werner Rolevinck, sogar Matthäus Paris. Diese Historiker kannte 
er aus den Quellenpuhlikationen des 16. und 17. Jahrhunderts u. Neben den 
gedruckten Quellen hat er eine reicbe Anzahl von Handschriften und Ur-

► 

kunden benutzt. Die Vita Mcinwerc· • hof, ein Harde-
hausener Codex ü r 1e aten fs Bernhard I. 
(1127/60), die Urkunden des Paderborner Bistums und der Abteien Corvey, 
Werden, Herford, Böddeken u. a. haben ihm vorgelegen. Im Manuskript 
waren ihm ferner zugänglich eine Abschrift der Weltcbronik des Domini­
kaners Heinrich von Herford (t 1370), die Osnabrücker Chronik Ertwin 
Ertmanns (t 1505), • •• • • rd Witte 
(t 1533), die Ki emsorgen 
(1530/1591), das „Speculum Westphaliae" des Heinridi von Hövcl" 
(t 1620), Johann Seilers Pyrmonter Chronik, die niederrheinischen Annalen 
des P. Heinrich Turck S.J., die genealogischen Tabellen Detmar Mülhers 
aus Dortmund und Aufzeichnungen Johanns von Berswordt. Die genannten 
Namen mogen einen Begriff von der umfassenden Quellenkenntnis Ferdi­
nands geben, die sich nicht allein auf die westfälische Geschichte beschränkt 17

• 

Schon die letzten Namen der nur im Manuskript vorliegenden Historiker 
beweisen, daß Ferdinand die jüngere Forschung stark heranzieht. 

Nicht leicht ist die Beurteilung der „Monumenta Paderbornensia" in 
Bezug auf ihren wissenschaftlichen Wert. Zwar ist der Fleiß des Autors 
unein eschränkt zu loben. aber neben manchen wertvollen An aben una 

ümer. 

as 
Gemeinwohl mehr unvermerkt in den Nebenstunden als nach einer tiefdurch­
dachten Darstellungsweise" entstanden. Daß der V rfas r liso 
·n der 

no 



Die vorliegende schrif tlicbe Oberlieferung reicht nicht aus, um die Frage ein­
wandfrei zu beantwonen. Als On der Niederlag_e des Varus bezeichnet 
Ferdinand den Teutobur er Waid zwischen Paderborn und betmo!d oder 

~~~~;;;~~~~~~==~=~r..-:-~~~=~~u~rch 

1ie e und der patriotische Stolz des begeisterten Westfalen hervor; er würdigt 
die weltgeschichtlichen Persönlichkeiten Annins und Karls des Großen mit 
warmer Teilnahme. •• • • e auf-

••,:.~~~~~~:;;,_;,;:~;,;~~~==~~7!.:=:=:-:-~~· Vom „ deren 
Gelehnen seiner Zeit, man habe unter ihnen keine von ferne gekommenen 
Völker zu verstehen, sondern die Gesamtnamen mehrerer verbündeter Völker-
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scbaften Nordwestdeutschlands. Spukten doch noch die Fabeln von der Ein­
wanderung der Franken aus Pannonien oder der Herkunft der Sachsen von 
den Saken oder Makedonen in den Köpfen mancher Historiker. Aber auch 
der Bischof irrt wohl wenn er die ontes Ion i des L. Domitius im Delbriicker 

Ohne 

aii~i--iiiiii...--.,...,.;,,;;,;;.;;;;;..-.---~~---;;;.,.--~~;.,-~..., ... ,....= ... ,-,.,i,-t 
r;;;,__,;;;;..~,_...,...;,.~~~=~;;.,;.=;.,.;.;;.;:;;;.;,~'-,IA~:,:,l,p~_;:-,:-C 

~.,..~~~-;~~==.:-~.;:-.:~..;.;.~;;:.-;;.;~::.,;;~.;.:.;=.=~;;.::.~t, 
n 
r 

Famiiie nur mit Vorbe a t aufzunehmen; die Abstammung der Herren von 
Fürstenberg von den Grafen von Oldenburg, für die sich der Bischof auf die 
Angaben von Detmar Mülher und Johann Velde stützt, wird heute be­
stritten 34• 

Ab en Schwächen stehe • •• enüber. Ferdinand gibt 
wertvo weise zum Au ent n und deutschen Herr-
scher in Paderborn, zur Geschichte der Eresburg, der Wewclsburg, des Bruns­
bergs und Desenbcrgs und anderer alter Befestigungen des Paderbomer 
Landes 15• Daneben bringt er einige interessante Nachrichten aus jüngster 
Zeit, wie etwa über die tödliche Verwundung Gustav Adolfs in der Schlacht 
bei Lützen durch den aus Herstelle stammenden kaiserlichen Offizier Moritz 
von Falkenberg und Johann Schneberg aus Bökendorf, wofür er sieb auf 
Augenzeugenberichte beruft, oder über die wechselvollen Schicksale von 
Neuhaus und Paderborn im letzten Abschnitt des Dreißigjährigen Krieges. 

n Mon. Pad. p. 132, dazu Rochen I, 42. 
3' Herrn. Rothert: Ein westfälisches Vineta, 1m Westf. Heimatkalender 194S 

(S. 115). 
34 Vgl. v. Klocke, Fürstenbergsche Geschichte I, 19 f. 

'

as Interessanterweise nennt sogar W1 Teudt Ferdinand von Fürstenberg einen 
.Archivkundigen ersten Ranges', traut Ihm .eine mehr als gewöhnliche Kenntnis 
der Dinge" zu, spricht von seiner .anerkennenswerten Objektivität• und meint, 
daß der Paderborner Bischof, .der übrigens als 2.uverlässigcr, vorsichtiger und 
kenntnisreicher Geschichtsschreiber einwandfrei dasteht", das • weitaus größte 
Vertrauen unter den alten Schriftstellern verdient". Vgl. .Germanische Heilig­
tümer•, 2. Aufl. Jena 1931, bes. S. 56, 156, 178, 180, 196. 
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In Ferdinands Zeit fällt die Begründung der modernen Geschichtsfor­

schung, an der die Ordensgelehrten so großen Anteil haben 37
• Die früheren 

humanistischen Geschichtsschreiber hatten wohl in allgemein gehaltenen 
Phrasen von alten Urkunden, Annalen und Chroniken gesprochen, die sie 
herangezogen hätten; aber selten hatten sie ihre Angaben genau belegt, ihre 
Quellen genau zitiert. Sie veröffentlichten ohne Plan, was sie gerade gefun­
den hatten, und auch nur auf Grund der Handschrift, die gerade vorlag. Die 
Ordensgclehrten, deren kirchengeschichtliche Werke oft polemische Zwecke 
verfolgten, mußten ihre Behauptungen beweisen, um Glauben zu finden. Es 
wurde Regel, Belegstellen anzugeben und gewissenhaft zu zitieren. In dieser 
neuen Richtung steht Ferdinand von Fürstenberg. Er hat dieselben Grund­
sätze wie Bollandisten und Mauriner: er sammelt sein Material möglichst 
vollständig, er versucht, auf die ältesten Quellen zurückzugehen, Wahres 
von Falschem zu scheiden, er zieht in verstärktem Maße Urkunden heran, die 
er in seine Darstellung einbaut und zitiert sorgfältig und genau mit gewissen­
hafter Quellenangabe. Die Arbeicsweise der Bollandisten, die er in Rom 
kennengelernt hatte, wandte er auf die Erforschung der heimatlichen Ge­
schichte an. Die humanistischen Gelehrten, die diese Lokalgeschichtsforschung 
~chufen, waren manchen Irrtümern verfallen. Oft blieb das alte Fabclwerk 
aus nationaler Eitelkeit unangetastet, bedenkenlos identifizierten sie moderne 
Völker- und Ortsnamen mit schon bei antiken Autoren genannten, um ein 
möglichst hohes Alter ihrer Heimat zu konstruieren. Ferdinand bat sich in 
den „Monumenta• redlidi bemüht, an unhaltbaren Angaben dieser Art 
Kritik zu üben. Daß er als Kind seiner Zeit einigen Irrtümern erlegen ist, 
beeinträditigt seine Leistung nicht .• Was auch neuere Forschung hier und da 
wegsdineidet oder zuzusetzen hat, fest und dauernd steht der Kern, wie ein 
Monument, woran Verwitterung nur die Außenseite benagt"· 

Eine spätere Arbeit Ferdinands liegt in den „Co 11 e c t a n e a a d 
h ist o r i am e pi s c o p o rum Paderborn e n s i um• vor 11• Er gibt 
hier in knapper Regestenform die wichtigsten Tatsachen der Paderborner 
Bistumsgeschichte wieder, beginnend mit Hathumar, dem ersten, und endend 
mit Rembert von Kerssenbrodi, dem einundvierzigsten Bischof, der von 
1547-1568 regierte. Es ist bemerkenswert, daß seine Arbeit nur so weit geht, 
wie auch Schaten mit seiner Darstellung gekommen ist. Ferdinand scheint 

" Man darf nicht vergessen, daß Ferdinand vor Herausgabe der 2. Aufl. die 
Meinung namhafter Historiker, wie z. B. Conrings und Winkelmanns, einholte, 
die ihm in allen wesentlichen Stücken zustimmten. Auch Schaten teilt in seiner 
.Historia Westphaliae• Ferdinands Ansichten und zieht oft die .Monumenta" 
heran, indem er des Bischofs Verse abdruckt. --

Er kannte die „Cen­
sura diplomatis• Conrings ebensogut wie Papebrochs „Propylaeum anti­
quarium•, so daß er laufend neue Erkenntnisse und Anregungen gewinnen 
konnte. Daß er die Geschichtsschreibung des Paderborner Landes vor allem 
auf urkundlichem Tatsachenmaterial aufgebaut wissen wollte, zeigen diese 
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.Collectanea" • • • • rede 
e1ls 

geor net wor en . 
Um den Oberblick über Ferdinands literarisches Schaffen abzurunden, 

soll noch kurz auf seine P o e s i e eingegangen werden. Ferdinand war für 
fremde Sprachen sehr begabt; er sprach und schrieb Italienisch und Fran­
zösisch, besaß griechische Sprachkenntnisse und beherrschte vollendet das 
Lateinische. Zur deutschen Literatur hatte er kein Verhältnis; wir erfahren 
nirgends, daß er deutsdie Dichter oder Schriftsteller gekannt hätte, und er 
hat die deutsche Sprache in seinen Briefen und Aufzeichnungen kaum ver­
wandt .a. Zwar kann ihm nicht jedes Verständnis und Interesse für die 
Muttersprache abgesprochen werden: in seinen „Monumenta• hat er mehr­
fach deutsche Orts- und Flurnamen zur Erklärung angeführt, und wir ver­
danken ihm die Kenntnis eines der ältesten deutschen Spradidenkmäler, des 
altsächsischen Taufgelöbnisses, das uns einen kleinen, aber in seiner Selten­
heit kostbaren Durchblick in den heidnischen Götterglauben auf deutschem 
Boden und in die Anfänge der deutschen Sprache tun läßt "· Dodi seine 
eigentliche Liebe galt der lateinischen Dichtung, zu der der Zugang sehr 
schwer ist. 
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Inzwischen hatte Ferdinand von Fürstenberg, der damals an seinen 
"Monumenta Paderbornensia• arbeitete, eingesehen, daß er eine geeignete 

Persönlichkeit brauchte, um das gesammelte Urkundenmaterial zu verwerten. 
Diese war in erster Linie unter den Gelehrten des Jesuitenordens zu finden. 
Rottendorff machte ihn auf den P. Ni k o 1 aus Sc hat e n aufmerksam, 
der als Lehrer und Studienpräfekt am Gymnasium Pauilnum m Münster 
gewirkt hatte, bis ihn der Fürstbischof Franz Wilhelm als Beichtvater nach 
Osnabrück holte 11• • • • 

Sdiaten eingehende e 
des Osnabrücker Bis o s atte 1 n r1stop rn ar von a en na 
Münster zurückberufen. Er wollte durdi ihn die Geschidite der Bischöfe von 
Münster bearbeiten und seine eigenen Taten der Nadiwclt überliefern lassen. 
Allein S<:haten war von der ihm zugedachten Aufgabe nicht sehr begeistert, 
da er nicht genügend Unterstützung fand n. Die Archive blieben ihm ver­
sdilossen, und nur bei Rottendorff fand er Verständnis. Christoph Bernhard, 
ein ganz anderer Typ als Ferdinand, war durch seine fortwährenden Kriege 
und durch politisdie Geschäfte zu sehr in Anspruch genommen und konnte 
sidi nicht um Schatens Arbeiten kümmern. So • 

' • lötzlidi ph 
Bernhard Sdiwierigkeiten. Als Vorwand diente ihm die Abwesenheit seines 
Beichtvaters, dessen Stellvertretung S<:haten übernommen hatte. Nachdrück­
lidi forderte er, zuerst müsse Schaten seine angefangene Münstersdie Ge­
schidite zu Ende führen 18• Aus der Abreise wurde nichts, und obwohl S<:haten 
damals nodi hoffte, bald nach Neuhaus kommen zu können, verzögerte 
sich seine Ankunft am Hofe Ferdinands um volle zwei Jahre. Erst als Grot­
haus gestorben war, und der Paderborner Bisdiof Sdiaten offiziell als neuen 

l
u Schaten war 1608 in Heek (Münsterland) geboren und mit 20 Jahren in den 

Orden getreten. Er hat sich auch dramatisch bestätigt, vgl. Duhr, Gesch. d. 
Jesuiten II, 672 ff. Sommervogel 7, 714 nennt: ,.Actio de Achab et Naboth•, 
Hildesheim 1645, und "Daniel in aula Nabuchodonosoris•, ebd. 1646. - Vgl. 
auch R. Schulze, Das Grmn. Paulinum in Münster, Münster 1948, S. 57. 

19 Mscr. Pa 115 (Origina der „Annales Monasterienses•) beginnt: ,.Annalcs et 
res gestas Episcoporum Monasteriensium ex aliorum magis imperio ac voluntate 
quam mca scripturus praefari mihi liceat ... ". Mscr. Pa 116: Abschr. der Annalen 
1566-1612. Vgl. auch Schatens Brief an Crombach nach Köln vom 3. Juli 1665 
mit Crombachs Antwort am Rande (Pa 130 [XI]). In Pa 115 ist ein Fragment 
,,Liber de rebus gestis Christophori Bernardi LVII. Episcopi Monasteriensis" 
vorhanden, in dem Schaten kurz Galens Abkunft, Bischofswahl, die Händel mit 
Mallinckrodt u. a. schildert. - Galen fand seinen Biographen erst nach seinem 
Tode in dem Generalvikar Johann von Alpen. 

17 Originalbrief Schatens an Ferdinand vom 14. Februar 1667 aus Sassenberg, 
der einen durch Rottendorff übermittelten Brief des Bischofs beantwortet 
(Extr. 64, 45 Herz. Aug. Bibi. Wolfenbüttel). - Die näheren Umstände von 
Schatens Berufung waren bisher nicht bekannt. Giefers u. Richter müssen nach 
diesen Briefen berichtigt werden; nicht erst nach Grothaus Tode, sondern schon 
zwei Jahre vorher wollte Ferdinand Schaten berufen. 
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Beiditvater berief, konnte sich Christoph Bernhard nidit länger sträuben, 
Er mochte auch eingesehen haben, daß es verfehlt war, Sdiaten unter Druck 
zu setzen, um von ihm gegen seine Neigung eine wissensdiaftlidie Arbeit' 
zu verlangen. Am 13. Mai 1669 traf der Jesuit in Neuhaus ein 11

• 

Eine bessere Wahl hätte Ferdinand nidit treffen können. S<:haten war 

1 

der ee1 nete Mann, aus dem esamrneltcn Material eme zusammenhän ende­
a e r o r n e n s e s . In einem 

~~--~a~re-.n ... s ne er ie als Einleitung gedachte­
"Historia Westphaliae" un ·e ast ganz auf urkundlidier Grundlage be­
ruhenden „Annales Paderbomenses• bis 1546. 
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,,Und hier endet nun unsere Spurensuche ........ vorerst" 
Schaten fand bei • • • bnet. In Ferdinand 

hatte er einen verstän 1g reie Hand ließ, 
• • • • der ihm 

--i-"""~i-1-----,-....,--"""" ....... """".,... ... ~....;.,..:t­
s .. 
0 

ie 
t 

zu den Annalen gelegt hat, vermag Schatens Verdienst nicht zu schmälern, 
d • die Verarbcinmg erst den Meist •• • r 

e 
ren Abschriften, 

die außerdem oft nach Kopialbüdiem angcf ertigt waren. Im Ganzen ist zu 
sagen, daß seine um • • • eiß zeugt und die 
Annalen stets eme re enmaterial bleiben. 

s• Mscr. Pa 127. - 1670 übersandte Scharen Christoph Bernhard ein Exemplar von 
Ferdinands „Monumenta Pad.•, wofür sich dieser in einem Schreiben vom 
30. März 1670 bedankte, gleichzeitig aber auch die Obersendung der „Annalcs 
Monasterienses" erbat (Einzelakten d. Pad. Domkapitels 15, Gen.Vik. Pdb.). 

~ Die Lebensdaten Overhams waren bisher unbekannt. Im Mscr. VII B. 92 
(Sc.-Arch. Wolfenbüttel) findet sich ein Nekrolog für Overham, der als Geburts­
datum den 2. 2. 1631, als Todesdatum den 12. 9. 1686 (t in Helmstedt} angibt 
und ihn mit einem kurzen Satz charakterisiert: • vir in historiis versatus multa 
le2it et scriosit•. 

1 fl Giefers, Zur EhrenrettUng des Jesuiren N. Scharen, S. 10, der alle von Erhard 1 
u. Wilmans gegen Schaten erhobenen Anklagen nachdrücklich widerlegt. 

Wie bereits Im HauptStirlpt darselqt, war sich Schaten aufgrund der FOlle des Ihm 
„vorpleaten Materla~ pr nicht bewusst, dass der Antonsbers nicht zwischen Detmold 

und Oesterholz liegt, sondern hat nur das abgeschrieben. was andere Ihm prlsentiert haben. 
Das gesamte Material, welches Ferdinand aus Rom mltbrachta, In eine ordentliche Form zu bringen, 

dazu anprelchert mit Material aus der Theodorlana, der alten Unlversltitsblbllothek der Erzblsch6fllchen 
Akademie Paderboms, da Ist man definitiv nicht In der Laie, jedes Detall zu kennen, oder zu prOfen. 

- - ~eh 
Sdiatens „Historia Westphaliae", die nadi dem Willen Ferdinands die Ge-
1chichtc der Gründung und Dotierung der sädisisdien Bistümer durdi Karl 
den Großen erzählen sollte~. besitzt geringere Bedeutung als seine Annalen, 
kann jedoch für damalige Verhältnisse als recht gute Leistung gelten. 

Nikolaus Schaten hatte seine Annalen bis zum Jahre 1546 ausoearbcitet 
als ihm der Tod die Feder aus der fleißigen Hand nahm. Er "starb ~ 
24. August 1676 an der Ruhr, die er sich am Krankenlager Ferdinands geholt 
hatte", und wurde in der Pfarrkirdie zu Neuhaus begraben. Der Fünt­
bisdiof betrauerte ihn tief und setzte ihm folgende Grabinschrift: 
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„Occidit historiae patriae lux magna Sdiatenus 
Quam perf ecrurus, si licuisset, erat. 
Invidit Lachesis, quae vitae starnina rupit 
Historiae filum rupit iniqua manus. 
Non ideo tarnen illa minus vulgata per orbem 
A sera nomen posteritate feret. 
Quam dedit obscura rebus iam nocte sepultis 
Auctori vitam nobile reddet opus" u. 

••• sich Kloppcnburg mit Ferdinands Einverständnis nicht mehr als selbstän­
diger Fortsetzer, sondern wandte seine Aufmerksamkeit nur der Hinter­
lassenschaft Schatens zu, um sie möglichst bald drudtf ertig zu machen. Dies 
war keine leichte Sache, da Schatens schwer lesbare Schrift mit unkenntlich 
,gemaditen Stellen und zahlreichen Korrekturen durchsetzt war. In nimmer, 

349 

Verfasser 



NLAGE Z HETHIS 
züge alther Matthes und . Axel H 

. 
~ LIN'Gl.SCH -- . 

Ei rische Projektskiz:(e 
orgelegt von 

Bernd Rehfuß 
• li 2025 



Wichtige Anlage 
Hintergrundinformationen 

zum Skribt: 

,,HETHIS" 
„Kloster Corvey und seine Erstgründung auf dem 

Tönsberg bei Oerlinghausen" 

Auszugsweise fotomechanische Wiedergabe aus den 
Büchern von Walther Matthes und Axel Hausmann. 

Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Urachhaus 
sowie von Frau Brigitte Hausmann 

1 



Walther Matthes 

Corvey 
und die Externsteine 
Schicksal eines vorchristlichen Heiligtums 

in karolingischer Zeit 

Teil B 

Urachhaus 

ISBN 3-87838-369-x 

1982 Urachhaus Johannes M. Mayer GmbH & Co, KG Stuttgart 

z 



Walther Matthes 
,,Corvey und die Externsteine" 
Schicksal eines vorchristlichen 

Heiligtums in karolingischer Zeit 

Verlag: Urachhaus 
Stuttgart 1982 

ISBN: 3-87838-369-x 

Foto und Textauszug: Rolf Speckner/Hamburg/www.rolf-speckner.de 

3 

1982 erschien das Buch "Corvey und die Extemsteine" von Prof.Walther Matthes aus 
Hamburg. Walther Matthes hatte dieses Buch nach jahrzehntelangen Recherchen 
geschrieben, die insbesondere die Anfertigung einer Übersetzung der 
fr0hmittelalter1ichen Biografien von Adalhard und Wala umfassten, den Gründern des 
Klosters Corvey. Paschasius Radbertus, der im Kloster Corbie an der Somme lebte, 
war ein Schüler dieser beiden gewesen und konnte deren Leben daher als 
Augenzeuge erzählen. 

Der deutsche Prähistoriker Walther Matthes 
wurde am 3. September 1901 in Halberstadt 
geboren und starb am 20. Januar 1997 in Bosau. 

Adalhard und Wala waren Halbbrüder, deren Vater Bernhard (- 730 - 787) ein Bruder 
Pippins des Kleinen war, des Vaters Karls des Großen. Sie gehörten also zum 
karolingischen Hochadel und waren auch an der Führung des Reiches unmittelbar 
beteiligt. Die Gründung Corveys hatte dem entsprechend neben ihrer spirituellen auch 
eine politische Seite. Matthes Buch befasst sich aber vor allem mit den spirituellen 
Hintergründen der Gründung Corveys. Aus den Biografien Radberts ist zu entnehmen, 
dass Wala zunächst, bevor es seinen Platz an seinem heutigen Ort an der Weser 
gefunden hat, im Jahre 816 eine Gründung an einem anderen Ort versucht hat, "wo die 
feindlich gesinnte Macht des Götzen und der Kult du heidnischen Heiligtums 
das gesamte bebaute Land in Unehre gebracht hatte" (Radbert). 

Walther Matthes wurde in Halberstadt geboren 
und studierte in Berlin, Marburg und Budapest 
Vor-und Frühgeschichte, Geschichte und historische 
Geographie, Kunstgeschichte und Philosophie. 
Nach seiner Promotion war er mit der Durchführung 
der archäologischen Landesaufnahme des Kreises 
Ostprignitz und der Leitung und dem Ausbau des 
Oberschlesischen Landesmuseums in Beuthen 
beauftragt. Von 1934 bis 1969 war er ordentlicher 
Professor für Vorgeschichte und germanische Früh­
geschichte an der Universität Hamburg. 

Aus Sicht des Verfassers dieser Projektskizze zeichnet Walther Matthes In seinem Buch In hervor­
ragender Weise die damaligen zusammenhänge nach und der Leser ist dringend aufgerufen, sich 
die Mühe des Studiums dieses umfangreichen Textextraktes zu machen. Wenn man ihn über­
springt, gehen wesentliche Aussagen unter, die für ein Verständnis unabdingbar wichtig sind. 
Irgendwann in seinem Buch kommt Walther Matthes zu dem Punkt, wo er sich Hethis vorstellen 
konnte, nämlich an den Externsteinen. Wir müssen das dann einmal so stehen lassen, kommen 
aber selber, und insbesondere nach seiner Vorarbeit, zu einer anderen Lokalität, nämlich zum 
Tönsberg bei Oerlinghausen. Trotz und alledem: Jedem Interessierte Leser sei das o.a. Buch 
dringend empfohlen und es wird sicherlich noch, z.B. bei www.booklooker.de oder in Anti­
quariaten verfügbar sein. 

Ich danke vor allem dem Verlag URACH HAUS für die Genehmigung einer fotomechanischen Über­
nahme in meine Projektstudie und Prof. Walther Matthes für seine Analysen und leicht und 
spannend lesbaren Beiträge eines komplexen Zusammenhanges. Wichtige Stellen im Text habe 
ich durch Randbemerkungen ergänzt. Ohne diese Arbeit wären die Erkenntnisse zum Tönsberg 
vermutlich nie möglich gewesen. 

http://www.rolf-speckner.de
http://www.booklooker.de
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Vorwort 

An dieser Stelle bedankt sich der Verfasser von Teil A {Projektskizze) 
Bernd Rehfuß aus Unna, 

ausdrücklich noch einmal für die Genehmigung des Verlages Urachhaus 
für die fotomechanische Übernahme dieses Werkes von Walther Matthes. 

Dem interessierten Leser sei dringend empfohlen, sich das Buch antiquarisch oder 
per Internet-Recherche zu besorgen, denn vom Verlag ist es leider nicht mehr erhältlich. 

An dieser Stelle muss noch darauf hingewiesen werden, dass es keine 100%-igen 
Übereinstimmungen der Erkenntnisse von Walther Matthes mit den Ergebnissen 

der Projektstudie von Bernd Rehfuß gibt. 
Das ist aber auch unerheblich, wenn nicht normal. 

Wichtig ist, dass Teil B die wichtige Basis zum Hintergrundwissen der Klostergründung 
liefert, und vielleicht empfiehlt es sich sogar, Teil B vor Teil A zu lesen. 

„Man soll öfters dasjenige untersuchen, was von den Menschen 
meist vergessen wird, wo sie nicht hinsehen, und was so sehr als bekannt 

angenommen wird, dass es keiner Untersuchung mehr wert geachtet wird." 

(Georg Christoph Lichtenberg, 1742-1799) 
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Das Irminsul-Heiligtum 

Die Irminsul-Stätte wurde im Jahre 772 bei einem überraschenden Vor­
stoß des fränkischen Heeres verwüstet. Das ungewöhnliche Ereignis war 
der Auftakt in der Auseinandersetzung von Franken und Sachsen zur Zeit 
Karls des Großen. Diesem Beginn einer kriegerischen Begegnung folgte 
eine lange Reihe von weiteren Kampfhandlungen und Gewaltmaßnah­
men, die das schwer heimgesuchte Sachsenland über drei Jahrzehnte hin­
weg nicht zur Ruhe kommen ließen. 

König Karl hatte erst kurz vorher, und zwar nach dem Ende des Jahres 
771, als sein Bruder Karlmann gestorben war, die Herrschaft über das 
ganze Frankenreich in die Hand bekommen. Bald darauf faßte er den 
Feldzug gegen die heidnischen Sachsen als erstes Großunternehmen sei­
ner Regierung ins Auge, um das selbständige Land seinem christlichen 
Herrschaftsbereich einzuverleiben. Er hat dann auch schnell gehandelt. 
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Bei dem blitzartigen Überfall auf die benachbarte Völkerschaft war das 
große Heiligtum das strategische Ziel, auf das es dem König bei diesem 
ersten Feldzug hauptsächlich ankam. Der den heidnischen Göttern ge­
weihte Bezirk wurde überrumpelt und in einem dreitägigen Einsatz mit 
Feuer und Schwert von der fränkischen Streitmacht verwüstet. 

Die Biographie des Fuldaer Abtes Sturmi gibt davon Kenntnis, wie das 
epochemachende Ereignis in Gang kam. 6 Zunächst hatte der König auf 
einer Reichsversammlung in Worms die weltlichen und geistlichen Gro­
ßen des Landes ftir seinen Plan gewonnen. Dann brach das Heer unter 
Anrufung des Namens Christi wie zu einem Kreuzzug nach Norden auf. 
Eine stattliche Schar von hochstehenden Geistlichen begleitete den Zug 
der Krieger. Die Würdenträger der Kirche sollten als Augenzeugen an 
dem Untergang des heidnischen Heiligtums beteiligt sein. Ihre Anwe­
senheit mußte dem Zerstörungswerk ein besonderes Gewicht verleihen. 
Offenbar ging es darum, durch den Erfolg der fränkischen Waffen und 
das demonstrative Erscheinen der Kirchenmänner den im alten Glauben 
verharrenden Sachsen die Ohnmacht der heidnischen Götter und die 
Stärke des neuen Heilands anschaulich vor Augen zu fuhren. Der Schlag 
auf da·s große Heiligtum sollte den religiösen Mittelpunkt der angegriffe­
nen Völkerschaft, also das geistige und politische Herzstück des Sachsen­
landes, gleich zu Beginn ausschalten, um den Widerstandswillen von 
vornherein zu lähmen. 

Das Ereignis war von so einschneidender Bedeutung, daß fränkische 
Annalen aller Art darüber berichten. Doch waren ihre Verfasser bei der 
Wiedergabe der einzelnen Vorgänge recht sparsam. An keiner Stelle wird 
der Ablauf ausführlich geschildert. Meist werden nur wenige Einzelhei­
ten erwähnt und dann auch nur ganz kurz. Bald ist von der einen, bald 
von einer anderen die Rede. So müssen die verschiedenen Teilaussagen 
aus mehreren Quellenschriften zusammengetragen werden, damit sich 
wenigstens in groben Umrissen ein Bild ergibt. Dabei ist zu bemerken, 
daß in allen Textstellen immer wieder das Wort »Irminsul« erscheine. 
Darunter ist ein hochaufragender, säulenartiger Kultgegenstand zu ver­
stehen, den man in der vorchristlichen Zeit als das sichtbare Abbild einer 
mythischen Weltstütze, als ein heiliges Wahrzeichen kosmischer Ord­
nung angesehen und verehrt hatte. 

Diese Säule war aber nicht das einzige Opfer, das der Zerstörung 
anheimfiel. Zwar verwenden die vorliegenden Berichte durchweg den 
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Namen »Irminsul«. um den damals überfallenen Bezirk zu bezeichnen . , 
doch darf das nicht dazu verleiten, allein in dieser Kultsäule das ganze 
Heiligtum zu erblicken. Sie stellte innerhalb eines ausgedehnten Bereiches 
nur einen kleinen Teil, wenn auch einen sehr wichtigen, dar. Für einen 
größeren Umfang der betreffenden Örtlichkeit spricht allein schon die 
Angabe, daß die Verheerung des Ganzen drei Tage dauerte. Wenn es sich 
nur um den Sturz einer Säule und die Beseitigung ihrer Trümmer gehan­
delt hätte, so wäre die genannte Zeit nicht erforderlich gewesen. Die vielen 
fränkischen Krieger, die an dem Unternehmen beteiligt waren, hätten eine 
solche Arbeit schon in wenigen Stunden verrichten können. 

In den Annalen werden auch noch weitere Bestandteile eines größeren 
Kultbezirkes erwähnt, zum Beispiel ein heiliger Hain, der bei dem Über­
fall ebenfalls eine Verwüstung erfuhr. ferner wird berichtet, daß der 
König dort Gegenstände aus Gold und Silber entfuhrt habe. Dadurch 
kam er in den Besitz von Kostbarkeiten, die nicht nur einen hohen mate­
riellen Wert besaßen. Denn nach altgermanischer Auffassung war mit 
dem »Hort«, der sich in der Hand eines Königs oder an einer geweih­
ten Stätte befand, das» Heil« und die Kraft der zugehörigen Menschengrup­
pe in geheimnisvoller Weise verbunden. Zweifellos hatte man diesen 
Schatz, der in doppelter Hinsicht wertvoll war, vor der Katastrophe in 
einem geschlossenen Raum aufbewahrt und auch für die Sicherheit des 
betreffenden Gebäudes Sorge getragen. Schon aus diesen wenigen 
Andeutungen wird ersichtlich, daß es sich bei dem zerstörten Irminsul­
Heiligtum um ein Gelände von einer gewissen Ausdehnung handelte. Als 
ein solches wird es auch deutlich in einem der Annalenberichte charakte­
risiert, und zwar durch den besonderen Zusatz >>ea loca«, was bekanntlich 
als »diese Gegend« zu übersetzen ist. 7 

Die schriftlichen Quellen, die den vorstehenden Aussagen zugrunde­
liegen, sollen in einer besonderen Veröffentlichung zusammengefaßt und 
besprochen werden. So erübrigt es sich, an dieser Stelle auf sie einzuge­
hen. Außerdem wird dort unter Einbeziehung der topographischen Ver­
hältnisse dargelegt, wo der besagte Kultbereich zu suchen ist und wie 
groß der Umfang war. Den Berichten der Annalen ist zu entnehmen, daß 
er mit dem Ursprungsgebiet der Lippe verbunden war. Die vielen Quell­
bäche, aus denen der Fluß hervorgeht, verteilen sich auf ein umfang­
reiches Gebiet, das im Innern jenes großen Winkels liegt, der von den 
Höhen des Eggegebirges und des Teutoburger Waldes gebildet wird. 
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Dadurch, daß der Verlauf der frühmittelalterlichen Straßen verfolgt 
wird, die sowohl das Entstehungsgebiet der Lippe wie die unmittelbar an­
schließenden Landstriche durchzogen, läßt sich zeigen, daß dort eine in 
sich geschlossene räumliche Einheit vorliegt. Sie besteht aus dem Gebirgs­
abschnitt, der von Detmold bis Bad Driburg reicht, und aus den angren­
zenden Flachlandgebieten, wo die alten Kreuzungen der Senne und die 
wichtigen Knotenpunkte Horn und Paderborn zu finden sind. Es handelt 
sich also um einen Raum, der größer ist als das Quellgebiet der Lippe. Er 
umfaßt es vollständig und greift an allen Seiten darüber hinaus. 

In der Mitte erhebt sich als der höchste Berg der V elmerstot. Im westli­
chen Teil des besagten Raumes war in der vorchristlichen Zeit das Pader­
borner Quellenheiligtum und im nordöstlichen der Leistruper Wald mit 
seinen vielen Steindenkmälern von religiöser Bedeutung. Im Norden 
gewährte die Grotenburg und im Süden die Iburg als befestigte Anlage 
einen gewissen Schutz. Im Innern des angegebenen Bereiches ist als eine 
auffallende und ungewöhnliche Erscheinung die Gruppe der Externsteine 
zu nennen. ferner sind in dem unbewohnten Bergland verhältnismäßig 
viele Orts- und Geländenamen nachzuweisen, die auf eine ehemalige reli­
giöseFunktiondereinzelnenStättenhinweisenundinsgesamtdaftirZeug­
nis ablegen, daß der ganze umschriebene Raum vor der Einführung des 
Christentums einen Bereich von sakralem Charakter dargestellt hat. Die­
ses umfangreiche Kultgelände ist mit jenem Gebiet gleichzusetzen, das in 
den fränkischen Annalen als »der Kultbezirk, der Irminsul genannt wurde . 
erscheint. 8 

Diese bedeutende Sakrallandschaft war also im Jahre 772 das Hauptziel 
Karls des Großen. Ebenso stand sie auch weiterhin, und zwar in dem 
Jahrzehnt von 775 bis 785, im Mittelpunkt entscheidender Ereignisse 
Doch wenn über diese späteren Vorgänge berichtet wurde, hat man nich 
mehr das alte Wort >>Irminsul« gewählt, um dieses Gebiet zu bezeichnen. 
sondern es vorgezogen, die umschreibende Angabe, »die Gegend, wo du 
Lippe entspringt«, zu verwenden. Offensichtlich ist darunter derselbe 
Bezirk zu verstehen, der vorher »Irminsul<< genannt worden war. Nun­
mehr wurde a her Wert darauf gelegt, möglichst keinen Ausdruck mehr zu 

ebrauchen, der an die vorchristliche Überlieferung und an das zerstörte 
Kultgelände hätte erinnern können. 

Es ist mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden und zum guten Te· 
auch unmöglich, an Hand der geschichtlichen Überlieferung zu einer 
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befriedigenden Vorstellung von dem ursprünglichen Charakter des alten 
Irminsul-Kultbezirkes zu kommen. Das liegt daran, daß man es mit einer 
Erscheinung zu tun hat, die einem schriftlosen Zeitalter angehört. So gibt 
es keine geschriebenen Quellen, die über die Entstehung, das innere 
Leben oder die religiöse Bedeutung der Stätte eine Auskunft geben könn­
ten. Die wenigen Nachrichten, die erhalten sind, stammen aus der Zeit 
des Untergangs und von auswärtigen Berichterstattern, die in der Mittei­
lung sehr zurückhaltend und in der Blickrichtung recht einseitig waren. 
Auch in der Sagenüberlieferung sind einige Motive enthalten, die sich mit 
dem vorchristlichen Kultgebiet in Verbindung bringen und vage Erinne­
rungen an einstmals vorhandene Vorstellungen verspüren lassen. Aber 
auch das sind nur winzige Reste. Bei allem, was von dem alten religiösen 
Zentrum überkommen ist, handelt es sich demnach immer nur um 
wenige und leise Nachklänge, die von der Größe des geistigen Lebens, 
das dort in einer fernen Vergangenheit gepflegt wurde, nur verschwom­
men und dunkel etwas ahnen lassen. 

Den spärlichen Nachrichten, die das vorchristliche Heiligtun1 nur 
unzulänglich charakterisieren können, tJitt auf der anderen Seite eine 
Fülle von Zeugnissen entgegen, die über das Werden des Klosters Corvey 
umfassend berichten. Sie geben nicht nur über den Ort und die Zeit der 
hervorragenden Gründung genaue Auskunft. Auch die Namen der ver­
antwortlichen Personen sind bekannt. Über ihren Lebensgang und ihre 
Gesinnung wird Wichtiges mitgeteilt, ebenso über die Idee, von der sie 
sich bei ihrem Handeln leiten ließen. So kann die Corveyer Entwicklung 
von Anfang an im Licht einer umfangreichen schriftlichen Überlieferung 
verfolgt werden. 

Schließlich ist zu vermerken, daß auch der Umfang der karolingischen 
Klosteranlage und das Aussehen der ersten Bauten trotz der vielen Verän­
derungen, die nachträglich erfolgt sind, an Ort und Stelle zum Teil noch 
recht gut ermittelt werden können. Zwar wurde von der Architektur des 
9. Jahrhunderts im Lauf der Zeit das meiste wieder beseitigt und durch 
andere Gebäude ersetzt. Doch ist heute noch als einzigartiges Beispiel der 
Karolingerzeit das berühmte Westwerk der Klosterkirche erhalten 
(Abb. 5). Der sachgemäßen Restauration und mehreren wissenschaftli­
chen Untersuchungen ist zu verdanken, daß man sich auch von der 
ursprünglichen Gestalt des durch Umhauten veränderten Westwerks ein 
gutes Bild machen kann. Ebenso gibt es Unterlagen, die es ermöglichen, 
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chenschiffes wieder zu ermitteln. 



Adalhard und Wala 

Es wird nicht nur einem Verständnis der Corveyer Klostergründung 
dienen, sondern auch auf die neue religiöse Entwicklung des besiegten 
Sachsenlandes ein Licht fallen lassen, wenn zunächst auf solche Vorgänge 
eingegangen wird, die nur das besondere Schicksal einzelner Menschen 
zu betreffen scheinen. Das gilt vor allem für eine kleine Gruppe von füh­
renden Persönlichkeiten, die durch Geburt, Bildung und Leistung aus der 
großen Menge herausragten. Bei ihnen wird in erster Linie zu erwarten 
sein, ~aß die individuellen Erlebnisse und Entschlüsse einen maßgebli­
chen Einfluß auf den Verlauf der allgemeinen Entwicklung ausüben 
konnten. 

Als derartige richtungweisende Gestalten sind im frühen Mittelalter 
die beiden Begründer des Klosters Corvey, die Brüder Adalhard und 
Wala, in beachtlicher Weise hervorgetreten. Sie nahmen nicht nur als 
Angehörige des Karolingergeschlechts in der neuen Provinz eine füh­
rende Stellung ein. Hauptsächlich ihren großen Fähigkeiten und ihrem 
persönlichen Einsatz ist es zu verdanken, daß dort ein neuer Mittelpunkt 
des Geisteslebens entstand, der in dem Geschehen der folgenden Zeit 
noch lange eine maßgebliche Rolle spielte. So liegt es nahe, die Bespre­
chung der Corveyer Anfänge mit einer Würdigung des Lebens und Wir­
kens der zwei bedeutenden Gründer-Persönlichkeiten zu beginnen. 
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Adalhards Klostereintritt 

Die beiden Brüder waren Vettern Karls des Großen und Söhne des Her­
zogs Bernhard, der einer illegitimen Verbindung Karl Martells ent­
stammte und demgemäß ein Halbbruder des Königs Pippin, des Vaters 
Karls des Großen, war. 9 Adalhard kam im Jahre 752 zur Welt, also ein 
Jahrzehnt später als sein königlicher Vetter Karl. Die Ausbildung erfuhr 
er, ebenso wie dieser, an der Hofschule, und er wurde dort auch von 
denselben Lehrern unterrichtet. In der Jugendzeit war er mit Karl be­
freundet. Die enge Verbindung hatte auch noch Bestand, als der König 
am Ende des Jahres 77 I die Herrschaft ü her das ganze Frankenreich in die 
Hand bekam. Damals war Adalhard 19 Jahre alt. Sein Aufenthaltsort war 
der königliche Hof, und er gehörte zum Gefolge des 29jährigen Re­
genten. 

Aber bald kam es zu einem Bruch in dem freundschaftlichen Verhält­
nis, und zwar kurz nach dem Beginn des Jahres 772, als sich der Herrscher 
von seiner ersten Gattin trennte. Anläßlich der politischen Entwicklung, 
die sich in Italien angebahnt hatte, löste Karl damals die eheliche Verbin­
dung wieder auf, die er kurz vorher mit einer Tochter des Langobarden­
königs Desiderius auf Anregung seiner Mutter Bertrada geschlossen 
hatte, und schickte die Verstoßene zu ihrem Vater nach Pavia zurück. Der 
rechtlich denkende Adalhard mußte in diesem eigenmächtigen Schritt 
des Freundes und in dem gleichzeitigen Eingehen einer neuen Ehe unzu­
lässige Handlungen sehen, mit denen er sich nicht abfinden konnte. Nach 
seiner Auffassung lag hier ein Rechtsbruch vor, eine schwere Verletzung 
heiliger Eide und bindender Verpflichtungen. Freilich war es dem jungen 
Hofmann nicht möglich, die Maßnahmen des mächtigen Verwandten zu 
verhindern. Um aber seinen Widerspruch zum Ausdruck zu bringen und 
einem Zusammensein mit der neuen und von ihm nicht anerkannten 
Königin aus dem Wege zu gehen, entzog sich Adalhard einem weiteren 
Aufenthalt am Königshof und allen Dienstleistungen nunmehr dadurch, 
daß er Mönch wurde. 

Er trat in das westfränkische Benediktiner-Kloster Corbie ein, das in 
der Nähe der nordfranzösischen Stadt Amiens an der Somme lag und 
damals besonders von Männern aus adligen Geschlechtern aufgesucht 
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wurde. Damit begann die geistliche Laufbahn des vielseitig begabten 
Karolingers. Offenbar entsprach sie einer ausgeprägten religiösen Veran­
lagung, die auf die Pflege einer verinnerlichten Frömmigkeit kontempla­
tiver Art gerichtet war. Der bedeutsame Schritt des jungen Mannes 
dürfte ebenfalls noch in dem ereignisreichen Jahr 772 erfolgt sein. 

Adalhard als Abt 

Diese ganz persönliche Lebensentscheidung und die dadurch eingelei­
tete geistige Entwicklung des Corbier Mönches wurden schließlich auch 
für das Schicksal des Sachsenlandes von wesentlicher Bedeutung, freilich 
erst in einer viel späteren Zeit, hauptsächlich in den drei ersten Jahrzehn­
ten des 9.Jahrhunderts. Inzwischen war Adalhard der Abt des angesehe­
nen Klosters geworden. Als solcher hatte er auch schon vor der Jahrhun­
dertwende eine geraume Zeit lang auf Corbies religiöse, künstlerische 
und wissenschaftliche Entwicklung einen starken Einfluß ausgeübt. Von 
welchem Rang das geistige Leben dieser Stätte am Übergang vom 8. zum 
9.Jahrhundert war, kann ermessen werden, wenn der Blick auf zwei her­
vorragende Männer gerichtet wird, die in diesem Kloster unter dem Abt 
Adalhard groß geworden sind. 

So wurde gegen Ende des 8.Jahrhunderts der noch jugendliche Pascha­
sius Radbertus in die Corbier Mönchsgemeinschaft aufgenommen. 
Unter Adalhards kluger und liebevoller Führung konnte Radbert dort zu 
jener bedeutenden Persönlichkeit heranreifen, die durch ihre vielseitige 
Tätigkeit als Mönch, Erzieher und Gelehrter berühmt geworden ist. Sein 
Einfluß auf das Geistesleben erstreckte sich nicht nur auf das 9. J ahrhun­
dert. Auch in den folgenden Jahrhunderten haben seine Schriften nach­
haltig gewirkt. Im Gebiet von Soissons um 786 zur Welt gekommen, hat 
Radbert schon sehr früh die Mutter verloren. Als ein kleines Findelkind 
wurde er von den Benediktinerinnen der Marienkirche in Soissons aufge­
nommen und zunächst auch von ihnen betreut. Dann übergaben die 
Nonnen ihn schon im Knabenalter dem Kloster Corbie, wo er als ein 
»puer oblatus« frühzeitig zum Ordensbruder geweiht wurde. Seine Aus-
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btldung erfuhr er in der Schule des Klosters. \vobei er sich in unermüdli­
chem Streben ein umfassendes Wissen aneignete. Die in Corbie befindli­
che große Bibliothek bot ihm die notwendigen Unterlagen fiir ein breit 
angelegtes Studium, das ihn mit der literarischen Hinterlassenschaft des 
klassischen Altertums bekannt machte. Im Bereich der Theologie befaßte 
er sich nicht nur mit der Heiligen Schrift, sondern auch mit den Werken 
der großen Kirchenväter, und zwar so gründlich, daß er mit ihrem Inhalt 
ausgezeichnet vertraut war, ganz gleich, ob ihre Verfasser in den westli­
chen oder östlichen Ländern der Christenheit zu Hause waren. 

Das lassen seine eigenen Schriften erkennen, die zum Teil von erhebli­
chem Umfang sind. Neben den Betrachtungen über das Matthäus-Evan­
gelium ist vor allem das grundlegende Werk» Über den Leib und das Blut 
des Herrn<< zu erwähnen. Dort faßt er alle Stellungnahmen zum Sakra­
ment des Abendmahls zusammen, die in der Theologie der vorangegan­
genen Zeit zum Ausdruck gekommen waren. So konnte dieses Werk 
weiterhin auch ftir die katholische Abendmahlslehre die Grundlage abge­
ben. Ferner schrieb er eine Arbeit über die Gottesmutter, die als die erste 
mariologische Abhandlung der Karolingerzeit gelten kann. Auf zwei 
umfangreiche biographische Schriften, die den Corbier Äbten Adalhard 
und Wala gewidmet sind, wird in den folgenden Kapiteln noch ausführ­
lich einzugehen sein, da sie wertvolle Angaben über die Gründung von 
Corvey enthalten. Alle seine Werke, unter denen sich auch kunstvolle 
Dichtungen befinden, sind in formvollendeter, lateinischer Sprache ver­
faßt worden. Er beherrschte sie in ihrer klassischen Ausprägung und 
hatte sich an der Redeweise des Cicero geschult. Auch mit der griechi­
schen Sprache scheint er vertraut gewesen zu sein. Ebenso wird er von 
der hebräischen Kenntnisse gehabt haben. 

Als eine weitere Gestalt von überragender Bedeutung, die in Adalhards 
Kloster herangewachsen ist, kann Ansgar, der berühmte Missionar des 
Nordens, genannt werden, der später als der erste Bischof von Hamburg 
und als Bischof von Bremen wirkte. Auch er wurde schon in früher 
Jugend in Corbie aufgenommen. Im Jahre 80 I in einem Ort der umge­
benden Landschaft geboren, verlor er die Mutter, als er ftinfJahre alt war. 
Daraufhin wurde er, ebenso wie Radbert, dem Kloster zur Erziehung 
übergeben. Als Zwölfjähriger wurde der »puer oblatus« zum Mönch 
geweiht und als ständiges Mitglied in die Ordensgemeinschaft aufge­
nommen. Auch ihm wurde in der Klosterschule eine gediegene Ausbil-
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dung zuteil. Mehrere visionäre Erlebnisse haben auf den begabten Kna­
ben schon frühzeitig eingewirkt. Die Folge war, daß er seine Studien und 
geistlichen Übungen mit besonderem Ernst betrieb. So war er bereits als 
Zwanzigjähriger so weit in seiner Entwicklung gediehen, daß ihm ein 
Lehrauftrag erteilt werden konnte. Seit 821 hatte er an der Corbier 
Außenschule jene Zöglinge zu unterrichten, die für einen weltlichen 
Beruf bestimmt waren. Seine Bewährung war derartig, daß Adalhard 
ihm schon zwei Jahre später, also als Ansgar 22 Jahre alt war, in dem 
neugegründeten Sachsenkloster Corvey die Leitung der Klosterschule 
anvertrauen konnte. 

Radbert und Ansgar waren demnach sowohl als Lernende wie als Leh­
rende mit der Erziehungsstätte des Klosters unmittelbar verbunden. Auf­
grund der vorhandenen Traditionen und dank der umsichtigen Fürsorge 
der Äbte war die Corbier Schule in einem vorzüglichen Zustand. Sie ent­
sprach den erhöhten Anforderungen, die gerade in jener Zeit in den Erlas­
sen des Königs zum Besten einer Neugestaltung des Bildungswesens 
gestellt wurden. Dabei hatte Karl vor allem den Klosterschulen eine fiih­
rende. Rolle zugedacht. Auch die Corbier Lehrstätte hat eine solche Stel­
lung eingenommen. Zu ihrem Aufgabenkreis gehörten die Pflegechrist­
licher Frömmigkeit, die Vermittlung antiken Geistesgutes und die Aus­
bildung eines hochstehenden geistlichen Nachwuchses. 

Adalhards politische Tätigkeit 

Doch war Abt Adalhard trotz dieser Aufgaben, die im engeren Kloster­
bereich zu erfüllen waren, einem politischen Wirken in der Öffentlichkeit 
nicht auf die Dauer entzogen. Das bedeutende Corbie mit den vielen 
Mönchen von adliger Herkunft unterhielt an sich schon allerlei V erbin­
dungen zu den Vorgängen der Außenwelt. Ferner ist daran zu denken, 
daß dort der abgesetzte Langobarden-König Desiderius eine Unterkunft 
gefunden hatte. Denn als König Karl ihn im Jahre 774 besiegt und gefan­
gengenommen hatte, schickte er ihn mit seiner Familie nach Gallien in die 
Verbannung, und das Kloster Corbie wurde ausersehen, ihm und den 
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Seinen als Aufenthaltsort zu dienen. Ebenso wurden gerade in Corbie 
,·iele von den jungen sächsischen Adligen untergebracht, die man bei 
Vertragsabschlüssen den Franken als Geiseln übergeben hatte oder die als 
Kriegsgefangene in deren Gewalt gekommen waren. '0 So war das Leben 
an diesem Ort in mannigfacher Weise mit entscheidenden Vorgängen der 
Politik verflochten. 

Außerdem ist es auch bald wieder zu einer Annäherung zwischen Karl 
und Adalhard gekommen. So konnte es geschehen, daß dieser schon 775 
zum Corbier Abt ernannt und seitdem vom König bei verschiedenen 
Gelegenheiten mit verantwortungsvollen Sonderaufgaben betraut 
wurde. Damit begann fiir Adalhard eine vielseitige Tätigkeit, die nach 
Radberts Worten" die rechte Mitte zwischen einer aktiven und kontem­
plativen Lebensweise eingehalten hat. 

Es muß auffallen, daß in dem politischen Wirken Adalhards immer 
wieder enge Beziehungen zu dem italischen Herrschaftsgebiet des Fran­
kenkönigs, das heißt zum Langobardenreich, sichtbar werden. Als itn 
Jahre 78 I Pippin, der unmündige Sohn Karls des Großen, zum König 
dieses italischen Reiches gekrönt wurde, bestimmte Karl den Abt Adal­
hard zum geistlichen und politischen Ratgeber des jugendlichen Herr­
schers. Das bedeutete, daß der Corbier Abt, der damals selbst 29Jahre alt 
war, neben der Erziehung des jungen Regenten auch noch als Statthalter 
die Verantwortung flir die Sicherheit und Wohlfahrt des wichtigen Lan­
des übernahm, das erst sieben Jahre vorher den eigenen König und die 
Selbständigkeit verloren hatte. Dabei fand Adalhards Tätigkeit in V er­
waltung und Rechtsprechung weitgehende Anerkennung. Vor allem 
rühmte man die Klugheit und den Weitblick, die sich in seinem Verhalten 
zeigten, sowie seinen unbestechlichen Gerechtigkeitssinn und die beson­
nene Sachlichkeit der Entscheidungen. Als Pippin selbständig wurde, 
blieb die Verbundenheit mit dem ehemaligen Erzieher weiterhin beste­
hen. Das ist daran zu erkennen, daß Pippin seinen sechs Kindern nur 
solche Namen gab, die den Namen in Adalhards Familie, soweit es nur 
geht, entsprechen. 12 Als dann aber König Pippin im Jahre 810 frühzeitig 
starb, war es wiederum Adalhard, der flir einige Jahre nach Pavia ging, 
um die in der Verwaltung des italischen Königreiches entstandene Lücke 
durch seinen Einsatz auszufüllen. 

Trotz der Inanspruchnahme durch solche fernliegenden Aufgaben hat 
sich Adalhard den besonderen Pflichten seines Corbier Amtes eingehend 

28 



ADALHARDS POLITISCHE TÄTIGKEIT 

gewidmet, wovon bereits des näheren die Rede war. Es ist noch hinzuzu­
fügen, daß er sich auch um die Erhaltung und Stärkung der klösterlichen 
Zucht besonders bemühte und den Corbier Mönchen eine Neufassung 
der Klostersatzung gegeben hat. Als ein Freund der Wissenschaften stand 
er mit führenden Männern dieses Bereiches in Gedankenaustausch, etwa 
mit Alkuin und Paulus Diakonus. Auch an der Erörterung theologischer 
Fragen, von denen die Geister jener Zeit bewegt wurden, nahm er lebhaf­
ten· Anteil. So ging auf einer Aachener Synode im Herbst des Jahres 809 
die Diskussion um das Wesen der Heiligen Dreifaltigkeit und um das 
Verhältnis, in dem die göttlichen Personen innerhalb derselben zueinan­
der stehen. Vor allem wurde darüber verhandelt, wie die Stellung des 
Heiligen Geistes zum Sohne sei. Man entschied sich in dieser Versamm­
lung für die Lehre, daß der Geist nicht allein vom Vater, sondern sowohl 
vom Vater wie vom Sohne ausgegangen sei. Demgemäß ·wurde auch an 
den Papst die Bitte gerichtet, die Aufnahme des Wortes »filioque« (»und 
von dem Sohne«) im Text des Glaubensbekenntnisses zu billigen. Bei 
diesen Verhandlungen war Adalhard einer der führenden Köpfe. Darauf­
hin schickte der Kaiser ihn und den Bischof Bernhard von Worms 
anschließend nach Rom mit dem Auftrag, die Zustimmung des Papstes 
zu dem Beschluß der Synode zu erwirken. 

Abgesehen von derartigen Sonderaufgaben wurde der Umfang von 
Adalhards Tätigkeitsbereich auch noch dadurch erweitert, daß er einer 
der ständigen Ratgeber des Herrschers geworden war. Als solcher wurde 
er über die wichtigen Probleme der großen Politik und der Reichsverwal­
tung laufend unterrichtet und konnte auf ihre Behandlung auch selber 
einwirken. So hat erz. B. für das Leben am kaiserlichen Hof eine Hoford­
nung ausgearbeitet. In der letzten Zeit von Karls Regierung dürfte Adal­
hards Einfluß auf den Kaiser besonders groß gewesen sein, wie in den 
folgenden Kapiteln noch näher gezeigt werden soll. 11 Unter solchen 
Umständen ergab es sich ohne weiteres, daß auch das Problem der Sach­
senmission in den Gesichtskreis des weitblickenden Geistlichen treten 
mußte und daß die Beschäftigung mit dieser wichtigen Angelegenheit 
eine besondere Aufgabe für ihn wurde. 



ADALHARD UND WALA 

Der Plan 
einer sächsischen Klostergründung 

Die Sachsen waren seit dem Ausgang des 8.Jahrhunderts in den Ver­
band des fränkischen Reiches (Zeichn. r) und in die kirchliche Ordnung 
fest eingefugt worden, nachdem man sie zur Annahme des Christentums 
gebracht hatte. Dabei hatte man sich auf fränkischer Seite nicht gescheut, 
gegen die Anhänger des alten Glaubens auch mit harten Gewaltmitteln 
vorzugehen, so daß es sich bei der Bekehrung weithin nur um einen 
äußerlichen Vorgang handelte. Doch wurde mit solchen Zwangsmaß­
nahmen, die in krassem Widerspruch zum Inhalt der neuen Lehre stehen, 
in Hinblick auf die eigentliche Aufgabe noch nicht alles erreicht. Diese 
bestand ja darin, die Neubekehrten dahin zu bringen, daß sie den Wahr­
heitsgehalt der christlichen Lehre in voller Überzeugung anerkennen und 
die Heilsbotschaft des Evangeliums mit innerer Aufgeschlossenheit ent­
gegennehmen konnten. 

Um das zu erreichen, wurde der Weg.eingeschlagen, neue Klöster an­
zulegen. Auch sonst pflegte man in einem Lande, das missioniert werden 
sollte, derartige Pflanzstätten christlicher Kultur einzurichten, in denen 
ein Frömrnigkeitsleben der neuen Art beispielgebend zur Entfaltung kam 
und außerdem auch die Wissenschaften und Künste eine Heimstatt fan­
den. Es mußten bodenständige Zentren einer christlichen Bildung 
geschaffen werden, die mit der umgebenden Landschaft innig verwach­
sen und aus ihr auch den weiteren Zuzug erhalten konnten. Den dort 
wohnenden Menschen war die Möglichkeit zu geben, in der eigenen Hei­
mat und bei den eigenen Landsleuten eine Ausbildung auf christlicher 
Grundlage zu erfahren und die Früchte einer solchen Erziehung in glei­
cher Weise weiterzugeben. 

Derartige Pläne wurden nun zum Besten des Sachsenlandes am kaiser­
lichen Hof erörtert, und selbstverständlich war auch Adalhard daran 
beteiligt. Die Beratungen hatten zunächst das Ergebnis, daß seinem Klo­
ster die Aufgabe zufiel, die Verwirklichung dieses Vorhabens, das heißt 
die Gründung eines großen sächsischen Missionsklosters, in die Hand zu 
nehmen. Daraufhin kam es auch in Corbie zu Erörterungen, in denen es 
um den Standort der neuen Anlage ging. 14 Es wurde auch schon eine 
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bestimmte Stätte, die man fiir geeignet hielt, in Vorschlag gebracht und 
fur das geplante Unternehmen sichergestellt. Die Zeit dieser Vorver­
handlungen lag im ersten Jahrzehnt des 9.Jahrhunderts. 

Doch erfuhren diese Bemühungen im Jahre 810 zunächst eine Unter­
brechung, die mehrere Jahre dauerte und durch den bereits erwähnten 
Tod des Königs Pippin und den Italien-Auftrag bedingt war, der an den 
Corbier Abt erging. Die Pflichten, die nunmehr auf den kaiserlichen 
Statthalter Adalhard in dem verwaisten langobardischen Königreich 
zukamen, nahmen ihn mehr als dreiJahre lang so weit in Anspruch, daß 
die Arbeit an der Verwirklichung der sächsischen Klosterpläne in dieser 
Zeit ruhen mußte. Bis zum Anfang des Jahres 814 wurde Adalhard in 
Italien festgehalten. Erst im Anschluß an Karls Tod kehrte er in sein Klo­
ster zurück. In der gleichen Zeit fand auch seine öffentliche Tätigkeit ein 
jähes Ende. Für die Dauer von sieben Jahren war es ihm nicht möglich, 
selber an der Verwirklichung der sächsischen Klosterpläne mitzuar­
beiten. 

Denn Karls Nachfolger Ludwig der Fromme war nach der Übernahme 
der Regierungsgeschäfte nicht geneigt, sich auf die nächsten Mitarbeiter 
seines Vaters zu verlassen. Er hatte aus Aquitanien, dem Land seiner bis­
herigen Herrschaft, seine eigenen Berater mitgebracht und ließ am Kai­
serhof eine weitgehende Neubesetzung der Ämter erfolgen. Auch Adal­
hard genoß nicht sein Vertrauen. Im Gegenteil, der angesehene Abt des .,. 
bedeutenden Klosters wurde auf Betreiben der neuen Ratgeber abgesetzt 
und gezwungen, sich anschließend in dem weit entfernten Kloster N oir­
moutier aufzuhalten, das an der Atlantikküste in der Loire-Mündung auf 
der einsamen Insel Heri lag. Als schließlich nach Ablauf von sieben J ah­
ren, also im Jahre 821, der 69jährige Adalhard begnadigt wurde und auch 
als Abt nach Corbie zurückkehren durfte, wo ihm die Mönche in ihrer 
großen Freude einen ehrenvollen Empfang bereiteten, konnte er in den 
letzten funf Jahren seines Lebens nicht mehr viel im Felde der Politik 
unternehmen. Seine Kräfte wurden hauptsächlich von Aufgaben geistli­
cher Art beansprucht. '5 

Dazu gehörte auch, daß er sich dem schon früher eingeleiteten Vorha­
ben einer sächsischen Klostergründung mit aller Kraft wieder zuwandte. 
Daß er sich dafiir von neuem einsetzte, führte alsbald zur Gründung des 
Klosters Corvey an der Weser, das sich anschließend sehr schnell zu 
einem bedeutenden geistigen Mittelpunkt des Sachsenlandes entwik-
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kelte. Diese fiihrende Pflegestätte christlicher Frömmigkeit ist also unter 
seiner verantwortlichen Leitung im Jahre 822 von Corbie aus ins Leben 
gerufen worden. In den ersten Jahren ihres Daseins wurde die neue 
Mönchsgemeinde ebenso wie das Mutterkloster Corbie von Adalhard als 
Abt geleitet. So blieb es bis zu seinem Tode, der am Anfang des Jahres 826 

eintrat. 

Wala und sein Eintritt in das 
Kloster Corbie 

Bei seinem Einsatz für das Zustandekommen der Corveyer Klosteran­
lage wurde Adalhard, der schon im 70. Lebensjahr stand, von seinem um 
zweiJahrzehntejüngeren Halbbruder Wala nachhaltig unterstützt. Auch 
für dessen Leben war das wiederholt genannte Jahr 772 von Bedeutung. 
Damals ging nämlich sein Vater Bernhard eine neue Ehe ein. Offenbar 
hatte er vorher die erste Gattin, die Mutter des Adalhard, verloren. 

Das Besondere an der neuen Eheschließung war, daß Bernhard die 
Angehörige eines sächsischen Geschlechtes heiratete. Es dürfte gegen 
Ende des bereits erwähnten ersten Sachsenfeldzuges geschehen sein. 
Wahrscheinlich wurde diese Verbindung eines Karolingers. mit einer 
sächsischen Adligen, die in jener Zeit noch ungewöhnlich war, durch die 
Absicht bestimmt, den Vertrag zu befestigen, den Karl im Jahre 772 nach 
der Zerstörung des Irminsul-Heiligtums mit den Sachsen schloß. 16 Aus 
dieser Ehe sind vier Kinder hervorgegangen. Es ist bemerkenswert, daß 
drei von ihnen, und zwar Wala, seine Schwester Gundrada und sein Bru­
der Bernhar, ebenso wie der ältere Halbbruder Adalhard im Laufe ihres 
Lebens den Entschluß faßten, ins Kloster zu gehen und ihre Kräfte in den 
Dienst geistlicher Aufgaben zu stellen. 

Von den Kindern dieser zweiten Ehe war Wala das älteste. Er wurde im 
Jahre 773 geboren 17 und hat einen eigenartigen Lebenslauf gehabt, von 
dessen Einzelheiten verhältnismäßig viel bekannt geworden ist. Unser 
Wissen geht hauptsächlich auf die Mitteilungen Radberts zurück, der 
dem Wala freundschaftlich verbunden war. Sein bewegtes Leben schil-
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dert er mit warmer Anteilnahme, und zwar in einer Schrift, die den Titel 
»Grabrede auf Arsenius« (>>Epitaphium Arsenii«) trägt. 18 

Radberts Werk stellt schon durch die äußere Form eine auffallende lite­
rarische Schöpfung dar. Ebenso wie die Biographie des heiligen Bene­
dikt, die aus der Feder Gregors des Großen stammt, wurde es so angelegt, 
daß es nur aus Dialogen besteht. In Rede und Gegenrede wird W alas 
Wesen, das oft nicht leicht zu verstehen ist, dargestellt, und in der glei­
chen Weise wird über seine Taten und Erlebnisse berichtet. Es handelt 
sich offenkundig um eine Verteidigungsschrift, die ein wohlmeinender 
Freund nach Walas Tod vorgelegt hat. Der Verfasser bemüht sich mit 
allem Nachdruck, für den Verstorbenen einzutreten, nachdem sich dieser 
durch seine unerschrockene Stellungnahme zu den politischen Ereignis­
sen überall mächtige Leute zu Gegnern gemacht hat. Diese Parteinahme 
Radberts hatte zur Folge, daß der Quellenwert seiner Aussagen von der 
späteren Geschichtsforschung recht unterschiedlich und zum Teil auch 
abfällig beurteilt wurde. Um so mehr ist zu begrüßen, daß diese Schrift 
vor kurzem in einer neueren Untersuchung eine Auswertung erfahren 
hat, wobei ihre Zuverlässigkeit recht vorteilhaft in Erscheinung tritt. 

Das ist in einer Wala-Biographie geschehen, die von Lorenz Weinrich 
verfaßt und im Jahre 1963 veröffentlicht wurde. Der Titel des Buches 
>> Wala-Graf, Mönch und Rebell« weist schon auf die Gegensätze hin, die 
im Ablauf dieses reich bewegten Lebens zu beobachten sind. Wala war 
dem geistlichen und dem weltlichen Bereich in gleichem Maße verbun­
den. Seine Wirksamkeit hat zwischen ihnen mehrmals gewechselt, und 
seine hervorragenden Fähigkeiten ~aren für beide geeignet. Sein Han­
deln hat hier und dort starke Wirkungen ausgelöst. 

Erst im Alter von 41 Jahren, und zwar im Jahre 814 und nach dem 
Tode Karls des Großen, ist Wala ein Mönch geworden. Vorher hatte er 
bei dem alternden Kaiser eine hohe Vertrauensstellung eingenommen 
und dabei eine ungewöhnlich große weltliche Macht in der Hand gehabt. 
Bei der Mönchwerdung wählte er ebenfalls Corbie als Aufenthaltsort. Er 
ging also in jenes Kloster, in dem sein Bruder Adalhard Abt gewesen 
war. Freilich mußte dieser zur gleichen Zeit, wie gesagt, auf Anordnung 
des neuen Kaisers den Ort verlassen. Für Wala, der bei Ludwig ebenfalls 
in Ungnade stand, hatte das Aufkommen des neuen politischen Kurses 
die Folge, daß seine bisherige öffentliche Tätigkeit, die er als Inhaber 
emer hohen staatlichen· Stellung mit überragendem Einfluß am Kaiserhof 
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ausgeübt hatte, nunmehr durch das zurückgezogene Leben eines einfa­
chen Mönches abgelöst wurde, und daß er sich in den ersten siebenJahren 
seines Klosteraufenthaltes vor allem den inneren Aufgaben des Ordensle­
bens widmete. Nach Ablauf dieser Zeit ergab es sich dann aber, daß er 
wieder außerhalb des Klosters und auch auf dem vertrauten Feld der Poli­
tik tätig werden konnte, nunmehr als Angehöriger des geistlichen Stan­
des. Ebenso hatte auch ftir seinen Bruder Adalhard der Zwangsaufenthalt 
an dem Verbannungsort sieben Jahre gedauert, das heißt bis 821. 

Erster Gründungsversuch und Ortswechsel 

Als Adalhard im Jahre 821 nach Corbie zurückkehrte, konnte er, wie 
gesagt, die Arbeit an jenem Vorhaben wieder aufnehmen, mit dem er sich 
schon vor dem Italien-Auftrag von 810 beschäftigt hatte, nämlich an der 
Gründung des großen Missionsklosters, das im Sachsenlande entstehen .. 
sollte. 

Dort hatte sich nach den Vorbereitungen, die er bereits vor dem Jahre 
81 o in die Wege geleitet und um deren W eiterfuhrung sich dann W ala von 
Corbie aus in der Abwesenheit des älteren Bruders mit Erfolg bemüht 
hatte, in der Zwischenzeit das Folgende ereignet. '9 Im Jahre 816 war auf 
Veranlassung des neuen Corbier Abtes, der ebenfalls Adalhard hieß, im 
Sachsenland eine klosterartige Anlage begründet worden, in der sich ein 
mönchisches Leben entwickeln sollte und in gewissem Umfang auch 
bald entwickelt hatte. In einem Gelände, das dem Sprengel des Paderbor­
ner Bischofs angehörte und in einer Schrift des 9.Jahrhunderts als »Het­
his«. das heißt als >>Heide« bezeichnet wird, war eine Niederlassung von 
Corbier Mönchen zustande gekommen, die mit einer Klosterschule ftir 
junge Sachsen verbunden war. Das Ganze war eine Filiale des westfränki­
schen Mutterklosters Corbie und blieb seinem Abte auch weiterhin 
unterstellt. Nun waren aber an dem neuen Ort gewisse Schwierigkeiten 
aufgetreten, die eine befriedigende Weiterentwicklung behinderten und 
aus der jungen Anlage nicht das werden ließen, was die Begründer von 
ihr erhofft hatten. 
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So betrieb der aus der Verbannung heimgekehrte Adalhard im Jahre 
82 I mit aller Energie die Verlegung des im Entstehen begriffenen Klo­
sters an einen anderen Ort, der für seine Entfaltung bessere Bedingungen 
bieten konnte. Ein solcher Platz wurde an der Weser in der Nähe von 
Höxter gefunden. Dort brachten die beiden Brüder in gemeinsamer 
Arbeit die endgültige Klostergründung zur Ausführung. Sie ermöglich­
ten und veranlaßten den Erwerb des Geländes, bereiteten alles soweit 
vor, daß die Weihe am 25. August des Jahres 822 erfolgen konnte, und 
sorgten fiir einen großzügigen Ausbau der neuen Niederlassung, die den 
Namen des Mutterklosters bekam, indem sie »Corbeia nova« genannt 
wurde. Neben der Leitung des älteren Corbie behielt Abt Adalhard auch 
die des jungen Gemeinwesens in der Hand. Erst als er im Jahre 826 gestor­
ben war, gab man dem sächsischen Corvey mit der Ernennung des Abtes 
Warin eine eigene Leitung, die dem Mutterkloster gegenüber selbständig 
wurde. Zur gleichen Zeit wählten die Mönche des westfränkischen Cor­
bie ihren Mitbruder Wala zum Abte des Stammklosters, so daß dieser 
dort im Jahre 826 die Nachfolge seines Bruders Adalhard antrat. 

,Walas Lebensgang 

Als Wala im Jahre 826 zum Abt von Corbie berufen wurde, war er 
53 Jahre alt. Er hatte damals schon mehrere Jahrzehnte eines reich beweg­
ten Lebens hinter sich, das voll von Wechselfällen und Gegensätzen ,var. 
Vor ihm lag noch ein weiteres Jahrzehnt, das einen ähnlichen Verlauf 
nehmen sollte. In der Lebensmitte hatte er auf der Höhe der weltlichen 
Laufbahn gestanden. Eine ungewöhnlich große Machtfülle hatte er be­
sessen und viel Achtung und Anerkennung erfahren. Kaiser Karl hatte 
auf seine Stimme gehört und seinen klugen Rat geschätzt. Als Beauftrag­
ter des Kaisers hat GrafWala in der Heimat der sächsischen Mutter für die 
Sicherung und Ordnung der eroberten Provinz gesorgt und in dieser 
Tätigkeit sowohl den Beifall des Herrschers wie die Zuneigung der 
Bevölkerung gefunden. Ebenso hat er im Lande des fränkischen Vaters 
die höchsten Funktionen ausgeübt, die es am Kaiserhof gab. Wie ein 
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Die ideellen Grundlagen der 
Corveyer Bauten 

Walas Verhältnis zu den Sachsen 
und der Sinn der Corveyer Klostergründung 

Diesem bedeutenden Mann aus dem Geschlecht der Karolinger war 
schon durch seine Abstammung die Rolle eines Vermittlers zwischen 
Franken und Sachsen zugefallen. Dadurch, daß seine Mutter in dem 
unterworfenen Land beheimatet war, hatte Wala eine unmittelbare 
Beziehung zu den Sachsen, so daß er das notwendige Verständnis ftir ihr 
Wesen aufbringen konnte. Das war ihm schon zugute gekommen, als er 
sich zu Karls Zeiten als der einflußreiche Beauftragte des Herrschers um 
die W ohifahrt der neuen Provinz zu kümmern hatte. Daß er dabei seine 
sächsische Abkunft niemals verleugnete, hat ihm dort viele Sympathien 
eingebracht. Ebenso war er auch später in der Zeit Ludwigs des From­
men, als er bereits den Übergang in den geistlichen Stand vollzogen 
hatte, gewissermaßen dafiir vorherbestimmt, an einem Unternehmen 
mitzuwirken, das den Abschluß und die Krönung des noch nicht vollen­
deten Bekehrungswerkes bringen sollte. 

Bei diesem ging es vor allem darum, den Sachsen zu ermöglichen, aus 
innerem Antrieb ein lebendiges Verhältnis zur neuen Religion zu finden. 
Dieses Ziel hatte man im Kloster Corbie von Anfang an im Auge, und 
gerade ftir die Durchführung einer solchen Aufgabe waren die zwei geist­
lichen Karolinger aufgrund ihres bisherigen Werdegangs und bei aller 
Verschiedenheit des Wesens in gleichem Maße hervorragend geeignet. 
Dem siebzigjährigen Adalhard mußte der um 20 Jahre jüngere Bruder 
mit seiner Kenntnis von Land und Leuten, mit seinen persönlichen Bezie­
hungen und der nie erlahmenden Schaffenskraft ein unersetzlicher Helfer 
sein. Der Verlauf der weiteren Entwicklung läßt erkennen, von welchem 
Gewicht die Ergebnisse waren, die der harmonischen Zusammenarbeit 
des Brüderpaares zu verdanken sind, und wie dadurch der Einwurzelung 
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und Entfaltung des Christentums im Sachsenland und auch der weit dar­
über hinausgreifenden nordischen Mission lebhafte Antriebe und srarker 
Rückhalt verliehen wurden. 

Im Gegensatz zu dem gewaltsamen Vorgehen, für das sich Karl der 
Große bei der Sachsenbekehrung noch kurz vorher entschieden hatte, 
ging man bei der Anlage des Klosters Corvey von einer anderen Einstel­
lung aus. Für die zwei geistlichen Karolinger kam allein eine spirituelle 
Grundlage in Betracht, und auf den Einsatz äußerer Machtmittel haben 
sie bewußt verzichtet. Vielmehr waren sie bestrebt, das Missionswerk 
mit der Gewaltlosigkeit des Evangeliums zu vollenden. Ihr Biograph 
Radbert versucht, das Besondere ihres Vorgehens dadurch zu veran­
schaulichen, daß er die Gründungen von Rom und Corvey miteinander 
vergleicht. So läßt er im 18. Kapitel der »Grabrede auf Arsenius« den 
Mönch Severus folgendermaßen sprechen: » Wie ich höre, ist Rom von zwei 
Brüdern in der einen Weise und die Neugründung unseres Namens in einer ande­
ren erbaut worden. Jene Stadt ist ja im irdischen Bereich durch weltliche Mittel 
zustande gekommen, diese Gründung erfolgte jedoch in geistiger Art, damit sie 
sich in den Himmeln ausbreiten möge.Jene wurde geschaffen, damit sie die Völker 
unter ihre Herrschaft zwinge, diese, damit sie ihre Angehörigen aus der Welt 
herausziehe, jene, damit sie durch Vermehrung des Besitzstandes zu großem 
Reichtum gelange, diese aber, damit sie mit beglückender Armut wohl versehe11 
sei und in den Himmeln ihr~ Grundmauern habe. Denn die Anlage jener Stadt 
hat mit Blutvergießen ihren Anfang genommen und sie ist durch Blutopfer und 
kriegerische Ereignisse groß geworden, diese Stiitte ist aber entstanden, damit sie 
die Armut des derzeitigen Lebens lieben und in geistiger Hinsicht in den Himmeln 
Reichtum gewinnen möge.« 

Es ist gut möglich, daß Radbert bei der Gegenüberstellung von Rom 
und Corvey nicht bloß die Absicht hatte, einen historischen Vergleich zu 
ziehen. Wahrscheinlich sollte dadurch zum Ausdruck gebracht werden. 
daß Adalhard und Wala bei der Inangriffnahme ihres Werkes von den1 
kurz vorher geübten Verfahren bewußt abgerückt sind und im Gegensatz 
zu der vorangegangenen fränkischen Gewaltpolitik, die ebenfalls mit 
Blutvergießen und Herrschaftsstreben verbunden war, allein ein friedli­
ches Vorgehen bei der Sachsenbekehrung für richtig hielten. Von Al­
kuin, dem die beiden in der Gesinnung nahe standen, sind Briefe erhalten 
-auch an Karl selbst-, in denen er sich mißbilligend über den Einsatz Yon 
harten Zwangsmitteln bei der Sachsenmission ausgesprochen hat.· 
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Das Problem des einheitlichen Bauplans 

Schon wenn auf jene wenigen Corveyer Bauteile hingeblickt wird, die 
sich vom 9.Jahrhundert bis heute erhalten haben, ist das Ungewöhnliche 
des Unternehmens, das dort von Adalhard und Wala in die Wege geleitet 
,vurde, und die Großzügigkeit ihres Wollens und Handelns recht gut zu 
erkennen. Noch deutlicher kann das aber in Erscheinung treten, wenn 
auch das Ergebnis der jahrzehntelangen Bemühungen um eine Rekon­
struktion der verschwundenen Bauteile ins Auge gefaßt wird. freilich 
kann hier nicht auf alle Wiederherstellungsversuche eingegangen wer­
den. 35 Ebenso sollen auch nicht die Unterschiede in den Ansichten der 
Sachbearbeiter zur Besprechung kommen. Hier wird es nur darum gehen 
können, die wichtigsten Einsichten zu vergegenwärtigen, die sich nach 
und nach herausgeschält haben. Dabei empfiehlt es sich, von z,N~i Cor­
vey-V eröffentlichungen der letzten Zeit auszugehen, nämlich den1 
zusammenfassenden Werk »Corvey« von Wilhelm Rave aus dem Jahre 
1958 und einem Buch von Adelhard Gerke, das unter dem Titel »Corvey. 
Das Heiligtum Westfalens« imJahre 1973 erschienen ist. 

In der Darstellung der zweiten Veröffentlichung, die sich an einen brei­
ten Leserkreis wendet, werden auch neue Erkenntnisse über die Rekon­
struktion des ursprünglichen Zustands mitgeteilt, die sich daraus erga­
ben, daß den dafiir notwendigen Berechnungen sowohl die karolingi­
schen Maßeinheiten wie auch jene geometrischen Figuren zugrunde 
gelegt wurden, mit denen man seinerzeit bei der Anfertigung der Ent­
würfe gearbeitet hat. Außerdem wird in diesem Buch die Bedeutung 
gewürdigt, die einer reich ausgebildeten Zahlensymbolik ftir das Ver­
ständnis des Ganzen zukommt. Dieses Verfahren führte zu Resultaten, 
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die fiir die weiteren Überlegungen wichtig sind. Es ergibt sich nämlich, 
daß man sich bei der Fertigstellung der einzelnen Bauabschnitte, die sich 
über mehr als sechs Jahrzehnte des 9.Jahrhunderts hinzog, stets nach ein 
und demselben Entwurf richtete. Dieser war von Anfang an vollständig 
vorhanden und wurde auch später, wenn ein neuer Abschnitt in Angriff 
genommen wurde, immer wieder als Unterlage in Anspruch genom­
men. Ganz besonders gilt dies ftir das räumliche und geistige Zentrum 
der Klosteranlage, ft.ir das große und bedeutende Kirchengebäude. Der 
Charakter des repräsentativen Gotteshauses wurde dadurch bestimmt. 
daß es aus zwei getrennten Kirchen bestand, die andererseits auch wieder 
eng zusammengehörten und zu einer höheren Einheit verbunden waren. 
Jede von ihnen wurde besonders geweiht, die eine im Jahre 844 und die 
andere imJahre 885. Den größeren Teil bildete die langgestreckte Abtei­
kirche, eine dreischiffige Basilika mit langgestreckten1 Chor, mit den 
Altären des heiligen Stephanus und des heiligen Vitus, und mit drei 
Krypten, die sich an der Außenwand des Chores nach Osten hin 
anschlossen. Neben diesen horizontal ausgerichteten Baukörper wurde 
an der Eingangsseite das hochaufragende Westwerk gestellt, das den 
geräumigen Johannis-Chor mit dem Johannis-Altar und dem Thronsitz 
des Kaisers enthielt. Die gesamte Anlage wurde aber nicht in einem 
Zuge, sondern in EtappeR fertiggestellt. 

Unter den Corbier Mönchen war Radbert derjenige, der an den Vorbe­
reitungen ft.ir die Klostergründung besonders stark beteiligt war. So ,Yar 
er in der Lage, der Nachwelt Wichtiges über die Anfänge des Geschehen­
mitzuteilen. Nach dem Tode des Abtes Wala, also nach dem Jahre 36. 
hat er in der »Grabrede auf Arsenius« in schönen Worten rückblickend 
davon gesprochen, 36 daß ihm seinerzeit das große Glück zuteil ge,Yor­
den sei, immer dabei sein zu dürfen, als sich Adalhard und Wala mit der 
Planung des bedeutenden Werkes befaßten. Er konnte miterleben, ,,·ie sie 
>>mit der Hand« an den Bauplänen gearbeitet haben. Dabei wird ausdrück­
lich gesagt, 37 daß die beiden Brüder die Pläne ftir die Anlage des Klo rer: 
entworfen haben. Offenbar ist dort von jenen Zeichnungen die Rede. die 
zur Verfügung waren, als Adalhard und Wala im Sommer des Jahres 2.:. 

die neuerworbene Stätte an der Weser »mit dem Rohr« vermaßen und 
dabei anordneten und durch eingeschlagene Pflöcke kennzeichnen ließen. 
wo die einzelnen Gebäude stehen sollten. Darüber unterrichtet die 
Translatio Sancti Viti« (>> Vitusbericht«).3" Dort heißt es außerdem. da 
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man zuerst den Platz der Kirche und dann erst den der anderen Gebäude 
bestimmte. ferner ist bekannt, daß auch der Standort des Hauptaltars 
von Anfang an festlag. Denn es heißt, daß dort bei der Weihe des Gelän­
des die Fahne des heiligen Kreuzes aufgepflanzt wurde. Zunächst hatte 
man für die Unterbringung der Kreuze und Reliquien ein Zelt errichtet. 
Weiterhin wird es wohl bald dahin gekon1men sein, daß für die Durch­
fi.ihrung der Gottesdienste ein festes Provisorium geschaffen wurde. Bis 
zur Fertigstellung und Weihe der vollständigen Basilika, zu der außer den 
drei Schiffen auch noch der Chor und die drei angefiigten Krypten gehör­
ten, dauerte es 22 Jahre. Wie gesagt, im Jahre 844 war es soweit. Doch 
ging man anschließend nicht sofort an den Bau des Westwerks. Erst im 
Jahre 885 erfolgte die Weihe dieses Teiles, so daß bis zur Vollendung des 
ganzen Gotteshauses 63 Jahre vergangen sind. 

Bei diesem stufenförmigen Ablauf der Fertigstellung konnte es dahin 
kommen, daß in neuerer Zeit zunächst eine Unsicherheit darüber 
bestand, wie der Anlaß zur Errichtung des Westwerks zu beurteilen sei. 
Es wurde gefragt, ob man es etwa mit einem nachträglichen Anbau an 
eine erste Kirchenanlage, die ursprünglich einfacher gewesen wäre, zu 
tun habe, ob also in der zweiten Hälfte des 9."Jahrhunderts das Westwerk 
als ein neues Element hinzugekommen sei, das in den1 ersten Entwurf 
noch nicht enthalten war. Andererseits wurde aber auch schon erwogen, 
ob das Gegenteil zutreffen könnte, das heißt, ob es sich bei der Errichtung 
des Westwerks um die späte Ausführung des letzten Bauabschnittes eines 
groß angelegten Entwurfs handelte, der schon in der Gründungszeit voll­
ständig vorhanden war und für alle später auszuführenden Arbeiten als 
Unterlage zur Verfügung stehen konnte. 

Längere Zeit war man eher geneigt, an die erste Möglichkeit zu den­
ken. Doch wurden nach und nach itnmcr mehr Gegebenheiten bekannt, 
die dafür sprechen, daß die andere Lösung als die einzig mögliche gelten 
muß. Wenn nämlich die Gesamtanlage des Klosters und die Stellung der 
Kirche innerhalb derselben ins Auge gefaßt werden, wenn man die 
zugrundeliegende Idee berücksichtigt und auf die innere Geschlossenheit 
der aus mehreren Teilen bestehenden Kirche und auf die Sprache der an 
den Bauten ablesbaren Zahlensymbolik achtet, so wird nichts anderes 
übrigbleiben, als auch die Ausgestaltung des Westwerks auf den von 
Adalhard und W ala stammenden Entwurf zurückzuführen. Ein Blick auf 
die Vorstellung vom hiinmlischenJerusalem, die Erörterung einiger Fra-
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gen der Zahlensymbolik und eine Betrachtung der Kirchenanlage wer­
den notwendig sein, um diese Aussage im einzelnen zu begründen. 

Das hin1mlische Jerusalen1 
als Vorbild für die Corveyer Klosteranlage 

Den ausführlichen Angaben des Corbier Mönches Radbert ist zu ver­
danken, daß auch heute noch über jene Vorstellungen gesprochen wer­
den kann, von denen Adalhard und Wala ausgingen, als sie die Entwürfe 
für die neuzuschaffende Klosteranlage und deren Kirche ausarbeiteten. 
Offenbar spielte dabei die Vision des himmlischen Jerusalem eine ent­
scheidende Rolle, also jene berühmte Schau eines künftigen Zustandes 
der Erd- und Menschheitsentwicklung, von der die »Offenbarung des 
Johannes« Kunde gibt. Daß man sich im 9.Jahrhundert auch sonst mit 
dieser bedeutenden apokalyptischen Schrift eingehend beschäftigte, be­
zeugen mehrere Ausgaben derselben, die der genannten Zeit entstammen 
und mit vielen Bildern versehen sind. Radbert bringt die Corveyer Grün­
dung nicht nur mit dieser großartigen Vision des Neuen Testaments in 
Verbindung, sondern auch noch mit einer ähnlichen Schau des Propheten 
Ezechiel (Hesekiel), die den neuen Jerusalemer Tempel betrifft. ferner 
erwähnt er ausdrücklich, daß auch bei Adalhard und Wala visionäre 
Erlebnisse eine Wirkung ausgeübt haben. 

Im 15. Kapitel der »Grabrede auf Arsenius« läßt er seinen Mitbruder 
Adeodatus sagen, daß die Gründung des Mönchsklosters Corvey sowie 
des Frauenklosters Herford durch visionäre Erlebnisse bestimmt wurde. 
die mit der bekannten Schau des Apokalyptikers Johannes zu vergleichen 
sind. Anschließend wird noch besonders betont, daß dies damals allge­
mein bekannt war. Die Aussage des Adeodatus hat folgenden Wortlaut: 
» Wie ich in der Art des Apostels Thomas sehe, haben diese Männer (Adalhar 
und Wala] die Grundmauern der beiden Orte und ihre Gebäudeordnung, d:€ 
niemals altern möge,festgelegt. Sie haben die Arbeitsstiitten erbaut und die Giebel 
aufgerichtet, die niemals einstürzen mögen. Im übrigen glaube ich, daß sie 1111r 

deshalb diese Bauvorhaben in einem so fernliegenden Lande in Angriff neh,,ze 
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konmen, weil erst kürzlich in diesem Volke das neue Licht Christi mit Hilfe des 
Heiligen Geistes zHm hellen Aufleuchten gekommen ist. Es ist von den beiden 
geschaut worden, daß sie die himmlischen Gebäude im Bereich dieses Volkes auf 
Erden fest begründen sollten. Insofern konnten sie in ihrem Geistesaufschwung 
mit Johannes auch von sich selber sagen: > Wir schauten beglückt, wie das neue 
Jemsalem an imseren Orten vom Himmel herabsteigt, mit seinem Halsschmuck 
.W'-{letan rmd bestimmt far beide Geschlechter.< Denn so wird es allgemein von 
diesen Orten rühmend verkündet. So kann niemand darüber im Zweifel sein, daß 
im Bereich jenes Volkes diese Festungen Gottes mit ihrer doppelten Frucht dem 
Herrn geweiht worden sind.« 

In demselben Kapitel hatte Paschasius, also Radbert selbst, im Wech-
elgespräch schon vorher gesagt: » Wenn sie [ Adalhard und Wala] die Ent­

würfe far das Werk mit der Hand ausarbeiteten, wenn sie die beiden Orte [Cor­
vey und Herford] mit dem Rohr vermaßen und dabei bestimmten, an welchen 
Stellen die einzelnen Teile aufgefahrt werden sollten, so war ersichtlich, daß sie 
die Maße des Bauwerks in einer Anordnung festlegten, die nach den Worten des 
Ezechiel (Kap. 40, 2) zum Südwind hingewandt war. So haben sie die Grund­
mauern und den Giebel im Himmel errichtet. Während sie ihren Gang gleichmä­
ßig aufwärts lenkten, erhoben sie dorthin das Gesictzt und die Augen, und so wird 
man ihnen zubilligen, daß sie dem Gott in den Himmeln all das widmeten, was 
nach ihrer Anweisung auf Erden zustande kam, und daß sie dorthin verlegten des 
Fundamentes Anfdnge, die sich gerade noch über die Giebel der andern erheben.« 
Ferner wird im 18. Kapitel der >>Grabrede« gesagt:» ... dieses Kloster[Cor­
vey], das von jenen [Adalhard und Wala] dem Herrn geweiht worden ist, wird 
nach dem Wort des Ezechiel angelegt, der den Bau gewissermaßen zum Südwind 
hin ausrichtet. Und so weist es die gleichen Maße über den gleichen Grundmauern 
und die gleiche Breite und Li:inge auf. Es enthält ebenso viele Tore, die gleichen 
Fenster und keine andere Größe far das Wachstum der Besitzungen.« 

Hier kam es Radbert vor allem darauf an, die Bedeutung der spirituel­
len Grundlagen des Klosters Corvey herauszustellen. Er spricht von 
visionären Schauungen, die Adalhard und Wala erlebt haben, und außer­
dem davon, daß die biblische Schilderung des himmlischen Jerusalem das 
Vorbild ftir den Entwurf der Klosteranlage gewesen sei. 

In methodischer Hinsicht verdient es ein besonderes Interesse, daß der 
Inhalt der letzten Aussage, die in den eindeutigen Angaben des Augen­
zeugen Radbert enthalten ist, auch in der unlängst erschienenen Veröf­
fentlichung von Adelhard Gerke eine zentrale Rolle spielt. Dazu muß 
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aber vermerkt werden, daß Gerkes Beweisfi.ihrung nicht etwa von den 
entscheidenden Aussagen des Radbert ausgegangen ist. Seine Ausfi.ih­
rungen gipfeln geradezu in der These, daß der Anlage und architektoni­
schen Ausgestaltung des Klosters Corvey die Absicht zugrunde gelegen 
habe, ein Abbild des himmlischen Jerusalem zu schaffen, und zweifellos 
bedeutet die klare Formulierung dieses Satzes einen wesentlichen Fort­
schritt in der Erforschung der Corveyer Anfänge. Doch als Gerke diesen 
Gedanken in der heutigen Diskussion als erster ausführlich entwickelte 
und die hervorragende Bedeutung des genannten Vorbildes würdigte, 
waren ihm, wie gesagt, die entscheidenden Aussagen des Radbert, die 
soeben besprochen wurden, noch nicht bekannt. Demgemäß mußte 
seine Begründung von anderen Unterlagen ausgehen. Unter anderem 
wurde die Inschriftplatte herangezogen, die sich an der Außenwand des 
Westwerks befindet. Ebenso konnte er sich auf mannigfache Gegeben­
heiten der Zahlensymbolik berufen. So ist er zu jenem Ergebnis gek01n­
men, das nunmehr in Radberts Mitteilung eine volle Bestätigung findet. 
Um das Ganze richtig würdigen zu können, wird es zunächst notwendig 
sein, die »Offenbarung des Johannes« heranzuziehen und auf deren 
Beschreibung des himmlischen Jerusalem einen Blick zu werfen. 

Es heißt im 21. Kapitel unter anderem: 39 » Und ich sah einen neuen Him­
mel und eine neue Erde. Der alte Himmel und die alte Erde waren vergangen, und 
auch das 1vf.eer war nicht mehr. Und weiter sah ich die heilige Stadt, das Neue 
Jerusalem. Aus dem Himmel senkte sie sich herab, aus dem Bereiche der Gottheit 
selbst. In ihrer Wohlgestalt glich sie einer Braut, zur Vermiihlunggeschmückt ... 
Da kam einer von den sieben Engeln ... und sprach zu mir: Komm! Ich will dir 
die Braut, das Weib des Lammes zeigen. Und er entrückte mich im Geistgebiet 
auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt,Jerusalem, die 
sich aus dem Himmel hernieder senkt, aus dem Bereiche der Gottheit selbst . .. 

»Die Stadt hatte eine große und hohe Mauer und 12 Tore. Und auf den Toren 
standen 12 Engel und Namen waren darauf geschrieben: die Namen der 
12 Stiimme der Söhne Israels. Nach Osten gingen 3 Tore, nach Norden 3 Tore. 
nach Süden 3 Tore und nach Westen 3 Tore. Und die Mauer der Stadt ruhte ai~( 
12 Fundamenten und darauf standen die 12 Namen der 12 Apostel des Lammes. 
Der mit mir sprach, hatte ein goldenes Meßrohr, um die Stadt und ihre Tore imd 

ihre Mauer auszumessen. Als ein Vierkant liegt die Stadt da. Ihre Lcinge und ihre 
Breite sind einander gleich. Und er maß die Stadt mit dem Rohre tmd fand, daß 
ihre Liinge 12.000 Stadien betrug. Ihre Liinge und ihre Breite und ihre Höhe _·ind 
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einander gleich. Und er nahm das ... \t/aß der 1.Wauer: 144 Ellen. Das ist das A1aß 
des .\1enschen u11d zugleich das des Engels . .. 

»Einen Tempel sah ich in der Stadt nicht. Der Herr, der göttliche Weltgebie­
ter, ist selber ihr Tempel, zusammen mit dem Lamm. Die Stadt bedarf auch nicht 
der Sonne oder des Mondes, um erleuchtet zu werden. Das Licht der Gottesoffen­
barung erleuchtet sie, und ihre Leuchte ist das Lamm. Und in ihrem Licht werden 
die Völker wandeln, und die Könige der Erde tragen ihren Glanz in sie hinein. 
Die Tore der Stadt werden an keinem Tage verschlossen, denn es gibt dort keine 
Nacht. Alle Geistesschätze und Seelenwerte der Völker wird man in diese Stadt 
tragen. Aber nichts Ungeweihtes dringt in sie ein, nichts, was das Menschenbild 
durch Greuel entstellt und das wahre Sein durch Trug verßilscht. Nur der findet 
Einlaß, dessen Name im Buche des Lebens steht, das dem Lamm gehört.« 

Es ist also von einer Stadt die Rede, und im Bilde dieser Stadt wird ein 
Zeitalter veranschaulicht, das später einmal kommen soll und eine ver­
geistigte Form des Daseins herbeifiihren wird. Diese heilige Stadt der 
Zukunft wird auch noch an anderen Stellen des Neuen Testamentes 
erwähnt. Paulus hat wiederholt von ihr gesprochen, und sogar Jesus 
Christus hat auf sie hingewiesen. In der lateinischen Übersetzung der 
Heiligen Schrift, der Vulgata, steht an den„ betreffenden Stellen des Tex­
tes das Wort »civitas«. 

Mit dem gleichen Wort beginnt auch die Inschrift der rechteckigen 
Steinplatte, 40 die man im 9.Jahrhundert nach der Fertigstellung des 
Westwerks an der Außenseite des Thronerkers eingemauert hat. Der 
Text lautet: >>Civitatem istam tu circumda Dne et angeli tui custodiant muros 
eius. « Das heißt in der Übersetzung: »Diese Stadt umgib du, Herr, und deine 
Engel mögen ihre Mauern bewachen!« Alois Fuchs hat daraufhingewiesen, 41 

daß dieser Wortlaut einem kirchlichen Stundengebet entnommen wurde, 
das an den Dienstagen des November gelesen wird. Und zwar wird er 
von dem Lektor gesprochen, während der Chor darauf antwortet: » Aver­
tatur Juror tuus, Domine, a populo tuo et civitate tua sancta. « Das heißt: »Dein 
Zorn, Herr, wende sich ab von deinem Volke und von deiner heiligen Stadt!« 
Die Zusammenstellung der beiden Texte läßt erkennen, was unter dem 
ersten Wort der lnschriftplatte zu verstehen ist. Die Tafel selber befindet 
sich in der Mitte des Corveyer Klostergeländes, und ihre Aussage bezieht 
sich fraglos auf den gesamten Bereich, der innerhalb der auch noch 
besonders erwähnten Umfassungsmauer gelegen ist. Es steht also außer 
Zweifel, daß mit den Worten »civitatem istam<< das Kloster Corvey 



Abb. 4: Darstellung eines Viergespanns auf einem byzantinischen Seidenstoff des 6.Jahr­
hunderts aus dem Aachener Domschatz. Im 9.Jahrhundert veranschaulichte Radbert die 
Führung des karolingischen Reiches in dem Bild einer solchen Quadriga, die von Christus 
gelenkt wird (vgl. Text S. 39 und 129). 



bezeichnet werden sollte. Es ist nicht von einer gewöhnlichen Stadt im 
bürgerlichen Sinne, sondern von einer anderen die Rede. Es wird von 
einer heiligen Stadt gesprochen, vom himmlischen Jerusalem. Nach dem 
Vorbild der visionär geschauten Stadt der Zukunft sollte das ncuentste­
hende Kloster ein Hort des Friedens, eine Pflegestätte echter Frömmig­
keit und reiner Spiritualität sein und als das Ausstrahlungszentrum eines 
neuen geistigen Lebens wirksam werden. 

Zahlensymbolik des himmlischen Jerusalem 
in Corvey 

Es muß auffallen, daß der Apokalyptiker bei der Beschreibung der 
zukünftigen Stadt bestimmte Zahlen nennt, denen offensichtlich eine 
symbolische Bedeutung zukommt. Dabei steht die Zahl 12 unverkenn­
bar ini Vordergrund. Die Stadtmauer enthält 12 Tore, darauf befinden 
sich 12 Engel, und die Namen der 12 Stämme Israels sind dort einge­
schrieben. Die Mauer ruht auf 12 Fundamenten, auf denen die Namen 
der 12 Apostel des Lammes zu lesen sind. Die Stadt erscheint in der 
Gestalt eines Würfels oder Kubus, also eines geometrischen Körpers, des­
sen Länge, Breite und Höhe gleich sind. Jede von ihnen mißt 12.000, also 
12 X 1000 Stadien. Das Maß der Mauer beträgt 144, also 12 X 12 Ellen. 

An einem Kubus ist die Zahl 4 zweifellos die wichtigste. Das regelmä­
ßige Gebilde wird von 6 Flächen begrenzt, die von gleicher Form und 
Größe sind. Es handelt sich um Quadrate, so daß jede dieser 6 Flächen 
4 Ecken und 4 gleichlange Seiten aufweist. Der ganze Körper enthält 8, 
also 2 X 4 Ecken und 12, also 3 X 4 Kanten. Ebenso wird auch bei der 
Erwähnung der 12 Tore auf die Zahlen 3 und 4 hingewiesen, indem von 
ihrer Aufteilung in 4 Gruppen vonje 3 Toren die Rede ist. Somit treten 
auch noch die Zahlen 3 und 4 in Erscheinung, was nicht weiter zu ver­
wundern braucht, da ihre Multiplikation die Zahl 12 ergibt, die, \Yie 
gesagt, unter den genannten Zahlen die vorherrschende ist. 

Wenn nun die Anlage des neuen Klosters nach diesem Vorbild ent\YOr­
fen werden sollte, so konnte es nicht die Aufgabe sein, und es hätte auch 
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nicht den Gepflogenheiten jener Zeit entsprochen, sich genau nach allen 
einzelnen Zahlenangaben der apokalyptischen Schilderung zu richten. Es 
war selbstverständlich unmöglich, der ganzen Anlage die Form eines 
Würfels zu geben. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, die Mauer mit 
r2 Toren auszustatten und sie dann im Einklang mit der Schilderung der 
Apokalypse offen stehen zu lassen. Ebensowenig konnte es in Frage 
kommen, die angegebenen Maße genau zu übernehmen. Wenn es sich bei 
der Errichtung der neuen Bauten um eine Nachahmung des himmlischen 
Jerusalems handeln sollte, so mußten die Übereinstimmungen von ande­
rer Art sein. Es konnte sich nur um begrenzte Ähnlichkeiten, um gele­
gentliche Anklänge handeln. 

Zunächst ist an den Grundriß zu denken, der bei der himmlischen Stadt 
quadratisch ist. Der Plan der Corveyer Klosteranlage zeigt aber ein Tra­
pez. 42 Dieses ist so beschaffen, daß die Südseite und die Nordseite paral­
lel verlaufen, wobei die nördliche die längere ist. ferner fällt auf, daß die 
Süd- und Westseite einander gleich sind, indem jede 900 Fuß mißt, und 
daß sowohl diese beiden Seiten wie auch die Nord- und Westseite jedes­
mal einen rechten Winkel bilden. Das heißt, daß der Grundriß von Cor­
vey zwar viereckig ist, aber in seiner Form mit dem der himmlischen 
Stadt nicht genau übereinstimmt. Und trotzdem kann von auffallenden 
Anklängen gesprochen werden. 

Es ist nämlich festzustellen, daß die Länge der größten Seitenlinie, 
also die der Nordseite, dem in der Apokalypse genannten Längenmaß 
deutlich entspricht. Bei der Seitenlänge der himmlischen Stadt ist von 
12.000 Stadien die Rede, während fur die Nordseite von Corvey 
I 200 Fuß, und das sind 12. ooo Zoll, errechnet worden sind. 43 Weshalb 
nun in Corvey kein quadratischer Grundriß gewählt wurde, kann nicht 
mit Sicherheit gesagt werden. Vielleicht wäre die Anlage zu groß 
geworden, wenn man sich ft.ir ein Quadrat mit einer Seitenlänge von 
1200 Fuß entschieden hätte. Es könnte aber auch sein, daß ein solches 
Gebilde nicht mit der Beschaffenheit des Geländes zu vereinbaren gewe­
sen wäre. Jedenfalls hat man das genannte Trapez gebildet, dann aber 
Wert darauf gelegt, daß wenigstens an der größten Seite eine Zahl 
erscheint, die dem in der Apokalypse angegebenen Wert so weit ent­
spricht, wie es nur ging. Außerdem ist es aber doch noch zur Bildung 
eines Quadrates gekommen, und zwar ist dieses in dem besagten Trapez 
enthalten. 
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Abb. 5: Das Westwerk der Kirche von Corvey, karolingisch (873-885) mit späteren Ver­
änderungen. 
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Der trinitarische Grundzug im Aufbau 
des Westwerks 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Vorderfront (Abb. 5) läßt erkennen, 
wie bedeutend die Rolle ist, die der Dreizahl im Aufbau des Westwerks 
zukommt. Auch in dem heutigen Zustand, der von dem ursprünglichen 
erheblich abweicht, sind in der Fassade noch ohne weiteres drei Teile zu 
unterscheiden. Denn eine rechteckige, vertikal gestellte Mittelfläche wird 
an jeder Seite von der Wand eines schlanken Turmes flankiert. Ferner 
wiederholt sich die Dreiteilung innerhalb des mittleren Hauptfeldes noch 
einmal, und zwar in der Weise, daß in seiner Mitte ein schmaler Erker 
vorspringt und die dadurch entstandene vertikale Dreigliederung auch 
noch durch drei Reihen von ubereinander gestellten Öffnungen fiir Fen­
ster und Eingang besonders unterstrichen wird. Andererseits bringt die 
Anordnung dieser Öffnungen auch in der horizontalen Richtung eine 
Dreiheit zum Ausdruck. Denn vom Atrium aus, das einstmals im Westen 
vorgelagert war, hat man im Erdgeschoß drei große Bogenöffnungen 
nebeneinander sehen können. Darüber befindet sich eine waagerechte 
Reihe von drei Fenstern und darüber noch eine weitere. Schließlich ent­
hält die Westwand eines jeden Seitenturms neun Fensterschlitze, also 
jedesmal 3 X 3. 

Die starke Betonung der Horizontalen, die heute im Oberteil des West­
werks durch den breit gelagerten Verbindungstrakt zwischen den zvvei 
Türmen herbeigefiihrt wird, war ursprünglich nicht vorhanden. Der 
hochgelegene Zwischenbau ist erst im 12.Jahrhundert bei einer Umge­
staltung entstanden. Das gleiche gilt ftir die Zweiteilung des oberen 
Westwerk-Abschlusses, die heute so auffällig in Erscheinung tritt. Vor 



DIE IDEELLE .• GRL". 'DLAGL. DER COR\"EYER B.\CTE. • 

dem r2.Jahrhundert hat es dort nicht zwei, sondern drei Türme gegeben, 
\\-ie aus Darstellungen auf Corveyer Münzen des I 1.Jahrhunderts zu 
ersehen ist. 53 Die Seitentürme waren ursprünglich erheblich niedriger als 
heutzutage und wurden von dem großen Mittelturm beträchtlich über­
ragt. Ferner hatte man im Innern des Bauwerks drei Räume übereinan­
dergestellt. Im Erdgeschoß befindet sich der Eingangsraum und darüber 
der große Johannis-Chor, der zwei Geschosse in Anspruch nimmt. Ganz 
oben gab es als dritten Raum den sogenannten Gerichtssaal, 5◄ über den 
sich der verschwundene Mittelturm erhob, der als ein dreiteiliger Stu­
fenturm zu ergänzen ist. Immer wieder sind die Auswirkungen eines tri­
nitarischen Prinzips zu beobachten. 

Dieser Eindruck wird noch verstärkt, wenn Gerkes Ausführungen 
über jenes Verfahren berücksichtigt werden, das man seinerzeit beim 
Entwerfen der Baupläne anzuwenden pflegte. 55 Im besonderen hat er 
darauf hingewiesen, daß man im 9.Jahrhundert bei der Konstruktion mit 
bestimmten Grundformen arbeitete, vor allem mit der Figur des Drei­
ecks. Dabei beruft er sich zunächst auf Aussagen anderer Verfasser, die 
von der allgemein üblichen und weitverbreiteten Verwendung dieser 
Form sprachen, und schickt den eigenen Ausfuhrungen ein Zitat aus dem 
Werk »Die Religion in Geschichte und Gegenwart« voraus. Es heißt dort 
in Band I:56 »Höchst wichtig ist das Dreieckfar die altchristliche und mittelalterli­
che Architektur, in der es den Baumeistern nach dem Vorgang der Antike Norm­
und Hilfsfigur war zur Bestimmung der Proportionen in Grundriß und Aufbau 
von Kirchen u. a. << Im Anschluß an diesen und ähnliche Hinweise fährt 
Gerke dann fort: »Im Verlauf dieser Arbeit wird zu erkennen sein, daß auch 
schon in der Baukunst der karolingischen Zeit ganz besonders das gleichseitige 
Dreieck eine wichtige Rolle spielte, daneben aber auch, allerdings in weit geringe­
rer Verwendung, das gleichschenklig-rechtwinklige Dreieck. Diese Verwendung 
der Dreiecke hat aber ganz sicher neben der architektonischen Bedeutung eine 
große symbolische Aussagekraft, da es die symbolische Darstellung des Dreifalti­
gen Gottes ist.« 

Um zu erläutern, wie das Dreieck damals als Hilfsfigur bei der Berech­
nung eingesetzt wurde, mag auf die von Gerke vorgeschlagene Rekon­
struktion des Westwerks verwiesen werden (Zeichn. 2). Er hat in die Fas­
sade drei gleichschenklig-rechtwinklige Dreiecke eingezeichnet, um dar­
zulegen, wie wichtige Einzelheiten des Bauwerks mit Hilfe dieser Figu­
ren festgelegt wurden. 
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Zeichn. 2: Die Westwerk­
fassade von Corvey in der 
Rekonstruktion von 
A. Gerke. Eingezeichnet 
sind vier Dreiecke, wie sie 
wohl von den alten Archi­
tekten verwandt worden 
sind, um wichtige Einzel­
heiten des Bauwerks zu 
bestimmen. Den heutigen 
Zustand der Fassade zeigt 
Abb. 5. 
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Zeichn. 4: Der Grundriß des Westwerks in seiner Stellung zu den Mittelhalbierenden des 
Gesamtgeländes (vgl. Zeichn. 3). 
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nordsüdlich gerichteten Mittelhalbierenden des Klostergeländes iden­
tisch ist. Diese wichtige Linie wird nun in dem besagten Punkt von der 
zweiten und ostwestlich verlaufenden Mittelhalbierenden des Gesamtge­
ländes geschnitten, die auch noch dadurch bedeutungsvoll ist, daß sie mit 
der Mittelachse von Westwerk und Basilika zusammenfällt. In dem 
Schnittpunkt der zwei Mittelhalbierenden hatte man also eine feste Aus­
gangsstelle zur Verfiigung, als darangegangen wurde, die Pläne ftir den 
Kirchenbau zu entwerfen. Offensichtlich ist man von dem zentralen 
Punkt auch wirklich ausgegangen, nicht nur beim Anfertigen der Zeich­
nungen, sondern auch beim Vermessen des Geländes. 

Als dieser Punkt und das zugehörige Achsenkreuz festlagen, war die 
erste Aufgabe, den Umfang des Westwerks, das heißt seine Länge und 
Breite, zu bestimmen. Nach Gerkes Mitteilung 00 beträgt die Breite der 
Westfassade 58 karol. Fuß, also (7 X 7) + (3 X 3), und die ostwestlich ver­
laufende Westwerk-Länge einschließlich des Thronerkers 67, 3 karol. 
Fuß, also (8 X 8) + 3,3. Für ein Verständnis des Auftretens der Zahlen 58 
und 67, 3 ist nun wichtig zu wissen, daß sie ermittelt werden können, 
wenn mit einer Reihe von zusammengehörigen Dreiecken gearbeitet 
wird (Zeichn. 5). 

Zunächst ist ein gleichseitiges Dreieck ABC anzunehmen, des:,en Sei­
ten je 90 karol. Fuß lang sind. Es wird also eine Größe gewählt, die in sich 
die Zahl 3 enthält, nämlich (3 X 3) X ro, die ferner der .Höhe der Seiten­
türme gleicht und außerde"'m mit den Maßen des Grundriß-Quadrates 
(900 karol. Fuß Seitenlänge) verwandt ist. Wenn nun die Höhe CD dieses 
ersten Dreiecks gemessen wird, so ergibt sich eine Linie von 77, 94 karol. 
Fuß, abgerundet 78 karol. Fuß, also (2 X 2 X 2) X (3 X 3) + (2 X 3). 

Mit dieser neugewonnenen Größe, also mit einer Seitenlänge von 
77,94 karol. Fuß, wird sodann ein zweites gleichseitiges Dreieck CDE 
gebildet, um nunmehr dessen Höhenmaß EF abzulesen. Dabei ergibt sich 
eine Strecke von 67, 5 karol. Fuß, also ein Wert, der mit der von Gerke 
angegebenen Länge des Westwerks ( = 67,3 karol. Fuß) nahezu überein­
stimmt. Es liegt nur die kleine Abweichung von 0,2 karol. Fuß vor. 

Sodann ist ein drittes Dreieck EFG von gleicher Form zu zeichnen, 
dessen Seitenlänge aus der soeben ermittelten Höhe besteht, also 
67,5 karol. Fuß beträgt. Wiederum wird nach dem Maß seiner Höhe GH 
gefragt, und nunmehr werden 58,46 karol. Fuß festgestellt, also eine 
Größe, die sich mit der Breite des Westwerks fast genau deckt. Das von 
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Zeichn. 5: Darstellung des Verfahrens, das vermutlich beim Bau des Corveyer Westwerks 
angewandt wurde, um die Grundrißmaße zu bestimmen. Es wurden sieben gleichseitige 
Dreiecke so aneinander gereiht, daß die Höhe eines Dreiecks jeweils das Grundmaß für das 
nächste abgab. So ergibt zum Beispiel die Höhe EF des zweiten Dreiecks die Länge des 
Westwerks und die Höhe GH des dritten Dreiecks die Breite desselben. 

Gerke dafiir angegebene Maß von 58 karol. Fuß weicht nur um 0,46 
karol. Fuß davon ab, das sind o, 9 % . 

Wenn dieses V erfahren weiter fortgesetzt würde, könnten noch viele 
Dreiecke gebildet werden, die immer kleiner werden müßten. Zunächst 
soll davon nur noch das nächstfolgende erwähnt werden, also das vierte 
Dreieck, GHI, dessen Seiten je 58,46 karol. Fuß lang sind und ftir des­
sen Höhe IK sich 50,63 karol. Fuß, abgerundet 51 karol. Fuß, also 
(3 X 4) X 4 + 3, ergeben. 

In der soeben durchgeführten Berechnung wurde also mit einer durch­
laufenden Kette von gleichseitigen Dreiecken gearbeitet. Die Differenzen 
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Zeichn. 6: Grundriß des Corveyer Westwerks. Das eingezeichnete Dreieck von 90 karol. 
Fuß Seitenlänge ist das Ausgangsdreieck der in Zeichnung 5 abgebildeten Dreieckskette. 

zwischen denjenigen Zahlen, die mit Hilfe dieser Dreiecksreihe gewon­
nen wurden (67,5 und 58,4), und andererseits jenen Maßen, die an West­
werklänge und-breite abzulesen sind (67,3 und 58), sind so geringfügig, 
daß sie die Auswertung der vorliegenden Beobachtung nicht beeinträch­
tigen können. Die dargelegte Übereinstimmung der Zahlen kann nicht 
als eine zufällige Erscheinung aufgefaßt werden. Es darf vielmehr daraus 
gefolgert werden, daß die Maße fiir die Länge und Breite des Westwerks 
damals tatsächlich in der beschriebenen Weise, das heißt unter V erwen­
dung der aneinandergereihten Dreiecke, ermittelt wurden. Auch hier 
tritt die Bedeutung dieser Grundfigur wieder in Erscheinung. 
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Zeichn. 7: Derselbe 
Grundriß mit dem 
vierten Dreieck der 
Dreieckskette. 

In Gerkes Veröffentlichung werden zwei der genannten Dreiecke, und 
zwar das erste ABC und das vierte GHI, auch schon unmittelbar zu dem 
Grundriß des Westwerks in Beziehung gesetzt. In seinem Buch liegt auf 
S. 58 eine Zeichnung vor, in der das erste Dreieck mit einer Seitenlänge 
von 90 karol. Fuß so auf die Grundriß-Skizze gelegt worden ist, daß seine 
Basis mit der Vorderseite des Thronerkers zusammenfällt (Zeichn. 6). 
Dabei zeigt sich, daß sowohl der Thronerker als auch die drei Westwerk­
Türme von den Linien dieses Dreiecks gerade umschlossen werden. 
Außerdem wurde in diese Zeichnung das vierte Dreieck mit einer Seiten­
länge von 5 8 karol. Fuß in der gleichen Stellung eingetragen (Zeichn. 7). 
Seine Grundlinie liegt also ebenfalls auf der Vorderkante des Throner­
kers. Dabei ist zu sehen, daß die gegenüberliegende und nach Osten wei-
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sende Dreiecksspitze genau auf die Mitte der Ostseite des Quadrums fällt. 
Es wird also wiederum ersichtlich, wie bei der Anfertigung der Bauzeich­
nung das gleichseitige Dreieck als Hilfsfigur dienen konnte. 

Daß die Beispiele für eine Bedeutung von Dreizahl und Dreieck so 
oft am Westwerk nachweisbar sind, spricht dafür, daß eine Absicht 
zugrunde lag. So darf angenommen werden, daß damals die Dreiecks­
figur als etwas Besonderes galt und daß durch ihre Verwendung als 
grundlegende Ausgangsform etwas Bestimmtes ausgedrückt werden 
sollte. Es ist als eine glückliche Fügung anzusehen, daß dieses Ergebnis, 
zu dem die Auswertung der Maße an den vorhandenen Bauteilen und im 
Rekonstruktionsbild geftihrt hat, eine Bestätigung findet, sobald die 
Aussagen der zeitgenössischen Überlieferung zur Erläuterung herange­
zogen werden. 

Das Dreieck als Symbol bei Radbert 

Das 65. Kapitel der Adalhard-Biographie enthält einen Bericht über die 
Gründung von Corvey, d~r verhältnismäßig kurz ist und dessen Inhalt 
erst später besprochen werden soll. Vorläufig sei nur vermerkt, daß Rad­
bert an diesen Bericht einen langen Exkurs angefügt hat, der sich ausführ­
lich mit der Figur des Dreiecks beschäftigt. Den Anstoß hatte die Beob­
achtung einer natürlichen Bildung des Corveyer Geländes gegeben. W el­
che Bedeutung der dadurch ausgelösten Betrachtung, die sich allgemein 
mit dem Sinn des Dreiecks beschäftigt, im Rahmen des Ganzen 
zukommt, läßt der Umfang dieses Exkurses erkennen, nimmt er doch 
zwei weitere Kapitel der Biographie vollständig in Anspruch. Das 
66. Kapitel beginnt folgendermaßen. 

>>Man erreicht diesen Ort [Corvey], wenn man sich von der Quelle der Pater 
zum Sonnenaufgang wendet. Er liegt am Ufer der Weser in der Talaue und hat 
die Form des Buchstabens 1::.. Sein Gelände grenzt im Osten an das genannte 
Flußbett und an einen länglichen Hügel an, der sich neben dem westlichen Weser­
ufer hinzieht. Ferner geht an seiner Südseite vom Flusse eine zweite Anhöhe 
aus, die bogenformig nach Westen strebt. An der Nordseite erstreckt sich, i•om 
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lei ·hen A.usgangsgebiet herkommend, eine weitere Erhebung 1t1 ei11em Bogen so 
u·eit, bis die beiden Anhöhen einander begegnen, wobei sie zwischen sich einen 
iregfreilassen. So wird von ihnen ein Tal eingefaßt, das nach meiner Erinnerung 
in dieser Weise die Figur eines Dreiecks ( 6) zeigt.« 

Wenn in dieser Beschreibung von drei Anhöhen und einem Tale die 
Rede ist, so wird man nicht an besonders auffallende Erhebungen oder 
gar an richtige Berge denken dürfen, obwohl Radbert die Wörter mons 
( = Berg) und vallis ( = Tal) verwendet. Vorher hatte er bereits mitge­
teilt, daß die Stätte der neuen Gründung »am Ufer der Weser in der Talaue« 
liege. Man hat es also mit einem Gelände zu tun, in dem keine größeren 
Bodenerhebungen zu erwarten sind. Bei einem Besuch von Corvey wird 
sich ein jeder auch davon überzeugen können, daß sich der Ort in einer 
flachen Ebene befindet und daß es in seiner nächsten Umgebung weder 
Berge noch Hügel gibt. Es kann sich also bei den erwähnten Anhöhen nur 
um flache Bodenwellen gehandelt haben, die so niedrig waren, daß sie 
bei der Anlage des Klosters und der Kultivierung des Geländes spurlos 
verschwinden mußten. Für ein Verständnis dessen, was Radbert im 
Anschluß an diese Beschreibung zum Ausdruck bringen wollte, spielt es 
auch weiter keine Rolle, ob die natürlich vorhandene Dreiecksform, 
deren Beobachtung zu dem besagten Exkurs geführt hatte, besonders 
deutlich oder auch nur undeutlich in Erscheinung getreten ist. Entschei­
dend muß sein, daß Adalhard und sein Biograph Radbert der Überzeu­
gung waren, in der Oberflächenbildung der Gründungsstätte die Figur 
eines Dreiecks wahrgenommen zu haben. Als besonders wichtig muß 
ferner Radberts Aussage gelten, daß man damals der besagten Form einen 
bestimmten Sinn beigelegt und aus ihrem Vorkommen für die dort woh­
nenden Mönche eine Verpflichtung abgeleitet hat. Er fugt nämlich im 
66. Kapitel zur Erläuterung noch weiter hinzu: >> Und nicht umsonst! Denn 
der Lehrer der Weisheit [ Adalhard], der durch einen göttlichen Wink belehrt 
wurde, hat einen Ort ausgewählt, der die Schüler Christi einerseits ernähren kann 
und sie andererseits durch seinen eigenen Charakter kennzeichnet und durch seine 
Gestalt in ihrem Wesen bestimmt.« Wie das zu verstehen ist, wird in dem 
anschließenden 67. Kapitel ausführlich dargelegt. Die Übersetzung hat 
folgenden Wortlaut: 

»Denn unter allen Figuren der Geometrie ist keine zu.finden, die vollkomme­
ner oder besser ausgebildet wiire als das Dreieck. Dessen Zahl stellt nämlich im 
Bereich der Arithmetik den alleinigen Anfang jeglicher Breitenausdehnung und 
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Fliichenbildung dar, und im Bereich der Geometrie ist es noch deutlicher wahrzu­
nehmen. Wer auch immer diese Figur sorgfältig betrachten mag, man kann weder 
innerhalb dieser Künste etwas Wunderbareres ermitteln noch in unserer Gelehr­
samkeit etwas Größeres oder Besseres rühmen als die Dreifaltigkeit, die wahre 
Gottheit. Denn was ohne diese Zahl gebildet wurde, kann auf keinen Fall als 
etwas Vollkommenes gelten, da sie offenbar ohne Anfang, ohne Ende und ohne 
deren Mitte zwischen Anfang und Ende ist. Diese Figur ist aber, wie gesagt, 
deshalb die ursprüngliche in der Fläche, weil sich alle übrigen Flächenfiguren in 
Dreiecke zerlegen lassen, während das Dreieck selber demgegenüber von anderen 
Elementen unabhängig ist. Nur von sich und von keiner anderen Flächenform hat 
es seinen Ausgang genommen und kehrt im Kreislauf in sich selbst zurück. 

» Wenn es so in die Höhe aufgerichtet würde, wie gezeigt worden ist, wird 
darauf hingedeutet, daß die dort Wohnenden das Feuer der Liebe aufflammen 
lassen sollen. Daß aber der Ausgang von der Fliichenform des Dreiecks selbst 
genommen wird, offenbart, daß das weitreichende Gebot Gottes nur in sehr weit­
herziger Liebesgesinnung erfüllt werden kann. Daß aber das Dreieck alle Flä­
chenformen durch sich auflöst, wird durch das Flüssige zum Ausdruck gebracht, 
weil in dessen Fläche alle sonstigen Fähigkeiten aufgehoben werden. Die Liebe 
selbst wird nur dadurch vollkommen, daß die Dreifaltigkeit in der Einheit verehrt 
wird, so daß als die wahre Vollkommenheit die unteilbare Einheit in dieser Drei­
heit angesehen wird. 

»Daß ich dies soweit gesagt habe, mag genügen, um zu zeigen, wie klug und 
weise dieser Mann gewesen ist ut:id von welch großer Liebesglut er entbrannt war, 
der seinen Schülern eine solche und so bedeutende Stätte zum Wohnen verschafft 
hatte. Es handelt sich um ein wasserreiches Gelände, wie wenn es ein kleineres 
Ägypten wäre und ein zweites Paradies des Herrn far jene, die von der Quelle der 
Pater zum Aufgang der Sonne hingehen. Wahrhaftig, von der Quelle der Pater 
habe ich gesagt, weil die in Christus Wiedergeborenen von dort nicht nur zum 
Sonnenaufgang, sondern auch über die Sonne hinaus in einem fort ins Jenseits 
hinüberschreiten sollen.« 

Diese umfangreiche Betrachtung läßt erkennen, daß Radbert mit dem 
Inhalt jener antiken Überlieferung gut vertraut war, in der die Beschäfti­
gung mit dem symbolischen Gehalt des Dreiecks einen schriftlichen Nie­
derschlag gefunden hat. An sich handelt es sich bei der Dreiecksform, wie 
den Altertumsfunden zu entnehmen ist, um ein sehr altes Symbol, das 
schon in der vorgeschichtlichen Zeit der Menschheitsentwicklung weit­
hin bekannt war. Zeitgenössische Aussagen über den Sinn, den man die-
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em Zeichen jeweils beilegte, stehen in Europa seit der Mitte des I. vor­
christlichen Jahrtausends zur Verfügung. Sie entstammen dem griechi­
schen Kulturbereich. Ihren Inhalt hat Georg Stuhlfauth zusammenfas­
send wiedergegeben: 61 » ... das Dreieck hat den Ruhm, schon von der frühgrie­
chisclzen klassischen Philosophie als mathematisch-magisches Grundelement in 
das System ihrer kosmologischen Spekulation eingebaut worden zu sein. Diese 
philosophische Wertung des Dreiecks beginnt mit dem Nachdenken des Pythago­
ras (gest. 497/96 v. Chr.) über die Zahl. Er verglich die Dinge mit Zahlen, 
indem er die Zahlen durch Punkte darstellte und auf diese Weise Zahlenfiguren 
entstehen ließ. So gewann er aus der Zehnzahl, die er in vier pyramidal angeord­
neten Punktreihen . ,: : :-. setzte, das gleichseitige Dreieck, dessen drei Seiten 
aus je vier Punkten bestehen, von denen die drei Eckpunkte gemeinsam sind. Die 
Vierzahl (Tetraktys), die Zehnzahl (Dekade) und das Dreieck bilden somit eine 
in sich geschlossene Einheit. >Siehst du<,Juhr darum der Meister, der einen Schü­
ler 1, 2, 3, 4 ziihlen ließ, diesen hier an, wie Lukian berichtet, >was dufar 4 hältst, 
ist 10, ein vollständiges Dreieck, und unser Eidschwur<. Die Vierzahl (Tetrak­
tys) wurde als die Dynamis der Zehnzahl angesehen. Ihre Bedeutung besteht aber 
nicht nur darin, daß sie Körperzahl, also das Prinzip aller körperlichen Gestal­
tung ist (1 = Punkt, 2 = Linie, 3 = Fläche, 4 = Körper). Die> Tetraktys der 
Dekade< galt als die große Offenbarung des Py1hagoras an die Menschheit und 
war den Pythagoreern so wichtig,ja so heilig, daß sie bei ihr zu schwören pflegten 
als der Quelle und Wurzel der ewigen Natur. Das Dreieck gehört ihnen zu den 
formbildenden Prinzipien des Weltalls.« 

Demgegenüber ist Radbert auf diesen Zusammenhang mit der Vier­
zahl nicht weiter eingegangen. Er hat sich darauf beschränkt, nur von der 
Bedeutung des Dreiecks zu sprechen. Doch kann an den Maßen des Cor­
veyer Westwerks abgelesen werden, daß bei seinem Entwurf der Zusam­
menhang von Dreieck und Vierzahl ebenfalls von großer Bedeutung 
war. Darauf wird im folgenden Kapitel zurückzukommen sein. 

Zuvor muß aber noch kurz ins Auge gefaßt werden, was Stuhlfauth im 
Anschluß an Pythagoras über Platon ausfuhrt. Dieser hat sich im 
>>Timaios« bei der Erörterung der Prozesse des Weltenwerdens mit den 
vier Körperformen Tetraeder, Oktaeder, Ikosaeder und Kubus beschäf­
tigt, in denen die Grundgestalten der vier Elemente Feuer, Luft, Wasser 
und Erde gesehen werden. Dabei besteht, wie Stuhlfauth darlegt, Platos 
Theorie darin, »daß er diese Körper nicht aus körperlichen Atomen, sondern aus 
Flächen, und zwar in letzter Beziehung aus Dreiecken einer bestimmten Art 
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zusammensetzt und ebenso bei dem Übergang der Elemente ineinander in Drei­
ecke wieder auflöst. Alle Fliichen ... bestehen aus Dreiecken, und alle Dreiecke 
entspringen aus zweierlei rechtwinkligen Dreiecken, dem gleichschenkligen und 
dem ungleichseitigen.« 

Nun kann es hier nicht die Aufgabe sein, noch weiter darauf einzu­
gehen, wie Plato seine Auffassung erläutert und welche grundlegende 
Bedeutung er diesen Dreiecken für den Ablauf der Lebensprozesse beige­
messen hat. Nur um eine kleine Andeutung zu geben, mag Stuhlfauth 
noch einmal zitiert werden: 61 » Der Zusammenschluß der Dreiecke bestimmt 
[in Platos Vorstellung] nun auch Bewegung und Ruhe, Lebenskraft und Zeit­
dauer der Geschöpfe. Leben und Tod, Jugend und Alter des Menschen ist, wie 
Platon im Timaios weiterhin ausfahrt, letztlich gegeben im Dreieck.« 

Im übrigen sollte es bei dem Vergleich, der soeben angestellt wurde, 
vor allem darauf ankommen, auf die Übereinstimmung einiger Vorstel­
lungen der pythagoreischen und platonischen Lehre mit den Aussagen 
des Radbert aufmerksam zu machen. Zweifellos hat der geistliche 
Schriftsteller des 9. nachchristlichen Jahrhunderts, der in dem langen 
Dreiecks-Exkurs seine eigene und christliche Deutung des alten Zeichens 
vorträgt, aus einem Wissen schöpfen können, das zu bestimmten Lehren 
der großen griechischen Philosophen des 6. bis 4. vorchristlichen Jahr­
hunderts in Beziehung stand. Von welcher Art diese Zusammenhänge 
waren, bedarf freilich noch der Untersuchung und kann hier nicht weiter 
verfolgt werden. 6

.2 

Abschließend ist zu Radberts Dreiecks-Betrachtung noch Folgendes zu 
sagen. Sie läßt deutlich erkennen, daß die Form des Dreiecks in den Über­
legungen der Gründer von Corvey eine hervorragende Rolle spielte und 
daß man in ihr eine ursprüngliche Ausgangsform sah. Ferner wird von 
Radbert unmißverständlich gesagt, was die Corbier Geistlichen mit Hilfe 
dieses alten Zeichens zum Ausdruck bringen wollten. Denn es heißt, nur 
was vom Dreieck ausgehend gebildet wurde, könne als vollkommen gel­
ten, weil es auf der » Dreifaltigkeit, der wahren Gottheit« beruhe und von ihr 
Kunde gebe. Daß die Flächenform des Dreiecks als die Ursprungsform 
zugrunde gelegt wird, soll nach Radberts Darlegung darauf hinweisen, 
daß alles menschliche Handeln von »weitherziger Liebesgesinnung« be­
stimmt werden müsse. Die Liebe selber könne nur vollkommen sein, 
wenn die Dreifaltigkeit in der Einheit und die unteilbare Einheit in der 
Dreiheit verehrt werde. Das bedeutet, daß die auffällige Bevorzugung 

von Dreieck und Dreizahl bei der Errichtung der Bauten auf die grundle­
gende Idee und die zentrale Aufgabe der neuen Klosteranlage hinweisen 
sollte. 



DAS DREIECK ALS HILFSFIGUH IN U.t:N ts/\ U.t:.l''I 1 w u.1:<.r.r.1'\j 

Zeichn. 10: Grundriß der Corveyer Abtei­
kirche mit drei eingezeichneten gleichseitigen 
Dreiecken. Es handelt sich wieder um das er­
ste Dreieck der in Zeichnung 5 dargestellten 
Dreieckskette. Ein Vergleich mit Zeich­
nung 9 läßt die Verwandtschaft der Kon­
struktion von Grundriß und Fassade erken­
nen: Beide werden durch je drei Dreiecke be­
stimmt, über die jeweils noch eine weitere 
Dreiheit hinausragt. 
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DiE IDEELLE,' GRV. DLAGE.. OE CORVE :ER B:\i.."-E.' 

Der ursprüngliche Gesamtplan 

Als die vorangegangenen Ausführungen über die Corveyer Bauten nie­
dergeschrieben wurden, lagen noch nicht die Ergebnisse jener Ausgra­
bungen vor, die U. Lobbedey in denJahren 1974 bis 1976 im Bereich der 
Abteikirche durchfuhren konnte. Inzwischen sind sie veröffentlicht wor­
den;70 und so ist zu prüfen, wie sich der neu erschlossene Befund zu der 
von uns geschilderten Entwicklung verhält. 

Durch die Ausgrabungen wurde erwiesen, daß in der Entstehung des 
karolingischen Langhauses zwei Phasen zu unterscheiden sind. Unter 
dem Fußboden wurden die Reste eines älteren karolingischen Baues auf­
gedeckt, dessen Grundriß erheblich kleiner ist als der der voll ausgeführ­
ten Basilika, deren Umfang aus einer Zeichnung des Jahres 1663 und aus 
ergrabenen Fundamentresten bekannt ist. Die von Lobbedey veröffent­
lichten Grundrisse der beiden Bauten werden auf Zeichnung r 3 wieder­
gegeben. 

Wahrscheinlich wurde der Bau I bald nach der Klostergründung von 
822 in Angriff genommen. Für seine Fertigstellung möchte ich - anders 
als Lobbedey annimmt- vermuten, daß sie bereits nach Ablauf von eini­
gen Jahren erfolgt ist, also etwa zur Zeit von Adalhards Tod (826). 7' 

Offenbar war dieses erste Gebäude von vornherein als ein Provisorium 
gedacht, das bald durch eine größere Anlage ersetzt werden sollte. Denn 
sein Mauerwerk war recht schwach. Lobbedey bezeichnet die Innen­
wände des Chorumgangs, die ja später bei der Anlage von Bau II wieder 
beseitigt werden mußten, sogar als »auffallend schwach«7' und sagt dann 
bei der Besprechung dieser älteren Kirche: »Im übrigen sind die Mauerstär­
ken dieses Baues überhaupt minimal bemessen.« 

Dementsprechend wäre die für das Jahr 844 bezeugte Weihe der Cor­
veyer Kirche auf den Bau II zu beziehen. Wann mit diesem größeren 
Gebäude begonnen wurde, ist unbekannt. Doch ist damit zu rechnen, 
daß die Überführung der Reliquien des Heiligen Vitus (836) ein besonde­
rer Anstoß zur Verwirklichung der von vornherein geplanten größeren 
Anlage sein mußte, da die neuen Reliquien in der ersten Kirche keinen 
angemessenen Platz gefunden hätten. Als Abschluß des Ganzen wurde 
dann das Westwerk in der Zeit von 873 bis 885 errichtet. So ist dieendgül-
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Zeichn. 13 a: Grundriß der kleinen ältesten Kirche von Corvey, nach den Ausgrabl!::::-e:: 
von U. Lobbedey rekonstruiert. 
Zeichn. I 3 b: Grundriß der an gleicher Stelle voll ausgeführten karolingischen A bte:k:rc:-e 
von Corvey ohne Westwerk, nach U. Lobbedey. 
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DIE IDEELLEN GRUNDLAGEN DER CORVEYER BAUTE 

tige Kirche, die aus der großen Basilika und dem Westwerk bestand, im 
Verlauf von 63 Jahren und in mehreren Etappen zur Ausführung gekom­
men. Doch war sie schon von Anfang an im vollen Umfang in dem von 
Adalhard und Wala entworfenen Bauplan vorgesehen. Das läßt eine 
kurze Zusammenfassung der bisherigen Teilergebnisse erkennen. 

Wie Radbert bezeugt, 73 hatten die Gründer die Absicht, das Kloster 
Corvey mit seiner Kirche nach dem Vorbild des himmlischen Jerusalem 
anzulegen. Andererseits steht, wie die Untersuchung der Baumaße ge­
zeigt hat, das ganze Kirchengebäude einschließlich des Westwerks mit 
den Angaben der Apokalypse in Einklang. Somit entspricht gerade die 
Gesamtanlage, die erst imJahre 885 zum Abschluß gebracht wurde,jener 
Idee, von der Adalhard und Wala ausgingen, als sie in den Jahren 821 und 
822 ihre Baupläne entwarfen. 

Eine weitere Überlegung fuhrt ebenfalls in die ersten Jahrzehnte des 
9.Jahrhunderts. Die voll ausgeführte karolingische Kirche bestand 
gewissermaßen aus zwei Kirchen, die zusammen eine größere Einheit 
bildeten. Neben der horizontal gerichteten Basilika, in deren Chor die 
Mönchsgemeinde unter Führung des Abtes ihren Platz hatte, erhob sich 
das hochaufragende Westwerk, in dem sich der Thron des Kaisers 
befand. So standen zwei Bereiche nebeneinander, der geistliche und der 
weltliche, die andererseits eng miteinander verbunden waren. Konnte 
doch der in die Reihe der 24 Ältesten versetzte Kaiser von seinem Sitz aus 
auch an dem Gottesdienst der Mönche in der Basilika teilnehmen. Diese 
Architektur veranschaulicht ausgezeichnet die Auffassung von der Glie­
derung und Einheit des karolingischen Reiches, wie sie uns bei Karl dem 
Großen, bei seinen Beratern und später bei den Angehörigen der Reichs­
einheitspartei entgegentritt. Nach der Reichsteilung von 843 hat aber der 
Einheitsgedanke seine Bedeutung verloren, so daß er seitdem einen der­
artigen architektonischen Entwurf nicht mehr beeinflussen konnte. Ein 
solcher Entwurf muß vielmehr in einer früheren Zeit entstanden sein, in 
der die Einheit des Reiches noch ungebrochen war. Bei dieser Feststel­
lung verdient noch besondere Beachtung, daß Wala zur Zeit Ludwigs des 
Frommen der führende Kopf der Reichseinheitspartei war, und daß er 
seine Auffassung von der Einheit und Gliederung des Reiches in dem 
Reichsreformplan von 828 auch schriftlich niedergelegt hat. Somit ent­
spricht auch in dieser Hinsicht erst das ganze Corveyer Kirchengebäude 
den gutbezeugten Vorstellungen von Adalhard und Wala. Daß diese bei-
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den selber Baupläne ftir eine Corveyer Kirche entworfen haben, wissen 
wir von Radbert, der die Planung unmittelbar miterlebt hat. Er unter­
richtet uns außerdem über eine wichtige Einzelheit. 74 Denn während er 
die große Bedeutung der Dreiecksform ftir die Corveyer Gründung wür­
digt, heißt es, daß durch das Dreieck, »wenn es so in die Höhe aufgerichtet 
würde, wie gezeigt wurde, darauf hingedeutet wird, daß die dort Wohnenden das 
Feuer der Liebe aufflammen lassen sollen«. Es wurde am Schluß des vorange­
gangenen Kapitels schon dargelegt, daß diese Bemerkung von der Auf­
richtung des Dreiecks nur auf die von uns beschriebenen Konstruktions­
Dreiecke bezogen werden kann, und zwar in erster Linie auf die Dreiecke 
der Westwerkfassade. So liegt hier noch ein besonderer Hinweis darauf 
vor, daß schon in den Plänen von 822 die Entwürfe ftir das Westwerk 
enthalten waren. 

Ferner ist daran zu erinnern, daß in einem früheren Kapitel der Aufbau 
des Westwerks mit der Darstellung einer Bilderhandschrift verglichen 
werden konnte. 75 Im Innern des Westwerks wird ja der Johannis-Chor, 
also das Abbild des himmlischen Thronsaales, von vier besonderen Säu­
len getragen, während demgegenüber auf dem Bilde der Handschrift vier 
große• Säulen in hervorgehobener Stellung zu sehen sind, über denen die 
Anbetung des Lammes durch die 24 Ältesten dargestellt ist. Es wurde 
schon gesagt, daß in beiden Fällen die gleiche Vorstellung zum Ausdruck 
kommt. Im vorliegenden Zusammenhang ist nun von besonderem Inter­
esse, daß die Darstellung,<ler Handschrift dem Anfang des 9.Jahrhun­
derts entstammt und den Gründern von Corvey sicherlich nicht unbe­
kannt war. 

Nun geschah es in der Karolingerzeit nicht oft, daß eine Kirche mit 
einem Westwerk versehen wurde. Doch gab es ein derartiges Gebäude in 
der Nähe von Corbie, wo ja die Pläne ftir das Corveyer Westwerk ausge­
arbeitet wurden. Es war die Kirche St.-Riquier in Angilberts Kloster 
Centula, die im Jahre 798 im Beisein Karls und führender Männer des 
Reiches geweiht wurde und den Corbier Mönchen auf jeden Fall bekannt 
sein mußte. Dieses Beispiel hatten also die Gründer von Corvey vor 
Augen, als sie sich mit der Planung eines Westwerks beschäftigten. 

Schließlich ist noch auf die Stelle zu achten, die das Corveyer Kirchen­
gebäude im Klostergelände einnahm. In jedem Kloster ist ja die Kirche 
das geistige Zentrum des Gemeinschaftslebens. So ist gerade in Corvey 
zu erwarten, daß seine Kirche auch in der geometrischen Mitte der Ge-

samtanlage errichtet wurde. Tatsächlich stand das karolingische Gottes­
haus in der Mitte, wobei zu beachten ist, daß diese Aussage nicht etwa ftir 
den älteren Bau I gilt, auch nicht ftir den größeren Bau II allein, sondern 
nur ftir das gesamte Bauwerk, das aus Basilika, Westwerk und Atrium 
bestand (Zeichn. 3). So ergibt sich wiederum, daß diese vollständige 
Anlage schon im ersten Bauplan enthal~en ~ar. 



Der erste Gründungsversuch 
und Wala 

Die Frage nach dem Standort der 
ersten Klosteranlage 

Die Bedeutung der Corveyer Gründung wird man nur dann voll ermes­
sen können, wenn auch die Vorstufe des Unternehmens einschließlich 
der Planung in den Kreis der Betrachtung gezogen wird. Wie schon ver­
merkt wurde, sind der Weihe des an der Weser gelegenen Klostergelän­
des nicht nur umfangreiche Überlegungen vorausgegangen, sondern 
auch schon ein früherer Versuch der Corbier Mönche, an einer anderen 
Stelle des Sachsenlandes das vorgesehene Missionszentrum Wirklichkeit 
werden zu lassen. Doch wurde die erste Gründungsstätte bald wieder 
verlassen. 

Auch von diesem unvollendeten Vorspiel sind wichtige Einzelheiten 
in die Überlieferung eingegangen. So kann zunächst folgendes mit 
Sicherheit gesagt werden. Nachdem das Unternehmen bereits einige 
Jahre vorher ins Auge gefaßt und von langer Hand vorbereitet worden 
war, wurde im Jahre 815 endgültig beschlossen, mit der Ausführung zu 
beginnen. Daraufhin ließ sich eine Gruppe von Corbier Mönchen im 
Frühjahr 816 in einem als Hethis bezeichneten Gelände nieder, das inner­
halb der Grenzen des Paderborner Bistums lag. Man erbaute dort die 
ersten notwendigen Unterkünfte. Auch eine Klosterschule wurde einge­
richtet, und es entfaltete sich in der jungen Niederlassung das religiöse 
Leben einer neu entstehenden Klostergemeinde. Doch machten sich als­
bald, so heißt es weiter, erhebliche Unzulänglichkeiten bemerkbar, die 
einer gedeihlichen Weiterentwicklung im Wege standen. Nach den 
Angaben der Überlieferung sollen es wirtschaftliche Schwierigkeiten 
gewesen sein, die für ein Verlassen der neuen Anlage gesprochen hätten. 
So wurde im Jahre 821 der Entschluß gefaßt, von dort wieder abzurücken 
und in das Wesertal überzusiedeln. Im Herbst des folgenden Jahres fand 
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cier Cmzug der Klosterinsassen statt. Man Yerheß das unYorteilhafte 
Gelände am 2 5. September 822 und traf an der neuenYorbenen und kurz 
Yorher geweihten Stätte am 26. September ein. 

So hat die zeitgenössische Überlieferung wichtige Einzelheiten dieses 
ersten und bald wieder abgebrochenen Gründungsversuchs festgehalten. 
Andererseits bleibt aber etwas Wesentliches im Ungewissen. Es wird 
r..icht deutlich gesagt, wo sich das betreffende Gelände befand. In den 
rnaßgeblichen Schriften des 9.Jahrhunderts gibt es keine klaren Aussagen 
über die Lage des Ortes. Es liegen nur Andeutungen vor, die das Dunkel 
nicht ohne weiteres aufhellen können, in dem sich der Schauplatz dieses 
er ten Geschehens verbirgt. 

Freilich wird heute in dieser Beziehung auch eine andere Meinung ver­
treten. In vielen Schriften der neueren Zeit ist die Auffassung zu finden, 
daß der Standort der ersten Niederlassung doch nicht so unbekannt sei. 
Es heißt, die Anlage habe in der Waldlandschaft des Solling gestanden. 

icht selten wird diese Ansicht mit solcher Bestimmtheit vorgetragen, 
daß der Anschein erweckt wird, es handele sich um ein gesichertes For­
schungsergebnis. Doch sind zuweilen auch leichte Bedenken bei der Wie­
dergabe dieser These zu spüren. 80 Ebenso fehlen auch nicht Stimmen, die 
dieser Lokalisierung mehr oder weniger star~ widersprechen. 81 Daß die 
Urteile so verschieden ausgefallen sind, liegt an der Unzulänglichkeit der 
Begründung. Denn diese Solling-These stützt sich nicht auf zeitgenössi­
sche Nachrichten, sondern auf Aussagen einer späteren Zeit. 

Sie ist erst seit der Wende vom 16. zum 17.Jahrhundert in schriftlichen 
Werken aufgetaucht. Im Jahre I 590 erschien die >>Corbeische Chronik« 
des Pfarrers Letzner, die im Jahre 1604 eine zweite und vermehrte Auflage 
erfuhr. In diesem Buch wurde es zum ersten Mal unternommen, den 
Sollinger Wald als das Gelände des mißlungenen Gründungsversuchs 
anzusprechen, wobei freilich nicht von der frühmittelalterlichen Über­
lieferung ausgegangen wurde. Trotzdem hat man diese Lokalisierung in 
später erscheinende Schriften ohne Bedenken übernommen, obwohl 
eigentlich Vorsicht geboten gewesen wäre. 

Denn als im 19. und 20.Jahrhundert die heute üblichen Methoden einer 
kritischen Geschichtsforschung im einzelnen ausgebildet und allgemein 
angewandt wurden, stellte sich immer deutlicher heraus, daß man auf 
einem schwankenden Boden steht, wenn man sich auf Letzner als einzi­
gen Gewährsmann verläßt. Die von ihm geschilderten Ereignisse der 
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DIE FRAGE NACH DEM ST AN DORT DER ERSTEN KLOSTERANLAGE 

Karolingerzeit lagen 775 Jahre vor seiner Zeit, während er selbst mit den 
umfangreichen Quellen des 9.Jahrhunderts nicht weiter vertraut war. 
Auch sonst konnten viele seiner Ausfiihrungen einer sorgfältigen Über­
prüfung nicht standhalten. Dementsprechend zeigen schon die kritischen 
Studien, die Wigand im 19.Jahrhundert der vorangegangenen Corveyer 
Geschichtsschreibung widmete, 82 und weiterhin die Arbeiten von Bartels 
und Backhaus 83 die Unzuverlässigkeit der »Corbeischen Chronik«. Das 
Ergebnis all dieser Untersuchungen faßte Hans Kiewning im Jahre 1930 
folgendermaßen zusammen: 84 

>> In beiden Auflagen ist Letzners Hauptge­
währsmann ein Mönch namens Conrad Fontanus, von dem eine Corveysche 
Chronik herrühren sollte. Nach den neueren Forschungen ist festgestellt worden, 
daß es einen Mönch Conrad Fontanus als Corveyer Chronisten und seine Cor­
veyer Chronik niemals gegeben hat. Es ist bisher unwidersprochen nachgewiesen 
worden, daß Letzner sich diesen Mönch und seine Chronik erfunden hat. Damit 
tritt Letzner an die Spitze der vier berüchtigten Corveyer Geschichtsfolscher: 
Letzner, Paullini, Falke und Harenberg. Wenn man sich überhaupt noch mit 
Letzners Chroniken beschäftigen will, muß man zunächst als seine eigene Erfin­
dung alles ausschalten, was er unmittelbar mit dem sagenhaften Mönch Conrad 
Fontanus in Zusammenhang bringt. Es bleibt dann recht wenig übrig.« Unter 
solchen Umständen wird man allen Aussagen des Pfarrers Letzner mit 
großer Zurückhaltung gegenüberstehen müssen. Das gilt auch ftir seine 
Solling-Hypothese. 

Die Bedenken müssen ab ... er noch zunehmen, wenn an Folgendes ge­
dacht wird. Wie weiterhin noch näher gezeigt werden soll, läßt die ka­
rolingerzeitliche Überlieferung gut erkennen, daß der Errichtung des 
neuen Sachsenklosters ein großzügiger Plan der fränkischen Missionspo­
itik zugrunde lag, mit dem sich die führenden Männer des großen Reiches 
eingehend beschäftigt haben. Dabei ist man zweifellos von den damals 
maßgeblichen Gesichtspunkten und Erwägungen ausgegangen. Von 
welcher Art diese waren, ist an der Lage der sonstigen geistlichen Grün­
dungen abzulesen, ganz gleich, ob es sich um Klöster, Stifte oder 
Bischofssitze handelte. Im 8. und 9.Jahrhundert wurden dafür stets 
solche Orte ausgewählt, die im Siedlungsraum oder im Verkehrsnetz 
eine wichtige Stelle einnahmen. So ist etwa an die Lage der Bischofs­
orte Paderborn, Minden, Elze, Hildesheim und V erden an der Aller 
oder an die des Bonifatius-Stiftes in Hameln und des Klosters Helmstedt 
zu denken. Stets handelte es sich um Schlüsselstellungen, deren Bedeu-
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rung sich daraus ergab, daß sie sich an einer Hauptader des Ve:kehrs oder 
an einem \.-..·ichtigen Straßenknotenpunkt oder an einem besonderen 
Flußübergang befanden. Als feste Bastionen, die an beherrschenden 
Orten der neu gewonnenen Provinz stehen sollten, hatten sie der Siche­
rung und weiteren Ausbreitung des neuen Glaubens zu dienen. Auch die 
endgültige Corveyer Gründungsstätte zeichnet sich durch eine solche 
Lage aus. 

Im frühen Mittelalter ließ man sich also bei der Errichtung von Klö­
stern noch nicht von der Absicht leiten, das unwirtliche Ödland eines 
abgelegenen Gebietes urbar zu rnachen und in eine Kulturlandschaft 
umzuwandeln. Das wurde erst später von den Zisterziensern als eine neue 
Aufgabe in Angriff genommen. In der Zeit der Sachsenrnission ging es 
bei solchen Gründungen vor allem darum, wichtige Punkte des damali­
gen Verkehrsnetzes zu besetzen. 

Bei dieser Einstellung kam es damals von vornherein nicht in Betracht, 
die unwegsame Solling-Landschaft in Erwägung zu ziehen, wenn über 
den Standort des neu zu schaffenden christlichen Kulturzentrums verhan­
delt und entschieden werden sollte. Das unergiebige Bergland lag nicht 
nur außerhalb der angebauten Siedlungsflächen, sondern auch abseits 
von den großen Verkehrswegen. Es war gewissermaßen in einem toten 
Winkel des Geschehens verborgen und liatte eine so nebensächliche 
Bedeutung, daß es in der frühmittelalterlichen Überlieferung auch nicht 
weiter erscheint. 

Aus all dem geht als ein gesichertes Ergebnis hervor, daß Letzners Sol­
ling-Hypothese auf keinen Fall als eine einwandfreie Wiedergabe der 
karolingerzeitlichen Vorgänge hingenommen werden kann. Das Gleiche 
gilt für die entsprechenden Aussagen, die an vielen Stellen des neueren 
Schrifttums zu finden sind. Es muß vielmehr bei der vorangegangenen 
Aussage bleiben, nämlich daß die Frage nach dem Standort der ersten 
Klostergründung immer noch offen ist. 

Das bedeutet für den weiteren Gang der Untersuchung Folgendes. Im 
Gegensatz zu bisherigen Gepflogenheiten wird man gut daran tun, zu­
nächst von der unbewiesenen Solling-Hypothese Abstand zu nehmen 
und sie einstweilen ganz unbeachtet zu lassen. Man wird nur dann eine 
feste Ausgangsstellung zur Verfügung haben, wenn von Anfang an kon­
sequent darauf gesehen wird, daß ausschließlich die zeitgenössische 
Überlieferung zu Worte kommt. Das heißt, daß nunmehr die Mitteilun-
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gen der karolingerzeitlichen Schriften fiir sich allein und unabhängig von 
allen Angaben und Hypothesen, die einer späteren Zeit entstammen, 
besprochen werden müssen. 



DIE SCHRIFTLICHEN QUELLEN DER KAROLINGERZEIT 

Die schriftlichen Quellen 
der Karolingerzeit 

Als die maßgeblichen zeitgenössischen Quellen, die über die Vorgänge 
an der ersten Klosterstätte die beste Auskunft zu geben vermögen, kom­
men zunächst drei Schriften des 9.Jahrhunderts in Frage. Es sind »Die 
Überführung des heiligen Vitus« (>> Translatio Sancti Viti«) und zwei grö­
ßere Biographien, die sich mit dem Leben der Corbier Äbte Adalhard 
und Wala beschäftigen und unter den Titeln » Aus dem Leben des Corbier 
Abtes Adalhard« (>>Ex vita Adalhardi abbatis Corbeiensis«) und >>Grab­
rede auf Arsenius« (»Epitaphium Arsenii«) bekannt geworden sind. Auf 
die Aussagen dieser drei Werke geht alles zurück, was man bisher mit 
einiger Sicherheit über das Schicksal der ersten Klosteranlage in Erfah­
rung brachte. Auch die we1teren Ausführungen werden von dem Inhalt 
dieser grundlegenden Schriften ausgehen müssen. 

Die>> Überführung des heiligen Vitus«, die im folgenden abgekürzt als 
» Vitusbericht« bezeichnet wird, erzählt in dem üblichen Stil der Heili­
genlegendenjener Zeit, wie imJahre 836 die Gebeine des heiligen Vitus, 
der damals der neue Schutzpatron der Corveyer Klosterkirche wurde, 
von St. Denis bei Paris in das junge Sachsenkloster gebracht wurden. Für 
die Erörterung der vorliegenden Frage hat diese Schrift dadurch eine 
besondere Bedeutung, daß vor die Schilderung der mit der Reliquien­
Überführung verbundenen Ereignisse ein längerer Bericht gesetzt 
wurde, der die Anfänge von Corvey behandelt und unter Erwähnung 
von allerhand Einzelheiten auch auf die erste Gründungsphase eingeht. 
Dabei wird aber nicht angegeben, wer diese Schrift verfaßt hat. 

Eine Bearbeitung der Handschrift hat Franz Stentrup im Jahre 1906 
vorgelegt. 85 Dabei setzt er auseinander, daß die umfangreiche Einleitung 
des Werkes, die sich mit der Entstehung des Klosters beschäftigt, unab-
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hängig \"On dem Hauptteil der Schrift entstanden ist und daß die nvei 
ungleichen Teile sogar von zwei verschiedenen Verfassern stammen 
müssen. Erst nachträglich sollen die zwei Berichte miteinander verbun­
den worden sein. Es heißt, daß der zweite Teil mit seinen tagebuchartigen 
Aufzeichnungen als der ältere zu gelten habe und so entstanden sei, daß 
ein !v1önch des Klosters Corvey seine Erlebnisse bei der Reliquien-Über­
fiihrung sofort oder später, wohl aber noch im Jahre 836, schriftlich fest­
legte (S. 57). Bei dem anderen und fiir uns bedeutsamen Abschnitt kam 
Stentrup (S. 62) zu folgendem Ergebnis: »Der Verfasser des ersten,geschicht­
lichen Teiles der Tanslatio S. Viti ist ein Mönch des Klosters Corvey, der als 
geborener Franke gedacht und geschrieben hat. Vielleicht zum Teil selbst noch 
Augenzeuge, zum größeren Teile gestützt auf mündliche und schriftliche 
Berichte hat er die Ereignisse einige Zeit nach 836 aufgezeichnet, doch nicht all­
zulange nachher. Daß er ein gebildeter Mann aus guter Familie und in angesehe­
ner Stellung gewesen ist, läßt sich deutlich aus seiner Darstellung erkennen.« 
Dieser Mönch soll dann >>die von ihm verfaßte Gründungsgeschichte des Klo­
sters Corvey in nicht gerade geschickter Weise mit einem älteren, bereits abge­
schlossenen Übertragungsbericht vereinigt« haben (S. 63). Die gleiche Auffas­
sung vertritt auch Hans Kiewning in seinem Hethis-Artikel des Jahres 
1930. 86 ... 

Es ist also mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der unbekannte Be­
richterstatter die von ihm beschriebenen Ereignisse zum Teil noch selber 
miterlebt hat. Wenn das aber nicht zutreffen sollte, so wird er auf jeden 
Fall in Corvey ausreichend Gelegenheit gehabt haben, das Notwendige 
von den Klosterbrüdern zu erfahren, die an dem Geschehen unmittelbar 
beteiligt waren. 

Die Biographien der beiden Äbte haben den bereits erwähnten Pascha­
sius Radbertus zum Verfasser, der in Corbie längere Zeit als Lehrer an der 
Klosterschule wirkte und nach Walas Tod auch als Abt das große Kloster 
leitete. Er war jünger als Adalhard und Wala und nicht nur in anhängli­
cher Freundschaft den beiden geistlichen Vorgesetzten verbunden, son­
dern auch mit ihrem Wollen und Wirken bis in die letzten Einzelheiten 
hinein gut vertraut. Das gilt auch für die Pläne und Ereignisse, die zur 
Entstehung des großen Weserklosters führten. Unter anderem hat er die 
beiden Brüder im Jahre 82 I aufihrer Reise ins Sachsenland begleitet, als es 
nach dem Mißlingen der ersten Gründung darum ging, für das werdende 
Kloster eine neue Stätte zu finden. Die Stellung, die er selbst dabei ein-
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nahm, hat er in der >>Grabrede auf Arsenius« gut gekennzeichnet, indem 
er dort im 15. Kapitel sich als denjenigen bezeichnet, der mit Adalhard 
und Wala >>zusammengelebt hat, als sie diese Werke in Angriff nahmen«, und 
dann noch fortfährt: » Gewissermaßen mit umgewandtem Nacken blicke ich 
ständig auf die Abwesenden wie auf Anwesende hin, wie sie auf der Landstraße 
dahinzogen, wie sie an Ort und Stelle waren, wie sie die einzelnen Anweisungen 
gaben, wie sie in der Versammlung auftraten und sich miteinander unterhielten, 
wie ich mit den Augen ihr Wohlwollen aufnahm, mit den Ohren die von ihnen 
geführten Gespräche hörte und die Worte vernahm, die sie sagten.« 

Der Autor der zwei Biographien war also ein Augenzeuge, der längere 
Zeit an dem dargestellten Geschehen teilgenommen und ihm noch näher 
gestanden hat als der Verfasser des Vitusberichtes. Radbert kann dem­
nach als der zuverlässigste Gewährsmann gelten. 

Die Biographie des Adalhard 87 wurde bald nach dessen Tod im Jahre 
826 geschrieben, also in einer Zeit, als Wala noch am Leben war, während 
der Rückblick aufWalas Leben, die »Grabrede auf Arsenius«, nach dem 
Jahre 836 entstanden ist. 88 Es wird angenommen, daß der erste Teil dieser 
Schrift, der die Angaben über die erste Gründung enthält, bald nach 
Walas Tod, also wohl 837 oder 838 abgeschlossen wurde. Es ist also 
ungefähr in der gleichen Zeit geschehen, in der auch der Vitusbericht 
aufgezeichnet wurde, während bei der Adalhard-Biographie der zeitliche 
Abstand zwischen dem Aplauf der Ereignisse und ihrer Aufzeichnung 
noch kürzer war. 

Diese drei Schriften berichten also an mehreren Stellen über die erste 
Niederlassung und die dortigen Vorgänge, wobei sowohl der Umfang 
wie der Inhalt der Ausführungen recht verschieden ausgefallen ist. Trotz­
dem widersprechen sich die betreffenden Angaben, von einigen Aus­
nahmen abgesehen, im allgemeinen nicht. Sie ergänzen sich vielmehr 
in erfreulicher Weise und sind weithin miteinander in Einklang zu brin­
gen. 

Freilich wird, wie gesagt, in diesen Schriften nur an wenigen Stellen 
und dann auch nur recht unbestimmt angedeutet, wo die gesuchte Stätte 
zu finden ist. Doch liegt eine so große Fülle von Aussagen über die zuge­
hörigen Ereignisse vor, daß von einer zusammenfassenden Auswertung 
ein guter Überblick über die Gesamtentwicklung des dortigen Gesche­
hens erwartet werden kann. Wenn diese Gelegenheit wahrgenommen 
wird, so darf wenigstens damit gerechnet werden, daß es bei einer Kennt-
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nis des Ganzen leichter sein ,vird, die spärlichen und undeutlichen Orts­
angaben an der richtigen Stelle einz-uordnen und besser zu beurteilen. 

Bei der Auswertung dieser Quellen wird es zunächst geboten sein, die 
genannten Schriften gesondert zur Kenntnis zu nehmen. Doch je weiter 
die Besprechung voranschreitet, wird sich desto mehr die Notwendig­
keit ergeben, die getrennten Quellenvorlagen in vergleichender Betrach­
tung miteinander zu verbinden. 

Der Inhalt des Vitusberichtes 

Im Vitusbericht liegt in den Kapiteln 4 bis r r eine durchlaufende Erzäh­
lung vor, die von der Vorbereitung des Unternehmens, von seiner Inan­
griffnahme, von den entstandenen Schwierigkeiten und dem Abzug der 
Mönche Kunde gibt. Diese Aussagen sind von so grundlegender Bedeu­
tung, daß der Text der Übersetzung fast vollständig wiedergegeben wer­
den muß. 89 Nur einige Mitteilungen, die im v..orliegenden Zusammen­
hang weniger wichtig sind, dürfen ausgelassen und durch kurze Inhalts­
angaben ersetzt werden. So ergibt sich die folgende Darstellung der 
betreffenden Vorgänge. 

Einleitend ist im vierten Kapitel zunächst davon die Rede, daß Karl der 
Große die Sachsen bekämpft und unterworfen hat. Anschließend heißt es 
weiter: »Als aber der Herr ihm vor seinen zahlreichen Feinden Ruhe gewiihrt 
hatte, rief der Kaiser alle höheren Geistlichen und Fürsten, die unter seiner Herr­
schaft standen, zusammen und befragte sie angelegentlich, auf welche Weise er 
den wahren Glauben und die wahre Religion in seinem ganzen Reiche sichern 
sollte. Ebenso suchte er auch Priester aus, von denen er Gutes erwartete, um sie ins 
Sachsenland zu schicken, damit sie die Sachsen selber im kirchlichen Glauben 
unterwiesen und Bischofssitze und Kirchen errichteten. 

Aber als sie in jenem Lande die ganze kirchliche Ordnung eingefahrt hatten, 
wußte er nur folgenden Weg zu finden, um dort ein klösterliches Leben zustande 
zu bringen. Er verteilte die Leute jenes Stammes, die er in der Zeit als Geiseln 
oder Gefangene mitgenommen hatte, auf die Klöster der Franken und ließ sie auch 
in dem heiligen Gesetz und in der Mönchsregel erziehen. Weil schließlich in jener 
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Zeit die Mönche des Klosters Corbie ihre Regel in lobenswerter Weise befolgten, 
bestimmte er, daß dort viele solcher Männer sein sollten. 

In dem genannten Kloster war nun damals ein ehrwürdiger und verdienstvoller 
Mann namens Adalhard der Abt. Er war edel durch seine Abstammung, aber 
noch edler durch seinen Glauben. Er setzte sich leidenschaftlich fiir die Ordensre­
geln ein, war voller Liebe, weisheitsvoll in der Rede, eifrig bemüht um die Beach­
tung des göttlichen Gesetzes und voller Überlegung. Da er zu den Ersten des 
Hofes und den Ratgebern des Königs gehörte, konnte ihm, zumal er sein Ver­
wandter war, die Absicht des genannten Königs am wenigsten verborgen bleibe11. 
Aber da er jenem an persönlichem Einsatz nicht nachstand, begann er nach seiner 
Rückkehr zum Kloster sich bei denen, die dort von siichsischer Abstanmnmg 
waren, zu erkundigen, ob in jenem Lande eine Stätte zu finden sei, wo in ange­
messener iVeise ein Mönchskloster errichtet werden könnte. Einer von ihnen, der 
Theodrad hieß, sagte: >Ich weiß, daß sich auf dem Besitztum meines Vaters ein 
Ort befindet, wo an beiden Seiten je eine lebendige Quelle entspringt. Dieser 
scheint mir far das geplante Unternehmen sehr geeignet zu sein.< Erfreut über 
sein~ Antwort, schickte der ehrwürdige Abt ihn sofort in jene Gegend, damit er dit 
vorgebrachte Angelegenheit sorgfdltig erforsche und erkunde, ob sein Vater und 
die übrigen Verwandten ihre Zustimmung geben wollten. Theodrad machte siclz 
auf den Weg. Als er die Gesinnung des Vaters und der Mutter, des Bruders der 
Mutter und des Vetters von Vaterseite kennen gelernt hatte und ins Kloster 
zurückgekehrt war, teilte er mit, daß die Verwandten das Zustandekommen des 
Unternehmens mehr wünschten, als daß sie sich ihm widersetzen wollten.« 

Doch konnte Adalhard das Vorhaben der Klostergründung nicht 
sofort verwirklichen, sondern die Angelegenheit blieb zunächst noch 
sechs Jahre lang in der Schwebe. Denn als im Jahre 810 Karls Sohn Pip­
pin, der als König von Italien das Langobardenland regiert hatte, gestor­
ben war, mußte der Corbier Abt die Verwaltung des genannten Lande_ 
übernehmen, bis der junge Nachfolger Bernhard herangewachsen \\·ar. 
ImJahre 814 war es so weit. Adalhard übergab ihm nunmehr im kaiserli­
chen Auftrag die Regierungsgeschäfte und reiste anschließend nach Rom. 
wo er mit Papst Leo Verhandlungen zu fuhren hatte. Dort erreichte ihn 
die Nachricht von Karls Tode, worauf er sich umgehend nach Corbie zu­
rückbegab. 

Inzwischen hatte Ludwig der Fromme die Herrschaft über das ganze 
Frankenreich angetreten. »Da kamen zu diesem Männer, die Cnheil scUtere• 
und den ehrwürdigen Adalhard verklagten. Sie stießen ihn aus der elzrem·ciilc: • 
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Stellung, ohne daß eine Schuld vorlag, imd verbanmen ihn oJme jeden Gnmd. « 

Die Corbier Mönche mußten auf kaiserliche Weisung einen neuen Abt 
aus ihrer Mitte wählen, und das Ergebnis fiel auf einen Ordensbruder, 
der ebenfalls Adalhard hieß und dem bisherigen Abte nahegestanden 
hatte. 

»Als dieser Adalhard die Leitung des Klosters übernommen hatte, betrieb er es 
in rechter Weise, alles, was sich der frühere Adalhard nach Gottes Willen vorge­
nommen hatte, mit ganzem Nachdruck zu vollenden. Denn der Wille der beiden 
war immer in gleicher Weise auf das Gute gerichtet gewesen, und er hatte diesel­
ben Ratgeber wie sein Vorgi:inger. Er zog auch Wala näher an sich heran, einen 
ehrwürdigen Mann, der ein Bruder des ersten Adalhard war. Wala hatte zur Zeit 
Kaiser Karls eine große Macht besessen und bei allen Angehörigen des Hofes eine 
hohe Achtung gefunden und in der ganzen sächsischen Provinz an bevorzugter 
Stelle gestanden. Als er jedoch voraussah, daß einige Leute ihm durch eine 
Anklage Schwierigkeiten bereiten wollten, hat er den Hafen des Klosters aufge­
sucht und beschlossen, dort mit großem Eifer Gott zu dienen. Diesen hatte der 
genannte Abt als seinen engsten Vertrauten. 

Dabei erinnerte sich der Abt selbst, welche Absicht der frühere Adalhard hin­
sichtlich der Errichtung eines Klosters im Sachsenland gehabt hat. Er beriet mit 
den älteren Brüdern und mit denen, die aus jenem Lande stammten, schließlich mit 
der ganzen Gemeinde, auf welche Weise man das Werk zur Vollendung bringen 
sollte. Allen erschien es richtig zu sein, diese Angelegenheit dem Kaiser vorzutra­
gen, damit mit seinem Willen gebaut werde.« 

Im Jahre 815 hatte Kaiser Ludwig eine Reichsversammlung nach 
Paderborn einberufen. »Da kam der genannte Abt zu ihm und hielt ihm einen 
Vortrag. Dabei schlug er vor, der Kaiser möge ihm den Auftrag erteilen, zur 
Beförderung der christlichen Religion in eben dieser Provinz ein Mönchskloster 
zu errichten. Der fromme Fürst nahm sich der Sache gnädig an und gab die Wei­
sung, man möge sich an den Bischof Hathumar wenden, zu dessen Diözese der 
Ort gehörte, an dem das Kloster errichtet werden sollte, damit im Einvernehmen 
mit ihm gebaut würde. So ist es gekommen, daß sich seit diesen Tagen das Fröm­
migkeitsleben der Mönche im Sachsenlande entfaltete und weiterhin beständig 
Fortschritte machte. Am gleichen Tage erließ der Kaiser dem betreffenden Abte 
jegliche Dienstleistung, die dem Herrscher zustand, damit er das heilige Werk 
möglichst unbehindert ausfahren könnte. 

Er begann aber an dem Orte zu bauen, der Hethis genannt wird. Als sie sich 
dort sechs Jahre und auch noch darüber hinaus abgemüht hatten, haben sie nichts 

tcherlich hatte Wala ganz bestimmte und auch wesentliche Gründe, 
gc1.ade diesen Platz auszuwählen, zumal er mit solchem r'\Jachdruck fiir 
seinen Vorschlag eintrat und trotz aller Schwierigkeiten auch am längsten 
an dem betreffenden Ort festhielt. Bei dem Weitblick und dem hohen 
Rang des zielstrebigen Karolingers hat die Frage nach den Motiven, die 
ihn gerade diese Wahl treffen ließen, ein besonderes Gewicht. 
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anderes zu erreichen vermocht, als daß die reine Lehre in einer Einöde verkündet 
wurde. Denn der Ort war so unergiebig, daß sie dort weder zu Nahrung noch zu 
Kleidung kommen konnten, soweit diese nicht auf Veranlassung des genannten 
Abtes aus seinem Kloster herangeschafft wurden. Trotzdem wuchs die Zahl der 
Mönche von Tag zu Tag durch Zuzug aus dem höchsten sächsischen Adel. Des­
gleichen wurden Knaben von guter Begabung auf das Beste erzogen. Freilich war 
man arm an zeitlichen Gütern, doch war man stark in der Pflege einer gottergebe­
nen Frömmigkeit. 

In der gleichen Zeit war Adalbert, ein frommer Mann, an dem genannten 
Kloster der Vorsteher. Angesichts der schwierigen Zwangslage wurde er in leb­
hafte Sorge versetzt, eben dadurch, daß er far das Arbeiten der Brüder keine 
Mittel zur Verfagung hatte, und so fing er an, sich über einen Ortswechsel 
Gedanken zu machen. Doch wußte er nicht, wo und wie es zu bewerkstelligen 
sei. Da aber die Insassen große Not litten, kam es dahin, daß sie sich in drei 
Gruppen mit je einem besonderen Prior teilten. Bei alledem schlägt die Not in eine 
Willensbildung um, und alle begannen in gleicher Weise, sich mit einem Orts­
wechsel zu beschäftigen.« 

Im.Jahre 821 kam fiir die Notleidenden endlich die ersehnte Hilfe, und 
zwar vom ersten Adalhard. Er war im August aus der Verbannung zu­
rückgerufen und in sein Amt als Corbier Abt wieder eingesetzt worden. 
>>Als er erfahren hatte, daß die besagten Mönche schon in so großer Not waren, 
schickte er in aller Eile Geldspenden und befahl, wenn es irgendwo zu ermögli­
chen wäre, Lastwagen mit voller Ladung, sowohl Getreide als auch Rinder auf­
zukaufen und den von Hunger Geplagten eilends zu Hilfe zu kommen. Darauf 
suchte er den Kaiser auf und trug ihm die Bitte vor, er möge ihm die Erlaubnis 
geben, daß er sich unter den Orten, die dem Herrscher gehörten, umsehen dürfe, ob 
vielleicht irgendwo in dem besagten Gebiet ein Ort aus.findig zu machen sei, wo in 
rechter Weise ein Kloster erbaut werden könnte. Der fromme Fürst gab die 
Genehmigung. Nach dem Empfang reiste dann der ehrwürdige Abt zusammen 
mit seinem Bruder Wala ins Sachsenland. Dort angelangt, erfuhren sie von den 
Klosterbrüdern, daß sich im Auguensischen Gau am Flusse Wesara ein Ort 
befand, der zu einem Landgute gehörte, das Uxerri hieß. Davon hätten einige 
schon früher gehört und dem Kaiser Mitteilung gemacht. Sie machten sich also 
dorthin auf und mit ihnen einige der Brüder und sie fanden einen Ort, der ausge­
zeichnet war und sich far ein Mönchskloster gut eignete. Darauf beschlossen sie 
mit den Bischöfen, den Grafen und den höheren Adligen dieses Stammes, den 
Platz sofort urbar zu machen und das Kloster dorthin zu verlegen. 
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Daraufhin begaben sie sich am 8. August des Jahres 822 ... an den erwähnten 
Ort. 1 ·achdem sie sich dort in jeder Richtung umgesehen hatten und allenthalben 
umhergegangen waren, warfen sie sich zum Gebet nieder und sangen die Psal­
men, die zu dieser Verrichtung gehörten. 

. ach Abschluß der Litanei, nach Beendigung von Gesang und Gebet, legten 
sie die Meßschnur aus, schlugen Pflöcke ein und begannen abzumessen, zunächst 
natürlich die Kirche, dann die Wohngebäude für die Klosterbrüder. Als sie das 
getan hatten, bestimmten sie, welche Leute dort mit dem Bau einiger Unterkünfte 
beginnen sollten. Zunächst baten sie jedoch den Bischof dorthin zu gehen, die 
Stätte zu weihen, die Fahne des heiligen Kreuzes an der Stelle des Altares aufzu­
richten und dem Ort den Namen Corbeya zu geben. Dies wurde bekanntlich am 
25. August ausgeführt; und am gleichen Tage begannen die Anwesenden mit der 
Errichtung der Gebiiude. Es waren jedoch der Zahl nach nur wenige bis zum 
26. September. Denn am 25. dieses Monats hat man sich von dem Ort aus, wo 
man auch immer gewohnt hatte, mit dem gesamten Hausrat auf den Weg gemacht, 
ältere Miinner und Knaben, und am anderen Tage sind sie an dem Ort ihrer 
Bestimmung angekommen. Sie feierten dort das heilige Meßopfer, und mit vielen 
Danksagungen lobten und priesen sie den Herrn. 

In dem darauffolgenden Jahre kam der ehrwürdige Abt aber wieder und mehrere 
der Brüder mit ihm. Er rief die ganze Klostergem~inde zusammen und unterwies 
sie in allem, was zum Gottesdienst und zur reinen Lehre gehörte. In welcher 
Weise dies geschah, kann jeder, der es wissen möchte, vollständiger in dem Buche 

finden, das über sein Leben herausgegeben wird.« 
Der Vitusbericht bringt also eine recht eingehende Darstellung jener 

Vorgänge, die zur Entstehung des Weserklosters geführt haben. Wie dar­
aus zu ersehen ist, hat sich der gesamte Ablauf über eine längere Zeit 
hingezogen, und es sind auch unvorhergesehene Ereignisse eingetreten, 
die bei der Verwirklichung des ursprünglichen Planes Verzögerungen 
und Umstellungen nach sich zogen. Dadurch wird eine Aufteilung in 
mehrere Zeitphasen ermöglicht, die eine Wiedergabe in einem kurzen 
Überblick verdient. 
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Die zeitliche Gliederung 
der Gründungsvorgänge nach den Angaben 

des Vitusberichtes 

Im ganzen sind in dem dargestellten Ablauf der Ereignisse vier Abschnit­
te zu erkennen. Zunächst gab es eine Zeit der Vorbereitung, die aus­
schließlich der Planung gewidmet war. Sie begann nach dem Aufhören 
der Sachsenkämpfe und dauerte bis zum Jahr 8 I o. Darauf folgte als 
zweite Periode eine längere Unterbrechung, die über mehrere Jahre hin­
weg einen Stillstand der Entwicklung zur Folge hatte. Der anschließende 
dritte Zeitabschnitt, der von 8 I 5 bis 822 anzusetzen ist, war der der Het­
his-Anlage und umfaßt die endgültigen Vorbereitungen, die Gründung 
der Niederlassung und die Dauer ihres Bestehens, während der vierte im 
Jahre 822 mit der Aufgabe der Hethis-Anlage und der Umsiedlung nach 
Corvey beginnt und zur Begründung und zum Aufbau des dortigen Klo­
sters-fiihrte. 

Als die Persönlichkeiten, die in der ersten Periode richtungweisend im 
Vordergrund standen, werden in dieser Erzählung Karl der Große und 
sein Vetter Adalhard genannt. Es heißt, daß der erste den Wunsch nach 
einem solchen Unternehmen hatte und die geistlichen und weltlichen 
Würdenträger des Reiches zur Beratung der Missionsangelegenheit 
zusammenrief, während der Corbier Abt mit den sächsischen Mönchen 
seines Klosters Besprechungen aufnahm. Dabei wird der Sachsenmönch 
Theodrad besonders erwähnt. Er war in der unmittelbaren Nähe des 
Gründungsortes, der, wie es heißt, von ihm in Vorschlag gebracht 
wurde, beheimatet und reiste in Adalhards Auftrag dorthin, um von sei­
nem Vater und den anderen zuständigen Verwandten die Überlassung 
des Geländes zu erwirken, was ihm dann auch gelang. Die Stätten, an 
denen die Verhandlungen der ersten Periode geführt wurden, waren also 
der kaiserliche Hof in Aachen, das westfränkische Kloster an der Somme 
und der vorgesehene Gründungsort im Sachsenland. 

In der zweiten Periode befindet sich Adalhard, der für die weitere 
Durchftihrung verantwortlich geworden war, fast die ganze Zeit über in 
Italien, zum Schluß auch noch an der Atlantikküste in dem ihm zuge'-\·ie­
senen Kloster auf der Insel Heri. 
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Im dritten Abschnitt tritt sein Nachfolger Adalhard II als derjenige auf, 
bei dem nunmehr die Zuständigkeit und die Verpflichtung für die Aus­
fiihrung des unvollendeten Vorhabens liegt, und an seiner Seite steht 
Wala als sein nächster Berater. Der neue Abt erlangt 815 auf dem Pader­
borner Reichstag von Kaiser Ludwig die Genehmigung zum Bauen, 
ebenso auch die Zustimmung des Paderborner Bischofs Hathumar. Dar­
aufhin läßt er an der Hethis-Stätte die Klosteranlage errichten. Es entwik­
kelt sich dort ein gutes religiöses Leben, auch eine Klosterschule wird 
eingerichtet, die mit erfreulichem Erfolg arbeitet, doch leidet die junge 
Niederlassung unter großen Versorgungsschwierigkeiten, die so ernst 
werden, daß der weitere Bestand gefährdet erscheint. Die Suche der Het­
his-Mönche nach einem anderen Platz bleibt zunächst ergebnislos, bis das 
Eingreifen des ersten Adalhard einen Umschwung herbeiführt. Wieder 
als Abt eingesetzt, betreibt er mit großer Energie die Umsiedlung der 
Hethis-Gemeinde. Er läßt sich die Unterstützung des Kaisers geben, 
sucht die Stätte der Hethis-Gründung selbst auf, wobei er von Wala 
begleitet wird, und kommt von dort aus zu dem neuen Gelände an der 
Weser, das er fur das Kloster gewinnen kann. 

Für diese dritte Periode werden also auf der einen Seite Ludwig der 
Fromme und Bischof Hathumar und auf der anderen Abt Adalhard II 
und der ihn beratende W ala als die entscheidenden oder handelnden Per­
sonen erwähnt, während gegen Ende wiederum der ältere Adalhard in 
das Geschehen eingreift, und zwar zusammen mit seinem Bruder W ala. 
Er muß dann auch noch mit den zuständigen Bischöfen, den Grafen und 
sächsischen Adligen verhandeln. Zur Weihe des Geländes koID:mt der 
Bischof von Paderborn. In räumlicher Hinsicht fuhrt die Darstellung die­
ses dritten Zeitabschnittes zunächst wieder in das Kloster Corbie, darauf 
für kurze Zeit nach Paderborn, um sich dann am längsten mit den Ver­
hältnissen an der Hethis-Stätte zu befassen. Schließlich wird auch noch 
der neue Standort an der Weser in den Kreis der Betrachtung gezogen. 

In der vierten Periode handelt es sich um die Entwicklung in Corvey. 
Als die fuhrende Persönlichkeit erscheint Adalhard, doch ist der Text so 
gehalten, daß wiederum mit der Begleitung durch W ala zu rechnen ist, 
wenn er auch nicht ausdrücklich genannt wird. 

Es ist beachtlich, wie weit der Rahmen gespannt ist, in den der Verfas­
ser des Vitusberichtes die wechselvollen Ereignisse der sächsischen Klo­
stergründung gestellt hat, und wie umfangreich der Kreis der hochste-
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henden Persönlichkeiten des geistlichen und weltlichen Bereiches war, 
die als Mitwirkende, als Mitbestimmende oder Mitsprechende bei dem 
Zustandekommen des Ganzen erwähnt werden. Das gibt einen Hinweis 
darauf, wie hoch die führenden Männer des Karolingerreiches die Bedeu­
tung des Unternehmens im Rahmen der fränkischen Missions- und Kul­
turpolitik von vornherein einschätzten. 

Als eine besonders wichtige Persönlichkeit, die in diesem Geschehen 
eine hervorragende, ja die maßgebliche Rolle gespielt haben soll, stellt 
der Vitusbericht den älteren Adalhard hin. Es wurde schon gesagt, daß 
dieser zu dem engeren Kreis der führenden Männer gehörte, die als Rat­
geber des Kaisers auf die große Reichs- und Kirchenpolitik einen starken 
Einfluß ausübten. In der Darstellung der vorliegenden Erzählung 
erscheint nun Adalhard bei der Planung und Durchführung der sächsi­
schen Klostergründung geradezu als die Hauptgestalt. Um so wertvoller 
ist es, daß auch die anderen zeitgenössischen Quellen, d. h. die zwei von 
Radbert verfaßten Abt-Biographien, allerlei Angaben über seine Tätig­
keit enthalten. So empfiehlt es sich, nunmehr diese beiden Schriften ins 
Auge zu fassen, und zwar zunächst diejenige, die dem Lebensgang des 
Adalhard gewidmet ist. 



Walas Anteil an der Klostergründung 

Schon die bisher vorgelegten Auszüge aus der Grabrede lassen erkennen, 
daß Walas Mitwirkung an der Klostergründung von längerer Dauer war, 
und daß Radbert die Zusammenarbeit der beiden Brüder als äußerst 
bedeutungsvoll ansah. Um so mehr muß es auffallen, daß in der Adal­
hard-Biographie, die von demselben Verfasser stammt, die Beteiligung 
des Wala überhaupt nicht erwähnt wird. 

Das ist aber ohne weiteres aus der Anlage und Zielsetzung dieser 
Schrift zu verstehen. Sie w.urde ja nicht verfaßt, um von Anlaß und Ab­
lauf der Klostergründung ein vollständiges Bild zu geben. Vielmehr ist 
das Gedenken an Adalhard und die Würdigung seiner Lebensleistung das 
zentrale Thema. Dadurch wurde auch die Auswahl dessen bestimmt, was 
zur Sprache kommen sollte. Natürlich mußte dabei auch das Corveyer 
Gründungswerk erwähnt werden, um zu zeigen, welch großartige 
Schöpfung von weithin wirkender geschichtlicher Bedeutung unter der 
verantwortlichen Leitung dieses Mannes zustande kam. Doch gehörte es 
nicht in diesen Zusammenhang, die Frage nach den Mitarbeitern zu stel­
len und im einzelnen zu prüfen, wie groß das Verdienst des einen oder des 
anderen war. 

Es ist ferner zu bedenken, daß in der Zeit, als Radbert diese Biographie 
in Corbie niederschrieb, Wala noch am Leben war und als Abt und Nach­
folger des Adalhard das Kloster leitete. Bei dem von Radbert geschilder­
ten selbstlosen Verhältnis, in dem der jüngere zum älteren Bruder stand, 
würde es Wala bestimmt nicht zugelassen haben, daß ausgerechnet in 
dieser Schrift, die ein ehrendes Denkmal fiir den Heimgegangenen sein 
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sollte. durch die Envälu--iung seiner eigenen Leistungen das Bild des Ver­
storbenen irgendwie beeinträchtigt werden könnte. 

Als aber nach Ablauf eines weiteren Jahrzehnts auch Wala nicht mehr 
unter den Lebenden weilte und Radbert bei der Niederschrift der Grab­
rede vor der Aufgabe stand, auch dessen Taten und Verdienste zu würdi­
gen, war er gezwungen, die Wiedergabe der Ereignisse in einer anderen 
Sicht zu bringen. Jetzt war er verpflichtet, die Leistungen von zwei Ver­
storbenen nebeneinanderzustellen und, ohne durch die Rücksicht auf 
einen Lebenden gebunden zu sein, gerecht abzuwägen, wie sich die 
Anteile der beiden zueinander verhielten. Dabei wurde es notwendig, die 
vereinfachende Darstellung der ersten Veröffentlichung zu ergänzen und 
zu berichtigen. Dieser Aufgabe hat er sich gründlich und mit viel 
Umsicht und Behutsamkeit unterzogen, wobei es ihm gelungen ist, ein 
lebensvolles Bild von der Tätigkeit des Wala und von ihrer großen Be­
deutung zu entwerfen, ohne daß dabei ein unguter Schatten auf die her­
vorragende Erscheinung des Adalhard gefallen wäre. 

Zweimal läßt Radbert in der Grabrede ausdrücklich die Frage nach der 
Bedeutung stellen, die der Mitwirkung des W ala im Rahmen des Ganzen 
zukommt. Im 13. Kapitel ist Adeodatus der Fragende und im 16. Kapitel 
Severus. Die Antwort wird jedesmal von Paschasius erteilt. Zunächst 
mögen die betreffenden Abschnitte im Wortlaut wiedergegeben werden. 

»Kap.13. ADEODATUS. Ich möchte gern wissen, warum du sie auf die gleiche 
Stufe stellen willst, da nicht Arsenius (Wala] diese Bauten errichtet hat, sondern 
Antonius [Adalhard], der als der Vorsteher dieses Ortes über die Möglichkeit 
zum Bauen verfügte. Arsenius war aber nur einer von vielen. Natürlich war er 
bevorzugt in der Freundschaft, weil er der Bruder war, unerschöpflich im Rat, der 
erste, der den Willen dazu hatte, größer im Beistand, lebhafter im Streben. Wenn 
sie sich auch immer sehr liebten und jeder von ihnen den Wunsch hatte, daß seine 
Arbeit als die Leistung des anderen gelten möge, so fallt doch das Verdienst des 
Werkes demjenigen als dem Zuständigen zu, in dessen Auftrag das Geschaffene 
die Weihe empfing. Denn obwohl niemals der eine von ihnen ohne den anderen 
den Willen hatte, das zu betreiben, was fromm und gottgefiillig ist, so gebührt doc~ 
dem mit Recht die Ehre, der die Vollmacht zum Handeln besaß, obwohl die 
Ausfahrung des Werkes eine gemeinsame war. 

PASCHASIUS. Ebenso wie man beim menschlichen Urteilen die Außenseite vor 
Augen hat, verbreitet das Gerede der Menschen sehr oft seine Lobessprüche unter 
den Leuten. Aber der göttliche Richter unterscheidet im Innern die guten Gaben, 
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die er einem jeden verliehen hat; und die Mühe, die ein jeder nach Empfang dieser 
Gaben dann aufbrachte. Während der Wille dieser Männer ein einheitlicher und 
der Wille jedes einzelnen von dem Willen des anderen abhängig war, so ist es doch 
allen offenbar geworden, sobald dem Arsenius (Wala] die Rede aus dem Munde 
hervorging, daß ihm als dem ersten von Gott eingegeben wurde, wo die Kloster­
stiitte errichtet werden sollte, nachdem man eine günstige Gelegenheit von einigen 
Männern seines Stammes erfahren hatte, die zur Bekehrung zu uns gekommen 
sind und über die Verhältnisse ihres Landes Auskunft gaben. 

Und wie er in Liebe zu Gott und der wahren Religion sowie zu seinen Stam­
mesgenossen und seiner Heimat entbrannt war, unternahm er es, nachdrücklich 
und wiederholt dem vortrefflichen Abte, dem Namensvetter des Greises, zuzure­
den, daß er die Arbeit an dieses Werk wenden und die Mittel zur Verfagung 
stellen möge. Denn er selbst war schon damals derjenige, in dessen Hand die 
Fürsorge far die inneren und äußeren Angelegenheiten unseres Klosters ruhte. Als 
jener Abt dies alles gehört hatte, machte er Wunsch und Willen unseres Arsenius 
[Wala] zu seinen eigenen. So wurde das Werk des Mutes begonnen, und es gedieh 
so lange, bis der Greis Antonius [ Adalhard] aus der Verbannung heimkehrte und 
in Gnade wieder eingesetzt wurde~ 

Nach seiner Rückkehr wurde der Wille dieses Greises alsbald ausgefohrt, und 
so ist zu sehen, wie in diesem guten Verhältnis der einfache Mönch von dem 
vortrefflichen Abte bestimm~ wurde, der in dieser Beziehung durch mehrmaliges 
Zureden eine einheitliche Absicht bei beiden zustande gebracht und eine einzige 
Spur ihres Willens hinterlassen hat. Ihnen hat Gott gegeben, ein und dasselbe zu 
wollen und nicht zu wollen. Denn sie selber waren auch früher bei anderen Gele­
genheiten unzertrennlich, als der eine nicht ohne den anderen leben wollte. Ein­
heitlich war die Regung ihres Herzens, einheitlich war ihr Verlangen und ein­
heitlich ihre Sorge um die wahre Religion. 

Deshalb möge die Klugheit der Klosterbrüder sehen - vor allem derer, die 
gleichermaßen durch den Glauben der beiden gewonnen und durch ihre Liebe in 
dieser großen Eintracht dem Herrn geweiht wurden-, ob man jemandem eine 
größere Anerkennung schuldet als demjenigen, der es nach Gott als erster durch 
sein wiederholtes Zureden zustande brachte, daß auch die anderen den Willen zu 
diesem Unternehmen hatten, und der sie dann dazu veranlaßte, das Gewollte 
auch weiterzufahren. Er brachte mehr durch seinen starken Beistand als mit den 
eigenen Schultern die Angelegenheit voran und forderte sie dadurch, daß er vor­
wiegend mit der Planung befaßt war. In jeder Beziehung hat er das Vorhaben 
betrieben, und zwar bei dem Kaiser, bei den Großen des ganzen Reiches und bei 
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allen, wo es ihm möglich war. Es geschah mit seinem ganzen Erfind,mgsgeisc, mit 
aller Geschicklichkeit und allem Eifer, damit das Werk der Ar~eit vollendet 
werde, das auf seine persönliche Anregung hin begonnen worden war. 

Kap. 16. SEVERUS. Obwohl dies alles so ist, wie ihr sagt, möchte ich dochgerne 
wissen, was unser Arsenius [Wala] in diesem Geschehen mehr getan hat als einer 
von uns, die wir die Mitwirkenden des frommen Greises waren, zumal Arsenius 
in jener Zeit keinerlei Vollmacht besaß und nicht die Möglichkeit hatte, die Ange­
legenheit stiirker zu betreiben als seine übrigen Mitbrüder. Deshalb müssen wir 
uns davor hüten, ihm irgend etwas mehr zuzusprechen, als notwendig ist und der 
Wahrheit selbst entspricht. Sicherlich ist ihm also, wie schon vorausgeschickt 
wurde, von Gott ein derartiger und so großer Wille eingeflößt worden. Dann hatte 
er aber mit den übrigen Brüdern gemeinsam etwas zu wollen, es gemeinsam mit 
ihnen zu können oder nicht zu können, etwas gemeinsam zu betreiben und in den 
einzelnen Fällen zu gehorchen. 

PASCHASIUS. Zuniichst hatte er bei diesem Werk, wie du auch schon sagtest, 
das hervorstechende Verdienst, daß er selbst früher als alle anderen die ganze 
Angelegenheit in seinem Geiste erfaßte. Dann hat er, wie der Sachverhalt offen­
bart, dabei auch mehr getan, weil er mehr als alle anderen wollte. Hauptsächlich 
sein Wille war es, der als erster den allgemeinen Willen zur Durchjuhrung dieses 
Unternehmens ins Leben rief Er hat den Willen aller anderen angefeuert und ihm 
durch seine Bitten und sein stiindiges Zureden im Verein mit seinem klugen Rate 
Nahrung gegeben. Wenn auch Antonius [Adalhard] die Verjugungsgewalt 
besaß und eine hervorragende Weisheit in der Ausjuhrung und eine große Tüch­
tigkeit in der Vollendung zeigte, so liegt doch bei Arsenius [Wala] das größere 
Verdienst, obwohl er nur ein gewöhnlicher Mönch war. Denn was jener auch 
betrieb oder wollte, alles ist mit Gottes Gnade von Arsenius [W ala] ausgegangen 
und entwickelt worden.« 

In diesen Gesprächen wird also Walas Rolle durch eine Reihe überein­
stimmender Aussagen genau beschrieben. Der mit den Verhältnissen gut 
vertraute Radbert, der in dankbarer Verehrung l!nd mit freundschaftli­
chen Gefiihlen den beiden heimgegangenen Äbten in gleicher Weise 
zugetan und innerlich verpflichtet war, bringt hier ganz deutlich die Auf­
fassung zum Ausdruck, daß bei dem Vorhaben der Klostergründung von 
Anfang an der jüngere Bruder die treibende Kraft war, und daß er es auch 
weiterhin blieb, bis der Erfolg des großen Werkes gesichert war. Im 
Laufe des Gespräches tauchen an vielen Stellen immer von neuem Aussa­
gen auf, die in diesem Sinne sprechen. Diese Ansicht des Radbert kann 
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besonders deutlich in Erscheinung treten, wenn die verstreuten Einzel­
angaben zusammengestellt und in einer Reihenfolge, die dem Ablauf der 
Ereignisse entspricht, noch einmal wiederholt werden. Ebenso wird es 
angebracht sein, sie mit Erläuterungen und mehr und mehr mit verglei­
chenden Betrachtungen zu verbinden. 

Im Hinblick auf den Ursprung des Ganzen sagt Paschasius im 16. Kapi­
tel: » Wala hatte das hervorstechende Verdienst, daß er selbst früher als alle andern 
die ganze Angelegenheit in seinem Geiste erfaßte« und Adeodatus in Kapi­
tel 13: >> Wala war der erste, der den Willen dazu hatte. « 

Auch sonst wird in ständiger Wiederholung ausgesprochen, daß W ala 
der eigentliche Initiator des· Ganzen war, daß von ihm die Idee stammt 
und daß er dann die anderen Beteiligten durch seinen Willen und seine 
Überzeugungskraft für den von ihm intuitiv erfaßten Plan gewonnen 
hat. »Auf seine persönliche Anregung hin war das Werk begonnen worden« 
(Kap. I 3, Paschasius). » Hauptsächlich sein Wille war es, der als erster den 
allgemeinen Willen zur Durchführung dieses Unternehmens ins Leben rief« 
(Kap. 16, Paschasius) >>Er brachte es nach Gott als erster durch sein wiederholtes 
Zureden zustande, daß auch die anderen den Willen zu diesem Unternehmen 
hatten, und er veranlaßte sie dann dazu, das Gewollte auch auszuführen« 
(Kap. 13, Paschasius). >>Er hat den Willen aller anderen angefeuert und ihm mit 
seinem klugen Rate Nahrung.gegeben« (Kap. 16, Paschasius). »Er hat dabei 
auch mehr getan, weil er mehr als alle anderen wollte« (Kap. r6, Paschasius). 
» Wenn auch Antonius [ Adalhard] die Verfügungsgewalt besaß . .. , so liegt doch 
bei Arsenius [Wala] das größere Verdienst, obwohl er nur ein gewöhnlicher 
Mönch war. Denn was jener auch betrieb oder wollte, alles ist mit Gottes Gnade 
von Arsenius ausgegangen und entwickelt worden« (Kap. 16, Paschasius). 

Es haben schon gute Gründe dafür vorgelegen, daß es gerade W ala 
war, der als der erste die Anregung gab, an einer bestimmten Stelle des 
Sachsenlandes ein Mönchskloster zu bauen, und daß er dann so nachhal­
tig und beharrlich die Verwirklichung dieses Gedankens betrieb. Abgese­
hen von seiner guten Kenntnis der sächsischen Verhältnisse sind die 
Ursachen in seiner starken religiösen Veranlagung, in seiner engen Bezie­
hung zum Christentum und in dem Gefühl einer inneren Verbundenheit 
mit dem Sachsenstamm zu sehen, das bei der sächsischen Herkunft seiner 
Mutter in ihm lebendig war. Dementsprechend sagt auch Paschasius in 
Kapitel I 3: >> Er unternahm es, wie er in Liebe zu Gott und der wahren Religion 
sowie zu seinen Stammesgenossen und seiner Heimat entbrannt war.« 
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Die erste Anregung zu diesem Werk erhielt Wala nach Radberts Zeug­
nis nicht von anderen Menschen, sondern sie wurde ihm, so wird wieder­
holt betont, unmittelbar durch göttliche Eingebung zuteil. Im 16. Kapitel 
sagt Severus: » Ihm ist von Gott ein derartiger und so großer Wille eingeflößt 
worden« und im 13. Kapitel Paschasius: »Ihm wurde als dem ersten von Gott 
eingegeben, wo die Klosterstätte errichtet werden sollte.<< 

Daß die letzte Aussage nicht auf den endgültigen Corveyer Standort 
des Klosters, sondern auf die erste Gründung im Hethis-Gelände zu 
beziehen ist, geht aus dem anschließenden Nebensatz hervor. Dieser lau­
tet ja: »nachdem man eine günstige Gelegenheit von einigen Männern seines 
Stammes erfahren hatte, die zur Bekehrung zu uns gekommen sind und über die 
Verhältnisse ihres Landes Auskunft gaben«. Mit diesen Worten wird fraglos 
auf die im Vitusbericht ausführlich geschilderten Verhandlungen hinge­
wiesen, die mit Theodrad und den anderen sächsischen Mönchen vor 810 

in Corbie geführt wurden. Aus der Zusammenstellung der beiden Anga­
ben wird ersichtlich, daß an diesen Besprechungen auch W ala teilgenom­
men hat, obwohl er damals noch nicht der Corbier Mönch, sondern 
immer noch der einflußreiche Inhaber einer hohen weltlichen Stellung 
war. 

Die Mitteilung, daß W ala und Adalhard im Lauf dieser Gespräche von 
den ortskundigen Sachsen nähere Auskünfte über den vorgesehenen 
Gründungsort erhielten, braucht den soeben erwähnten Äußerungen des 
Radbert nicht zu widersprechen, die dahin gehen, daß W ala als erster auf 
den Gedanken gekommen sei, an dem ersten Ort die Klostergründung 
stattfinden zu lassen. Es wird vielmehr die Frage zu stellen sein, ob Wala 
nicht auch schon vorher mit diesem bekannt war, auch wenn in der Über­
lieferung nichts davon erwähnt wird. Darauf kann freilich erst später ein­
gegangen werden. 

Bemerkenswert ist noch die Erwähnung des visionären Elementes, das 
bei der Auswahl der ersten Gründungsstätte wirksam gewesen sein soll. 
Es kann sein, daß die Zurückfiihrung auf ein derartiges übersinnliches 
Erlebnis bei der heute üblichen Denkweise manchem Leser unserer Zeit 
befremdlich erscheinen mag, und daß man vielleicht nicht bereit sein 
wird, solche Berichte ernst zu nehmen. Von den Menschen der damali­
gen Zeit sind sie jedoch sehr ernst gemeint und als real angesehen wor­
den. Das muß auch fiir Radbert gelten und sicherlich auch im vorliegen­
den Falle. Im 15. Kapitel hat er noch deutlicher davon gesprochen. Dort 
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läßt er den Mönch Adeodatus sagen, es sei damals allgemein bekannt 
gewesen, daß die Gründungen von Corvey und Herford durch visionäre 
Schauungen bedingt worden seien, die mit denen des Apokalyptikers 
Johannes verglichen werden können. Der Wortlaut dieser Äußerung 
wurde schon wiedergegeben. 92 Ebenso konnte auch schon auf die her­
vorragende Rolle der visionären Erfahrungen im Lebensgang des Ansgar 
hingewiesen werden. 93 Wie gesagt, auch in diesem Fall handelt es sich 
um eine Persönlichkeit, die am Anfang des 9.Jahrhunderts im Kloster 
Corbie die geistige Heimat hatte. 

Die oben erwähnte Aussage, daß Wala als erster die Hethis-Stätte als 
Standort ftir das Kloster ins Auge faßte, bedeutet zugleich eine Bestäti­
gung ftir das schon vorher erzielte Ergebnis, das sich auf die zeitlichen 
Verhältnisse bezog. 9' Denn sie belegt wiederum, daß Wala schon zu 
Beginn der vorbereitenden Planung, d. h. mehrere Jahre vor seinem Klo­
stereintritt, mit der Gründungsangelegenheit zu tun hatte. Das gleiche 
geht auch noch aus einer weiteren Äußerung des Paschasius hervor, die 
am Ende des I 3. Kapitels steht und den Wortlaut hat: >> In jeder Beziehung 
hat er das Vorhaben betrieben, und zwar beim Kaiser, bei den Großen des ganzen 
Reiches und bei allen, wo es ihm möglich war.« Hier handelt es sich ebenfalls 
um die Vorbereitungen ftir die erste Klosteranlage. 

Denn der Kaiser, von dem hier die Rede ist, kann nur Karl der Große 
gewesen sein. Zwar hat nian sich zweimal auch an Ludwig den Frommen 
mit der Bitte um Unterstützung des Werkes gewandt, doch ist bei diesen 
Verhandlungen der Mönch Wala nicht in Erscheinung getreten. Viel­
mehr haben nach Ausweis der Überlieferung mit Ludwig nur die Corbier 
Äbte selbst verhandelt. Im Jahre 815 war es der zweite Adalhard und 
sechs Jahre später der aus der Verbannung heimgekehrte Bruder des 
Wala. 

Auch die Bemühungen um die Zustimmung der »Großen des ganzen 
Reiches« können nur in der Regierungszeit Karls des Großen erfolgt sein. 
Denn nur damals hatte Wala aufgrund seiner Stellung die Möglichkeit 
mit ihnen in der Gesamtheit in Verbindung zu kommen, während er spä­
ter als einfacher Mönch mit seiner Bindung an das Klosterleben kaum 
noch dazu in der Lage gewesen wäre. 

Übrigens wird eine solche zeitliche Zuweisung der vorliegenden Text­
stelle auch durch die Angaben des Vitusberichtes unterstützt und erläu­
tert. Dieser teilt mit, daß Karl der Große nach dem Ende der Sachsen-
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kämpfe besondere Maßnahmen einleitete, um den christlichen Glauben 
in dem unterworfenen Land zu befestigen, und daß dazu auch die 
Begründung von Klöstern gehören sollte. Darüber mußte zunächst bera­
ten werden. Zu diesem Zweck, so heißt es wörtlich in dem Bericht, »rief 
er alle höheren Priester und Fürsten, die unter seiner Botmäßigkeit standen, 
zusammen und befragte sie angelegentlich«. Bei einer derartigen Veranstal­
tung war also für Karls Mitarbeiter Wala die beste Gelegenheit gegeben, 
mit den >>Großen des ganzen Reiches«, mit denen er nach Radberts Aus­
sage über die Klostergründung verhandelt hat, auf einmal ins Gespräch 
zu kommen. Ferner kann es als selbstverständlich gelten, daß der Kaiser 
in einer solchen Versammlung nicht alle Einzelheiten der Verhandlung 
selbst in die Hand nahm, sondern daß er sie einem Beauftragten zur Bear­
beitung übergab. Wie aus der erwähnten Bemerkung der Grabrede her­
vorgeht, stand ihm dafür sein Ratgeber Wala zur Verfügung, und dieser 
unterzog sich der Aufgabe >>mit seinem ganzen Erfindungsgeist, mit aller 
Geschicklichkeit und allem Eifer«. 

Der Gründungsverlauf nach den Angaben der Grabrede 

In diesem frühen Stadium war der Hergang der Ereignisse offe_nbar der 
folgende. Zunächst entwickelte der mit den Verhältnissen des Sachsen­
landes gut vertraute Wala den Plan, an einer bestimmten Stelle desselben 
ein großes Missionskloster entstehen zu lassen. Es darf angenommen 
werden, daß er darüber mit seinem Bruder Adalhard, mit dem er nach 
Radberts Aussage von jeher unzertrennlich verbunden war, von Anfang 
an in Gedankenaustausch stand. Ferner hat er dem Kaiser seine Absicht 
vorgetragen und augenscheinlich bei ihm ein offenes Ohr gefunden. Dar­
aufhin rief Karl die hohen Würdenträger zusammen, so daß Wala Gele­
genheit bekam, auch in diesem Kreis seine Pläne darzulegen und um die 
Zustim1nung der >>Großen des ganzen Reiches<<, wie Radbert es ausdrückt, 
zu werben. Schon damals scheint man sich grundsätzlich für die Ausfüh­
rung seiner Vorschläge entschieden zu haben. Außerdem wurde die wei­
tere Bearbeitung dem Kloster Corbie übertragen, wo besonders günstige 
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Vorbedingungen durch die Anwesenheit der sächsischen Mönche und 
die freundschaftliche Zusammenarbeit von Adalhard und Wala gegeben 
waren. So wurde die Verantwortung für die Ausführung in die Hände 
des Abtes Adalhard gelegt, der sicherlich auch weiterhin die enge Verbin­
dung mit dem Bruder aufrecht erhielt. Zu den Aufgaben des Wala 
gehörte es damals freilich nicht, sich im einzelnen um die Angelegenhei­
ten der praktischen Durchführung zu kümmern. Seine Sache war es, pla­
nend und beratend tätig zu sein und dort, wo es notwendig war, den 
großen Einfluß, den er aufgrund seiner hohen Stellung besaß, zum 
Besten der Sache einzusetzen. Demgemäß sagt auch Paschasius im 
I 3. Kapitel: » Er hat mehr durch seinen starken Beistand als mit den eigenen 
Schultern die Angelegenheit vorangebracht und forderte sie dadurch, daß er vor­
wiegend mit der Planung befaßt war.« Ebenso wird auch von >>seinem klugen 
Rate« gesprochen. Andererseits war, wie gesagt, die Verwirklichung des 
Vorhabens dem Kloster Corbie zugefallen. So konnte es nicht ausblei­
ben, daß die weitere Entwicklung der Angelegenheit von den sonstigen 
Verpflichtungen des Abtes Adalhard und von seinem weiteren Schicksal 
abhängig war. 

Die mehrjährige Unterbrechung, die im Jahre 810 durch Adalhards 
Italien-Auftrag herbeigeführt wurde, wird in den Gesprächen der Grab­
rede nicht weiter erwähnt. Die nächste Mitteilung betrifft erst die Zeit, 
die auf Walas Mönchwerdusg folgte, und handelt von seiner Einfluß­
nahme auf den damaligen Corbier Abt, den zweiten Adalhard. So sagt 
Paschasius im I 3. Kapitel, daß Wala >> nachdrücklich und wiederholt« demsel­
ben zugeredet habe, das vom Vorgänger geplante Werk in Angriff zu 
nehmen, und daß der neue Abt den Wunsch und Willen des Beraters zu 
seinem eigenen gemacht habe. Im Vitusbericht heißt es dementspre­
chend, daß der zweite Adalhard den Wala »als seinen engsten Vertrauten 
hatte«. Freilich folgt dort unmittelbar darauf ein einschränkender Zusatz, 
der den Einfluß des Wala wieder zurücktreten läßt und die Selbständig­
keit des Abtes betonen soll. Es heißt ja, daß sich auch der Abt selbst an die 
Pläne des Vorgängers erinnert habe. Demgegenüber hat die betreffende 
Aussage in der Schrift des Radbert einen anderen Klang. Dort wird näm­
lich von einem starken und wiederholten Einsatz des Wala gesprochen, 
der erforderlich war, um den neuen Abt zu einem Entschluß in dieser 
schwierigen Angelegenheit zu bewegen und ihn zu veranlassen, >>das 
Werk des Mutes« in Angriff zu nehmen. 
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Die klosterartige Anlage, die daraufhin in dem Hethis-Gelände ent­
stand, ohne daß der in der Verbannung weilende Adalhard an der Ausfiih­
rung mitwirken konnte, war offensichtlich ein Ergebnis der schon länger 
vorhandenen Planung, die, wie gesagt, nach Walas Vorschlägen entwik­
kelt worden war und die Zustimmung seines Bruders Adalhard gefunden 
hatte. Davon, daß etwa in der Zwischenzeit eine Abänderung des 
ursprünglichen Vorhabens stattgefunden hätte, wird an keiner Stelle 
etwas gesagt. Im Gegenteil, der Vitusbericht bezeugt ausdrücklich, daß 
sich der zweite Adalhard lediglich darum bemüht habe, den vorliegenden 
Plan seines An1tsvorgängers endlich zur Ausführung zu bringen. Ähnlich 
äußert sich auch Paschasius im 15. Kapitel der Grabrede, wo er über das 
Ereignis der ersten Klostergründung und das Verhalten des W ala das fol­
gende sagt: »Dasjenige, was beide am Anfang kaum vermocht hatten, brachte 
dann einer von ihnen alleine zur Ausjuhrung. « Um das Gesagte zu unterstrei­
chen und zu bekräftigen, wird anschließend noch einmal in mehreren 
Wendungen hervorgehoben, die beiden Brüder hätten stets die gleiche 
Auffassung vertreten, und wenn einmal einer von ihnen alleine und ohne 
den anderen gehandelt habe, seien durch sein Verhalten und die Art seines 
Vorgehens immer nur die Absichten des anderen veranschaulicht worden. 

Um so mehr muß auffallen, daß Adalhard im Jahre 821 die inzwischen 
erfolgte Gründung ganz anders beurteilte und sich sofort mit allen Mit­
teln daftir einsetzte, das eingeleitete Unternehmen an der ersten Stelle 
abzubrechen und die Entwicklung in andere Bahnen zu lenken. Pascha­
sius spricht es sehr deutlich im I 3. Kapitel der Grabrede aus, und ein ähn­
liches Zeugnis liegt im 65. Kapitel der Adalhard-Biographie vor. 

Daß aber auch schon vor dem Eingreifen des Adalhard unter den Mön­
chen der Hethis-Anlage Bestrebungen im Gange waren, das begonnene 
Werk wieder aufzugeben, ist dem Vitusbericht zu entnehmen. Dort heißt 
es, daß sogar Adalbert, also der örtliche Vorsteher der Niederlassung, 
angesichts der aufgetretenen Schwierigkeiten ernste Bedenken hegte, an 
dem unwirtlichen Platze zu bleiben, und allerhand Bemühungen unter­
nommen hatte, die auf eine Verlegung abzielten, wenn auch ohne Erfolg. 
Diese Sorgen blieben nicht auf den kleinen Kreis der Hethis-Mönche 
beschränkt, sondern hatten sich nach der Aussage dieser Quelle schon so 
weit ausgewirkt, daß sogar dem Kaiser Ludwig ein bestimmtes Gelände 
vorgeschlagen wurde, das ftir eine zweite Gründung geeigneter zu sein 
schien. Es dürfte selbstverständlich sein, daß eine solche Angelegenheit 
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nur durch die Corbier Klosterleitung, die für die Vertretung der Wünsche 
der sächsischen Filiale zuständig war, dem Herrscher unterbreitet werden 
konnte. Das bedeutet, daß man sich damals auch schon im Mutterkloster 
mit der Frage einer Verlegung derselben beschäftigen mußte. 

Nun geht aus dem Vitusbericht weiter hervor, daß die Einigkeit der 
kleinen Hethis-Gemeinschaft in der bedrängten Lage nicht aufrecht­
erhalten werden konnte, sondern daß es dort zu Gruppenbildungen kam. 
Es heißt: »Da aber über die Insassen große Not hereingebrochen war, kam es 
dahin, daß sie sich in drei Gruppen mit je einem besonderen Prior teilten.« Der 
Erwähnung, daß jede Sondergruppe ihren besonderen Leiter hatte, ist zu 
entnehmen, daß die einzelnen Parteien ihren Wohnsitz an verschiedenen 
Stellen hatten. Dafür spricht auch die Verwendung des Wortes »ubicum­
que« (»wo auch nur immer«) an jener Stelle des Vitusberichtes, wo der 
Umzug der Hethis-Mönche nach Corvey beschrieben wird. Sie lautet: 
»Denn am 25. dieses Monats hat man sich von diesem Orte aus, wo man auch nur 
immer gewohnt hatte [ ubicumque habitaverant], mit dem gesamten Hausrat auf 
den Weg g_emacht. « Das bedeutet offensichtlich, daß man vorher nicht an 
einer einzigen Stelle des Hethis-Geländes geschlossen beieinander 
gewohnt hatte, sondern auf mehrere Plätze verteilt war. 95 Es hat den 
Anschein, als ob diese Gruppenbildungen mit Meinungsverschiedenhei­
ten verbunden waren, die sich auf den Standort des Klosters bezogen. 
Doch wurde der Gegensatz der Auffassungen schließlich überwunden. 
Unter dem Druck der Verhältnisse kam es zu einer einheitlichen Mei­
nungsbildung, insofern sich in allen drei Gruppen die Überzeugung 
durchsetzte, daß eine Umsiedlung an einen anderen Ort unvermeidlich 
sei. Dementsprechend sagt der Vitusbericht: >>Bei alledem schlägt die Not in 
eine Willensbildung um, und alle begannen in gleicher Weise sich mit einem Orts­
wechsel zu beschiiftigen. << So war die Lage in der Hethis-Niederlassung kurz 
vor dem Eintreffen des Adalhard im Jahre 821. 

Welche Ansichten nun in der gleichen Zeit von den Insassen des Mut­
terklosters vertreten wurden, dessen Abt die verantwortliche Leitung 
und die Aufsicht über die sächsische Neugründung hatte, d. h. wie Abc 
Adalhard II, wie sein Berater Wala oder auch die anderen Ordensbrüder 
über die Frage einer Verlegung damals dachten, wird im Vitusbericht 
nicht weiter erwähnt. Es wäre ja möglich, daß ebenso wie bei den Hethis­
Mönchen auch in Corbie die Meinungen in dieser Beziehung auseinan­
dergingen. Doch wird darüber in dieser Schrift nichts mitgeteilt. 



Der erste Gründungsversuch und 
das vorchristliche Heiligtum 

Das vorchristliche Heiligtum in der 
Egloga des Radbert 

Unbeachtet blieb bisher eine Aussage über das Hethis-Gelände, die Rad­
bert in den Versen eines Gedichtes bringt, das er in seiner Trauer über 
Adalhards Ableben und zum ehrenden Gedenken an den großen Corbier 
Abt geschrieben und der Adalhard-Biographie als Anhang beigefügt hat. 
Das Gedicht stammt also ebenfalls aus dem 9.Jahrhundert. Offenbar ist 
es unmittelbar unter dein ersten Eindruck des schmerzlichen Verlustes 
entstanden, und so wird die Niederschrift bald nach Adalhards Tod, auf 
jeden Fall noch im Verlauf des Jahres 826 anzunehmen sein. Somit ist 
diese poetische Schöpfung mindestens um ein Jahrzehnt älter als die 
))Grabrede auf Arsenius« und die Einleitun_g des Vitusberichtes. Sie 
dürfte auch schon vorgelegen haben, als die Adalhard--Biographie verfaßt 
wurde. 

Das umfangreiche Gedicht 116 besteht aus I 8 I Versen in lateinischer 
Sprache und trägt eine lange Überschrift, die mit folgenden Worten 
beginnt: »Egloga duarum sanctimonialium uno favoris planctu con­
plosa«. Der umständliche Titel soll weiterhin durch die Abkürzung 
>> Egloga « ersetzt werden. 
Radbert hat diesen Nachruf in der gleichen Weise, wie es auch bei der 
»Grabrede auf Arsenius« der Fall ist, in die Form eines Wechselgesprächs 
gekleidet. Er läßt zwei weibliche Gestalten auftreten, die Fillida und Gala­
thea heißen und sich in der Rede ablösen. Es sind die Personifikationen 
der beiden Klöster, die Adalhard in den letzten Jahren seines Lebens 
nebeneinander geleitet hatte. Fillida spricht für das westfränkische Cor­
bie, Galathea für das neugegründete sächsische Corvey. 

Der Inhalt des alten Gedichtes scheint in der Gegenwart wenig bekannt 
zu sein. Denn nur so konnte es dahin kommen, daß in der bisherigen 
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Erörterung des Hethis-Problems noch nicht davon die Rede war, daß 
einige Sätze des Textes den Anfängen von Corvey gewidmet sind. Dabei 
wird auch die erste Gründungsstätte erwähnt, und zwar so, daß ein 
besonderes Licht auf sie fällt. Denn es kommt unmißverständlich zum 
Ausdruck, daß die Corbier Mönche bei der ersten Gründung versucht 
haben, das geplante Sachsenkloster in einem Gelände anzulegen, in dem 
sich vorher ein heidnisches HeiJigtum von weitreichender Wirkung 
befunden hatte. 

Bei der Bedeutung dieser Aussage wird von dem vollständigen Wort­
laut des betreffenden Textes auszugehen sein. Es handelt sich um die 
Verse 43 bis 55. Dort spricht Galathea, also das neuentstandene Corvey, 
in der Trauer über Adalhards Tod zu Fillida, dem Mutterkloster, folgen­
dermaßen. 117 

»Ich sage: Corbie, du mögest als die ältere den Greis im Grabe bewahren; an­
dererseits aber möchte ich als die jüngere, die eines solchen Beschützers beraubt ist, 
alsbald im Wechselgesang die Wehklage in Form eines Gedichtes anstimmen. 

Nachdem du schon früher als eine glückliche Mutter mich, die Glückliche, 
hervorbrachtest und mich seit längerem mit ein und demselben Namen, nämlich 
mit deinem, zu benennen pflegtest, mögest du kundtun: >Oh, von schöner Gestalt 
bin ich, und nunmehr wirst du für alle Zeiten die zweite neben mir sein.< 

Diese zweite hat jener überaus selige Mann frohlockend begründet, indem er 
viele göttliche Offenbarunge.n mit heilbringenden Worten den Leuten zukommen 
ließ. Denn wo damals noch der Götze wütete, wo die feindlich gesinnte Macht 
und die Verehrung des heidnischen Heiligtums das ganze bebaute Land in Unehre 
gebracht hatte, hat er die Kultstiitte zunichte gemacht und zu Schafitällen for die 
Herde Christi geweiht. Darauf errichtete er, nachdem der heidnische Hain bis auf 
die Wurzel beseitigt worden war, for die Mönche weitab von diesem Orte von 
Grund auf und in vollkommener Weise die geheiligten Klostergebäude.« 

Adalhard erscheint hier als die entscheidende Persönlichkeit, der die 
Errichtung des Klosters Corvey zu verdanken ist. Mit wenigen Worten 
wird auch von der Hethis-Gründung gesprochen, die der endgültigen 
Anlage vorangegangen ist. Die knappe Darstellung stimmt in großen 
Zügen mit jenem Bild überein, das sich bei der Auswertung der anderen 
Quellen bereits vollständiger ergeben hat. Die zwei Hauptphasen des 
Geschehens treten deutlich in Erscheinung. Ebenso wird gesagt, daß es 
sich um zwei verschiedene Stätten handelte, die weit voneinander ent­
fernt waren. Denn es heißt: »weitab von diesem Orte« (>>procul inde<,). 

117 A. a. 0., S. 47. - Der lateinische Text lautet: 
41 Oro: senem senior tumulo, Corbeia, condas; 

Porro minor ego mox tali viduata patrono 
4; Vocibus alternis gemitum pro carmine pangam. 

Quam dudum generans Jelix felicem mater ab uno 
Atque tuo vocitans pridem de nomine favis: 
»O formosa ego, tu mihi nunc eris alter in evum." 

Quam fandavit ovans, manibus ter ille beatus 
50 Plura salutiferis tribuens oracula verbis. 

Nam quo tune demon seviebat, iniqua potestas 
Et cultus fani totam fedeverat arvam, 
Vertit aras, pecudum sacravit ovilia Christi 
Funditus inde procul luci radice recisa, 

H Sancta locavit ibi monachis caenobia plena. 
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Von dem Gelände der ersten Anlage wird weiter gesagt-und darin liegt 
das Besondere dieser Mitteilung-, daß es dort ursprünglich ein heidni­
sches Heiligtum gegeben habe. Denn die Worte >>Götze<< (»demon<<) und 
,>feindlich gesinnte Macht<< (»iniqua potestas«) bezeichnen ohne Frage eine 
vorchristliche Gottheit, die an jenem Ort verehrt wurde. Ebenso kann im 
vorliegenden Zusammenhang kein Zweifel daran sein, daß bei dem Aus­
druck» Verehrung des Heiligtums« (»cultusfani«) an einen heidnischenKult­
bezirk zu denken ist. Wenn weiterhin betont wird, daß der dort ausgeübte 
Kult »das ganze bebaute Land in Unehre gebracht hatte« (>>totam arvam fede­
verat«), so ist dieser Aussage zu entnehmen, daß Radbert nicht einen unbe­
deutenden Ort von lokalem Charakter im Sinn hatte, sondern eine Anlage, 
die fiir ein größeres Siedlungs- und Kulturgebiet in seiner Gesamtheit von 
Bedeutung gewesen war. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß von 
einem hervorragenden und zentralen Stammesheiligtum die Rede ist. 

In dem Satz »wo damals der Götze wütete« (>>quo tune demon seviebat«) 
besagt das Wort »damals« (»tune«), mit dem auf die Gleichzeitigkeit 
zweier Ereignisse hingewiesen wird, daß noch zu Beginn der geschilder­
ten Vorgänge eine Wirkung von der alten Kultstätte ausging. Das gleiche 
kommt in der Imperfekt-Form >>wütete« (>>seviebat«) zum Ausdruck. Der 
Unterschied in der Form der beiden Zeitwörter sollte nicht übersehen 
werden. Das eine steht im Imperfekt, das andere im Plusquamperfekt. 
Diese Ungleichheit weist auf zwei gesonderte Phasen im Ablauf des 
Geschehens hin. Die Imperfekt-Form »wütete« bezeichnet den späteren 
Abschnitt, in dem die alte Kultstätte kurz vor der endgültigen-Beseiti­
gung immer noch eine gewisse Wirkung ausübte, während sich die Form 
des Plusquamperfekts (>> in Unehre gebracht hatte«) auf die vorangegangene 
Zeit bezieht, in der sich die heidnische Macht des Ortes noch ungebro­
chen und im vollen Umfang auf das gesamte Gebiet erstreckt hatte. Auch 
aus der Bemerkung »aras vertit« geht hervor, daß erst durch die von Adal­
hard eingeleiteten Maßnahmen die dem Christentum widerstrebenden 
Kräfte zum Erliegen gebracht wurden, die in dem alten Heiligtum noch 
in der besagten Zeit lebendig waren. Unsere Übersetzung lautet: »er 
[ Adalhard] hat die Kultstiitte zunichte gemacht«. Wenn wörtlich übersetzt 
würde, müßte es heißen: »er hat die Altäre umgestürzt«. Doch braucht diese 
Redewendung nicht wörtlich genommen zu werden. Es handelt sich um 
einen bildhaften Ausdruck der lateinischen Sprache, der für die Zerstö­
rung eines ganzen Heiligtums üblich war. 
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Im besonderen ist noch von der Vernichtung eines heiligen Haines die 
Rede. Im lateinischen Text heißt es: »luci radice recisa«. Die Übersetzung 
lautet: >>nachdem die Wurzel des Haines beseitigt worden war« oder »nachdem 
der Hain bis auf die Wurzel beseitigt worden war«. Das Wort >> lucus« ist hier in 
seiner ursprünglichen Bedeutung zu nehmen, als >>der einer Gottheit 
geweihte Wald«. Daß die Zerstörung des heiligen Haines in den wenigen 
Zeilen überhaupt erwähnt wird, spricht dafür, daß Radbert darin ein 
wichtiges Ereignis sah. 

Von dem Heiligtum der heidnischen Sachsen, das in dieser Weise cha­
rakterisiert wurde, wird nun noch weiter gesagt: »pecudum sacravit ovilia 
Christi«, das heißt: »er weihte es als die Schafställe der Herde Christi«. Dem 
Zeitwort >>sacrare« liegt von jeher der Sinn >>der Gottheit weihen« zu 
Grunde, wenn es zuweilen auch die allgemeine Bedeutung »widmen, 
bestimmen« haben konnte. Mit »pecudum Christi« (»der Schafe Christi«) sind 
natürlich die Mönche gemeint und mit »ovilia« (>>Schafställe«) die 
Gebäude, in denen diese untergebracht wurden. Das Subjekt des Satzes 
ist Adalhard, das Objekt die vernichtete Kultstätte, die in den vorange­
gangenen Versen umschrieben wurde, so daß der Satz in freier Übertra­
gung folgendermaßen lautet: »Adalhard weihte die heidnische Kultstätte als 
Aufenthaltsort der Mönche.« Das ist der entscheidende Satz. Er besagt, daß 
man das große Kloster, das im Sachsenlande entstehen sollte, zunächst in 
dem Gelände eines bedeutenden vorchristlichen Heiligtums anzulegen 
versuchte. ~ 

Diese Mitteilung über den heidnischen Vorgänger der ersten Kloster­
stätte ist von besonderem Wert, weil sie, wie schon dargelegt wurde, von 
einem zuverlässigen und gut unterrichteten Gewährsmann stammt. ,:s 

Der feingebildete und kenntnisreiche geistliche Verfasser war nicht nur 
ein Zeitgenosse der Gründungsereignisse, sondern auch mit den örtli­
chen Verhältnissen von Hethis und Corvey gut vertraut. Im Jahre 821 

begleitete er Adalhard und Wala auf ihrer Reise ins Sachsenland, auf der 
auch die Hethis-Anlage aufgesucht wurde. So hatte Radbert die beste 
Gelegenheit, die junge Niederlassung aus eigener Anschauung kennen­
zulernen. 

Wenn andererseits nur in dem vorliegenden Gedicht diese Angabe über 
das vorchristliche Heiligtum zu finden ist, das früher an dem ersten Grün­
dungsort gestanden haben soll, so darf die Einmaligkeit der Aussage 
nicht zum Anlaß genommen werden, an der Glaubwürdigkeit zu zwei-
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feln. Es gibt keinen triftigen Grund, der etwa einen Verdacht rechtferti­
gen könnte, der angesehene Geistliche habe diese Mitteilung frei erfun­
den und im Widerspruch zu den wirklichen Gegebenheiten niederge­
schrieben. Vielmehr wird zu fragen sein, weshalb das heidnische Heilig­
tum, von dem das Gedicht so deutlich eine Kunde gibt, in den anderen 
Berichten unerwähnt bleibt. Das wird weiterhin noch ausftihrlich zu 
besprechen sein. 

Selbstverständlich dürfen Radberts Sätze im einzelnen nicht mißver­
standen werden. Wenn er zum Beispiel sagt, Adalhard habe jene Kult­
stätte vernichtet und in eine Niederlassung von Mönchen, also in eine 
klosterartige Anlage, verwandelt, so ist damit nicht gemeint, daß der 
Genannte die einzelnen Aktionen an Ort und Stelle persönlich geleitet 
hat. Radbert durfte als allgemein bekannt voraussetzen, daß Adalhard in 
der Zeitspanne, die zwischen denJahren 814 und 821 lag, also damals, als 
die Hethis-Niederlassung begründet und ausgebaut wurde, selbst nicht 
mitwirken konnte. Einem jeden, der unmittelbar nach Adalhards Tod als 
ein Leser oder Hörer des Gedichtes in Frage kam, mußte geläufig sein, 
daß der Corbier Abt in den genannten Jahren fern vom Sachsenland am 
Ort der Verbannung festgehalten wurde. 

Von welcher Art Adalhards Anteil am Gründungswerk tatsächlich 
war, hat Radbert auch schon in der Egloga angedeutet. So sagt er dort, 
der Corbier Abt habe den anderen viele göttliche Offenbarungen zukom­
men lassen. Damit wird Adalhard als derjenige bezeichnet, der seinen 
Mönchen die Richtlinien ftir die einzelnen Maßnahmen des großen 
Unternehmens erteilte. Auch die Weisungen ftir die Hethis-Gründung 
haben dazugehört, wie aus dem anschließenden Satze hervorgeht. Die 
betreffende Aussage könnte von einem heutigen Leser, der mit der son­
stigen Überlieferung nicht vertraut ist, sogar so verstanden werden, als 
ob der Plan ftir das Hethis-Unternehmen ursprünglich von Adalhard aus­
gegangen sei. 

Daß eine solche Auffa_ssung aber nicht richtig wäre, ist den oben 
besprochenen Angaben zu entnehmen, die derselbe Gewährsmann in der 
»Grabrede auf Arsenius« ausführlich zu bringen ftir notwendig erachtete. 
In dieser Schrift hat Radbert bis ins einzelne dargelegt, daß Wala derjenige 
war, der als der erste den Gedanken erfaßte und vertrat, das Kloster an der 
Hethis-Stätte zu bauen. Also von Wala ist der Vorschlag gekommen, das 
neue christliche Kulturzentrum im Gelände des altsächsischen Heilig-
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tums entstehen zu lassen. 119 Daß andererseits dieser wirkliche Initiator 
in der Egloga nicht genannt wird, kann durch einen Hinweis auf voran­
gegangene Ausführungen verständlich werden. 120 Es wurde schon aus­
einandergesetzt, daß Radbert auch in der Adalhard-Biographie Walas 
Verdienste um die Klostergründung nicht erwähnt hat und weshalb es 
unterblieben ist. Was bei dieser Gelegenheit zu sagen war, trifft auch auf 
die Egloga zu, sogar in verstärktem Maße. Denn in einem Gedicht, das 
eine Ehrung für einen Verstorbenen und eine Bekundung der Trauer sein 
sollte, war es erst recht nicht angebracht, auf die Mitarbeiter desselben 
und auf deren besondere Verdienste einzugehen. 

Wenn nun aber diese aufschlußreiche Mitteilung der Egloga neben die 
schon früher besprochenen Aussagen der Grabrede gestellt wird, um das 
bereits erzielte Resultat zu ergänzen, so erscheinen auch deren Angaben in 
einem neuen Licht. Denn der Hinweis auf die alte Kultstätte läßt ein bis-­
her unbekanntes Motiv sichtbar werden, das den Grafen Wala veranlaßt 
haben könnte, sich für das Hethis-Gelände zu entscheiden. Somit findet 
die im vorangegangenen Kapitel 121 gestellte Frage folgende Antwort: 
Als Graf Wala das Hethis-Gelände als den Standort für die erste Kloster­
gründung vorschlug, muß er in erster Linie an die frühere Kultstätte und 
an den heiligen Hain gedacht haben sowie an all die Wirkungen, die von 
dort zur Zeit seiner Tätigkeit immer noch ausgingen. Ein wesentlicher 
Bestandteil des von ihm ,ntwickelten Planes, den er mit großer Energie 
und Leidenschaft vertrat, wurde also durch die Absicht bestimmt, das 
frühere Heiligtum durch ein christliches Kloster zu ersetzen, um die von 
dort ausstrahlenden und dem neuen Glauben widerstrebenden Kräfte 
endgültig zu überwinden. 

Andererseits kann nun aber auch mit Sicherheit gesagt werden, \.Vie 
jene Aussage der Egloga zu verstehen ist, die den Abt Adalhard als denje­
nigen bezeichnet, der auch die erste Klostergründung betrieben haben 
soll. Angesichts der vielen Aufschlüsse, die der Grabrede zu entnehmen 
sind, kann diese Mitteilung nicht anders aufgefaßt werden, als daß Adal­
hard im ersten Stadium der Beratung den Vorschlägen seines Bruders 
zugestimmt hat. Sie kann also nur besagen, daß Adalhard den Plan des 
Wala, der die alte Kultstätte christianisieren wollte, sich zunächst zu eigen 
machte und daraufhin die Corbier Vorbereitungen für die Hethis-Grün­
dung in die Wege leitete. Auf diese ersten Maßnahmen konnte dann spä­
ter auch sein Nachfolger Adalhard II zurückgreifen, als Wala ihn zur 
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Ausftihrung des geplanten Unternehmens veranlaßt hatte. Es ist wichtig, 
die ursprünglich positive Einstellung des ersten Adalhard zur Kenntnis zu 
nehmen, um die Größe des Wandels ermessen zu können, der später in 
seiner Auffassung eintrat. Denn im Jahre 821 beurteilte derselbe Adalhard 
die auf dieser Grundlage entstandene Schöpfung ganz anders und setzte 
alles daran, daß von dem mühsam begonnenen Werk so schnell wie mög­
lich wieder Abstand genommen wird. 

Das Verschweigen der vorchristlichen Bedeutung 
der Hethis-Stätte 

Es ist noch ein Widerspruch zu erläutern, der beim Lesen des Vitusbe­
richtes auffallen muß. Dort werden nämlich zwei Urteile über die Eig­
nung der ersten Klosterstätte ausgesprochen, die erheblich voneinander 
abweichen. Zuerst läßt die Darstellung der vorbereitenden Corbier Bera­
tung den ortskundigen Theodrad behaupten, daß der besagte Ort für das 
geplante Unternehmen vortrefflich geeignet sei. Dann wird aber dieselbe 
Stätte in der Schilderung der weiteren Entwicklung als völlig unbrauch­
bar hingestellt. 122 Es heißt, sie sei so unergiebig, daß sich die Mönche 
dort weder Nahrung noch Kleidung beschaffen konnten. 

Dieser Eindruck eines zunächst unverständlichen Gegensatzes wird 
dadurch erweckt, daß der Verfasser nicht alles mitteilt, was ihm bekannt 
war. Offenbar wollte er nicht erkennen lassen, daß die zwei sich wider­
sprechenden Urteile von verschiedenen Gesichtspunkten ausgingen. Vor 
allem sollte die vorchristliche Vergangenheit des Ortes nicht erwähnt 
werden. 

Dagegen spricht Radbert in der Egloga noch unbefangen von jenem 
Besonderen, das den Plänen des Grafen W ala von Anfang an zugrunde 
lag. Wie gesagt, es war Walas Absicht, die nachträgliche Wirkung eines 
großen heidnischen Heiligtums dadurch für immer aufzuheben, daß an 
dessen Stelle das neue christliche Missionszentrum gesetzt wurde. Von 
diesem Vorhaben ist aber im Vitusbericht überhaupt nicht die Rede, 
obwohl dort allerlei über die erste Gründungsstätte mitgeteilt wird, so 
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daß der Eindruck entstehen kann, man werde dort besonders gut über die 
Bedeutung des Ortes unterrichtet. Doch ist die Erzählung an dieser Stelle 
wohl deshalb so ausführlich geworden, weil etwas Bestimmtes verdeckt 
werden sollte. 

Es ist nämlich als gewiß anzusehen, daß die Pläne des Grafen W ala, die 
das alte Heiligtum betrafen, schon in den ersten Corbier Beratungen 
erörtert wurden. Denn sonst hätte der von ihm vorgesehene Platz für die 
Verhandlung überhaupt nicht in Betracht kommen können. Nur unter 
diesem Gesichtspunkt war es möglich, das einsam gelegene und unergie­
bige Hethis-Gelände als den Standort des Klosters in Vorschlag zu brin­
gen und durchzusetzen. So muß auch Theodrad dieses Motiv gekannt 
und vor Augen gehabt haben, wenn er wirklich die Meinung geäußert 
hat, daß die betreffende Stelle für die geplante Gründung gut geeignet sei. 
Dieser Schluß hat seine Gültigkeit, obwohl der Verfasser des Vitusbe­
richtes nichts davon sagt. Er wird auch seine Gründe dafür gehabt haben, 
die heidnische Kultstätte als Vorläufer des christlichen Klosters uner­
wähnt zu lassen. Es wird sogleich Gelegenheit sein, noch näher darauf 
einzugehen. 

Zuvor muß aber erst noch der andere Gesichtspunkt genannt werden, 
der für die zweite Aussage ausschlaggebend war. Es sieht ja so aus, als ob 
sowohl in den Corbier Vorverhandlungen wie bei dem endgültigen 
Paderborner Beschluß VOJl 8 r 5 auf die wirtschaftlichen Grundlagen des 
Unternehmens nicht besonders geachtet wurde. Als sich jedoch nach der 
erfolgten Gründung die Versorgungsschwierigkeiten einstellten und 
beim Anwachsen der Mönchsgemeinde immer drückender wurden, tra­
ten die Fragen der materiellen Sicherung viel stärker in den Vordergrund. 
Das mußte auch in der Berichterstattung einen Niederschlag finden. 
Nunmehr erfuhr die wirtschaftliche Seite eine bevorzugte Beachtung. 
Andererseits lag in dieser späten Phase erst recht kein Anlaß vor, von dem 
ursprünglichen Plan noch zu reden, der es mit der ehemaligen Kultstätte 
zu tun hatte. So wird verständlich, daß es zu dem Eindruck eines auffälli­
gen Widerspruchs kommen konnte. Entscheidend war, daß der Verfasser 
an jener Stelle seines Berichtes, wo er den Theodrad sprechen läßt, auf 
den eigentlichen Grund für die Wahl des Hethis-Geländes, nämlich auf 
dessen frühere religiöse Bedeutung, nicht eingehen wollte. 

Es wurde schon gesagt, daß die vorchristliche Kultstätte nur in der 
Egloga des Radbert erwähnt wird, während sie sonst keine Erwähnung 
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findet, auch nicht in den anderen Schriften desselben Verfassers. Dieses 
allgemeine Schweigen über das heidnische Heiligtum dürfte nicht zufäl­
lig sein. Offenbar lag ihm eine bestimmte Absicht zugrunde. Denn ein 
solches Verhalten des »nicht davon sprechen Wollens« ist auch anderwei­
tig zu beobachten, wenn es sich um Stätten der vorchristlichen Religion 
handelte. Es wurde bereits vermerkt, daß auch die Berichterstattung, die 
von der Zerstörung des Irminsul-Heiligtums Kunde gibt, unter dem Ein­
fluß ähnlicher Bestrebungen stand. 121 

Ebenso verfuhr man in der ältesten Beschreibung Paderborns, die in 
dem Bericht von der Überfiihrung der Reliquien des heiligen Liborius 
enthalten ist. 12

• Dort werden zwar viele vortreffliche Eigenschaften des 
zum Bischofssitz ausersehenen Ortes aufgezählt. Doch ist nicht davon die 
Rede, daß der Paderborner Bereich mit seinem einzigartigen Quellen­
Heiligtum im Kultleben der heidnischen Zeit eine wichtige Rolle gespielt 
hatte. Dabei wird aber sicherlich gerade diese frühere religiöse Bedeu­
tung erheblich in die Waagschale gefallen sein, als bei der Einfiihrung des 
Christentums beschlossen wurde, in Paderborn ein führendes Zentrum 
des kirchlichen Lebens entstehen zu lassen. 

Die gleiche Zurückhaltung ist, wie gesagt, in fast allen Schriften zu 
finden, die über die Hethis-Ereignisse berichten. Auch dort übte das ver­
ständliche Streben einen Einfluß aus, möglichst keine Elemente der vor­
christlichen Entwicklung in die Geschichtsschreibung und damit in das 
Bewußtsein der nachfolgenden Generationen einfließen zu lassen. Nur 
die Egloga macht eine Ausnahme. In der gehobenen Sprache einer Dich­
tung, die Radberts Gefühlen von Schmerz und Trauer unmittelbar nach 
Adalhards Tod einen lebendigen Ausdruck verleiht und nicht die vor­
sichtig abwägende Haltung eines Geschichtsschreibers erkennen läßt, 
wird jener Zusammenhang noch ohne Bedenken erwähnt, auf den der­
selbe Verfasser in seinen späteren Schriften auch nicht mehr eingegangen 
ist. In der Egloga scheut er sich nicht, mitzuteilen, daß man das neue 
Sachsenkloster zunächst im Bereich eines heidnischen Zentralheiligtums 
anlegen wollte. 

Somit liegen zwei sich widersprechende Aussagen über den Gegen­
stand der Corbier Beratungen vor. Auf der einen Seite wird durch den 
Vitusbericht der Eindruck erweckt, als ob die Hethis-Stätte nur durch 
den Vorschlag des Theodrad ins Gespräch gekommen sei. Im besonderen 
sieht es dort so aus, als ob die anderen Mitglieder des in Corbie beraten-
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den Kreises, und unter ihnen auch der Abt Adalhard, vorher überhaupt 
nichts von dem betreffenden Ort gewußt hätten, und als ob der Sachsen­
mönch seine Kenntnis lediglich dem Umstand zu verdanken hatte, daß 
der allgemein unbekannte Platz, der sich durch das Vorhandensein von 
zwei lebendigen Quellen auszeichnet, zufällig seinem Vater gehörte. 

Demgegenüber ergibt sich aus den Versen der Egloga eine ganz andere 
Vorstellung von dem damaligen Ruf dieser Stätte. Denn Radberts Aus­
sage, daß die Verehrung eines dort befindlichen heidnischen Heiligtums 
seinerzeit das ganze bebaute Land in Unehre gebracht habe, kann nur 
bedeuten, daß dieser Ort in der Bekehrungszeit weithin bekannt war, 
und zwar dadurch, daß er bis zur Einführung des Christentums eine 
bevorzugte Stelle im religiösen Leben des Sachsenstammes einnahm. 
Dann muß aber auch Adalhard schon seit längerem etwas von ihm 
gewußt haben und erst recht sein Bruder Wala, der als der Urheber des 
Planes zu gelten hat. 

Adalhard hat den Verlauf der langwierigen Sachsenkämpfe und die 
damit verbundene geistige Auseinandersetzung von Anfang an als ein 
Zeitgenosse miterlebt. Zwar war er nach dem Zerwürfnis, das ihn imJ ahre 
772 aus König Karls Umgebung herausgeführt hatte, nicht in der Schar 
jener Männer gewesen, die als Augenzeugen an der Zerstörung des Irmin­
sul-Heiligtums teilnahmen. Doch hatte er als Corbier Abt schon ein Jahr­
zehnt später eine solche Stellung inne, daß er den Gang der Missionsent­
wicklung von einer besonderen Warte verfolgen konnte. Nach dem 
Abschluß der Kämpfe erhielt er den Auftrag, die sächsische Klostergrün­
dung durchzuführen, was im Rahmen der endgültigen Sachsenbekehrung 
eine besonders wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe bedeutete. All 
das läßt darauf schließen, daß er auch schon vorher die Fortschritte und 
Rückschläge der Sachsenmission aufmerksam verfolgt und sich beizeiten 
wenigstens über die wichtigsten Stätten und Einrichtungen des Landes 
Kenntnis verschafft hatte. Dazu kommt, daß die jungen Sachsen, die in der 
Zeit der Kämpfe zumeist in Corbie untergebracht wurden, ihm jederzeit 
über die Verhältnisse ihrer Heimat Auskunft geben konnten. 

In diesem Zusammenhang verdient Theodrads Vater noch eine beson­
dere Aufmerksamkeit. Im Vitusbericht 125 erscheint der vornehme 
Sachse als derjenige, der über den ersten Gründungsort verfugen konnte. 
Nachdem durch Radberts Egloga bekannt geworden ist, daß sich dort 
ursprünglich ein heidnisches Heiligtum befunden hatte, läßt sich auch 
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en,·as darüber sagen, wie jener Sachse in diese Stellung gekommen sein 
mag. Zunächst, das heißt nach der Eroberung durch die Franken, die 
Z\Yeifellos im 8.Jahrhundert erfolgte, muß das Gebiet des alten Heilig­
tums ein Königsland geworden sein. Wenn dort aber bald nach demJahre 

04 der sächsische Adlige als der zuständige Verhandlungspartner auf­
tritt, so mußte in der Zwischenzeit vorangegangen sein, daß der Franken­
herrscher demselben das eroberte Königsland anvertraut hatte. Sicherlich 
hat Karl ihn dort mit dem Auftrag eingesetzt, die gefährliche Stelle zu 
bewachen. Diese wichtige Aufgabe wurde also einem einheimischen 
Adligen übertragen, selbstverständlich einem Parteigänger der Franken. 
Seine Zuverlässigkeit war dadurch gewährleistet, daß er ihnen seinen ein­
zigen Sohn Theodrad als Geisel übergeben hatte. 

Auch über den Termin dieser Vorgänge wird man sich Gedanken 
machen dürfen. Als im Jahre 785 Widukind getauft wurde und weite 
Teile des Sachsenlandes endgültig in Karls Gewalt gekommen waren, 
stand der Frankenkönig vor der Aufgabe, die Grundlagen fiir eine Ord­
nung der staatlichen und kirchlichen Angelegenheiten zu sichern und aus­
zubauen. Dabei mußte er sich auch um die Stätte des heidnischen Zentral­
heiligtums kümmern, die damals noch nicht für die Errichtung eines Klo­
sters vorgesehen war. Es ist anzunehmen, daß in dieser Zeit der genannte 
Adlige dort eingesetzt und gleichzeitig sein S~hn Theodrad als Geisel 
ausgeliefert wurde. Der Letztgenannte wird also imJahre 785 nach Cor­
bie gekommen sein. Bei dieser Gelegenheit mußte aber die Klosterleitung 
auf jeden Fall darüber unterrichtet werden, aus welchen Verhältnissen der 
junge Mann stammte und welche Rolle sein Vater an der alten Sachsen­
stätte spielte. Also spätestens damals wird Adalhard schon etwas von 
dem ehemaligen Heiligtum im Hethis-Gelände erfahren haben. Unter 
solchen Umständen ist es geradezu unvorstellbar, daß Adalhard in einer 
so späten Zeit, nämlich erst nach dem Jahre 804, die erste Kunde von dem 
berühmten Ort erhalten haben sollte, und z,var ausgerechnet von diesem 
Mönch, der schon zwei Jahrzehnte im Kloster Corbie unter seiner väterli­
chen Aufsicht zugebracht hatte. Es ist ganz unglaubwürdig, daß der 
Schützling und Schüler seinem Abt so spät zum ersten Mal von der Kult­
stätte erzählt haben sollte, um als erster ihm nunmehr den Gedanken 
nahezubringen, dort das geplante Missionskloster zu errichten. 

Es darf nicht übersehen werden, daß es sich bei dem Vorhaben, das 
Heiligtum der Vergangenheit in eine zentrale Pflegestätte christlicher 
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Frömmigkeit umzuwandeln, um ein großangelegtes Unternehmen der 
fränkischen Missionspolitik handelte, das mit allerhand Problemen und 
weiteren Überlegungen verbunden war. Sollte wirklich der Mönch 
Theodrad der Urheber des Planes gewesen sein, und dann noch in der 
naiven Art und mit einer so unzureichenden Begründung, wie es der Ver­
fasser des Vitusberichtes glaubhaft machen will? Demgegenüber stellt 
Radbert den Beginn des Unternehmens ganz anders dar. 

Zunächst nennt er in der Egloga den Abt Adalhard als denjenigen, der 
für die Hethis-Gründung die Weisungen erteilte. Was unter dieser Aus­
sage zu verstehen ist, ließ der Vergleich mit den entsprechenden Angaben 
der »Grabrede auf Arsenius« erkennen. Denn nach den Aussagen dieser 
Schrift ist die vorliegende Mitteilung der Egloga in dem Sinn aufzufas­
sen, daß der Corbier Abt die Pläne seines Bruders, des Grafen Wala, bil­
ligte und zu seinen eigenen machte. Nach dem eindeutigen Zeugnis der 
Grabrede ist ja in Wala der Initiator zu sehen, der die Hethis-Stätte aus­
suchte und als erster ins Gespräch brachte. Die Corbier Sachsenmönche 
wer~en von Radbert ebenfalls erwähnt, aber nur ganz kurz. Sie waren für 
ihn nicht die Urheber des Planes, sondern lediglich ortskundige Perso­
nen, die nähere Auskünfte geben konnten. 

Für den Grafen W ala war es indessen erst recht nicht erforderlich. 
durch Corbier Mönche auf den Ort des alten Heiligtums hingewiesen zu 
werden. Denn durch seine Tätigkeit, die er im ersten Jahrzehnt des 
9.Jahrhunderts als ein Sonderbeauftragter des Kaisers im Sachsenland 
ausübte, war er mit den dortigen Verhältnissen gut vertraut. Ferner ist 
damit zu rechnen, daß sich der bedeutende Kultort an einer zugänglichen 
Stelle befand. Von mehreren Seiten müssen die Wege dorthin geführt 
haben, vielleicht auch größere Fernstraßen. So liegt die Annahme nicht 
fern, daß der kaiserliche Statthalter Wala, der die Gaue des besiegten Lan­
des wiederholt bereisen mußte, auch in die Nähe des alten Heiligturns 
gekommen ist. Bei seinem lebhaften Interesse für alle Angelegenheiten 
des Glaubens und für die Probleme der christlichen Mission wird er 
bestimmt nicht teilnahmslos an der Stätte des vorchristlichen Altertums 
vorbeigeritten sein. Sie muß seine Gedanken ausführlich beschäftige 
haben, zumal sie in der Vergangenheit ein geistiges Zentrum, ja \·ielleicht 
das Herzstück gebildet hatte injenem Lande, dem sich Wala eng \·erbun­
den fühlte und ftir dessen richtige Einordnung in das christliche UniYer­
salreich er sich nunmehr mit aller Kraft einsetzte. 



DER ERSTE GRC. 'DC. 'GSYERSCCH U. 'D DAS "ORCHR.STUCHE J-iEJL!GTC. i 

Dazu kommt, daß Wala seit seiner Jugendzeit mit Menschen des Sach­
senlandes befreundet war. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dort sogar 
noch Verwandte seiner Mutter gelebt haben. Wie bekannt und beliebt er 
selber bei den Sachsen war, läßt der bereits mitgeteilte Bericht des Rad­
bert erkennen. 126 So hatte er immer wieder Gelegenheit, mancherlei 
über die Rolle und Bedeutung des ehemaligen Heiligtums zu hören und 
auch von den Wirkungen etwas zu erfahren, die in der Zeit seiner Tätig­
keit immer noch von diesem Ort ausgingen. 

So fuhrt die Auswertung der Schriften des Augenzeugen Radbert zu 
einem ganz anderen Bild von dem Gang der Corbier Vorverhandlungen 
als die Schilderung des Vitusberichtes. Es braucht nicht noch einmal 
näher dargelegt zu werden, welche Aussage als die bessere zu gelten hat. 
Radberts Angaben ist unbedingt der Vorzug zu geben. Denn er ist selbst 
im Hethis-Kloster gewesen und hat die beschriebenen Vorgänge unmit­
telbar miterlebt. Ferner stand die Niederschrift der Egloga auch zeitlich 
den Ereignissen am nächsten. Sie erfolgte im Jahre 826, also kaum vier 
Jahre nach dem Verlassen der Hethis-Anlage. Schließlich ist zu berück­
sichtigen, daß dieses Gedicht eigentlich nur ftir einen kleinen Kreis von 
Lesern oder Hörern bestimmt war, hauptsächlich ftir die Mönche der von 
Adalhard geleiteten Klöster Corbie und Cor~ey. Dort kannte man aber 
damals den Hintergrund und den Verlauf des Hethis-Geschehens noch so 
gut, daß es in diesem Kreis nicht angängig war, vom Wesentlichen etwas 
zu verschweigen oder gar zu verändern. So war es selbstverständlich, daß 
Radbert sich in der Egloga noch in einer solchen Art über das heidnische 
Heiligtum und über den Versuch seiner Christianisierung äußern konnte, 
wie es bei allgemein bekannten Tatsachen üblich ist. Später hat er das 
dann nicht mehr getan, als er nach Walas Tod die einschlägigen Kapitel 
der Grabrede ausarbeitete, was etwa in der gleichen Zeit geschah, in der 
auch der Vitusbericht seine endgültige Fassung erhielt. 

Die Einleitung der zuletzt genannten Schrift, also jener Teil, in dem die 
Anfänge von Corvey zur Darstellung kommen, wurde wenigstens 
anderthalb Jahrzehnte nach dem Verlassen der Hethis-Stätte geschrieben. 
In dieser Zeit hatte sich schon insofern eine neue Situation herausgebildet, 
als es inzwischen unerwünscht geworden war, die nunmehr heranwach­
senden Generationen noch ausdrücklich mit der heidnischen Vergangen­
heit des Hethis-Geländes und mit den besonderen Plänen, die W ala dort 
hatte verwirklichen wollen, bekannt zu machen. Das vorgesehene 
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Unternehmen war ja beim ersten Versuch der Ausführung gescheitert 
Daraus zog man auch schnell die notwendigen Folgerungen. Für eine 
zweite Gründung wurde, wie gesagt, ein anderer Platz gesucht und 
gefunden. Doch stellte es sich bald darauf als unzweckmäßig heraus, in 
der Öffentlichkeit überhaupt noch von der Bedeutung der ersten Stätte zu 
sprechen, da dann die Aufmerksamkeit unnötigerweise von neuem auf 
den unbequemen heidnischen Ort gelenkt worden wäre, der aus dem 
Bewußtsein der Menschen gerade verschwinden sollte. 

So konnte der Corveyer Mönch, der in dieser vorgerückten Zeit die 
Geschichte der Klostergründung schreiben wollte, die Hethis- Vorgänge 
nicht mehr in ihrem vollständigen Zusammenhang wiedergeben. In 
einem früheren Kapitel wurden schon die Gründe genannt, die den V er­
fasser des Vitusberichtes veranlaßten, Walas entscheidenden Anteil an 
dem endgültigen Zustandekommen des großen Weserklosters zu ver­
schweigen. 1

27 Nunmehr wird noch ein weiteres Motiv sichtbar, das ihm 
nahelegte, in der Berichterstattung Zurückhaltung zu üben. Nachdem 
seit der Gründung von Corvey anderthalb Jahrzehnte vergangen waren, 
hielt man es nicht mehr ftir angebracht, noch weiter von dem heidnischen 
Heiligtum und dem eigentlichen Grund ftir die Wahl des tlethis-Gelän­
des zu sprechen. Man war vielmehr bemüht, den wirklichen Sachverhalt 
zu verschleiern. Um das zu erreichen, hat der Verfasser in dem Bericht 
über die Corbier Vorverhafldlungen den Sachsenmönch Theodrad in den 
Vordergrund geschoben und ihm eine Bedeutung beigelegt, die er in 
Wirklichkeit niemals gehabt haben kann. 

Es wurde schon vermerkt, daß der Verfasser gerade an dieser Stelle 
besonders gesprächig wird und allerlei nebensächliche Einzelheiten ein­
geflochten hat, wobei die Begründung, die Theodrad ftir den Vorschlag 
gegeben haben soll, gar nicht so gewichtig erscheint. Gerade diese Redse­
ligkeit kann den Verdacht aufkommen lassen, daß dort etwas nicht in 
Ordnung ist. Freilich soll mit dem Aussprechen dieser Bedenken nicht 
gesagt werden, daß sämtliche Angaben des Vitusberichtes unzuverlässig 
seien. Es liegt kein Grund vor, an der Glaubwürdigkeit der einzelnen 
Aussagen über die Besitzverhältnisse im Hethis-Gelände, über die zwei 
Quellen, über die Reise des Theodrad zu seinen Verwandten und über 
deren Stellungnahme zu zweifeln. Es ist ja zu berücksichtigen, daß auch 
Radbert von den Auskünften der ortskundigen Sachsenmönche gespro­
chen hat. Es darf nur nicht übersehen werden, daß sich in der Schilderung 
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• es Virusberichtes bloß ein Teil des tatsächlichen Geschehens widerspie­
- ek und daß gerade der entscheidende Gesichtspunkt ftir die Wahl des 
e:-: ten Gründungsortes dort ungenannt bleibt. 

\\. enn diese Einschränkung in Rechnung gestellt wird, können die 
mei ten Einzelangaben des Vitusberichtes als einwandfreie Aussagengel­
~en. die den weiteren Ausführungen ohne Bedenken zugrunde gelegt 
• 1.·erden dürfen. 

Die Klostergründung im Irminsul-Gelände 

Es bleibt noch zu klären, welches heidnische Heiligtum dasjenige war, 
dessen Gelände dem neuen Kloster als erster Standort dienen sollte. 

Zunächst ist zu vermerken, daß in den zeitgenössischen Quellen über 
den Vorläufer der Corveyer Gründung niemals der übliche Name des 
alten Heiligtums erscheint. Radbert spricht in der Egloga von dem frühe­
ren Dasein einer vorchristlichen Kultstätte in einer solchen Weise, daß der 
. ame des Ortes ungenannt bleibt, während der Vitusbericht mit einem 
Decknamen arbeitet. Es heißt dort: »Er begann aber an dem Ort zu bauen, 
der Hethis genannt wird.« Das altsächsische Wort »hethfo bedeutet »Hei­
de«. 128 In diesem Fall wurde also eine Landschaftsbezeichnung gewählt, 
um das Aussprechen des gewöhnlichen Namens zu vermeiden. Der Ver­
fasser dieser Schrift war ja, wie gezeigt wurde, sorgsam darauf bedacht, 
keinen Hinweis auf die vorchristliche Bedeutung der Hethis-Stätte zu 
bringen. Ein solcher hätte aber vorgelegen, wenn der allgemein bekannte 
Name des alten Heiligtums an dieser Stelle erschienen wäre. 

Wenn demgegenüber Radbert in der Egloga das frühere Vorhanden­
sein der heidnischen Kultstätte erwähnt, ohne dabei den Namen zu nen­
nen, so ist der Art, wie er davon spricht, folgendes zu entnehmen. Er 
muß damit gerechnet haben, von seinen Lesern und besonders von seinen 
Klosterbrüdern sofort verstanden zu werden, wenn er auf ein ehemaliges 
Heiligtum hinwies, von dem einstmals eine weitreichende Wirkung aus­
ging. Diese Formulierung genügte damals und machte eine unmittelbare 
Ortsangabe überflüssig. Denn als das Gedicht geschrieben wurde, wußte 

163 So ist im »Etymologischen Wörterbuch der deutschen Sprache« von Kluge und Götze, 
16. Auflage 1953, S. 308, folgende Reihe von zugehörigen Wortbildungen zu finden: 
»Heide ifem.). (Mitte/hochdeutsch und niederländisch) heide, (altsächsisch) hetha, (mittelnie­
derdeutsch) hede (Jem.), (angelsächsisch) hceth (masc. und neutr.), (englisch) heath = ,unbe­
bautes, unbewohntes Land,, (altnordisch) heic1r (fem.) = ,wüste Hochfläche,, (schwedisch) 
hed, (dänisch) Jiede, (gotisch) haipi (fem.) = ,Feld, Acker<fahren auf (vorgermanisch) *koitia­
= ,unbewohntes Land, Wildnis<. Außerdem vergleichen sich (urkeltisch) *kaito-in (gallisch) 
caeto-(im Ortsnamen Kaitobrix), ceto-(in Ortsnamen wie Cetobriga, Etocetum), (altkym­
risch) coid, (kymrisch) coed, (bretonisch) koad, coet = , Waldu 



DIE KLOSTERGRÜNDUNG IM IRMINSUL-GELÄNDE 

noch ein jeder in Corbie und Corvey recht gut, was gemeint war, wenn 
von einem altsächsischen Heiligtum gesprochen wurde, das eine beherr­
schende Stellung innehatte. Ein Blick auf Kultstätten des Sachsenlandes, 
die in karolingerzeitlichen Schriften erwähnt werden, soll das erläutern. 

Am wichtigsten sind dabei die Annalen des 8. und 9.Jahrhunderts, die 
in den Schreibstuben verschiedener Klöster entstanden sind, und zwar 
sowohl in den östlichen wie in den westlichen Teilen des großen Reiches. 
Es ist nun bemerkenswert, daß all diese Berichte nur ein einziges altsäch­
sisches Heiligtum im Zusammenhang mit den 33jährigen Sachsenkämp­
fen erwähnt haben. Allein das große Irminsul-Heiligtum, das der König 
imJahre 772 vernichtete, wird dort genannt. Das epochemachende Zer­
störungswerk erscheint immer wieder in den verschiedenen Fassungen 
dieser Jahrbücher, eben deshalb, weil es am Anfang der Sachsenkämpfe 
von überragender Bedeutung war. Bei dem Vorliegen dieser Aufzeich­
nungen hatte man auch noch am Anfang des 9.Jahrhunderts überall, und 
selbstverständlich auch in Corvey und Corbie, eine Kenntnis von diesem 
Heiligtum. Das heißt, sobald damals von einer besonderen heidnischen 
Kultstätte des Sachsenlandes die Rede war, mußte zwangsläufig zuerst an 
das große und berühmte Irminsul-Heiligtum gedacht werden. 

So kann als gesichert gelten, daß Radbert diesen allgemein bekannten 
Bezirk vor Augen hatte, als er die oben angefiihrten Verse der Egloga 
niederschrieb. Zwar hattr, wie gesagt, den Namen der Stätte nicht aus­
gesprochen. Doch wird sie deutlich genug gekennzeichnet. Denn wenn 
es heißt, daß der dort ausgeübte Kult »das ganze bebaute Land in Unehre 
gebracht« habe, so kommt darin zum Ausdruck, daß dieses Heiligtum 
einstmals ftir das ganze Sachsenland repräsentativ gewesen war. Es han­
delte sich um die bedeutendste Kultstätte der heidnischen Sachsen, und 
das war eben jenes »fanum, das Irminsul genannt wurde«. 

Schließlich ist noch bemerkenswert, daß Radbert, 129 ebenso wie es in 
der Irminsul-Überlieferung geschieht, 130 einen heiligen Hain envähnt. 
Vermutlich ist jedesmal von demselben Walde die Rede. Es ist auch kein 
Widerspruch darin zu sehen, daß in beiden Fällen, also sowohl fiir das 
Jahr 772 wie ftir 816, über dessen Zerstörung berichtet wird. Denn das 
erste Mal kann es sich bei der Kürze der verftigbaren Zeit nur um eine 
unvollständige Verwüstung gehandelt haben, der noch nicht der ganze 
Baumbestand zum Opfer fiel. Doch wurde bei der zweiten Zerstörung. 
die 44Jahre später bei der Anlage des Hethis-Klosters erfolgte, durchgrei-
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fender gearbeitet. So kann auch verständlich werden. daß Radbert den 
Ausdruck ,vählte, der heilige Hain sei bei der Klostergründung »bis auf die 
rrurzel << beseitigt worden. 

Aus dem Ganzen geht hervor, daß es sich bei den zwei Örtlichkeiten, 
die in den schriftlichen Quellen unter verschiedenen Namen erscheinen, 
um ein und dasselbe Gebiet handelt. So darf zusammenfassend folgendes 
gesagt werden. Als man im Jahre 816 von Corbie aus die erste Kloster­
gründung in Angriff nahm, wurde zunächst versucht, das neue sächsi­
sche Missionszentrum injenem heidnischen Kultbereich anzulegen, dem 
der junge Frankenkönig 44 Jahre vorher ein gewaltsames Ende bereitet 
hatte. Es hat also einmal den Plan gegeben, das vernichtete Irminsul­
Heiligtum an Ort und Stelle durch ein großes christliches Kulturzentrum 
zu ersetzen. 

Selbstverständlich darf nicht daran gedacht werden, die Klosterstätte 
an der Weser und das Gelände des Irminsul-Heiligtums miteinander 
gleichzusetzen. Sie sind als zwei Stätten deutlich voneinander zu schei­
den. Doch ist bei der ersten und bald wieder aufgegebenen Gründung 
zunächst einmal versucht worden, die neue und in die christliche Zukunft 
weisende Anlage an die Stelle des alten und vergangenen Heiligtums zu 
setzen. ... 

Damit findet jene Frage 131 endlich eine Antwort, die den Anlaß gege-
ben hatte, auf die Corveyer Gründungsvorgänge so ausführlich einzuge­
hen, und die bisher immer offen geblieben war. 

Die verschiedene Einstellung 
von Adalhard und Wala 

zur Klostergründung im Irminsul-Gelände 

Die mnfangreiche Überlieferung, die über die Anfänge von Corvey 
berichtet, gibt auch über die Absichten und Leistungen der dabei tätigen 
Personen Aufschluß. So sind den Schriften des Radbert wichtige Anga­
ben zu entneh1nen, die unter anderem auch darüber unterrichten, wie 
Adalhard und W ala zu der Gründung im Irminsul-Gelände standen. Von 
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besonderem Interesse ist dabei, daß sie zeitweilig ganz verschiedene 
Ansichten vertraten. Hauptsächlich war es im Jahre 821 der Fall. Zur 
Erläuterung muß noch einmal ganz kurz an die bisherigen Ergebnisse 
erinnert werden. 

In der Grabrede wird von Radbert wiederholt bekundet, daß GrafWala 
vor dem Jahre 810 als erster auf den Gedanken kam, das neue Kloster an 
einer bestimmten Stelle des Sachsenlandes zu errichten. Der Egloga ist 
sodann die Mitteilung zu entnehmen, daß es sich bei dieser Stelle um ein 
wichtiges heidnisches Kultgebiet handelte. Schließlich konnte die Aus­
wertung aller Angaben zu dem Resultat fuhren, daß unter diesem Kultge­
biet der von Karl zerstörte Irminsul-Bezirk zu verstehen ist. Das heißt, 
daß es in dem Plan, den GrafWala am Anfang des 9.Jahrhundertsentwik­
kelte, in erster Linie darum ging, in dem verwüsteten Irminsul-Gelände 
das neue Sachsenkloster entstehen zu lassen. Für diesen Gedanken hat er 
einerseits Karl den Großen gewonnen, der seit der Aktion des Jahres 772 
die Örtlichkeit gut kannte und auch weiterhin sorgfältig im Auge behal­
ten mußte. Andererseits hat Wala auch seinen Bruder Adalhard dafür 
interessiert, der damals sicherlich schon viel von der berühmten Stätte 
gehört haben wird. 

Die Vorbereitungen, die daraufhin Adalhard in die Hand zu nehmen 
hatte, wurden vom Grafen W ala nachhaltig unterstützt, zumal er Yon .,. 
jeher mit dem älteren Bruder in lebhaftem Gedankenaustausch stand. In 
den damaligen Gesprächen ging es sicherlich auch schon uni die zentrale 
Idee, die in den Bauten des Klosters verkörpert werden sollte. Nach dem 
erfolgreichen Abschluß der Sachsenkämpfe wurde ja ins Auge gefaßt, in 
dem Gelände des vernichteten Stammesheiligtums eine Stätte des Frie­
dens zu schaffen. Das Vorbild wurde in jener zukünftigen Stadt gesehen. 
die der Apokalyptiker Johannes einstmals visionär geschaut und in seiner 
»Offenbarung« beschrieben hat. Das himmlische Jerusalem sollte auf 
dem Boden des Sachsenlandes ein Ebenbild finden, das als ein Zeichen 
des Friedens dastand, um davon zu künden, daß in dem unterworfenen 
Land nach dem Zusammenbruch der alten Ordnung die neue Enn\-ick­
lung von geistigen Grundlagen ausgehen und von opferbereiter Liebes­
gesinnung getragen werden müsse. 

Die ersten Maßnahmen fur die Verwirklichung dieser Idee, die vom 
Abt Adalhard in die Wege zu leiten waren, gerieten freilich im Jahre: 10 

ins Stocken. Sodann wurde Adalhard durch die Verbannung des Jahre~ 
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I 4 sogar völlig ausgeschaltet. So veranlaßte • ala. der inzwischen ein 
Corbier Mönch geworden war, den neuen Abt, das durch den Bruder 

orbereitete Unternehmen aufzugreifen und zur Ausführung zu bringen. 
Daraufhin konnte in1Jahre 816 endlich mit der schon vor Jahren geplan­
ten Klostergründung im Irminsul-Gelände begonnen werden. Als sich 
aber kurz danach die großen Schwierigkeiten zeigten und bei den Insassen 
der Wunsch aufkam, die alte Heidenstätte wieder zu verlassen, war Wala 
als der Berater des neuen Abtes derjenige, der diesen Bestrebungen einen 
festen Widerstand entgegensetzte. Der Entschluß, das Irminsul-Gelände 
dann wirklich zu räumen, wurde erst durch das Eingreifen seines Bruders 
Adalhard herbeigeführt, der im Jahre 821 die Leitung von Corbie wieder 
übernommen hatte. freilich waren zunächst mehrere Besprechungen der 
beiden Brüder notwendig, um Wala davon zu überzeugen, daß die Irmin­
sul-Stätte nicht der angemessene Platz fiir das neuzuschaffende christliche 
Heiligtum der Sachsen sei und möglichst schnell wieder auf gegeben wer­
den müsse. 

Als Radbert den Ablauf dieser Vorgänge in der »Grabrede auf Arse­
nius« schilderte, legte er vor allem Wert darauf, die Eintracht der zwei 
Männer und den harmonischen Zusammenklang ihres Wollens und Wir­
kens in den Vordergrund der Ausführungen zu rücken. So ist er auch nur 
kurz auf jenen Gegensatz eingegangen, dei.. in ihrer Einstellung zu dem 
heidnischen Ort vorhanden war, wenn es auch nicht unterblieben ist, ·daß 
Radbert recht deutlich auf diese Meinungsverschiedenheit hinweist. 
Dabei wird aber nicht gesagt, mit welchen Argumenten Adalhard den 
Bruder von der Notwendigkeit eines Ortswechsels überzeugen konnte. 
Doch wird einiges davon zu erschließen sein, wenn von Radberts 
Beschreibung des Corveyer Geländes ausgegangen und zugleich auch die 
Art und Weise berücksichtigt wird, wie er die Charaktere von Adalhard 
und Wala kennzeichnet. Vor allem wird man darauf achten müssen, was 
hinter dem Gesagten noch unausgesprochen stehen könnte und im Hin­
blick auf das V erlassen der ersten Gründungsstätte gewissermaßen zwi­
schen den Zeilen gelesen werden darf. 

Zunächst ist an die wirtschaftliche Notlage der Hethis-Mönche zu den­
ken, die im Vitusbericht geschildert und auf die einsame Lage und die 
Unergiebigkeit des Ortes zurückgefiihrt wird. Sicherlich hat es in der 
jungen Niederlassung auch erhebliche Versorgungsschwierigkeiten 
gegeben. Es ist leicht einzusehen, daß sie kommen mußten, sobald das 
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Gelände eines vorchristlichen Heiligtums als Aufenthaltsort fiir eine grö­
ßere Menschengruppe gewählt wurde. Denn die alten Kultstätten befan­
den sich gewöhnlich nicht in den bewohnten Siedlq.ngsräumen, wo die 
Ortschaften beieinander lagen und die Felder bestellt wurden, sondern in 
jenen unbebauten und menschenleeren Landstrichen, die sich in viel grö­
ßerem Umfang, als es heute der Fall ist, zwischen den sogenannten Sied­
lungskammern ausbreiteten. Der den Göttern geweihte Ort pflegte also 
einem Ödland anzugehören, das in der Sprache des 9.Jahrhunderts auch 
»hethi«, also »Heide«, genannt werden konnte. 132 Zwar war es mög­
lich, auf den damals üblichen Wegen eine derartig einsam gelegene Stätte 
zu erreichen, doch war sie von den nächsten Ansiedlungen zumeist 
beträchtlich weit entfernt. So war es unausbleiblich, daß die Nahrungs­
beschaffung nicht leicht war, sobald sich dort eine größere Gemeinschaft 
flir die Dauer niederließ. 

Doch wird man fragen dürfen, ob es nicht möglich gewesen wäre, 
auch ohne einen Ortswechsel mit den wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
fertig zu werden. So ist daran zu denken, daß die Versorgung der großen 
Klöster damals nicht allein auf die nächste Umgebung angewiesen war. 
Auch die endgültige Klosteranlage an der Weser erhielt zur Sicherung der 
Existenz recht bald Ländereien und Gerechtsame, die über weite Gebiete 
des Sachsenlandes verteilt waren. Ferner hätte man bei der Hethis-Grün­
dung ebenso verfahren können, wie man es bald darauf bei der Ausstat­
tung des W eserklosters getan hat. Diesem wurden nämlich auf W alas 
Betreiben jene Güter übereignet, die das westfränkische Mutterkloster 
Corbie schon vorher im Sachsenland besessen hatte. Bei einem Aus­
schöpfen solcher Möglichkeiten hätte man wohl auch im Hethis-Kloster 
die anfängliche Notlage ohne ein V erlassen des Ortes überwinden und 
dort verbleiben können, wenn nicht auch noch andere Gründe daftir 
gesprochen hätten, die alte Kultstätte wieder aufzugeben. Von welcher 
Art sie gewesen sein könnten, wird sich zeigen, wenn, wie gesagt, Rad­
berts Aussagen über das Corveyer Gelände ins Auge gefaßt und mit 
seinen Angaben über den Ortswechsel in Verbindung gebracht wer­
den. 

Im 66. Kapitel der Adalhard-Biographie wird als eine besondere Eigen­
tümlichkeit des neuen und im W esertal gelegenen Klostergeländes ver­
merkt, daß dort von vorhandenen Erhebungen ein gleichseitiges Dreieck 
gebildet werde und daß an dieser naturgegebenen Form eine der Stätte 
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inne1-,·ohnende Heiligkeit abzulesen sei. Anschließend wird voller 
Bewunderung gesagt, wie weise Adalhard gehandelt habe, als er den 
Mönchen gerade diesen Ort als Klosterstätte anwies. Dann wird fortge­
fahren, einerseits könne das fruchtbare Corveyer Gelände eine gute 
Grundlage fiir die dort lebende Mönchsgemeinde abgeben und anderer­
seits müsse der besondere Charakter der Örtlichkeit fiir die geistige Hal­
tung der Insassen maßgeblich sein. Dieser Charakter sei von ideeller Art 
und komme in der natürlich vorhandenen Form des Dreiecks, in dem 
Symbol der heiligen Dreifaltigkeit, zum Ausdruck. 

In diesen Sätzen stehen also zwei bestimmte Aussagen nebeneinander, 
die sich beide auf den zweiten Gründungsort beziehen, zugleich aber auch 
mit der kurz vorher erwähnten Hethis-Stätte verbunden werden dürfen. 
Denn ebenso wie der erste Teil dieser Mitteilung, der die Fruchtbarkeit 
des Corveyer Geländes rühmt, als ein Gegensatz zu der bekannten Uner­
giebigkeit der Hethis-Stätte gelten muß, ist es berechtigt, auch in dem 
zweiten Teil, der mit dem merkwürdigen und auffallend langen Exkurs 
über die Heiligkeit des neuen Standorts zusammenhängt, eine Anspie­
lung auf den besonderen Charakter des ersten Platzes zu sehen. Auch 
dieser zweite Bestandteil des Textes wird als die Beschreibung eines 
Gegenbildes zur Eigenart der ersten Örtlichkeit anzusprechen sein. Denn 
die erste Gründungsstätte konnte auf keinen fall als ein Ort gelten, der im 
christlichen Sinn ein heiliger gewesen wäre. Seine Atn1osphäre wurde 
durch die frühere Verehrung der Heidengötter bestimmt. Ferner war, 
wenn inzwischen auch schon ein halbes Jahrhundert vergangen war, dort 
sicherlich immer noch die Erinnerung an das gewaltsame Zerstörungsge­
schehen lebendig. Wenn all das zusammengenommen wird, so ergibt 
sich eine schwierige Erbschaft, mit der sich ein jeder auseinandersetzen 
mußte, der an diesem Ort seinen ständigen Aufenthalt nahm. 

Es ist noch einmal an jene Idee zu erinnern, die in der neuen Schöpfung 
verwirklicht werden sollte. Das große Kloster der Sachsen sollte ein 
Abbild des himmlischen Jerusalem sein und ebenso wie dieses als eine 
vorbildliche Stätte des Friedens seine Tätigkeit entfalten. Aus christlicher 
Liebesgesinnung sollte die Aufbauarbeit und das künftige Verhalten der 
Insassen hervorgehen. Demgemäß hat Radbert in den zwei Kapiteln, in 
denen er das Corveyer Gelände so ausführlich beschreibt, sich auch so 
eindringlich darum bemüht darzulegen, daß die dort Wohnenden in 
ihrem Wollen und Wirken durch das vorhandene Symbol der heiligen 
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Dreifaltigkeit bestimmt werden sollten und dazu verpflichtet seien, »das 
Feuer der Liebe aufflammen zu lassen«. 

Wenn aber diese Forderung an die Mönche der ersten Niederlassung, 
also an die Bewohner einer alten Heidenstätte, herangetragen wurde, so 
konnte es nicht ausbleiben, daß es zu Widersprüchen und Konflikten 
kam. Die zwangsläufige Beschäftigung mit der Überlieferung der Ver­
gangenheit, der Anblick etwaiger Überreste und die Erinnerung an die 
vollzogene Zerstörung waren dazu angetan, ganz andere Gefühle zu 
wecken. Die Haltung einer kämpferischen Auseinandersetzung, die an 
einer solchen Stelle stets neue Nahrung erhielt, mußte die Verwirkli­
chung der grundlegenden Idee erheblich beeinträchtigen. Wenn auch 
durch die Bebauung der alten Kultstätte zunächst ein bestimmter Erfolg 
erzielt worden war, so mußte doch alles, was aus dem Bereich der über­
wundenen Örtlichkeit immer wieder aufstieg, auf weite Sicht hin von 
nachteiliger Wirkung sein. So lag es nahe, den unvermeidlichen Schwie­
rigkeiten dadurch aus dem Wege zu gehen, daß die in die Zukunft wei­
sende Gründung an einen anderen Ort verlegt wurde, wo sich die 
gewünschte Entwicklung unbeschwert vom Vergangenen vollziehen 
konnte. Die Annahme wird nicht fehlgehen, daß sich Adalhards Argu­
mentation etwa in dieser Richtung bewegt hat. 

Nach diesen Ausführungen darf versucht werden, Radberts Aussagen 
über das verschiedene V erhalten von Adalhard und W ala, die zweifellos 
die besondere Wesensart jedes einzelnen ganz allgemein kennzeichnen 
sollen, außerdem auch noch auf ihre ungleiche Einstellung zu dem Pro­
blem der alten Kultstätte zu beziehen. Wenn die genannten Angaben in 
diesem Zusammenhang gesehen werden, so wird noch ein spezieller Sinn 
in ihnen zu finden sein, wenn es zum Beispiel im 12. Kapitel der Grabrede 
heißt, daß Adalhard den Wala >>durch die Feuerkraft der Liebe übertraf<<, oder 
wenn weiter gesagt wird: »wenn der Jüngere auch einen stärkeren Verstand 
hatte, so war unser Greis im Rate und in der Liebe weitherziger«, oder: >>so hat 
Arsenius [Wala] zu den Einzelheiten treffender Stellung genommen, aber jener 
schaute mit einem größeren Weitblick auf das Gegenwiirtige wie auf das Zukünf 
tige hin und auf alles, was sich demgegenüber noch ereignen kann«. 
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Weitere Möglichkeiten der Ortsbestimmung 

Das Ergebnis, daß die erste Anlage der Corbier Mönche in dem 
berühmten Kultbezirk zu suchen ist, der im vorchristlichen Altertum 
unter dem Namen Irminsul bekannt war, bedeutet auf dem Weg zur 
Lokalisierung des fraglichen Ortes einen erheblichen Fortschritt. Doch 
wird dadurch die Lage der ersten Klosterstätte immer noch nicht eindeu­
tig bestimmt. Wie gezeigt wurde, 133 ist unter dem >>Janum, das Irminsul 
genannt wurde«, ein größerer Bereich zu verstehen, der von solchem 
Umfang war, daß darin mehrere bedeutsame Örtlichkeiten lagen. Er ent­
hielt sowohl den Bullerborn bei Altenbeken wie die Stätte der Extern­
steine. Ferner gehörten ihm die umfangreichen Kultanlagen des Leistru­
per Waldes ebenso an wie die damals gangbaren Gebiete der Senne, das 
Quellenheiligtum von Paderborn, das Gelände am V elmerstot, der Bel­
lenberg und das Gebiet der heutigen Stadt Horn- Bad Meinberg. Der 
betreffende Raum erstreckt sich also im Bereich des alten Osning etwa 
von der bei Bad Driburg gelegenen Iburg bis zur Grotenburg bei Det­
mold. So wird weiterhin zu erörtern sein, ob es eine Möglichkeit gibt, in 
dieser ausgedehnten Sakrallandschaft den Standort der ersten Klosteran­
lage noch genauer zu ermitteln. 

Zunächst ist schon darin ein Gewinn zu sehen, daß sich die Gelegenheit 
ergibt, die bereits früher durchgeftihrte Lokalisierung des Irminsul­
Bezirks von einer anderen Seite aus zu beleuchten. Denn das soeben 
genannte Resultat berechtigt dazu, die spärlichen Ortshinweise der einen 
Überlieferung, die also etwa ftir das Irminsul-Gebiet gelten, auch auf die 
anders bezeichnete Stätte, also auf das sogenannte Hethis-Gelände, zu 
übertragen und umgekehrt. Dadurch, daß die verschiedenen Angaben, 
die den zwei getrennten Überlieferungsbereichen entstammen, nunmehr 
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zusammengefaßt werden dürfen, kommt eine breitere Grundlage als 
bisher zustande, auf der die schon früher erzielten Ergebnisse nicht nur 
eine weitere Bestätigung, sondern auch eine größere Bestimmtheit er­
fahren. 

Die Auswertung des besagten Zusammenhangs fuhrt zunächst zu dem 
Ergebnis, daß die häufig zu hörende These, der erste Gründungsort sei 
östlich der Weser im Bergland des Solling zu suchen, nicht zutreffen 
kann. In einem vorausgegangenen Kapitel wurde schon dargelegt, 134 

daß dieser Vorschlag als recht fragwürdig und unwahrscheinlich gelten 
muß, weil er auf unzureichenden Grundlagen ruht. Da die Hethis-Stätte 
dem Bereich des Irminsul-Geländes angehört, läßt sich beweisen, daß die 
Solling-Hypothese der Wirklichkeit nicht entsprechen kann und deshalb 
ein ftir alle Mal aus der weiteren Diskussion ausscheiden muß. 

Die zeitgenössische Irminsul-Überlieferung läßt nämlich gut erken­
nen, daß der imjahre 772 überfallene Kultbezirk westlich der Weser lag. 
In den fränkischen Annalen wird deutlich gesagt, in welcher Reihenfolge 
König Karl damals an die einzelnen Stationen seines Feldzugs kam. Von 
Worms aufbrechend erreichte Karl die Südgrenze des Sachsenlandes an 
der Stelle des heutigen Obermarsberg, wo sich damals die Eresburg 
befand. Sie wurde erobert. Dann ging es weiter zu dem Kultbezirk, der 
Irminsul genannt wurde. Er wurde überfallen und zerstört. Darauf 
rückte der König mit seiner Streitmacht noch weiter vor, bis er an die 
Weser kam, wo sich die Sachsen gesammelt hatten. Mit ihnen wurde aber 
nicht mehr gekämpft, sondern nur noch verhandelt. Anschließend kehr­
ten die Franken in ihr Land zurück. 

Aus dieser Darstellung geht deutlich hervor, daß sich der Irminsul­
Bereich mit einem gewissen Abstand westlich der Weser befand. Da es 
nunmehr aber zulässig ist, alle Ortsangaben, die ftir dieses Heiligtum gel­
ten, auch auf das Hethis-Gelände zu beziehen, ergibt sich zwingend, daß 
auch dieses nicht östlich des Flusses angesetzt werden darf. 

Um nun aber westlich der Weser jenen Raum, der den gesuchten On 
enthält, noch weiter einzugrenzen, kann eine Aussage der anderen Seite, 
also der Hethis-Überlieferung, zu Rate gezogen werden. Der Vitusbe­
richt teilt ja mit, 1H daß die Mönche zwei Tage unterwegs waren, als sie 
von der ersten Gründungsstätte nach Corvey übersiedelten. Am 25. Sep­
tember 822 haben sie sich auf den Weg gemacht und erst am folgenden 
Tag das Ziel erreicht. Von dieser zweitägigen Umzugsdauer ist auf die 
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Länge des \\' eges zu schließen. der zurückzulegen war. In der Egloga 
\\-ird dieser Abstand schon ganz allgemein als ,u•e1t I prowl J bezeich­
net. Die Aussage des Vitusberichtes macht es möglich, das Ausmaß der 
Strecke genauer zu berechnen. 

Es ist davon auszugehen, daß die beiden Örtlichkeiten durch Straßen 
verbunden waren. Denn das alte Heiligtum mußte seinerzeit, um erreich­
bar zu sein, an das damalige Wegenetz angeschlossen sein. Andererseits 
liegt Corvey dicht bei Höxter, also in der Nähe eines günstigen Weser­
übergangs, der fiir den Verkehr von jeher von Bedeutung war. Damit 
dürfte zusammenhängen, daß es dort bereits im frühen Mittelalter eine 
Kilianskirche gab. So darf als gesichert gelten, daß im 9.Jahrhundertauch 
durch Höxter eine wichtige Straße verlief. Das bedeutet im ganzen, daß 
die Hethis-Mönche bei ihrer Übersiedlung vorhandene Wege benutzen 
konnten. Selbstverständlich waren diese viel einfacher als die heutigen 
Straßen. Doch haben sie sicherlich ein unbehindertes Vorankommen er­
möglicht. 

Die Schar der Klosterinsassen, die am 25. September 822 die erste 
Gründungsstätte verließ und neben anderen Teilnehmern auch aus älte­
ren Männern und den Knaben der Klosterschule bestand, war eine 
schwerfällige Marschgruppe, zumal auch die bewegliche Habe mitge­
ftihrt wurde, die man vermutlich auf Wagen oder Packpferde geladen 
hatte. Bei einer solchen Kolonne ist damit z\l rechnen, daß sie in einer 
Stunde durchschnittlich zwei Kilometer zurücklegen konnte. Da ande­
rerseits die Übersiedlung in der Zeit der Tag- und Nachtgleiche vor sich 
ging, standen an einem Tage etwas mehr als zwölf helle Stunden zur 
Verftigung. Wenn davon zwei Stunden ftir die Rastzeiten und die not­
wendige Fütterung der mitgeftihrten Tiere abgezogen werden, so bleiben 
ftir einen Tagesmarsch noch zehn Stunden übrig, also eine Zeit, in der 20 

Kilometer geschafft werden konnten. 
Das bedeutet folgendes. Wenn die beiden Orte in einer Entfernung von 

nur 20 Kilometern oder noch näher beieinandergelegen hätten, so wäre es 
nicht erforderlich gewesen, den Umzug auf zwei Tage zu verteilen, was 
ja mit der umständlichen Übernachtung an einem fremden Ort verbun­
den war. Bei einem solchen Abstand würde man sicherlich alles daran 
gesetzt haben, den nächtlichen Aufenthalt zu vermeiden. Man würde in 
diesem Fall zweifellos bestrebt gewesen sein, das gewünschte Ziel an 
einem einzigen Tag zu erreichen. Das heißt, daß die Entfernung, die zwi-
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sehen den beiden Orten bestand, größer gewesen sein muß als eine 
Strecke von 20 Kilometern. Man darf sogar erwarten, daß bei einem 
Abstand, der noch ein wenig über die gewöhnliche Tagesleistung hinaus­
gegangen wäre, wenn also die zurückzulegende Strecke 21, 22 oder 23 

Kilometer betragen hätte, die Mönche alle Kräfte aufgeboten hätten, um 
den Umzug noch im Verlauf eines einzigen Tages durchzuführen. 

Wenn daraufhin auf einer Landkarte (Zeichn. 14) in dem westlich der 
Weser gelegenen Gebiet mit dem Zirkel ein Kreis geschlagen wird, des­
sen Mittelpunkt in Corvey liegt und dessen Radius einer Strecke von 20 

Kilometern entspricht, so wird der ganze Raum, der von der Kreislinie 
eingefaßt wird, nicht mehr für die gesuchte Stätte in Betracht kommen 
dürfen. Dieselbe muß vielmehr, von Corvey aus gesehen, jenseits der 
genannten Linie angenommen werden. 

Ferner läßt sich sagen, daß der Abstand zwischen den beiden Orten 
nicht viel mehr als 40 Kilometer betragen haben kann. Wenn eine Not­
wendigkeit vorgelegen hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen, die 
Marschleistung der zwei Tage noch um einige Kilometer zu steigern, so 
daß im ganzen etwa 45 Kilometer zurückgelegt worden wären. Dann 
müßte aber die Grenze der Höchstleistung erreicht worden sein, die nicht 
mehr zu überschreiten war. So wird man einen zweiten Kreis auf der 
Karte eintragen können ... Der Mittelpunkt soll wieder in Corvey liegen 
und der Radius einer Länge von 40 Kilometern entsprechen. Diese Kreis­
linie begrenzt zusammen mit der erstgenannten eine bogenformige 
Zone, die 20 Kilometer breit ist. Bei ihr handelt es sich, soweit sie west­
lich der Weser liegt, um dasjenige Gebiet, in dem allein noch die Stätte der 
ersten Klostergründung gesucht werden darf. 

Der betreffende Raum kann aber noch weiter eingeengt werden. Es 
sind nämlich diejenigen Landstriche wieder auszusondern, die bei der 
Güte der Böden und nach Ausweis der vor- und frühgeschichtlichen 
Altertümer als die alten Siedlungsräume anzusprechen sind, in denen der 
vorgeschichtliche Mensch von jeher gewohnt und seine Felder bestellt 
hat. Es wurde schon daraufhingewiesen, daß der fragliche Kultort außer­
halb einer derartigen Kulturlandschaft gelegen haben muß. 

Das bedeutet zunächst, daß in dem südlichen Teil der genannten 
bogenformigen Zone die fruchtbare W arburger Börde nicht in Betracht 
kommen kann. Ebenso müssen weiter nördlich das Steinheimer Becken, 
die Umgebung von Nieheim und die ergiebigen Landstriche zwischen 
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Zeichn. 14: Für die Ortsbestimmung des Hethis-Klosters ergibt sich eine erste Grundlage 
dadurch, daß es westlich der Weser gelegen haben muß, von Corvey mehr als 20km und 
weniger als 40 km entfernt war und sich in einem unfruchtbaren Gebiet befand. 
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Lemgo, Detmold und Blomberg ausscheiden. Der verbleibende Rest fall 
im wesentlichen mit dem westlich angrenzenden Gebirgszug zusammen. 
und zwar mit demjenigen Abschnitt, der aus dem Eggegebirge und dem 
südöstlichen Abschluß des Teutoburger Waldes besteht. Die nordwestli­
che Grenze liegt etwa bei der Dörenschlucht. 

Diese Schlußfolgerungen, die aus der Erwähnung der zweitägigen 
Umzugsdauer zu ziehen sind, lenken den Blick also in die gleiche 
Gegend, in der schon vorher bei der Auswertung anderer Hinweise der 
Irminsul-Bezirk angenommen werden mußte. Freilich decken sich di 
Flächen, die hier und dort erschlossen wurden, in ihrer Ausdehnung nich 
vollständig. Denn der eine Bereich, dem alle Stellen angehören, die im 
frühen Mittelalter von Corvey aus in einem zweitägigen Marsch zu errei­
chen waren, erstreckt sich viel weiter nach Süden als der Irminsul-Bezirk. 
der in einer anderen Weise ermittelt wurde. Der erstgenannte Raum 
umfängt noch das Eggegebirge in seiner ganzen Länge, während de!" 
zweite, das heißt der bereits früher beschriebene Kultbezirk, nur des e . 
nördliches Ende erfaßt. Andererseits dehnt sich der letztgenannte weiter 
nach Westen hin aus. Denn es gehören ihm auch noch westlich des Gebir­
ges einige Landstriche an, die schon so weit von Corvey entfernt sin . 
daß eine Übersiedlung, die von ihnen aus hätte zur Weser fuhren soller.. 
unter den angegebenen Bedingungen nicht in zwei Tagen zu schaffer: .. 
gewesen ware. 

Somit decken sich die zwei Bereiche, die anhand verschiedener Unt r­
lagen und getrennt voneinander festgestellt wurden, nur in einem kleine­
ren Abschnitt. Dieser reicht von Detmold bis Bad Driburg und ist auf den 
Kamm und die östliche Seite des Gebirges beschränkt. Es handelt sich u 1 

einen schmalen Geländestreifen, der etwa 25 km lang und nicht breiter al.:: 
5 km ist. Nur in ihm darf noch jene Stätte gesucht werden, die be: .. 
ersten Gründungsversuch als Standort ausersehen war. Die Frage ist n ... 
wie es möglich sein wird, innerhalb dieses Raumes, der an sich scho. 
recht eng begrenzt ist, die Klosterstätte selber ausfindig zu machen. 
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Die zwei Quellen des Hethis-Geländes 

Um in dem umschriebenen Gebiet die Stätte der ersten Gründung näher 
festlegen zu können, werden auch noch die übrigen Aussagen der schrift­
lichen Überlieferung, in denen weitere Hinweise auf den gesuchten Ort 
enthalten sind, besonders zu besprechen sein. Zwar handelt es sich bloß 
um wenige und kurze Andeutungen, die auch nur auf einzelne Merkmale 
des Geländes ein gewisses Licht fallen lassen. Doch wenn sie mit den 
bereits vorliegenden Ergebnissen verbunden werden, wird ihre Auswer­
tung bei der Ortsbestimmung doch noch von Nutzen sein können. 

Daß diese kleinen Hinweise etwa ftir sich allein schon zum Ziel zu 
fuhren vermögen, ist bei der Zurückhaltung der frühmittelalterlichen 
Schriftsteller nicht zu erwarten. Wie bereits dargelegt wurde, 136 war 
n1an bald nach der Aufgabe der Hethis-Stätte darauf bedacht, in den 
Berichten keine Mitteilung erscheinen zu lassen, die etwas über ihre Lage 
verraten könnte. Es wurde sorgsam vermieden, den üblichen Namen 
auszusprechen oder gar den Standort zu beschreiben. Ebenso wurde, von 
einer einzigen Ausnahme abgesehen, auch di~ frühere religiöse· Bedeu­
tung des Ortes beharrlich verschwiegen. So hat man es bei den auszuwer­
tenden Angaben nicht etwa mit solchen zu tun, denen die Absicht 
zugrunde gelegen hätte, ein anschauliches Bild zu vermitteln. Im Gegen­
teil, zuweilen sieht es sogar so aus, als ob der Berichterstatter sich vorsätz­
lich ungenau und rätselhaft ausgedrückt habe. Meist sind es nur kurze 
Bemerkungen, die in der Darstellung nebenher erscheinen und die, ohne 
daß es eigentlich beabsichtigt war, irgend einen kleinen Anhalt geben, der 
bei der Suche weiterhelfen kann. Das heißt, daß von unscheinbaren Ein­
zelheiten ausgegangen werden muß, die erst durch die Verknüpfung mit 
bekannten Gegebenheiten eine Aussagekraft gewinnen können. 

Zunächst ist an die Ausführungen eines vorangegangenen Kapitels zu 
erinnern, in denen von der besonderen Lage der karolingerzeitlichen Klö­
ster und der sonstigen geistlichen Gründungen des eroberten Sachsenlan­
des die Rede war. 137 Dabei konnte schon gesagt werden, daß für diese 
Anlagen gewöhnlich nur solche Plätze gewählt wurden, die eine bevor­
zugte Stellung im damaligen Verkehrsnetz innehatten. Das gleiche ist 
zwangsläufig auch für den Ort der Hethis-Gründung anzunehmen. Auch 
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er kann nur an einer wichtigen Stelle einer frühmittelalterlichen Straße 
gelegen haben. 

Nun wird jenes Gebiet, in dem allein noch gesucht werden darf, also 
die Ostseite des Gebirges zwischen Bad Driburg und Detmold, von eini­
gen bedeutenden Ostwestwegen durchzogen. Vor allem ist an eine wich­
tige Straße zu denken, 138 die vom Kamm der Großen Egge herabkam 
und durch den Engpaß, der sich bei den Externsteinen befindet, nach 
Horn und Hameln weiterfiihrte. Ferner ist der alte Feldromer Über­
gang 139 in Erwägung zu ziehen sowie die Straße nach Bad Driburg, •P 

wenn an die Auswertung der noch zur Erörterung stehenden kleinen 
Hinweise gegangen wird. 

Sie sind vor allem jenem Corveyer Mönch zu verdanken, der die Ein­
leitung des Vitusberichtes geschrieben hat. Seine Darstellung geht etwas 
näher auf die Einzelheiten der bereits erwähnten Beratung ein, die vor 
demJahre 810 in Corbie geführt wurde, um die sächsische Klostergrün­
dung vorzubereiten. Dabei läßt er den Sachsenmönch Theodrad über die 
vorgesehene Stätte unter anderem Folgendes sagen: >>Ich weiß, daß sich at!f 
dem Besitztum meines Vaters ein Ort befindet, wo an jeder von beiden Seiten eine 
lebendige Quelle entspringt.« Es wurde schon dargelegt, daß diese Schilde­
rung des Vitusberichtes den Verlauf der Corbier Vorbesprechung nur 
unvollkommen wiedergibt, daß aber trotzdem die meisten Einzelanga­
ben als einwandfreie Mitteilungen gelten können, die man den weiteren 
Erwägungen ohne Bedenken zugrunde legen darf..... Dazu gehören 
auch die Aussagen des soeben angeführten Satzes. 

Als erstes muß dort nun auffallen, daß Theodrad von dem betreffenden 
Ort in einer besonderen Weise spricht. Denn er sagt unvermittelt und 
ohne es weiter zu erläutern: »an jeder von beiden Seiten«. Der ortskundige 
Sachse hatte also eine Geländebildung vor Augen, bei deren Erwähnung 
es selbstverständlich war, davon auszugehen, daß dort nur zwei Seiten 
von Bedeutung sind. 

Das ist aber im allgemeinen nicht das Übliche, wenn eine Örtlichkeit 
beschrieben wird. Etwa bei einer Bergkuppe, einer Dorfstätte, einem 
Wald oder einem ähnlichen Geländeausschnitt sind stets mehr als z\\·ei 
Seiten ins Auge zu fassen und bei einer Charakterisierung zu berücksichti­
gen. Doch gibt es andererseits auch Erscheinungen in der Landschaft, die 
von einer solchen Form sind, daß dort nur von zwei Seiten die Rede sein 
kann. Als Beispiele mögen Wasserläufe oder Verkehrswege genannt wer-

den. ferner auch schmale und längliche Höhenrücken 
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Anmerkungen 

1 In der Corbeischen Chronik des Johannes Letzner (Hamburg 1590). 
2 Es darf mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß die im 16.Jahrhun­

dert veröffentlichte Erzählung in irgendeiner Form auch schon im Mittelalter vorhan­
den war, und daß die Aussage des zweiten Teiles, in dem es um die Überführung der 
Säule von Corvey nach Hildesheim geht, auf einen Zusammenhang zwischen den zwei 
mittelalterlichen Orten hinweisen sollte. So kann daran gedacht werden, daß die selb­
ständige Reichsabtei Corvey schon im 9. und ro.Jahrhundert einen Hochstand der 
Entwicklung erreicht hatte, und daß ihre Vorrangste11ung im Geistesleben des Sach­
senlandes damals unbestritten war. Demgegenüber machte sich seit dem Ausgang des 
10.Jahrhunderts das Gewicht der Hildesheimer Bischöfe immer mehr bemerkbar. Ob 
etwa die Erzählung von dem eigenartigen Schicksal der Säule ihre Heimat in Hildes­
heim hatte? Es ist daran zu erinnern, daß dort am Anfang des 1 r. Jahrhunderts die 
berühmte Bernward-Säule geschaffen wurde, und daß überhaupt in dieser Stadt eine 
reichhaltige Überlieferung vorliegt, in der das Säulenmotiv im Mittelpunkt steht. Ob 
gar die Erzählung von der Wanderung der Säule dadurch veranlaßt wurde, daß man in 
dem aufstrebenden Bischofsort bemüht war, eine geistige Aufgabe oder Tradition von 
Corvey an sich zu ziehen, um etwa davon besondere Ansprüche abzuleiten? 
Vergleiche dazu: J. M. Kratz, Der Dom zu Hildesheim. - E.Jung, Irminsul und 
Rolandssäule, S. 9f. - E.Jung, Germanische Götter und Helden, S. 128-130. - K. Al­
germissen, Bernward und Godehard von Hildesheim. - H. Löwe, Die Irminsul und 
die Religion der Sachsen, S. 19f. - H. W. Hammerbacher, Irminsul und Lebensbaum, 
S.69ff., 198f., 205f., Abb. 51. 

3 Dazu weiteres unten S. 238 f. 
4 Es soll hier nicht vorausgesetzt werden, daß das Irminsul-Heiligtum und die Stätte der 

Externsteine in vollem Umfange identisch seien. Über ihren Zusammenhang siehe 
unten S. 19. - Die Frage nach der Beziehung der Externsteine zu den Vorgängen des 
Jahres 772 einschließlich der Zerstörung des Irminsul-Heiligtums soll in einer Schrift 
unter dem Titel )>Externsteine und Irminsul« eine ausführliche Besprechung erfahren, 
auf deren Ergebnisse schon vorweg verwiesen werden kann. 

5 Zur Wiedergabe dieser Texte ist noch folgendes zu sagen: Sie liegen in lateinischer 
Sprache vor. Doch werden in diesem Buch fast nur Übersetzungen vorgelegt. Dafür 
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soweit sie ihren Standort außerhalb der historischen Fachwissenschaft haben, in der 
Lage sind, einen längeren lateinischen Text ohne weiteres zu verstehen. Das heißt, daß 
ihnen die Beweisführung weitgehend unverständlich bleiben muß, wenn die Quellen­
texte nur in der Originalfassung mitgeteilt werden. Wenn nun aber zur Erläuterung 
neben jeden lateinischen Text noch die deutsche Übersetzung gestellt würde, müßte 
das bei der Fülle des einschlägigen Materials die unangenehme Folge haben, daß die 
ganze Veröffentlichung einen nicht mehr zu rechtfertigenden Umfang erhielte. So 
werden, um das Ganze nicht zu lang und die notwendige Beweisführung allgemein 
verständlich werden zu lassen, alle Texte in deutscher Übersetzung wiedergegeben 
und nur dort, wo es im vorliegenden Zusammenhang als besonders wichtig erscheint, 
der lateinische Wortlaut hinzugefügt. Freilich werden nun diejenigen Leser, die auch 
sonst auf den Originaltext zurückgreifen möchten, sich der Mühe unterziehen müssen, 
ihn in der jeweils angegebenen Veröffentlichung aufzusuchen. Wenn eine Quelle 
bereits in einer deutschen Übersetzung vorliegt, wird diese - unter Hinweis auf ihre 
Herkunft - benutzt. In allen anderen Fällen hat der Verfasser die Quellen übersetzt. 

6 Eigil, Vita Sturrni, Kap. 22. 

7 Annales Petaviani zu 772: Karolus »conquisivit Erisburgo et pervenit ad locum qui dicitur 
Ermensul, et succendit ea loca«. Das heißt: Karl »eroberte die Eresburg und gelangte an den 
Ort, der Ermensul heißt, und setzte dieses Gebiet in Brand.«- W. E. Giefers hat schon 1878 
(Eresburg, Irminsäule, Bullerborn, S. 143 f., Anm. 26) dargelegt, daß »ea loca« (»dieses 
Gebiet«) nur auf den »Ort, der Ennensul heißt«, zu beziehen ist und daß die Eresburg 
nicht einbezogen werden darf. 

8 Auf die vorgeschichtliche Bedeutung dieser Sakrallandschaft hat Rudolf Steiner in 
einem Vortrage vom 12.Juni 1910 (Die Mission einzelner Volksseelen, GA 121 der 
Gesamtausgabe der RudolfSteiner-Nachlaßverwaltung, Dornach, 7. Vortrag) bereits 
hingewiesen und ihren Umfang folgendermaßen beschrieben: "Wenn Sie etwa eine 
Kreislinie zögen, so daß in diese Kreislinie hineinfallen würden die Städte Detmold und Pader­
born, so kommen Sie in die Gegend, von der ausströmte die Mission der erhabensten Geister, 
welche nach Nord- und Westeuropa ihre Mission ausdehnten.« 

9 L. Weinrich, Wala, S. II f., 9of., 107. 
ro Translatio Sancti Viti. - Siehe auch unten S. 114. 
11 Radbertus, Vita Adalhardi, Kap. 34. 
12 Siehe die Stammtafel der Karolinger auf S. 293. - L. Weinrich, Wala, S. 107. 
13 Siehe S. 39 und 129. 
14 Translatio Sancti Viti. - Siehe auch unten S.114 f. 
15 L. Weinrich, Wala, S. 38f. 
16 L. Weinrich, Wala, S. 12. 
17 C. Rodenberg, Die Vita Walae als historische Quelle, S. 75. -L. Weinrich, Wala S. 12ff. 
18 Radbertus, Ex vita Walae abbatis Corbeiensis. Monumenta Germaniae historica SS II, 

S. 533 ff. - Radbertus, Epitaphium Arsenii, ed. Dümmler. In: Abhandlungen der 
königl. preußischen Akademie zu Berlin. 1900. - L. Weinrich, Wala, S. 7ff., 93 ff. 

19 Die Quellen für die folgenden Angaben werden auf S. 111 ff. vorgelegt und bespro­
chen. 
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20 L. Weinrich, Wala, S. 24, Anm. 55. 
21 Vgl. unten S. 129f. 
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22 V. H. Elbern, Das erste Jahrtausend. Tafelband, Taf. 202. 

23 Radbertus, Vita Adalhardi, Kap. 32. 
24 L. Weinrich, Wala, S. 6off., 92f. 
2 5 Radbertus, Epitaphium Arsenii II, Kap. 2 ff., S. 62 ff. - Radbertus, Vita Walae, 

s. 547ff. 
26 s. 64f. 
27 Radbertus, Epitaphium Arsenii II, Kap. 23, S. 94. - L. Weinrich, Wala, S. 88. 
28 Astronomus, Das Leben Kaiser Ludwigs. In: Quellen zur karolingischen Reichsge­

schichte 1, S. 363. 
29 L. Weinrich, Wala, S. 89. 
30 H. Mühlner, Die Sachsenkriege Karls des Großen, S. 12-14. - Unter Alkuins Briefen 

siehe insbesondere Nr. 110, III, 113 in Monumenta Germaniae Historica, Epistolae 
IV, S. 157-164. 

31 Rimbert, Vita Anskarii, Kap. 7. - L. Weinrich, Wala, S. 56f. 
32 L. Weinrich, Wala, S. 57. 
33 W. Eckhardt, Alte Kunst im Weserland, S. 40, S. 121. -E. Mütherich und]. E. Gaehde, 

Karolingische Buchmalerei, S. 109. 
34 W. Eckhardt, a. a. 0., S. 118. 
35 Siehe im Schriftenverzeichnis die Veröffentlichungen von W. Effmann, Kirche der 

Abtei Corvey. -A. Fuchs, Entstehung und Zweckbestimmung. - W. Rave, Corvey. -
F.J. Esterhues, Zur frühen Baugeschichte. -E. Lehmann, Zum Buche von W. Rave. -
F. Kreusch, Beobachtungen an der Westanlage. - A. Gerke, Benediktinerabtei Cor­
vey. - U. Lobbedey, Neue Ausgrabungsergebnisse. 

36 Radbertus, Epitaphium Arsenii, Kap.15. -Siehe auch unten S. 112 f. 
37 Siehe auch unten S. 54. 
38 Siehe auch unten S. II8. 
39 Das Neue Testament, in der Übersetzung von Emil Bock, S. 668-671. 
40 W. Effmann, Die Kirche der Abtei Corvey. - A. Gerke, Corvey, S.31 f. 
41 A. Fuchs, Entstehung und Zweckbestimmung des Westwerks, S. 227ff. 
42 W. Rave, Corvey, S. 39. Abb. 33. - A. Gerke, Corvey, S. 2off. 
43 A. Gerke, Corvey, S. 21. 
44 A. Gerke, Corvey, S. 55-61. - Vgl. unten S. 70 f. 
45 A. Gerke, Corvey, S. 26f. 
46 Siehe auch unten S. 66. 
47 A. Gerke, Corvey, S. 84. 
48 A. Fuchs, Entstehung und Zweckbestimmung des Westwerks, S. 264f. 
49 A. Gerke, Corvey, S. 36-41. 
50 Das Neue Testament, in der Übersetzung von Emil Bock, S. 640. 
5 I K. Hoffmann, Taufsymbolik im mittelalterlichen Herrscherbild, S. 5 I. 
52 Paris, Bibliotheque Nationale; Lat. 8850 fol. 1 v. - E. Mütherich und J. E. Gaehde, 

Karolingische Buchmalerei, S. 39. - A. Gerke, Corvey, S. 88 f. 
53 W. Effmann, Die Kirche der Abtei Corvey, S. 58. - A. Gerke, Corvey, S. 57. 



55 A. Gerke, Corvey, S. r8f. 
56 Gumbel und Zscharnaek (Hrsg.), Religion in Geschichte und Gegenwart I, Sp. 2014. 
57 A. Gerke, Corvey, S. 55. 
58 A. Gerke, Corvey, S. 52. 
59 A. Gerke, Corvey, S. 6r. 
60 A. Gerke, Corvey, S. 42. 

61 G. Stuhlfauth, Das Dreieck, S. 2-4. 
62 Wie eingehend gerade im frühmittelalterlichen Corbie die Beschäftigung mit Fragen 

der Geometrie im Rahmen der Sieben Freien Künste war, hat B. L. Ullman in dem 
Aufsatz »Geometry in the mediaeval Quadrivium<c dargelegt. Aus der Beobachtung, 
daß sich in frühmittelalterlichen Handschriften geometrische Abhandlungen oft mit 
solchen über Landvermessung vereinigt finden, hatte man zunächst geschlossen, daß 
das frühe Mittelalter der Landmeßkunst große Bedeutung für die Sieben Freien Künste 
zugebilligt habe. Demgegenüber weist Ullman nun darauf hin, daß in jener Zeit die 
grundlegenden antiken Schriften über Geometrie nicht mehr zur Verfügung standen: 
Euklid war nicht mehr bekannt, und auch die Geometrie des Boethius war verlorenge­
gangen. So wurden spätestens seit dem 9.Jahrhundert (S. 266) die Schriften der römi­
schen Landmesser auf ihren rein geometrischen Gehalt hin exzerpiert. Diese in den 
europäischen Bibliotheken weit verstreuten Exzerpte hat Ullman auf ihren Ursprung 
hin untersucht und kommt auf S. 273 zu dem Ergebnis: >> ••• ich glaube, wir können das 
ursprüngliche Zentrum der Bemühungen um Landmeßkunst und Geometrie aufdecken«. Wei­
ter heißt es auf S. 275: »Aufjedet1 Fall scheint das Sammeln von Werken der Landmeßkunst 
für die Verwendung im Quadrivium in Corbie begonnen zu haben. Dies wird im 8.]ahrhundert 
gewesen sein, als sich in Corbie ein besonderes geistiges Leben zu regen begann.« Zusammen­
fassend wird auf S. 283 noch einmal gesagt: »Es scheint daher wahrscheinlich, vielleicht 
sicher, daß Corbie- was Landvermessung und Geometrie betrifft-die Kapitale der mittelalterli­
chen Welt war.« Schließlich heißt es auf S. 28 5: » ... ich hoffe gezeigt zu haben, daß alle 
mittelalterlichen Wege, soweit es sich um qeometrie und La11dmeßkunst handelt, nach Corbie 
fahren ... Der starke Verdacht, daß Corbie das Zentrum aller Freien Künste überhaupt war, 
sollte untersucht werden.<' - Die Kenntnis dieser aufschlußreichen Spezialuntersuchung 
verdanke ich einem Hinweis von Rolf Speckner. 

63 A. Gerke, Corvey, S. 72 f. 
64 A. Gerke, Corvey, S. 46ff. 
65 Vgl. auch K. Hoffmann, Taufsymbolik, Abb. 4 und 5. -W. Braunfels, Karl der Große, 

Abb. auf S. 165. 
66 K. Hoffmann, Taufsymbolik, Abb. 20. 
67 A. Gerke, Corvey, Abb. auf S. 58. 
68 A. Gerke, Corvey, Abb. auf S. 66. 
69 W. Rave, Corvey, S. 63 f. -A. Gerke, Corvey, S. 63 f. -Beide Verfasser weisen darauf 

hin, daß die ursprünglichen Maße des Portals aufgrund erfolgter Veränderungen 
schwer zu bestimmen sind. So wurde am Oberteil der Türsturz erneuert und hat im 
Laufe der Jahrhunderte eine Erhöhung des Fußbodens stattgefunden. Auch mit 
Erneuerungen der Türschwelle wird zu rechnen sein. Ferner fällt auf, daß die Seiten-
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teile des Werksteinrahmens in sich und untereinander nicht von gleicher Breite sind. 
Die geschilderten Umstände ließen es wünschenswert erscheinen, das Portal neu zu 
vermessen, was im Juli 198 r von R. Speckner vorgenommen wurde. Dabei zeigte sich, 
daß die Breite der linken Seite (vom Betrachter aus gesehen) zwischen 96,5 und 
98,5 cm schwankt, die rechte hingegen zwischen 93,5 und 98,5 cm. Es ist anzuneh­
men, daß diese Abweichungen nicht im ursprünglichen Entwurf vorgesehen waren, 
sondern erst bei der Ausführung, z. B. durch zu starkes Abschlagen einzelner Stücke, 
entstanden sind. So werden in der Entwurfs-Skizze die beiden Seitenteile gleich breit 
gewesen sein; und zwar wird, wie der sorgfältiger bearbeiteten linken Seite zu entneh­
men ist, mit etwa 98, 5 cm zu rechnen sein, so daß im Entwurf an der rechten Seite 
streckenweise eine Verbreiterung von bis zu 5 cm vorzunehmen ist. Diese Verbreite­
rung darf nicht auf Kosten der Türöffnung erfolgen, sondern nur an der Außenseite, 
wie eine Betrachtung der inneren Gliederung des Werksteinrahmens erkennen läßt. 
Die Breite der Türöffnung beträgt 216,5 cm, so daß sich im Entwurf eine Gesamt­
breite des Portals von 413, 5 cm ergibt. Die Höhe der Türöffnung beträgt 280, 5 cm, 
die Gesamthöhe des Po,:tals vom heutigen Erdboden aus 347,5 cm. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß der untere Teil des Werksteinrahmens infolge der Bodenerhö­
hung im Erdboden steckt. Wie weit er in die Tiefe reicht, ist unbekannt. Es wurde 
angenommen, daß es sich um etwa ro, 5 cm handelt. Daraus ergibt sich für den Ent­
wurf eine Gesamthöhe von 358 cm. 

70 U. Lobbedey, Neue Ausgrabungsergebnisse zur Baugeschichte der Corveyer Abtei­
kirche. - H. Claussen, Karolingische Wandmalereifragmente in Corvey. 

71 Es ist nicht notwendig, die in den Corveyer Osterannalen erwähnte Weihe von 844 
deshalb mit dem Bau I in Verbindung zu bringen, weil dieser Vermerk das älteste 
unmittelbare Zeugnis für eine Corveyer Kirchweihe ist. Denn bei der mangelhaften 
Beschaffenheit der einschlägigen Überlieferung ist die Möglichkeit durchaus in 
Betracht zu ziehen, daß auch schon vorher eine Weihe erfolgt sein kann, ohne daß die 
schriftliche Überlieferung davon Kunde gibt. Ferner bereitet ja die Vorstellung erheb­
liche Schwierigkeiten, daß dieses bedeutende Kloster 22 Jahre lang ohne eine Kirche 
geblieben sein sollte, während es schon vier Jahre nach der Gründung die Selbständig­
keit und einen eigenen Abt erhielt. Gerade bei dieser Gelegenheit mußte auch ein eige­
nes Kirchengebäude wünschenswert sein. So wird der Bau I in dieser Zeit entweder 
schon fertig gewesen sein oder wenigstens kurz vor der Vollendung gestanden haben, 
zumal er bei seinem geringen Umfang und der mäßigen Stärke des Mauerwerks ohne 
Schwierigkeiten in 4 bis 5 Jahren erstellt werden konnte. Im übrigen spricht auch aus 
ganz anderen Erwägungen heraus K. H. Krüger in seiner Untersuchung, die sich mit 
den Corveyer Patronen und ihren Altären beschäftigt, auf S. 311 ebenfalls von der 
Möglichkeit einer Weihe, die vor demJahre 844 vollzogen wurde. 

72 A. a. 0., S. 291. 

73 Siehe oben S. 53 f. 
74 Siehe oben S. 97. 
75 Siehe oben S. 64 f. 
76 Rimbert, Vita Anskarii. 
77 Rimbert, a. a. 0., S. 22ff. 



79 Radbertus, Vita Adalhardi, Kapitel 65. - Siehe auch oben S. 122. 
80 So heißt es z.B. in dem Ausstellungskatalog »Kunst und Kultur im Weserraum«, Bd. I, 

S. 19 in dem Beitrag von H. Busen: »Der Ort lag auf dem rechten Weserufer auf den Hö­
heti des Solling, wo jetzt das Dorf Neuhaus liegt.« Demgegenüber schreibt W. Stüwer auf 
S. 5 desselben Werkes: » Wo sie [die erste Gründung] zu suchen ist, wissen wir nicht ge­
nau.« 

81 Z.B. W. Teudt, Germanische Heiligtümer, 2. Auflage, S. 98 ff. 
82 P. Wigand, Die Corveyschen Geschichtsquellen, S. 21 ff. 
83 Beide Arbeiten in »Abhandlungen über Corveyer Geschichtsschreibung«, hrsg. v. 

F. Philippi. 
84 H. Kiewning, Hethis, S. 49. 
85 Translatio Sancti Viti, S. 75-100. 
86 H. Kiewning, Hethis, S. 45. 
87 Radbertus, Ex vita Adalhardi abbatis Corbeiensis. Monumenta Germaniae historica 

SS II, S. 524 ff. 
88 L. Weinrich, Wala, S. 7. 
89 Übersetzung von F. Stentrup. - Siehe oben Anm. 85. 
90 Siehe oben S. 39 f. 
91 Man könnte die Frage stellen, in welcher Weise Bernhar in der Zusammenarbeit der 

vier Karolinger gewirkt hat. Über sein Leben ist weniger bekannt als über das seiner 
Brüder. Doch ist u. a. überliefert worden, daß er als junger Mensch in das südfranzösi­
sche Kloster Urins eintrat. Das hatte zur Folge, daß er etwa ein Jahrzehnt lang unter 
dem Einfluß der dort gepflegten Geistigkeit stand. - Vgl. Radbert, Vita Adalhardi, 
Kap. 35 und L. Weinrich, Wa1a, S. 13 f. - Über die Bedeutung des Klosters Lerins siehe 
I. Stümcke und G. Klockenbring, Der Impuls von Lerins. 

92 Siehe oben S. 53 f. 
93 Siehe oben S. 102 ff. 
94 Siehe oben S. 13 1. 
9 5 Vgl. unten S. 228 ff. 
96 Vgl. oben S. 42 ff. 
97 L. Weinrich, Wala, S. I 8 f. 
98 A. a. 0., S. 15 ff. 
99 Radbertus, Epitaphium Arsenii II, Kap. 15. - L. Weinrich, Wala, S. 18, Anm. 1. 

100 L. Weinrich, Wala, S. 18f. 
101 Siehe oben S. 166. 
102 Astronomus, Vita Hludowici imperatoris. Monumenta Germaniae historica SS II, 

S. 618. - R. Rau, Quellen zur karolingischen Reichsgeschichte I, S. 290. 
103 L. Wei.urich, Wala, S. 19. 
104 A. a. 0., S. 21. 
105 Radbertus, Epitaphium Arsenii I, Kap. I 1: »primum arma tulerat contra Abitrices, gentem 

indomabilem. « 

106 L. Weinrich, Wala, S. 22. 
107 Das lassen die slawischen Funde erkennen, die in Hamburg bei der Ausgrabung der 
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Hammaburg zum Vorschein kamen. Siehe R. Schindler, Ausgrabungen in Altham­
burg, S. 76-78, Abb. 26. 

108 Reichsannalen zum Jahre 8II. - R. Rau, Quellen zur karolingischen Reichsgeschich­
te I, S. 96-99. 

109 Reichsannalen zum Jahre 809. - R. Rau, a. a. 0., S. 92f. 
r ro Einhard, Leben Karls des Großen, Kap. r 5: »perdomuit« und >>cum his ... bello conjlixit«. 

In: R. Rau, a. a. 0., S. 184( 
r r I Siehe oben S. 145 f. 
112 R. Schindler, Ausgrabungen in Althamburg, schreibt S. II 5: »Nach dem Vorbericht zur 

Gründimgsurkunde des Bistums Hamburg (834) kehrten die vertriebenen Nordalbingier sieben 
Jahre naclt ihrer Verbannung wieder in ihre alte Heimat zurück.« - Vgl. auch G. Kretschmar 
in H. Dörries und G. Kretschmar, Ansgar, S. 74-82. 

II3 Vgl. oben S.143. 
r 14 L. Weinrich, Wala, S. 26f. 
r r 5 Einhard, Das Leben Karls des Großen, Kap. 3 3. - R. Rau, Quellen zur karolingischen 

Reichsgeschichte I, S. 21of. -A. Schultze, Das Testament Karls des Großen, S. 46-81. 
- L. Weinrich, Wala, S. 24f. 

II 6 Monumenta Germaniae historica. Poetae latini aevi Caroli III, S.45-51. 
II7 A. a. 0., S. 47. - Der lateinische Text lautet: 

0 0ro: senem senior tumulo, Corbeia, condas; 
Porro minor ego mox tali viduata patrono 

4J Vocibus alternis gemitum pro carmine pangam. 
Quam dudum generans felix felicem mater ab uno 
Atque tuo vocitans pridem de nomine favis: 
»O formosa ego, tu mihi nunc eris alter in evum. « 

Quam fundavit ovans, manibus ter ille beatus 
Jo Plura salutiferis tribuens oracula verbis. 

Nam quo tune demon seviebat, iniqua potestas 
Et wltus fani totam fedeverat arvam, 
Vertit aras, pecudum sacravit ovilia Christi 
Funditus inde procul luci radice recisa, 

JJ Sancta locavit ibi monachis caenobia plena. 
u8 Vgl. oben S. 146. 
II9 Vgl. oben S. 134 f. 
120 Siehe oben S. 131. 
121 Siehe oben S. 156 f. 
122 Siehe oben S. 115 und II7. 
123 Siehe oben S. 1 r9f. - Vergleiche außerdem K. Schoppe, Die Irminsul, S. 13. 
124 Translatio Sancti Liborii, Kap. 3. - Über die vorchristliche Bedeutung Paderborns 

geben die Ausführungen B. Ortmanns in den» Vororten Westfalens« Auskunft. 
125 Siehe oben S. II5. 
126 Siehe oben S. 143 f. 
127 Siehe oben S. 144 ff. 
128 Siehe unten S. 221 f. 
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130 Annales Laurissenses minores zum Jahre 772, S. 117. 
131 Siehe oben S. 14. 
132 Vgl. unten S. 221. 
133 Siehe oben S. 17 ff. 
134 Siehe oben S. 108 f. 
135 Siehe oben S. u8. 
136 Siehe oben S. 171. 
137 Siehe oben S. 109 f. 
13 8 Auf beiden Seiten der Großen Egge sind noch viele Spuren der alten Paßstraße zu 

erkennen. Daß diese Straße schon vor dem Mittelalter vorhanden war, bezeugen die 
vor- und frühgeschichtlichen Funde an den westlichen Zugangsstraßen und ein vorge­
schichtlicher Grabhügel, der sich zwischen dem Forsthaus Nassensand und der Gro­
ßen Egge in dem nördlich angrenzenden Wald neben der Straße befindet. Vgl. F. Co­
pei, Heer- und Handelsstraßen im Sennegebiet, S. 171 f., 200 f. 

139 F. Copei, a. a. 0., S. 199f. - W. Lippert, Das Eggegebirge. 2. Auflage, S. 36f. -
J. Koch, Frühe Verkehrsstraßen, S. 44f., 52f. 

140 J. Koch, Frühe Verkehrsstraßen, S. 27ff. 
141 Vgl. S. 171 f. 
142 Wie Friedrich Schäfer mitteilte, wurde das Wasser dieser Quelle aufgefangen und nach 

Holzhausen ~eleitt>t 

Weitere Indizes werden Im Rahmen dieser Projektstudie (Tell A) hier nicht mehr angezeigt, da der Autor 
Walther Matthes sich als Standort der Irminsul und somit auch auf den den Standort „Hethls" auf 

die Extemstelnsteine festlegte. Der Verfasser von Tell A kommt bzgl. der Hethis-Örtlichkeit allerdings 
zu einem anderen Ergebnis, nämlich zum Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Der erste Tell des Buches von Walther Matthes ist von extrem hohen Wert, da er es verstanden hat, 
die zusammenhänge der versuchten ersten Klostergründung zu entschlüsseln, in einer Art, die bislang 
seinesgleichen sucht. Niemand vor Ihm hat so vehement darauf hingewiesen, dass Hethis niemals Im 

Solling gelegen haben kann, sondern westlich der Weser gelegen haben muß. 
Niemand vor ihm hat erkannt, dass Hethis an der Stelle eines vorchristlichen Heiligtumes gestanden hat. 



Hat die Seitenlänge den Wert 1, dann messen die beiden längeren Teilstücke gerade 1/<f>l 

und das kleinere Stück 1/<1>3 Einheiten. Es gilt nämlich 2/<1>2 + 1/<f>J = 11<1>2 + 1/<I> = 1. 

Dadurch hat dann das Verhältnis zwischen den Flächen eines großen Teilquadrates und 

eines Teilrechtecks, und das zwischen den Flächen eines Teilrechtecks und eines kleinen 
Teilquadrates, gerade den Wert <I>. 

Die Quadratteilung in Figur 190 b entspricht einer Unterteilung des Quadrates OPQR mit 

Hilfe des Goldenen Schnittes am rechtwinkligen Dreieck AMD in einem Quadranten des 

Quadrates OPQR. Die Unterteilung der Quadratseiten lässt sich in einfacher Weise dadurch 

bewirken, dass die Quadratseiten geviertelt werden (Punkt A) und um die Seitenmitten der 

Quadranten jeweils Kreisbögen geschlagen werden mit der Strecke AD als Radius. Die 

Verbindungslinien der acht Schnittpunkte l - 8 auf den Seiten des Quadrates OPQR 

unterteilen die Quadratfläche in ein großes Teilquadrat [l/<1>*1/<l>J, vier Quadrate 

[l/2<1>2*1/2<)2] und vier Rechtecke [l/<1>*1/2<1>2). Diese symmetrische Flächenteilung liefert 

also für das Verhältnis der Teilflächen den Wert 2<1>. Beide Konstruktionen wurden von 

antiken Architekten zur Unterteilung von quadratischen Grundflächen benutzt. 

In der Figur 191 werden analoge Konstruktionen für den Idealschnitt gezeigt. Der 

Idealschnitt wird hierbei am gleichseitigen rechtwinkligen Dreieck OPR durchgeführt. 

Kreisbögen um die vier Ecken des Quadrates OPQR mit den Radien RU = RS = 1/o 

liefern die acht Schnittpunkte 1 - 8 auf den Quadratseiten. Deren Verbindungslinien 

unterteilen das Quadrat in vier Teilquadrate [1/o*l/o], vier Rechtecke [l/o*I/u 2], und in 

ein Teilquadrat [l/u 2*1/o2]. Die Flächenaufteilung erfolgt daher im Verhältnis von o. 

Die Figur 191 b zeigt eine weitere symmetrische Aufteilung mit dem Idealschnitt am 

rechtwinklig gleichschenkligen Dreieck OMR. Die Konstruktion wird mit Kreisbögen um 

die Quadratecken ausgeführt, deren Radien eine halbe Diagonale ½✓2 = 1/✓2 lang sind. 

Die Schnittpunkte 1 - 8 spannen hier ein gleichseitiges Achteck auf, das dem Quadrat 

OPQR einbeschrieben ist. Die Teilflächen bestehen aus vier Quadraten [1/(o+ 1)*1/(o+ 1)) 

an den Ecken, vier Rechtecken [1/(o+ 1)*1/o) und aus einem großen Quadrat [1/o*l/o] in 

der Mitte. Das Teilungsverhältnis der inneren Teilflächen betr'.igt in diesem Fall 

(u + 1)/o = o - 1 = l + 1/o = ✓2. 

In der Figur 192 wird die gleiche Unterteilung in einfacher Weise so erreicht, dass man um 

die Quadratecken Kreisbögen mit der Quadratseite als Radius schlägt, welche den 

einbeschriebenen Inkreis in acht Punkten schneiden, deren Verbindungen im Zentrum des 

Quadrates OPQR ein Teilquadrat VXYZ mit der um den Modulus o verkleinerten 

Seitenlänge erzeugen. Grundlage dieser Konstruktion ist das Vorgehen, das in der Figur 
191 a bereits beschrieben wurde. 

376 

1+{· /)r. A,,t lllfNJln#INJ 
5.4 REGULÄRE VIELECKE A""tll 

Aufgrund der Vorstellungen der Antike besaßen geometrische Figuren mit hoher 

Symmetrie und solche regulären Körper, die nur aus regelmäßigen Vielecken aufgebaut 

sind, wegen ihrer größeren Ästhetik und aufgrund ihres Symbolgehalts den Vorzug 

gegenüber Gebilden mit geringerer Symmetrie. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass 

man auf die Konstruktion dieser Figuren allein mit Zirkel und Lineal große Mühe 

verwendet hat. Goldener Schnitt und Idealschnitt erlauben, - über die relativ einfache 

Erzeugung von gleichseitigen Dreiecken, Quadraten und Sechsecken hinaus -, die exakte 

geometrische Konstruktion von regelmäßigen Fünf-, Acht-, Zehn- und Zwölfecken, sowie 

deren Vielfachen. Zusätzlich existieren sehr genaue Näherungen für die Konstruktion von 

Sieben- und Achtzehnecken. 

Diese Tatsache fand in der Antike Anwendung bei der Grundrissgestaltung von Theatern, 

bei Zentralbauten der »Kaiserarchitektur« und diente noch bis zur Gotik zur Planung 

polygonaler Chorabschlüsse bei Kirchenbauten. 

Die Figur 193 zeigt die Konstruktion von einander ähnlichen regelmäßigen Zehnecken, 

deren Seiten im Verhältnis 4> verkleinert wurden. Die Grundlage liefert hierbei die 

Quadratteilung nach Figur 190 b. Der einbeschriebene Kreis im Quadrat OPQR wird durch 

einen Kreis mit Radius A Y = 1/M in den Punkten B und D geschnitten; das durch den 

Goldenen Schnitt erzeugte innere Quadrat STUV mit der Fläche [1/<l>*l/c)] hingegen in den 

Punkten E und F. Das gleichseitige Dreieck ABC ist dann ein goldenes Dreieck, da sich 

seine Schenkellänge zur Länge seiner Basis verhält wie 

1/2 : 1/2<1> = ~ 

Das ähnliche Dreieck CEF ist ebenfalls golden und hat eine Basislänge 1/2<1>2, so dass die 

Strecke EF der Minor m zur Strecke AB als Maior M ist. Der Winkel < ACB an der Spitze 

beträgt a = 36°, da asin ('h·AB/BC) = asin (l/M) = 18° beträgt. Zehn goldene Dreiecke 

bilden ein reguläres Zehneck. Deshalb teilen die Strecken AB und EF die beiden Kreise in 

zehn gleich lange Bogenstücke. Beide Zehnecke sind den zugehörigen Quadraten 

einbeschrieben. Die Strecken DB und FG sind gleichzeitig die Seiten von regelmäßigen 

Fünfecken, die den Quadraten einbeschrieben sind. 
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Beim Bau der Benediktinerabtei Inden im Jahre 814 ist e~tmals sicher nachweisbar, dass 

ein neues »Karolinger-oder Benedilainemraß« beim Bauen Verwendung fand. Es leitet sich 

aus dem römischen Maßsystem her. Der Grund für seine Einführung war offenbar der 

Wunsch, die Kirchenanlagen nach der Vorgabe des »Himmlischen Jerusalem« zu errichten, 

wie das bei dem alttestamentarischen Propheten Ezechiel in Kapitel 40,5 beschrieben ist. 

Nach Ezechiel benutzte der Engel des Herrn zum Messen eine •Rute«. Diese Rute war 

unterteilt in sechs »Göttliche Ellen«, von denen jede eine Handbreite länger als eine 

gewöhnliche Elle war. Offenkundig spielt Ezechiel damit auf die ägyptische »Königs-Elle« 

an, die ja 32" ebenfalls eine Handbreite länger war als die gewöhnliche Elle mit 28". 

Wegen des historisch bedingten engen Kontaktes zu seinen Nachbarn im Zweistromland und 

in Ägypten hatte das Volk der Juden schon in biblischer 2.eit die Elle als Hauptmaßeinheit 

übernommen. Über die Schriften des Alten Testamentes fand sie nun wieder Eingang in die 

Bauplanung der Mönche in Westeuropa. 

Im römischen Maßsystem existierte allerdings keine Königselle als gesondertes Maß. Die 

Mönche fanden aber einen Ausweg aus diesem Dilemma, indem sie die »Göttliche Elle« des 

Engels bei Ezcchiel einfach mit der gewöhnlichen römischen Elle (cubitus) von 1 • = 0,444 

m Länge gleichsetzten. Sie benötigten dann allerdings zusätzlich eine »Verkürzte Elle«. Das 

Problem wurde dadurch gelöst, dass man von einer Elle eine Spanne abzog. So ergibt sich 
mit 

1 • • 1 ° 0 (quadrans) = 18" = 0,444 m - 0,111 m = 0,333 m 

gerade die Länge des schon bekannten dodrans oder pes drusianus für die neue »Kleine 

Mönchs-Elle«. Dieses Maß entsprach damit dem pheidonischen Fuß in Hellas und 

entwickelte sich bald zum Standardmaß der bauenden Benediktinermönche in karolingischer 

2.eit. Oft wird es daher auch als »Benediktiner-Fuß« oder »Karolinger-Fuß« bezeichnet. 

Für das Maßsystem der Benediktiner und seine Umrechnungen gilt: 

1 ♦ (Karolinger-Rute) = 6. = 8 Karolinger-Fuß = 9' = 12° = 24° 0 

= 36° 00 = 108" = 144" = 2,664 m. 

Damit konnten die Mönche die biblischen Vorgaben für das »Himmlische Jerusalem« im 

Buch Ezechiel und in der Apokalypse des Johannes in leichter Weise durch Maße erfüllen, 

die einerseits sinnvolle Bauabmessungen lieferten und zusätzlich wieder in einem 

ganzzahligen Verhältnis zueinander standen. Da die Zahl 8 auch in der christlichen 

Zahlensymbolik als 2.eichen für die Wiedergeburt stand, - acht Menschen hatten nach 

biblischer Überlieferung die Sintflut überlebt-, benutzten die Mönche die Einheit Rute mit 8 

Karolinger-Fuß besonde~ gerne als größere Maßeinheit. 

Das Maßsystem der Mönche enthielt eine besondere Zahlensymbolik, die auf der Zahl 3 

aufbaute. Mit ihr ließ sich die Bedeutung der Göttlichen Trinität ausdrücken: 
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l ♦ = (3+3)" = (3·3)' = (3·3 + 3)0 = (3+3+3+3+3+3+3+3) 00 = 

(3·3 + 3·3 + 3·3 + 3·3) 000 = (3·3·3 + 3·3·3·3)" = 

(3·3·3·3 + 3·3·3 + 3·3·3 + 3·3)" 

Die Anzahl der Dreien in dieser Schreibweise beträgt 2; 3; 7; 8 und 12 und gibt damit jene 

Zahlen wieder, denen eine besondere Symbolik beigemessen wurde und der auch in den 

Idealzahlen zum Ausdruck kam. 

Die karolingischen Bauten in Aachen sind älter als die von lnda oder Steinbach und 

verwenden noch nicht den Karolinger-Fuß als Baumaß, sondern Baulängen auf der Basis des 

pes monetalis. Daraus kann gefolgert werden, dass sich das Maß der Benediktiner erst nach 

dem Jahre 800 durchsetzte. Da das Weltende mit dem erwarteten Erscheinen Christi in der 

Aachener Karlskirche im Jahr 800 nicht eingetreten war, ging man wohl davon aus, dass 

der Erlöser nun in jeder Kirche erscheinen könne. Jedes Gotteshaus sollte deshalb die 

Vorgaben von Ezechiel und Johannes für das »Himmlische Jerusalem« erfüllen. Das 

bedeutet: 

1) Länge, Breite und Höhe der Kirche müssen gleich sein. 

2) Die Gesamtlänge der Kirche mit vorgelagertem Atrium muss 250 Ellen betragen. 

3) Nach Ezechiel muss die Grundfläche für den neuen Tempel ein Quadrat mit 4 500 

»Maßen« Seitenlänge sein. 

Im Jahre 822 erbauten Benediktinermönche die Abtei Corvey an der Weser als 

Tochterlcloster für das westfränkische Karolingerldoster Corbie. Es sollte ein genaues 

Abbild des »Himmlischen Jerusalem« und zugleich eine Wiedergabe des jüdischen Tempels 

sein, wie ihn der Prophet Ezechiel beschrieben hatte. 

Die Benediktiner von Corvey verwirklichten deshalb den Umfang des Kirchengrundes für 

ihr »Himmlisches Jerusalem« durch 4·4 500" (unciae) = 4·333 Karolinger-Fuß. Der 

Tempelbezirk, die •Klosterimmunität«, sollte gemäß der Johannes-Offenbarung einen 

Umfang von 4· 12 000 »Maßen« haben. Diese Vorgabe wurde durch 4· 12 ooo• = 4·888 

Karolinger-Fuß realisiert. Die Länge der Abteilcirche von Corvey wurde mit 250" = 333 

Karolinger-Fuß = 111 m festgelegt. Das neue Maßsystem mit seinen Dreien und Achten 

schien die Ordnung der Bibel genauso gut widerzuspiegeln, wie das in der Antike die 

Heiligen Zahlen getan hauen. 
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---- DIE TAFEL VON CORVEY ----

Im Jahre 822 gründeten Benediktinermönche unter der Leitung ihres Abtes 
Adelhard in Corvey an der Weser ein Kloster. Der Abt war ein Vetter Karls 
des Großen. der nach dem Tode des Kaisers von dessen Nachfolger. Lud­
wig dem Frommen, aus Aachen verbannt und in die Abtei Corbie an der 
Somme geschickt worden war. Mitbegründer war auch Adelhards Halbbru­
der Wala, der als Mönch im Kloster lebte. 

Über die Gründung der Abtei Corvey gibt es einen zeitgenössischen Be­
richt, der die Inbesitznahme des neuen Klosterplatzes und die Vermessung 
anschaulich beschreibt. Dort heißt es: 

»Und nachdem sie die Litanei und das Gebet vollendet hatten, warfen sie die Schnur, 
schlugen Pflöcke ein und begannen zu messen, zuerst die Kirche. dann die Wohnungen 
der Brüder.« 

Das geschah am Mittwoch, dem 6. August 822. Am Montag, dem 25. August 
desselben Jahres fand die Weihe des Platzes durch den Bischof Badurad 
von Paderborn statt. Er stimmte zu. dass dieses Kloster als Tochtergrün­
dung von Corbeia Antiqua den Namen Corbeia Nova erhalten sollte. An der 
Stelle des Hauptaltares wurde dazu ein Kreuz errichtet. Vier Wochen später 
begann das klösterliche Leben in Corvey mit einem Messopfer. 

Bevor mit dem Bau irgendeines Gebäudes angefangen wurde, wusste 
man also bereits genau, wo der Altar innerhalb der zu errichtenden Kirche 
seinen Platz haben würde. Schon daraus kann man ersehen, dass es vor 
Baubeginn einen fertigen Bauplan gegeben haben muss. Zusätzlich ist aber 
auch überliefert. Adelhard und Wala hätten die Pläne für dieses Kloster ei­
genhändig nach dem Buch des Ezechiel ausgearbeitet. Es heißt hierzu: 

»Doch dieses Kloster . .... wird nach dem Wort des Ezechiel angelegt. ... Und so weist es die 
gleichen Maße über den gleichen Grundmauern auf und die gleiche Breite und Länge. 
Es enthält ebensoviele Tore, die gleichen Fenster und keine andere Größe für das Wachs­
tum der Besitzungen . ... « 

Der alttestamentarische Prophet Ezechiel hatte um 570 v. Chr. im babyloni­
schen Exil seine Vision vom neuen Tempel in Jerusalem aufgeschrieben. 
Auch in 21,I0f der Johannesoffenbarung wird das heilige Jerusalem geschil­
dert das nach der Vision des Apostels Johannes vom Himmel herniederkam: 
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» ... Er führte mich hin im Geist auf einen großen und fiofien Berg und zeigte mir die 
große Stadt, das fieilige Jerusalem, herniederfafirend aus dem Himmel von Gott . ... Und 
sie fiatte eine große. flohe Mauer, und hatte zwölf Tore und auf den Toren zwölf Engel, 
und Namen darauf geschrieben. nämlich der zwölf Geschlecfiter der Kinder Israel. Vom 
Morgen drei Tore, von Mitternacht drei Tore, vorn Mittag drei Tore, vom Abend drei Tore. 
... Und die Stadt liegt viereckig, und ihre Länge ist so groß als die Breite. Und er maß die 
Stadt mit der goldenen Rute auf zwölftausend Maße . ... <I'. 

Wie man auch an anderen Textstellen erkennen kann, geht die Johannesof­
fenbarung vom »Jüngsten Gericht<I'., zu der diese Zitate gehören, offenbar auf 
das Buch des Ezechiel zurück. Dort findet sich zum Umfang der heiligen 
Stadt in Kap. 48,16 u. 30f jedoch die Angabe: 

»Und das soll ihr Maß sein: viertausend und fünfhundert Ruten gegen Mitternacht und 
gegen Mittag, desgleichen gegen Morgen und gegen Abend . ... Also sollen es um und um 
achtzehntausend Ruten sein . .. (( 

Diese Maßangaben müssen irgendwie in Corvey in Erscheinung treten. Al­
lerdings sollten wir wie in Ingelheim darauf gefasst sein. zwar die Maßver­
hältnisse, jedoch nicht unbedingt die genannten Einheiten wieder zu fin­
den. Aus der Analyse der Baulängen des Westwerks der Kirche, das sich 
hier als einziges Gebäude aus karolingischer Zeit weitgehend erhalten hat. 
ergibt sich als kleinste Maßeinheit ein Fußmaß von 33.3 cm Länge. 

Mit der Daumenbreite (Pollex) oder Unze als Untereinheit. die die Länge 
1 • = 2,466 ... cm hat und der zwölfte Teil des römischen Fußes ist. enthält 
dieses Fußmaß daher 13 1/2" oder 18 Fingerbreiten. Seine Länge entspricht 
damit dem »pheidonischen« Fuß im antiken Griechenland. Die Verwendung ei­
nes solchen Fußmaßes durch die Benediktinermönche hat mit den bauli­
chen Vorgaben des Ezechielbuches zu tun. Da diese Maßeinheit zu jener 
Zeit ein gängiges Maß für Kirchenbauten war. wird es oft auch »Karolinger­
oder Benediktinerfuß« genannt. 

Im 17. Jahrhundert wurde die karolingische Klosteranlage in Corvey bis auf 
das Westwerk abgerissen und neu erbaut. Aus der ursprünglichen Baupha­
se existieren deshalb nur noch Reste von Grundmauern und einige alte 
Grenzmauern. Aus deren Verlauf lässt sich aber recht gut rekonstruieren. 
wie die Anlage einmal ausgesehen haben muss. 

Die Figur 58 zeigt uns. dass die Mönche bei der Übertragung des Bau­
plans ins Gelände noch ebenso vorgingen. wie das schon die Baumeister 
des »Alten Reicfis<I'. in Ägypten oder die Priester beim Bau der griechischen 
Tempel getan hatten. 
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Nach der Aufrichtung des Kreuzes am Ort des zukünftigen Altars wurde der 
Grundriss der Abtei festgelegt. Wie bei der Einfriedung eines antiken Heilig­
tums (Temenos) markierte man zuerst die Richtung seiner Achsen. 

An der Mündung des kleinen Baches Schelpe in die Weser beobachtete 
man am 6. August 822 zu diesem Zweck den Sonnenaufgang. der an die­
sem Tage 16 nordöstlich der Ost-West-Richtung erfolgte. Die Richtung zur 
aufgehenden Sonne legte die Längsachse der Klosteranlage fest. Auf dieser 
Achse wurde sodann mit Schnüren eine Strecke von 6 • 41' + 4 • 29' = 362' 
bis zum Platz für den Altar abgemessen. 

Nach 5 • 41 • + 3 • 29' = 292' hatte man bereits einen Pflock eingeschla­
gen. um festzulegen, wo die Umgangskrypta der Kirche beginnen sollte. 
Nach weiteren 41' + 4 • 29' = 157', vom Altar aus gemessen. wurde die Mitte 
des zukünftigen Westwerks markiert. Bis zum Beginn des Atriums waren es 
noch einmal 2 • 41' + 29' = 111 •. Ging man auf der Achse 5 • 41 • + 3 • 29' = 

292' weiter nach Westen, so kam man an den Ort für das Westtor. Die 
Längsachse misst damit 12 • 29' + 14 • 41' = 922'. 

Zur Festlegung der nördlichen und der südlichen Begrenzung wurden nach 
beiden Seiten von der Mittelachse jeweils 6 • 41' + 5 • 29' = 391' bis zum 
Rand der Wassergräben an den Längsseiten abgetragen. Die Gräben waren 
41' + 29' breit. Damit misst die Ausdehnung in Nord-Süd-Richtung ebenfalls 
922'. 

Wegen des Verlaufes der Weser ergab sich allerdings eine trapezförmige 
und keine quadratische Grundfläche mit Seiten von 17 • 41' + 12 • 29' = 1.04 5'; 
14 • 41' + 9 • 29' = 835'; 12 • 41' + 9 • 29' = 753' und 14 • 41' + 12 • 29' "'922'. 
Deren Umfang beträgt 3.555' oder 3.555 • 13 1/2" = 48.000 Unzen. Das ist 
die gleiche Länge, die auch ein Quadrat mit 12.000 Unzen Seitenlänge als 
Umfang haben würde. 

Die Planung hatte damit die Vorgabe aus der Johannesoffenbarung für 
die Größe des »Himmlisclien Jerusalems« erfüllt und zur Übertragung ins 
Gelände dafür nur zwei Schnüre von 29' und von 41' benötigt. 

Als Fläche für die eigentliche Kirchenanlage wurde wegen des Idealschnitts 
ein Quadrat mit 2 • 169' = 338' == 4.500 Unzen Seitenlänge festgelegt, das 
den Anforderungen der Ezechielvision für die Maße des neuen Tempels in 
Jerusalem genügte. Die Wahl der Maßeinheit »Unze<I'. und eines Fußmaßes 
mit 13 1/2 Unzen Länge erlaubte somit eine Übertragung der biblischen 
Proportionen für das »Himmlischen Jerusalem(( in geeignete Zahlenwerte, nicht 
aber eine Realisierung von deren absoluten Längen. 

Da die römische Elle, l" = 18 Unzen. und der »Karolingerfuß<I'., \' = 13 1/2 
Unzen, in demselben Verhältnis 4 : 3 zueinander stehen wie Unze und Fin-
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Figur 58: Eine Rekonstruktion des ursprünglichen Tempelgeländes von Corvey an der 
Weser Seine Längsachse wurde auf den Sonnenaufgang ausgerichtet, alle Maße aufge­
schnürt. a) Der Thronsitz für den Herrscher steht im Zentrum von zwölf Toren und vier 
Türmen. b) Der Ort des Altars ist von zwölf Toren und Türmen umgeben. 
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gerbreite (Digitus). misst ein Quadrat von 333 1/3 1>Karolin9erfuß« Seitenlänge 
genau 250" = 4.500 Unzen = 6.000 Fingerbreiten. 

In der Figur 58 sind neben den vier Toren in den Haupthimmelsrichtungen 
weitere acht Blindtore a-h eingezeichnet, von denen sich nur bei (b) das »Tor 
Zabu/on« in der karolingischen Umfassungsmauer erhalten hat Die übrigen 
sieben nicht mehr existenten Scheintore wurden entsprechend diesem 
Blindtor angeordnet. 

Offenbar lagen sie nicht willkürlich verteilt, sondern besaßen eine Bezie­
hung zu zwei besonderen Punkten der Kirchenanlage. In der oberen Teilfi­
gur 58 a erkennt man. dass die Mitte des Westwerks strahlenförmig von den 
zwölf Toren und von vier Türmen umgeben ist. während sich der Altar im 
Zentrum eines Sterns aus zwölf Toren und Türmen befindet. 

Es steht zu vermuten. dass das Westwerk mit dem Thron für den Kaiser da­
mit die Situation des Kaiserthrones in der Aachener Palastkapelle imitieren 
sollte. der dort von einer sechzehnstrahligen Windrose in Gestalt des sech­
zehneckigen Umgangs des Obergeschosses umgeben ist. Der Kaiser als 
Stellvertreter Christi auf Erden (Vicarius Christi) saß demnach im »Mittelpunkt 
der Erde«. dem der Altar untergeordnet war. 

Es sollte nach der Untersuchung des Heiligtums in Ingelheim nicht verwun­
dern. dass auch der 1>Kirchentempel« von Corvey wieder die Struktur des 
Tempels von Jerusalem nachzeichnet. Das Gebäude bestand aus einer Vor­
halle, einem Vorhof, über dem sich das Westwerk heute erhebt, und aus 
dem inneren Tempel. Dazu lesen wir bei Ezechiel in Kap. 40,l3f: 

»Dazu maß er ... vom Dach der Gemächer auf der einen Seite bis zum Dach auf der an­
deren Seite fünf und zwanzig Ellen breit . ... 

Und er machte die Pfeiler 60 Ellen. und an den Pfeilern war der Vorhof. ... Und es 
waren auch Fenster ... an seiner Vorhalle; und sie war fünfzig Ellen lang und fünfund-
zwanzig Ellen breit. .... Und er maß den (ganzen) Vorhof hundert Ellen lang ... 

und in Kap. 41.2: 
»Und er maß den Raum im Tempel; der hatte vierzig Ellen in die Länge und zwanzig El­
len in die Breite . ... Und er maß die Länge des Hauses, die hatte hundert Ellen, und der 
Hofraum samt dem Gebäude und seinen Mauern war auch hundert Ellen . ... 

Weiter heißt es in Kap. 42, 7 : 
»Und die Mauer ... nacft dem äußeren Vorhof (im Osten) war fünfzig Ellen lang; aber ge­
gen den Tempel waren es hundert Ellen.« 
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Die gesamte Länge addiert sich so zu 250 Ellen. Die Planer hatten aber 
auch wieder die Aussage in Kap. 43.13 zu berücksichtigen. Dort heißt es: 

»Das aber ist das Maß des Altars nach der Elle. welche eine Handbreit länger ist denn 
die gemeine Elle; ... « 

Am Beispiel des Tempels in Ingelheim haben wir gesehen. dass bei dessen 
Bau die römische Elle (cubitus) zwar als »Göttliche« Elle benutzt wurde, die 
Planung des Bauwerks jedoch mit dem römischen Fußmaß erfolgte. das 
den Bauleuten offenbar vertrauter war. 

Die Mönche in Corvey taten das nicht. sondern sie verwendeten zur Zeit 
der Klostergründung einen »pheidonischen« Fuß mit 18 Fingerbreiten und 33,3 cm 
Länge statt des römischen Fußes. Für die größere, »Göttliche« Elle nahmen 
sie jedoch wieder die übliche römische Elle mit 18 Unzen und 44.4 cm Län­
ge samt folgender Umrechnung: 

1 »Göttliche« Elle= 4/3 pheidonische Fuß= 18 Unzen "' 24 Fingerbreiten und 
1 gewöhnliche Elle= 1 pheidonischer Fuß = 13 1/2 Unzen= 18 Fingerbreiten. 

Die Teilmaße der Tempelanlage, die bei Ezechiel in »Göttlichen« Ellen ange­
geben werden, betragen in der Einheit »Karolingerfuß«: 

Atrium: Breite 25""' 33'; Länge: Innenmaß 50""' 66', Gesamtlänge 60" = 80'. 
Tempel: Längenmaß innen 40""" 54'; Breite 20" = 27' und Gesamtlänge bis zum 

Altar als Allerheiligstem 100" = 134'. 
Die Länge der östlichen Vorhalle (Umgangskrypta) misst 50""' 67'. 

Wie man am Kirchengrundriss in Figur 59 erkennt. wurde der Tempel des 
»Himmlischen Jerusalems« in Corvey recht genau mit einem Innenmaß von 
338' - 4' "' 250" realisiert. Davon nehmen die Pfeilerkrypta. vom Altar an 
gemessen 67', Atrium und Westwerk als Innenmaß 140' - 5'"' 135' und die 
Kirche, zwischen Westwand und Altar gerechnet, noch einmal 134' ein. 

Die Breite des Mittelschiffes beträgt 29', die des Atriums innen 2 • 2' + 
29' = 33'. Der Innenhof der Vorhalle misst 2· + 2 • 29· + 5' = 65', die Gesamt­
länge des Atriums 2' + 12· + 58' + 5· + 3' = 80'. Der geheiligte Bereich des 
Tempels erstreckt sich zwischen Altar und abschließender Apsis und ist 
66' lang und 29' breit. 

Die Vorgabe, dass Höhe, Länge und Breite des »Himmlischen Jerusalems« nach 
der Offenbarung des Johannes gleich sein sollen, wurde dadurch realisiert, 
dass die Länge des Mittelschiffs bis zum Querschiff mit 2 • 41 • genauso 
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groß gemacht wurde wie dessen Breite. Daraus kann man folgern, dass 
auch die Höhe des Mittelturmes am Westwerk bis zur Dachspitze einmal 
dieselbe Höhe besessen haben dürfte. 

Ungeachtet all dieser Vorgaben für die Vermaßung der Kirche wollten die 
beiden Architekten der Anlage noch den Idealschnitt wegen seiner »besse­
ren<e Zahlen für die Planung verwenden. 

Durch die Wahl des »pheidonischen« Fußes konnten sie beides miteinander 
vereinen. Die Länge von 333' ließ sich bei 2 1/2' dicken Mauern als Innen­
maß realisieren, wenn man das Atrium mit der inneren Vorhalle 2 • 70' lang 
machte, die Kirche jedoch 2 • 99'. Die Mathematik des Idealschnitts erlaubte 
dann eine sehr einfache Aufschnürung mit wieder nur zwei Schnüren von 
29' und 41' Länge, die die Seite und die Diagonale eines Quadrates bilden. 

Die beiden Strecken reichten aus, um alle wichtigen Maßstücke der Ge­
samtanlage und die Details der Gebäude festzulegen. Als Summen von 29' 
und 41' ergeben sich nämlich 29' + 41' = 70'; 2 • 29' + 41' = 99'; und mit den 
Differenzen 41' - 29' = 12': 29· - 12' = 17' und 17' - 12· = 5· besaß man noch 
die zusätzlichen Teilmaße, aus denen sich dann alle biblischen Längen zu­
sammensetzen ließen. 

Die Länge der Vorkirche verhält sich zu ihrer Breite mit 140' : 58' = cr wie 
die Länge von Kirche + Außenkrypta zur Breite des Querschiffes, nämlich 
wie 198' : 82' = cr. Dieser Modulus taucht naturgemäß noch an vielen ande­
ren Stellen auf, wie zum Beispiel beim Verhältnis von Mittelschiffbreite zur 
Breite der Seitenschiffe. 

Die Figur 60 zeigt einen Längs- und einen Querschnitt durch das Westwerk, 
dessen Aufteilung in der Höhe ebenfalls die Maße des Idealschnitts wieder­
gibt. Westwerke erscheinen in der karolingischen Architektur erstmals ge­
gen Ende des 8. Jahrhunderts. Vermutlich entstand der Prototyp eher zufäl­
lig beim Umbau der Basilika Pippins III. in Aachen zur Erlöserkirche Karls 
des Großen. weil die Westfassade der Basilika mit der großen Konche beim 
Abriss der Basilika stehen blieb, in den Neubau integriert und damit zum 
Ausgangspunkt aller späteren Westwerke wurde. 

Wie in Aachen so diente auch in Corvey das Obergeschoss als Kaisersaal. 
Von seinem erhöhten Thron hatte der Herrscher in Corvey den im West­
werk stehenden Johannisaltar und den Hauptaltar der Kirche gleichzeitig im 
Blick. 

Es scheint ziemlich sicher zu sein, dass die Abbildung des »Himmlischen Jeru­
salems« durch die Klosterkirche von Corvey noch mit dem für das Jahr 800 
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Figur 60: Rekonstruktion der karolingischen Anlage von Corvey. Wie in Aachen so konnte 
auch hier der Kaiser von seinem Thron aus alles Gesehenen in der Kirche verfolgen. 
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erwarteten Weitende in Verbindung steht Abt Adelhard. der sich zuvor am 
Karlshof in Aachen aufgehalten hatte. könnte der Ansicht gewesen sein, 
dass der Erlöser nicht, wie erwartet, in Aachen erschienen war, weil dort 
die Maße des Tempels nicht im Einklang mit den Schilderungen des Pro­
pheten Ezechiel waren. sondern nur die Johannesoffenbarung berücksich­
tigt hatten. Daher musste nach Lorsch, Ingelheim und Aachen noch ein 
viertes Mal ein neues Bauwerk mit den ))richtigen« Maßen errichtet werden, 
das sowohl der Vision des Ezechiel als auch der des Apostels Johannes 
Genüge tat. 

Deutlich ist jedenfalls am Plan der Klosteranlage zu erkennen, dass der 
Thron des Kaisers wegen seiner Rolle als Vicarius Christi wie in der Aachener 
Anlage im Zentrum stand und nicht der Altar. Der Ort des Thronsitzes im 
Westwerk von Corvey ist umgeben von den zwölf Toren der himmlischen 
Stadt. der Herrscher selbst geschützt von den zwölf Engeln Gottes, die je­
des der Tore bewachen (Offenbarung Kap. 21,12). 

Die Maßeinheit ))Karolingerfuß« ist aus 18 Fingerbreiten zusammengesetzt 
und misst damit eine dreiviertel Elle. Sie stellt kein neues Längenmaß dar, 
wie oft angenommen wird. sondern wurde schon im 2. Jahrhundert von den 
römischen Landvermessern in Gallien als Äquivalent zum »pheidonischen« 
Fuß in Griechenland benutzt. Wie wir sahen, konnte man mit diesem Maß 
aber die biblischen Vorgaben des Ezechiel für den Tempel in Jerusalem und 
die Vision des Johannes leicht erfüllen. Interessanterweise lässt sich die 
Verwendung dieser Maßeinheit erstmals nach 800 im Umfeld von Aachen 
nachweisen. 

Nach dem Tode Karls des Großen im Jahr 814 wurde Ludwig der Fromme 
dessen Nachfolger, der zuvor König in Aquitanien gewesen war. Als sitten­
strenger Herrscher führte er sogleich eine Klosterreform durch. Er holte 
dafür Benedikt von Aniane an den Kaiserhof. der seit 817 im Süden der 
Pfalz das Reformkloster Inden (Kornelimünster) nach den Vorstellungen 
Chrodegangs von Metz errichten ließ. 

Ludwig beabsichtigte zu dieser Zeit noch, die Kirche dieses Klosters 
nach seinem Tode als Grablege für sich und seine Frau zu benutzen. Die 
Fundamente des Gebäudes wurden vor wenigen Jahren ausgegraben und 
zeigen die erstmalige Verwendung des Idealscfinitts mit dem »Karolingerfuß« 
als Maßeinheit. 

Die Überlegung, dass die Maße der Erlöserkirche in Aachen nicht mit de­
nen des Tempels im Buch Ezechiel übereinstimmten, könnte der Grund für 
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die »Entdeckung« des neuen, richtigen Maßes gewesen sein, das Einhard 
als Vorsteher der kaiserlichen Bauten unter Ludwig dem Frommen dann 
bei der Planung des Klosters Inden erstmals anwandte. Der »konservative« 
Wala nahm diese Gedanken offenbar auf und verwirklichte sie sodann in 
Corvey. 

Der Tempel von Corvey war demnach der vierte Versuch der karolingi­
schen Geistlichkeit, ein irdisches Haus für die Wiederkunft Gottes zu errich­
ten. Dieses Mal sollten nun aber alle biblischen Vorgaben erfüllt werden. 
Das schien nötig zu sein, weil man in Lorsch und Ingelheim nur versucht 
hatte, die Vision des Ezechiel. in Aachen aber nur die der Johannesoffenba­
rung zu verwirklichen. 

Mit dem neuen Maß konnten die Mönche die biblischen Vorgaben für den 
Tempel Jerusalem im Buch Ezechiel und in der Apokalypse des Johannes in 
leichter Weise durch solche Baulängen erfüllen, die einerseits sinnvolle 
Bauabmessungen lieferten und zusätzlich wieder in einem ganzzahligen 
Verhältnis zueinander standen. Da die Zahl 8 auch in der christlichen Zah­
lensymbolik als Zeichen für die Wiedergeburt stand, - acht Menschen hat­
ten nach biblischer Überlieferung die Sintflut überlebt -, benutzten die 
Mönche zusätzlich die größere Einheit » I Rute = 1 *« mit acht Karolingerfuß 
als Länge besonders gerne als weitere Maßeinheit. 

Das Maßsystem der Mönche enthielt zudem eine besondere Zahlensymbo­
lik, die auf der Zahl 3 aufbaute. Mit ihr ließ sich gut die besondere Bedeu­
tung der inzwischen fest etablierten Vorstellung von der »Göttlichen Tri­
nität« aus Vater, Sohn und Heiligem Geist zum Ausdruck bringen: 

1 :i: = (3+3Y' = (3 • 3)' = (3 • 3 + 3) (Spannen)= 
(3 • 3 • 3 + 3 • 3 • 3 • 3)" (Unzen) = 

(3 • 3 + 3 • 3 + 3 • 3 + 3 • 3)° (Handbreiten) = 
(3 • 3 • 3 • 3 + 3 • 3 • 3 + 3 • 3 • 3 + 3 • 3)" (Fingerbreiten) 

Die Anzahl der Dreien in den Klammern beträgt bei dieser Schreibweise 2; 
3; 7; 8 und 12. Zu diesen Zahlen gehören vor allem wieder die 7 und die 12, 
denen eine besondere Symbolik im Hinblick auf die Johannesoffenbarung 
beigemessen wurde, welche schon bei den Idealzahlen zum Ausdruck kam. 

Es spricht viel dafür anzunehmen, dass die Aachener Kirche Karls des 
Großen im Jahr 794 fertig gestellt und geweiht war, als der Frankenkönig sei­
nen dauernden Aufenthalt in Aachen nahm. Dafür liefert vor allem eine 
Steintafel in Corvey einen deutlichen Hinweis. Wegen ihrer Bedeutung für 
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die Datierung der karolingischen Bauwerke und der Bronzegüsse und weil 
die Buchstaben der Inschrift auf der Tafel aus vergoldetem Metall bestan­
den, scheint es mir angebracht zu sein. dieses Fundstück im Rahmen dieser 
Abhandlung genauer in Augenschein zu nehmen. 

Als überzeugendes Beweisstück weist die Sandsteintafel am Westwerk von 
Corvey auf das Jahr 794 hin. Mit dem Bau der Abtei Corvey wurde zwar im 
Jahre 822 begonnen. das »Westwerk« aber erst mehr als fünfzig Jahre später 
in Angriff genommen und im lahre 885 fertig gestellt. An der westlichen 
Front der dortigen Kirchenanlage wurde die Tafel ungefähr im Jahre 883 als 
Spolie eingebaut. Das geschah zwei Jahre vor der Weihe des Bauwerks, des­
sen Grundstein 873 gelegt worden war. Als Spolien bezeichnet man wieder 
verwendete Bauteile von älteren Bauwerken. 

Wahrscheinlich wurde die Wiedergeburtskirche in Aachen in eben diesem 
Jahr als Doppelkapelle für den Erlöser und seine Mutter Maria am Oster­
sonntag. dem 23. März 794, geweiht. Hierfür sprechen außer dem Datum 
der Tafel noch weitere Gründe: Im Mittelalter wurde der 25. März als Titular­
fest der Kirche begangen. Man feierte diesen Tag zu Ehren der Verkündi­
gung der Menschwerdung Jesu im Schoße Mariens. 

Dieses Datum besitzt folgende Vorgeschichte: Der römische Kaiser Au­
gustus wurde am 23. September 63 v. Chr. geboren. Im Rahmen des Kai­
serkultes ließ er seinen Zeugungstag auf den 25. Dezember festlegen. da 
dieser Tag dem obersten Gott des Heeres, dem Sonnengott Sol lnvictus ge­
weiht war, als dessen Inkarnation sich Augustus sah. Unter Kaiser Konstan­
tin 1. begann man, den Sonnengott mit Christus zu identifizieren gemäß Sol 
lnvictus ::a Jesus Christus, das Neue Licht der Welt. Folgerichtig musste man die 
Zeugung des Menschen Jesus auf den 25. März legen. 

Der 21. März ist der Tag der Frühlingsäquinoktien, an dem Tag und Nacht 
gleich lange dauern und die Sonne genau im Osten auf- und im Westen un­
tergeht. Auf diesen Tag legte man während des Konzils von Nikaia im Jahre 
325 den Frühlingsanfang fest. 

Am Sonntag, der dem ersten Vollmond nach Frühlingsbeginn.folgte, fei­
erte die Christenheit das Osterfest aus Anlass der Auferstehung von Jesus. 
Mit ihm begann. wie im Frühling in der Natur, das neue Leben und auch 
das kirchliche Jahr. Im Frühmittelalter war das Osterfest aus demselben 
Grund der Tag, an dem man neu errichtete Kirchen weihte. 

Wie leicht nachvollziehbar ist, war die Bestimmung der Tag-und Nachtglei­
che für die Festlegung des Ostertermins und aller anderen beweglichen 
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christlichen Feste deshalb eine sehr wichtige Aufgabe der frühen Kirche. 
Der Zusammenhang zwischen dem Festtag Maria Verkündigung, dem 
Osterfest und dem Geburtstag Christi wird dadurch erhärtet. dass Karl der 
Große im Jahre 798 eine Kalenderreform verordnete, die angeblich auf sei­
nen wichtigsten Berater Alkuin zurückgeht. Durch sie legte er fest. dass 
fortan das Jahr am 25. Dezember zu beginnen habe und nicht mehr wie zu­
vor am Osterfest. 

Das Eintreten des ersten Vollmondes nach Frühlingsbeginn bestimmte den 
23. März als Tag des Osterfestes für das Jahr 794. Ein solch früher Termin 
wiederholte sich erst wieder im Jahre 878. Wegen der sehr exakten Ost­
west-Ausrichtung der Aachener Kirche geht die Sonne aufgrund der Tag­
und Nachtgleiche um den 21. März herum genau im Westen der Kirche un­
ter. 

Das war auch am Karfreitag, dem 21. März 794, der Fall und konnte als 
~eichen für den Kreuzestod Christi verstanden werden. Am Ostersonntag 
Jenes Jahres fiel das Licht der aufgehenden Sonne dagegen genau von 
Osten her durch das Gotteshaus hindurch auf den Herrscherthron und 
spiegelte damit die Auferstehung Christi als »Neues Licht der Welt« wider. Der 
Stellvertreter Christi auf Erden aber war Karl der Große. 

Es gab daher im Rahmen der Vorbereitungen für das mögliche Ende der 
Welt keinen geeigneteren Termin für die Weihe der Kirche als eben jenes 
Jahr 794, in dem der Frühlingsanfang, das Fest Maria Verkündigung und 
Ostern beinahe auf denselben Tag fielen. 
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Figur 61: Die Weiheschrift der Aachener Kircne befindet 
sich heute am Westwerk von Corvey. Es handelt sich um 
ein Chronogramm, das das Jahr der Fertigstellung des 
Bauwerks angibt. 

Das Steinmaterial der 
Platte stammt aus den 
Steinbrüchen von Nie­
velstein an der Wurm in 
der Nähe von Aachen, 
in denen schon die Rö­
mer ihr Baumaterial für 
das Militärlager Aquis 
zu holen pflegten. 

Auch die Perlstäbe 
der Rahmenornamente 
verweisen die Weihe­
tafel nach Aachen, wo 
sie sich in den gleichar­
tigen Verzierungen der 
Bronzetüren wieder fin­
den. 
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Die besagte Steinplatte ist in der Figur 61 wiedergegeben und befindet sich 
heute als Abguss am Westwerk der karolingischen Benediktinerabtei Cor­
vey Im Sommer 1985 wurde das Original durch das Amt für Denkmalpflege 
ausgebaut. sodass man es genau untersuchen konnte. 

Auf der Tafel ist ein Epigramm in Form eines zweiteiligen Sinnspruches ein­
gemeißelt. Es besteht als Distichon aus einem Pentameter und einem He­
xameter in antikem Versmaß und ist gleichzeitig ein Chronogramm. 

Das bedeutet, dass einige der lateinischen Lettern des Weihespruchs 
ein wichtiges Datum anzeigen sollen. Diese Zeitangabe wird aus jenen rö­
mischen Buchstaben M; D; C; L; X; V und I gebildet, die zugleich als römi­
sche Ziffern einen Zahlenwert besitzen. 

Im vorliegenden Fall handelt es sich offenbar um das Jahr der Fertigstel­
lung der Palastkirche von Aachen. das als Chronogramm wiedergegeben 
wird. Das antike Versmaß des Textes zeigt wiederum ein Zurückgreifen auf 
Vorbilder der augusteischen Antike in jenen Jahren der »Karolingischen Renais­
sance« an. 

Wie man bei der Inschrift an heute noch vorhandenen Löchern in den ein­
gemeißelten Buchstaben erkennen kann. gab es ursprünglich Metallbuch­
staben, die die Inschrift besser sichtbar machten. Die Lettern waren mit 
Stiften an der Steinplatte befestigt und zumindest einige von ihnen waren 
vergoldet. 

Wahrscheinlich gelangte die Inschriftentafel auf folgendem Weg von Aachen 
nach Corvey: Im Jahr 881 hatten normannische Krieger die Pfalz Aachen er­
obert und geplündert. Vermutlich wurde die Platte wegen der goldenen 
Buchstaben dabei von ihrem Ursprungsort an der Westseite der großen 
Eingangsapsis abgenommen. wo sie oberhalb der Tür am Eingang zum Erd­
geschoss der Aachener Erlöserkirche angebracht war. 

Weil sie ohne die goldenen Buchstaben wertlos zu sein schien, wurde 
die Tafel nach dem Abzug der Normannen nicht wieder aufgehängt. Da in 
jener Zeit sehr enge Beziehungen zwischen der Abtei Corvey und dem 
Reichsstift Aachen bestanden. wurde die Steintafel bald darauf nach Cor­
vey verbracht. Dort machte der Merkspruch ebenfalls einen Sinn, da ja 
auch diese Benediktinerabtei als »Himmlisches Jerusalem« erbaut worden war. 

Bei der Untersuchung des Chronogramms zeigt sich, dass man wegen der 
Vision des Ezechiel offenbar eine Jahreszählung anwandte, die nicht mit 
der Geburt Christi begann, sondern mit der Erschaffung der Welt. die ja als 
Schilderung auch am Anfang des Alten Testaments steht. Bei der Festle-
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gung eines Datums für dieses Ereignis konnte sich der karolingische Klerus 
auf Gedanken des Kirchenvaters Hieronymus beziehen. demzufolge Gott 
genau 5199 Jahre vor dem Erscheinen des Erlösers Christus die Welt er­
schaffen hatte. die sich nach sechs Jahrtausenden dem Göttlichen Gericht 
zu stellen haben würde. 

Dieses sechste Millennium würde am 24. Dezember 800 vollendet sein. 
da nach dem damaligen Kalender mit dem 25. Dezember 800 der erste Tag 
des 7. Jahrtausends begann. 

Der Weihespruch auf der Tafel lautet in deutscher Sprache: 

l>SEI GEGENWÄRTIG IN DIESER DEINER STADT, 0 HERR, 
UND LASS DEINE ENGEL IHRE MAUERN BEWACHEN« 

In lateinischen Wörtern schreibt sich das folgendermaßen: 

CJVITATEM ISTAM 
1V CIRCVMDA DNE 
ET ANGELI TVI CVSTO 
DIANT MVROS EIVS 

CIVI MIM= 2108 
V Cl CVMD D = 2211 

LI VI CV 162 
DI MV IV - 1512 

Die Summe der Buchstaben mit Zahlenwerten auf der rechten Seite beträgt 
5993 und ergibt die Jahreszahl in der Zählweise seit der Erschaffung der 
Welt. Zieht man davon jene 5199 Jahre ab, die nach den Berechnungen des 
Kirchenvaters Hieronymus zwischen der Erschaffung der Welt und dem Er­
scheinen des Messias vergangen waren. so kommt man zum Jahre 794 un­
serer Jahreszählung, die mit Christi Geburt beginnt. 

Bei genauerer Betrachtung erkennt der Leser, dass die Weiheinschrift im 
wichtigsten Wort eine Ligatur enthält. Das Wort DOMINE ist nämlich zu D NE 
verkürzt. 

Das verwundert zunächst, wird aber verständlich. wenn man bedenkt. 
dass es sich hier um ein Chronogramm handelt. dessen Jahreszahl mit dem 
ausgeschriebenen Mund 1 um den Betrag 1001 zu groß geworden wäre. 

Eine Vermessung der Steintafel von Corvey ergibt für deren Länge 2,02 m 
und für die Breite 1,18 m, wenn man den Rahmen mitrechnet. Da dieser 
rund 18 cm Breite besitzt. ergibt sich für den sichtbaren Teil der Platte eine 
Dimensionierung von 1,65 m • 0,82 m. 

Die lnschriftenplatte selbst ist mit 1,73 m Länge und 0,90 m Breite natür­
lich größer, weil sie etwa 4 cm weit in einer 5 cm breiten, im Rahmen um-



laufenden quadratischen Nut gehalten wird. ähnlich der Holzverbindung an 
einer Füllungstür. Die Platte selbst ist"" 4.5 cm dick. 

Die Inschriftentafel wurde von den Handwerkern aus einer größeren Bunt­
sandsteinplatte mit dem für Nievelstein typischen verquirlten Steingefüge 
herausgesägt. Aus demselben Material besteht auch das Rahmenwerk. Da­
durch unterscheidet sich die Platte vom ansonsten in Corvey verwendeten 
Buntsandstein des Wesergebirges. 

Die Steinmetze benutzten bei ihrer Arbeit eine zahnlose Säge, die eine 
Dicke von 1/4 Digitus oder 4.5 mm besaß, mit der sie den großen Flächen­
schnitt für die Schriftfläche durchführten. Der Sägeschnitt hat ringsherum 
waagerechte Riefen hinterlassen. die innerhalb der Nut nicht verwitterten. 
Dies ist ein Indiz dafür, dass der Schnitt mit einem parallelen und nicht mit 
einem gekrümmten Sägeblatt ausgeführt wurde. Da der Grund der Säg~ 
schnitte an mehreren Stellen mit einer Breite von "' 5 mm erhalten ist. lässt 
sich daraus auf die Dicke des Sägeblattes von 1/4 Digitus schließen. 

Der Einsatz von Sägeblättern aus gehärtetem Eisen oder Bronze wird 
schon bei Vitruv beschrieben und dort steht auch. dass deren Wirkungswei­
se durch zugesetzten feuchten Sand wesentlich erhöht werden konnte. 

Vielleicht ist dieser Befund sogar ein deutlicher Hinweis darauf. dass die 
Steinmetze und Bronzegießer aus Italien stammten oder zumindest ihr 
Werkzeug dorther bezogen. 

Berücksichtigt man die Erkenntnisse über die Planung der Heiligtümer von 
Lorsch, Ingelheim und Aachen. so wird klar. dass den Bauleuten und Bron­
zegießern die römischen Maße und ihre Unterteilungen geläufig waren und 
sie diese auch benutzten. Wir können deshalb annehmen. dass auch die Ta­
fel. wie die kleinen Bronzetüren in Aachen. mit den Einheiten »Daumenbrei­
te oder Fingerbreite« geplant wurden. Dabei messen 1" = 1/12' = 2.47 cm. I „ 

= 1/ 16' = I.85 cm. Eine Wiederbenutzung dieser aus dem römischen Fuß ab­
geleiteten Maßeinheiten statt der in Aachen sonst typischen und aus der 
Länge L abgeleiteten Maße sollte uns nicht sehr verwundern. 

Dafür gibt es nämlich zwei mögliche Gründe: Vielleicht wurden die Me­
tallbuchstaben gar nicht in Aachen gefertigt, sondern aus Italien importiert. 
und zum anderen begann man am fränkischen Hof nach 787 ganz allge­
mein damit, sich auf das antike Vorbild zu berufen. Damit wurde dann auch 
das augusteische Fußmaß maßgebend. Entscheidend ist aber. dass die Ab­
messungen der Buchstaben folgerichtig die Verwendung des Fußmaßes er­
forderten. 
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Rechnet man nun die metrischen Maße der Platte um. so ergeben sich gemäß 
der Figur 62 tatsächlich für die Gesamtlänge recht genau 2 • 41 ", für die Breite 
7" + 17" + 1r + r = 48" und für die Rahmenbreite 7". Das Innenmaß der Platte 
beträgt 4 • 17" in der Länge und 2 • 17" in der Breite. Allerdings gibt zu den­
ken, dass dabei die Ungenauigkeit mit I bis 2 cm doch relativ groß ist. 

Hierdurch verunsichert begann ich damit. weitere Plattenmaße zu unter­
suchen. Dabei wurde mir klar. dass die Steinmetze wohl doch nicht die 
Unze als Einheit. sondern stattdessen die Länge von 1/2" verwendet hat­
ten. Zuerst war ich darüber verwundert, doch dann erkannte ich, dass es 
mit der Buchstabenhöhe von sechs Fingerbreiten (Digiti) = 6" = 11.1 cm eine 
besondere Bewandtnis hatte, die dann für die Aufteilung der Schrift auf der 
Platte und für deren Abmessungen zwingend diese Maßeinheit vorgab. 

Wie ich jetzt zeigen will. liegt der Grund darin. dass man in Aachen mit 
der Übernahme der augusteischen Kunst als künstlerischem Vorbild auch 
die römische Schrifttype CAPITALIS OUADRATA importierte. die einst un­
ter Augustus auf der Basis des Go/denen Schnitts konstruiert worden war. Sie 
fand nur in dem knapp 200 Jahre dauernden Zeitraum von Augustus bis 
Marc Aurel Anwendung und sie zu benutzen war ein ausschließliches Privi­
leg des römischen Senats und der römischen Kaiser. 

Diese neue Schriftform ergab ein Schriftbild von vollendeter Klarheit und 
Ausgewogenheit der Proportionen, die für alles charakteristisch ist. was auf 
der Grundlage des Goldenen Schnitts konstruiert wird. Die augusteische Mo­
numentalschrift ist so vollendet. dass eine Verbesserung der Schriftform in 
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späterer Zeit nicht 
mehr möglich war. 

Ihre Verwendung in 
Aachen. jenem »Neuen. 
Zweiten Rom«. macht 
klar. dass diese B~ 
schriftungsform als Aus­
druck eines imperialen 
Bewusstseins in der 
Nachfolge eben dieses 
Augustus verstanden wer­
den muss. 

Wie die Figur 63 zeigt, 
Figur 62: Die Abmessungen der Tafel aus Aachener sind die Buchstaben 
Sandstein zeigen den Versuch, den ldealscfrnitt mit Hi/- des Textes in vier Zeilen 
fe der Einheit »eine Unze« zu verwirklichen. mit je 2 • 7 Lettern als 
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Text von 81" angeordnet Die Maßzahlen in der Zeichnung geben die Län­
gen in der Einheit 1/2" an. Man erkennt an ihnen, dass die Aufteilung der 
Schriftfläche und die des Rahmenwerks offenbar noch die Fibonacci-Zahlen 
des Goldenen Schnitts benutzt und mit ihnen die tatsächlichen Abmessungen 
der Tafel genau wiedergegeben werden. Zum Verständnis dieses Befundes 
sollte ich aber zunächst einige Überlegungen zur verwendeten Schrift und 
zu ihrem augusteischen Vorbild machen. 

Unter Augustus wurde die CAPITALIS QUADRATA als Kunstschrift für die kai­
serlichen Weihinschriften an den öffentlichen Gebäuden des Imperiums ent­
wickelt Um sie zu konstruieren, begann man mit einem Quadrat von einer 
Elle Seitenlänge. Die Länge l" enthielt 18", von der man jede in acht gleich 
lange Teilstücke durch fortgesetztes Halbieren unterteilte. Damit erhielt man 
pro Quadratseite 144 Teilstücke von je 1/8" Länge, die auf der Quadratfläche 
ein 144 • 144 Raster aufspannten, in dem die Buchstaben nun gestaltet wer­
den konnten. Die Wahl der Elle statt des Fußes hatte offenbar den Grund, 
dass 144 eine Fibonacci-Zahl ist, die zum Go/denen Schnitt gehört. 

Alle großen lateinischen Buchstaben erhielten bei dieser Schriftart dieselbe 
Höhe von 144 Einheiten, doch wurden die Auf- und Abstriche (Hasten) un­
terschiedlich breit gewählt. Das erfolgte jedoch immer so. dass deren Maße 
wiederum Zahlenwerte aus der Folge der Fibonacci-und der Heiligen Zahlen 
erhielten. Breite Hasten wurden dabei 21, schmale 8 Einheiten dick ge­
macht; die Buchstaben N und T erhielten beispielsweise eine Breite von 
123, das M und das O eine von 144 Einheiten. Manche Lettern wie das L 
waren nur 1/2" breit, weshalb der seitliche Balken des Buchstabens wegen 
der Hastenbreite von 21 Einheiten dann 72 - 21 = 51 Einheiten lang wurde. 

Auf diese Art und Weise entstand unter Augustus eine vollendete Schriftty­
pe, deren Ausgewogenheit auf der Verwendung der J>richtigen« Zahlen be­
ruhte. Die Steinmetze konnten die Buchstaben einer Inschrift nach diesem 
Konstruktionsprinzip überall im Imperium in gleicher Perfektion herstellen. 
Natürlich war es auch möglich. kleinere, aber ähnliche Schriftbilder zu er­
zielen, wenn man nur diese Proportionen benutzte. Es besteht auch keine 
Notwendigkeit, ein Quadrat gerade in 144 Einheiten zu unterteilen: Man 
kann nämlich auch andere Fibonacci-Zahlen verwenden. die aber aus Grün­
den der Zweckmäßigkeit geradzahlig sein sollten. 

Für einige Buchstaben habe ich das in der Figur 64 dargestellt. wobei die 
Quadratseite in diesem Fall 34 beliebige Einheiten breit gemacht wurde. 
Die Proportionen sind dieselben wie bei der großen CAPITALIS QUA-
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Figur 63: Eine genauere Analyse der Maße enthüllt die Verwendung der Maßeinheit 
»1/2 Fingerbreite« und der Heiligen Zahlen. Der Grund dafür ist die Verwendung 
der römischen CAPITALIS QUADRATA als Schrift. 

e 
: s~ tst 
L...34__. 

rNr-29~ 

34 

L:~ 

G) 
js! 21 ! a ! 
,____ 3 4 ---' 

tsf • ~Si 8 ! 
~ 34____J 

AM 
.....:.... 29 ~ ;__34 _. 

Figur 64: Die CAPITALIS QUADRATA wurde in augusteischer Zeit mit Hilfe des 
Goldenen Schnitts konstruiert. 
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DRATA, da zum Beispiel 144 : 123 = 34 : 29 ist. Auch die Mittelpunkte und 
die Radien für Buchstaben mit Rundungen wurden so festgelegt. 

Die Lettern auf der Tafel von Corvey sind l/4A = 6" hoch. Unterteilt man ein 
Quadrat mit dieser Seitenlänge in 144 Teile. so wird jedes 6" / 144 = 1/24" 
lang. Das ergibt dann für die breiten Hasten 21/24" = 7/8", für die schmalen 
8/24" = 1/4 ". Auch für die anderen Buchstabenteile erhält man bequem ab­
zumessende Strecken. 

Da die Abstände der Zeilen 4" betragen und die Platte an allen Seiten 
2" weit in die Nut hineinreicht. ergibt sich eine Höhe des sichtbaren Teils 
der Tafel von 44" und eine Gesamthöhe von 48" "' 3'. Da das Innenmaß der 
Platte 89" betragen sollte. blieb für die Rahmenbreite ein Maß von 10" 
übrig. Es zeigt sich übrigens beim Vergleich der Maße, dass die Steinmetze 
beim Schneiden immer in gleicher Weise vorgingen: Nach dem Anreißen 
der Maße sägten sie auf der Innenseite der Markierung. sodass die Werk­
stücke stets um die Schnittbreite von 1/4" kürzer wurden. Dadurch gab es 
immer genügend Spiel beim Zusammenfügen der Einzelteile. Durch dieses 
Vorgehen beträgt das tatsächliche Innenmaß der Schrifttafel 89" + 2 • 1/4" 
= 89,5" = 1,655 m in der Länge und 44.5" = 0,825 cm in der Breite; die Rah­
menbreite misst 10" - 1/4" = 0,180 m. Das Verhältnis von Gesamtlänge zu 
Gesamthöhe beträgt 109" : 64" = cr ;✓2. 

Die Rahmen sind durch eine in der Mitte verlaufende Zierleiste mit Perlstab­
muster in Streifen von 3" - 4" ~ 3" Breite gegliedert. Auf ihnen wechseln zwei, 
beziehungsweise drei Halbkugeln mit länglichen Ovalen ab. Es ist dasselbe 
Muster, dem wir schon bei den kleinen Bronzetüren begegnet sind. 

Die einzelnen Buchstabenformen sind 2· tief senkrecht zur Beschriftungs­
fläche mit waagerechtem Grund eingearbeitet. Damit unterscheiden sie 
sich von den meisten augusteischen Inschriften. bei denen die Buchstaben 
keilförmig aus dem Stein gemeißelt wurden. In der so gestalteten Buchsta­
benbettung finden sich je nach Buchstabenform zwei (1) bis fünf (M) Bohr­
löcher. die einmal Metallstifte fassten, die teilweise noch heute in den Bohr­
löchern stecken. 

Die Figur 65 zeigt. wie die aus reinem Kupfer gegossenen Buchstaben 
einmal in ihr ausgemeißeltes Bett eingepasst worden sein müssen. An den 
Rückseiten der Metallbuchstaben gab es keilförmige Stifte. Sie sind 
zunächst gesondert angefertigt und die Schäfte der Keile dann in Bohrun­
gen in den Buchstaben gesteckt worden. Dann hat man mit einigen Meißel­
schlägen die Stifte festgekeilt. Danach wurden die Lettern auf den Stiften 
stehend auf einer Grundlinie gemäß den Worten der Inschrift ohne Wortab-
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Figur 65: Die Buchstaben des Weihesprud1s auf der Tafel von Corve!J wurden in einer 
Goldsilberschmelze vergoldet, bevor sie in die aus dem Sandstein gemeißelte Buclistaben­
bettung eingepasst wurden. 

stände ausgerichtet. Dort. wo die Stifte aufstanden. wurden Markierungen 
für die Bohrlöcher im Stein gemacht. die dann J" eingetieft wurden. Dann 
setzte man die Metallstifte wieder an die richtigen Stellen und zeichnete 
ihre Konturen nach. die sodann als Umrissfläche mit senkrechten Wandun­
gen und waagerechter Grundfläche ausgemeißelt wurden. Erst jetzt konnte 
der Buchstabe mit seiner Verstiftung im Bohrloch festgeklopft werden. wo­
bei sich der dickere untere Teil des Stiftes aus geglühtem, weichem Kupfer 
fest im dünneren Bohrloch verkeilte. Diese Verbindung zwischen Stein und 
Metall war so fest. dass die Stifte bei der späteren gewaltsamen Entfernung 
der Buchstaben stecken blieben und verformt wurden. 

Nach dem Ausbau der Platte wurde einer der Stifte mit Hilfe einer opti· 
sehen Spektralanalyse auf seine Zusammensetzung analysiert Die quantita-
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tive Analyse ergab, dass die Buchstaben aus sehr reinem Kupfer bestanden 
haben und einst vergoldet waren. Aus dem hohen Goldanteil und dem feh­
len von Quecksilber musste man schließen. dass es keine Feuervergoldung 
gewesen sein konnte. sondern dass die erhitzten Buchstaben in eine ge­
schmolzene Legierung aus Gold und Silber getaucht wurden. Das erklärt 
auch auf einfache Weise die Verwendung von Kupfer als Grundmaterial. da 
Bronze die hohe Temperatur der Goldschmelze nicht überstanden hätte, 
ohne selbst zu schmelzen. 

Der Text der Tafel von Corvey wurde nach dem Gesagten als Weihinschrift 
für die Weihe der Erlöserkirche in Aachen nach deren Fertigstellung ange­
fertigt. Die Buchstaben dafür könnten aus Rom importiert worden sein, weil 
nur dort eine fortlebende Tradition antiker Handwerkstechnik existierte, die 
solche Produkte herstellen konnte. 

Möglich ist aber auch eine Produktion in Aachen. wenn man unterstellt, 
dass Karl der Große die entsprechenden Handwerker aus Italien holte. Das 
aber hätte zur Konsequenz, dass man in der 1>Hofschule« die Konstruktion 
der CAPITALIS OUADRATA gekannt haben müsste. Verständlich wäre das 
schon, da schließlich in Aachen mit den karolingischen Minuskeln auch die 
Vorgängerin unserer heutigen Gebrauchsschrift entwickelt worden ist. 

Auf jeden Fall bezieht sich der Text der Tafel auf die Stadt Gottes, jenes 
'J>Himmlische Jerusalem« aus der Johannesoffenbarung, dessen Mauern von 
den Engeln Gottes beschützt werden. Der Bezug zum »Gericht Gottes« bei sei­
ner Wiederkehr in sein Haus wird noch deutlicher. wenn man weiß, dass die 
Benediktinermönche von Corvey die Sätze in ihr Stundengebet an den 
Dienstagen im November aufnahmen und den Text fortsetzten mit 

»AVERTATUR FUROR TUUS DOMINE DE SANCTA TUA CIVITATE« 

Das heißt in deutscher Sprache: 

1>Wend ab. oh Herr. deinen rächenden Zorn von deiner heiligen Stadt«. 
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malige Merowingerresidenz Zülpich den Rhein erreichen. Wiederum auf 
Flußbooten konnte man von dort in den Süden de Reiche gelangen. Aquis 

bc aß al o für damalige Verhältni e gute Verkehr verbindungen und lag zudem 
Liemlich zentral inmitten der karolingi chen Be itzungen. 

E • ist LU vermuten, daß die Schenkung der Ländereien an die Abtei von 
Stablo eine Auflage enthielt. Die Mönche sollten in Aquis an Stelle der wohl -schon baufälligen kleinen Hallenkirche aus frühchristlicher Zeit eine Ba ilika zu 
Ehren de Apostel Petrus erbauen und dort für da Seelenheil de Stifters 
Karlmann beten. Pippin war vermutlich dazu au ersehen, über die Ausführung 
de Bauwerke zu wachen. 

Al Vorbild wählten die Mönche von Stablo die Architektur der Petru -
Ba ilika von Rom. Sie tand bi. zum fünfzehnten Jahrhundert an der Stelle der 
heutigen Peter kirche. ach dem Zweiten Weltkrieg wurden ihre Fundamente 
au gegraben, so daß man genau weiß, wie ie aufgebaut war und man ihren 
Grundriß mit dem Bau in Aquis vergleichen kann. 

Die Mönche von Stablo be aßen genügend Erfahrung im Bauen, denn an der 
Ambleve hatten ie bereits eine drei. chiffige Basilika errichtet. Die Planung für die 
Bauausführung erfolgte nach dem System des »Idealschnittes«, der seit der Er­
richtung der Geburtskirche in Bethlehem am Anfang des vierten Jahrhundert 
Grundlage für viele Kirchenbauten war. Er verdrängte chon bald die ältere Pla­
nungswei e mit den Proportionen de· >Goldenen Schnittes«, mit dem man noch 
die Maße für die Lateran bac;ilika und für Alt-Sankt Peter in Rom festgelegt hatte. 
Die Zahlensymbolik de »Ideal chnittes< konnte be er chri tliche. Gedankengut 
zum Au druck bringen, al es die Zahlen des »Goldenen Schnittes« vermochten. 

Die mathemati eben Eigen.chaften beider Planungsverfahren beruhen auf 
der Ähnlichkeit aller Teile und haben den Vorteil, daß selbst ungebildete Men-
chen ohne größere mathematische Kenntni se nach ihrem System bauen kön­

nen. Al geometri ehe Verfahren begnügen sich beide Planungen mit einem 
Quadrat, au dem ich alle zu verwendenden Teilmaße von selbst ergeben. Mit 
Schnüren und Latten können die dann auf das Bauwerk übertragen werden. 

Wenn nach dem »Goldenen Schnitt« oder nach dem »Ideal chnitt« gebaut 
wurde, erlaubt es die Mathematik die er Verfahren immer, au. wenigen erhalte­
nen Mauerresten den Gesamtbau zu rekonstruieren. Sollte der Le er sich für 
Einzelheiten dieser fa zinierendcn Planungsweisen interessieren, so sei er auf den 
Anhang zum Buche verwie en. Dort findet er die Grundlagen, mit deren Hilfe 
mehr als tau end Jahre lang im Römi chen Reich Bauwerke geplant wurden. 

Die Mönche von Stablo wählten in Aquis als Grundmaß für die Planung 
der Petrus-Ba ilika die Länge de Mittel chiffe der Vorgängerkirche. Die 
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betrug wegen ihrer römischen Herkunft gerade 51.5 Römische Fuß oder 15 ,25 
Meter. Mit d~scr Strecke als Diagonale entwarfen sie ein Quadrat, de en 
Seitenlänge dann 10,80 Meter beträgt. Als Summen und Differenzen dieser bei­
den Stücke erhielten ie sodann alle weiteren Maße. Die. en Maßekanon behielt 
man auch bei, al Jahre später in Aquis der große Kai. erpala t unter Pippins 
Nachfolger Karl erbaut wurde. So müssen Lwang weise alle Baulängen der 
Pfalz den Römischen Fuß als Maßeinheit tragen. 

Die Aachener Kirche Sankt Peter bestand aus einer dreischiffigen 
Basilika mit Quer chiff. In des en Seitenmitte, al Verlängerung des Mittel-
chiffes, um chloß eine Apsis den Altar, der nun als dritter christlicher über den 

beiden Vorgängern errichtet wurde. Wie bei den Vorbildern, Alt-Sankt Peter in 
Rom und der Geburt kirche in Bethlehem, gab es vor dem eigentlichen 
Kircheneingang eine Vorhalle ( arthex), die den Übergang zu einem rechtecki­
gen Atrium bildete. Hier mundete ein überwölbter Verbindungsgang. der zu den 
noch au römischer Epoche erhaltenen Gebäuden des Präfcktoriums des 
Militärbades am Ort des heutigen Rathauses von Aachen führte. 

Wie in Rom stand in der Mitte des Atrium .. des heutigen Domhofes, ein 
Reinigungsbrunnen als Vorläufer der Weihwas erbecken im Inneren der 
Kirchen, die man später verwendete. Als Wasserver orgung baute man einen 
neuen Kanal, der von der römi chen Wasserverteilung (Wa serschloß) im heuti­
gen Quadrum des Mün. ters in die Mitte de. Atriums führte. Ein bronzener 
Pinienzapfen (Pigna) wurde nach dem römi ·chen Vorbild in den Werkstätten 
der Aachener Bronzegießer gego cn und verteilte das Was. er durch die Spitzen 
·einer Blütenblätter. Auf ihrem Sockel trägt die Bronzepla. tik, die heute im 
Eingang des Dome steht, folgende Inschrift: 

+ DANT ORBI LATICES QVAEQ(VE) INCREMENTA GERENTES + 
+ (PHISON AURIFERIS GEHON SED MITIOR VUNDIS) + 

+ FERTILIS EVRATES VELOX UT MISSILE TYGRIS + 
+ AUCTORI GRATES CANIT UDALRICH PIUS ABBAS + 

+ Gewässer chenken dem Erdkreis das aß. 
da· sie wm Wachstum ihm bringen:+ 

+ (So der goldhaltige Phi on, auch Gehon. 
doch sanfter in ·einen Fluten)+ 
+ Ebenso fruchtbar der Euphrat, 

und schnell wie ein Pfeil auch der Tigris + 
+ Danklieder ingt de halb dem Schöpfer der fromme Abt Uldarich + 
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Anhang 

Bauen nach Göttlicher Ordnung 

Es gehörte lange Zeit zur festen Überzeugung der europäischen Men­
schen, daß die Baukunst eine Wissenschaft sei, die nicht nach beliebigen, son­
dern nur nach fest vorgegebenen Regeln planen dürfe. Ein Architekt durfte dem­
nach bei einem Entwurf kein System von willkürlichen Verhältnissen für die 
Baumaße anwenden. Diese hatten ich vielmehr nach übergeordneten Ge­
setzen zu richten: Die Maßverhältnisse in der Baukunst mußten die Ordnuno 0 

des Weltalls umfas en und zum Ausdruck bringen. 
Weiterhin waren die Menschen davon überzeugt, daß jeder Teil eines 

Bauwerkes, sei es innen oder außen, in ein einheitliches System mathemati­
scher Beziehungen eingeordnet werden mußte. 

Doch welches waren diese Gesetze, die Makrokosmos und Mikrokosmos 
steuerten und seine Harmonie ausdrückten? Zu verschiedenen Zeiten wurden 
auf diese Frage unter chiedliche Antworten gegeben. 

Der griechische Denker Platon glaubte, in bestimmten Zahlen das 
Geheimnis der göttlichen Ordnung erkannt zu haben. Er fand die Harmonie in 
der Einheit, ihrem doppelten und dreifachen Wert sowie in den Quadraten und 
Kuben der Einheit. Die Brüche aus diesen Zahlen enthalten die Verhältnisse der 
Frequenzen der musikalischen Intervalle. Nach Platons Vorstellung gehorchte 
auch die unhörbare Musik der himmli chen Sphären den gleichen Gesetzen. 
Diese Zahlen bilden zwei geometri ehe Folgen: 

2 3 
4 9 

8 27 

Die Quotienten aufeinanderfolgender Glieder in die en Folgen betragen 
entweder l/2 oder 1/3. Die Verhältnisse l : 2 teilen eine Oktave, 2 : 3 eine 
Quinte, 3 : 4 eine Quarte dar. Das sind jene Tonintervalle, auf die sich das grie­
chische Tonsystem gründete. Nach seinen Schriften zu urteilen, glaubte Platon, 
daß nach die en Zahlen und Maßverhältnissen auch der Aufbau der Seele, und 
jener der ganzen Welt, geordnet und vervollkommnet seien. Aus den »männli­
chen« ungeraden und den »weiblichen« geraden Zahlen sei alle gezeugt. 
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a) b) 

Figur l 
a) Die Baumaße der Gotik wurden durch »rotierte Quadrate« festgelegt. Sie entstehen durch 

das Verbinden der Seitenmitten aufeinande,folgender Quadrate. 
b) Verbindet man bei einem gleichschenkligen, rechtwinkligen Dreieck ko11tinuierlich eine 
Ecke mit der jeweils gegenüberliegenden Seitenmitte, so erhält man die gleichen Maßstücke 
wie in a). Auf diese Weise werden die Basisgrößen beim »Idealschnitt« verkleinert. 

Die Zahlenverhältnisse sind auch Ausdruck für ein gemeinsames Maß 
(Kommensurabilität) zweier Größen. Daher beschreiben sie die Konsonanz. 
Das platonische Maß läßt sich d_urch einen Zahlenbruch wiedergeben und ist 

deshalb rational. 
Die Renais ance-Arehitekten nahmen die antike Ansicht, die Baukunst 

sei ein Be tandteil einer allumfassenden mathematischen Wis enschaft, wieder 

als festen Glaubens atz und als Grundlage ihrer Planungen auf. 
Auch die Gotik besaß ein Wissen vom »rechten Maß«. Es war nicht 

durch Überlegung gewonnen, sondern beruhte auf götdicher Offenbarung, ver­
mittelt über die biblische »Apokalypse des Johannes« als Abmessungen des 
himmlischen Jerusalems. Diese Maßverhältnisse lassen sich geometrisch mit 
einem Quadrat wiedergeben, da auch der Grundriß der himmlischen Stadt qua­
dratisch sein soll. Die Figur la zeigt ein Quadrat mit der Längeneinheit als Seite, 
dessen Seitenmitten miteinander verbunden sind. Auf diese Weise ergibt sich 
ein weiteres Quadrat mit der halben Diagonalen als neuer Seite. Verbindet man 
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nun des en Seitenmitten und fährt mit dem Verfahren fort. so erhält man fortlau­
fend Längen, die alle als Verhältnis ein ganzzahliges Vielfaches von ✓2 
(Quadratwurzel der Zahl 2) besitzen. Da Diagonale und Seite kein gemeinsames 
Maß besitzen, al o inkommensurabel sind, läßt sich das Verhältnis auch nicht 
als Zahlenbruch (ratio) darstellen. Der Wert von ✓2 ist daher irrational. Da 
»irrational« mit »göttlich« gleichgesetzt wurde, drückte sich nach damaliger 
Vorstellung Gottes Wirken in den Maßverhältnissen der Gotik aus. 

Figurll 
Der »Goldene Schnitt« 
unterteilt die große Kathe­
te Gin Major (M) und Mi­
nor (m). Es verhalten sich 
(M + m) : M wie M : m. 
Das irrationale Verhältnis 
hat den Wert <P. Die Sei­
tenteilung eines Quadra­
tes führt auch zur Flä­
chenteilung im Verhältnis 
<P. Die Flächendifferenz 
M-- mi hat denselben Wert 
wie die Fläche eines »Go/­
denen Rechtecks« M • m. 
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Figur III 
a) »Goldene Rechtecke« können in kleinere »Goldene Quadrate« und »Goldene 
Rechtecke« aufgeteilt werden, wenn die Seitenlängen durch aufeinanderfolgende 
Fibonacci-Z.ahlen gegeben sind. 
b) »/deale Rechtecke« lassen sich in je zwei kleinere »!deale Quadrate« und in ein 
»ideales Rechteck« unterteilen. Die zugehörigen Z.Ohlen sind »Idealzahlen«. 
c) Das Papierformat DIN-A ist eine Unterordnung des »Idealschnittes«. Verkleinern und 
Vergrößern erfolgen hier durch Halbieren und Verdoppeln der Seiten. Bei a) bis c) sind 
alle Teilformate einander ähnlich. 

Übrigens war auch die griechische Denk chule der Pythagoreer bereits 
auf das Problem der Inkommensurabilität beim Verhältnis von Kreisumfang zu 
Kreisdurchme ser gestoßen, das durch die Zahl Pi (1t) gegeben ist. Weil Krei 
und Kugel als perfekte Gebilde der göttlichen Ordnung ange ehen wurden, 
glaubten die Pythagoreer, das göttliche System selbst nicht verstanden zu haben. 
Sie ver uchten daher, durch eine geometrische Konstruktion den Kreisumfang, 
beziehungsweise die Kreisfläche, als gleich großen Umfang oder als Flächen­
inhalt eines Quadrates wiederzugeben (Quadratur de Krei es) und auf diese 

Weise kommensurabel zu machen. 
Zwischen Platon und der Gotik klafft eine zeitliche Lücke von andert­

halbtausend Jahren, in der in Europa überwiegend römische Baumeister 
Gebäude enichteten. 
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Nach welchem System bauten sie? 
Um auf diese Frage eine Antwort zu erhalten, empfiehlt es sich, bei Vitruv 

nachzulesen. Er war selbst Baumeister und hat im Jahre 27 v. Chr. ein umfassen­
des Werk über die Baukunst veröffentlicht: De Architectura Libri Decem. 

Nach Vitruv müssen ein Bauwerk und seine einzelnen Bauglieder ein 
gemeinsames Maß (Modulus) und in ihrem Zusammenspiel ein anmutiges 
Aussehen ( Eurythmia) wie die Teile des menschlichen Körper haben. Der 
Mensch ist also das Maß aller Dinge. 

Figur/V 
a) Mit dem »Go/denen 
Schnitt« kann man geome­
trisch ein reguläres 'Zehn­
eck in ein Quadrat hinein­
konstruieren. Seine Seiten­
länge ist der Major Meines 
Dreiecks, dessen große 
Kathete die halbe Quadrat­
seite als Liinge hat. 
b) Durch Viertelkreise mit 
einer halben Diagonalen 
als Radius werden die 
Quadratseiten so geteilt. 
daß die Verbindung der Tei­
lungspunkte O ein regelmä­

ßiges Achteck ergeben. 
Die Verbindungslinien ge­
genüberliegender Punkte 
er::.eugen kleinere Okto­
gone U, die im Verhältnis 
<J des »Idealschnittes« ver­
kleinert sind. 
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Betrachten wir den menschlichen Körper genauer, so stellt man allerdings 
fest, daß es weder die Zahlenverhältnisse Platons noch die Vielfachen der ✓2 
sind, welche die Relationen zwischen den einzelnen Körperteilen festlegen. 
Schon eher findet man tarke Ähnlichkeit und eine gute Wiedergabe der 
Proportionen, wenn man die geometrische Konstruktion des »Göttlichen oder 
Goldenen Schnittes« bemüht. Als Zahlenwerte geben 5:3 oder 8:5 das 

Verhältnis des »Goldenen Schnittes« recht gut wieder. 
Eine Unterteilung nach dem »Goldenen Schnitt« läßt sich geometrisch an 

einem rechtwinkligen Dreieck mit dem Seitenverhältnis 1 :2 ausführen. Figur II 
zeigt das Ergebnis: Die große Kathete G = (M + m) wird in Major (M) und 
Mioor (m) unterteilt, wenn man von der Hypothenuse H die kleine Kathete K 
abzieht und den verbleibenden Rest (H-K) auf der großen Kathete abträgt. Nun 

verhält sich 
(M + m) : M = M : m. 

Diese Aufteilung läßt sich für jede beliebige Ausgangslänge L durch­
führen. Man kann nämlich immer leicht ein rechtwinkliges Dreieck konstru­
ieren, dessen Katheten die Längen L und 2L oder L und L/2 besitzen und des­
halb nach dem »Goldenen Schnitt« teilpar sind. Mit Hilfe dieses Vorgangs 
lassen sich dann durch fortlaufende Wiederholung der Konstruktion unendlich 
viele größere oder kleinere Strecken erzeugen, die alle in dem gleichen Ver­
hältnis M : m stehen. Sein Zahlenwert ist nicht als Bruch aus zwei ganzen 
Zahlen darstellbar und beträgt wegen der Geometrie des Dreiecks 

(✓5+1): 2= 1,6180339887 ... 
In der Mathematik kürzt man diesen irrationalen Zahlenwert oft mit dem 

griechischen Buchstaben Phi (<l>) ab. Die Katheten und die Hypothenuse haben 

in diesem Fall also kein gemeinsames Maß! 
Es lag nahe zu überlegen. in welcher Weise die Zahlenverhältnisse 5 : 3 

oder 8 : 5 mit den geometrischen Verhältnissen des »Goldenen Schnittes« ver­
knüpft sein könnten. Wahrscheinlich ist der Zusammenhang durch die Beschäf­
tigung mit der Unterteilung der Fläche eines Quadrates im Verhältnis von <l> 
gefunden worden. In der Figur II sieht man, daß die Quadratfläche dur~h den 
»Goldenen Schnitt« in Teilflächen M', m· und in zwei Rechtecke mit den 
Flächen M . m aufgeteilt wird. Leicht läßt sich zeigen, daß die Differenz 

Mi-ml=M. m 
sein muß, da das nur eine andere Schreibweise für die Aussage des 

»Goldenen Schnittes« 
(M + m) : M = M : m ist. 
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Will man nun M und m durch ganze Zahlen ausdrücken, also kommensu­
rabel machen, so muß man gemäß der obigen Gleichung nach solchen ganzen 
Zahlen M und m suchen, für welche die Differenz ihrer Quadratzahlen densel­
ben Wert wie das Produkt der beiden Zahlen hat. Da <I> irrational ist, kann es sol­
che Zahlenpaare allerdings nicht geben. Sonst könnte man nämlich <I> selber 
durch einen Bruch ausdrücken! Es existieren allerdings Zahlen, bei denen der 
Fehler in der obigen Relation nur eine Einheit beträgt, zum Beispiel: 

82 
- Y = 8 • 5 - 1 oder 52 

- 32 = 5 • 3 + 1. 
Eine unendliche Zahlenmenge genügt dem geforderten Anspruch, wenn 

man benachbarte Zahlenpaare aus der Folge 

l; 2; 3; 5; 8; 13; 21; 34; 55; ... nimmt. Die zugehörige Sum­
menfolge 3; 5; 8; 13; 21; 34; 55; 89; ... enthält wieder die Zahlen der ur­
sprünglichen Folge. Diese wurde nach dem Pisaner Mathematiker Fibooacci 
benannt. 

Die Zahlen entstehen stets nach demselben Bildungsgesetz: Aus zwei 
Werten wird durch Addition das nächste Glied der Zahlenfolge gebildet. Je 
größer die Zahlen werden, desto besser nähert sich der Quotient benachbarter 
Zahlen aus der Folge dem irrationalen Wert <I> = M : maus der geometrischen 
Konstruktion an. Zum Beispiel ist 55 : 34 = 1,6 I 7647 nur noch wn zwei Zehn­
tausendstel gegenüber <I> zu klein. Bei der Fibonacci-Folge handelt es sich im 
übrigen nicht um eine geometrische Zahlenfolge. Sie würde erfordern, daß der 
Quotient benachbarter Zahlen immer denselben Wert besitzt. 

In unserer Betrachtung nimmt der »Goldene Schnitt« eine Brücken­
funktion ein zwischen platonischen Ideen und mittelalterlichem Gedankengut. 
Wir haben es mit einem geometrisch vorgegebenen irrationalen Maßver­
hältnis <1> zu tun, das aber durch ganze Zahlen immer genauer als Zahlen­
bruch genähert werden kann. 

Worin liegt der praktische Nutzen dieser Näherung? Die Verwendung der 
Fibonacci-Zahlen beim Bauen stellt sicher, daß die Maßverhältnisse eines 
Bauwerkes dem Verhältnis des »Goldenen Schnittes« entsprechen, sofern man 
nur solche Längen benutzt, die als Produkt von Fibonacci-Zahlen und Längen­
einheit gegeben sind. Alle Maße sind dann einander ähnlich, da sie im selben 
Verhältnis <I> zueinander stehen. 

Haben Sie als Leser schon einmal darüber nachgedacht, warum alle mo­
numentalen römischen Bauwerke ähnlich aussehen? Betrachtet man einen bis­
her unbekannten römischen Monumentalbau zum ersten Male, so meint man ihn 
bereits zu kennen. Immer ist der Grund dafür derselbe: Die Baumeister verwen­
deten den »Goldenen Schnitt«. Die Längeneinheiten waren dabei im Römischen 
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Reich einheitlich entweder die Körpermaße »Schritt« (passus) mit 1,48 m, die 
Elle (cubitum) mit 0,444 m oder der Fuß (pes) mit 0,296 m Länge. 

Aufgrund der Mathematik des »Goldenen Schnittes« ist es möglich, mit 
einer beliebigen Ausgangslänge zu beginnen und dazu die entsprechend größe­
ren oder kleineren zugehörigen Stücke zu erzeugen. 

Die Abbildung der menschlichen Maßverhältnisse durch ein Bauwerk 
würde man eigentlich eher griechischer als römischer Denkweise zuordnen. Der 
»Goldene Schnitt« und seine Zahlen haben aber glücklicherweise auch einen 
praktischen Nutzen, wie man das bei Dingen, welche die Römer benutzten, auch 
nicht anders erwartet: Wie die Figur IIIa zeigt, läßt sich zusätzlich zum Quadrat 
auch jedes »Goldene Rechteck« mit den Seiten a und a • <I> in kleinere »Goldene 
Quadrate« und »Goldene Rechtecke« zerlegen, wenn nur ihre Seitenlängen als 
Vielfache der Fibonacci-Zahlen und der Einheitslänge gewählt waren. So ergibt 
sich eine ideale Rasterplanung, bei der alles »zusammenpaßt«. Die römische 
Armee wußte bereits seit den Zeiten von Julius Caesar um den Zusammenhang 
von »Goldenem Schnitt« und Fibonacci-Zahlen und baute die Standlager der 
Legionen nach diesem System! 

Nicht lange ließ wohl die Entdeckung auf sich warten, daß beispielsweise 
die Schuppen der natürlichen Pinienzapfen (pigna) immer so in Spiralen ange­
ordnet sind, daß gerade 8 links und 5 bzw. 13 rechtsdrehende Kurven die Orte 
der Samen im Zapfen festlegen. Die Zahlen des »Goldenen Schnittes« waren 
also etwas Natürliches und spiegelten offenbar die Göttliche Ordnung wider. 

Besonders die Zahl 5 schien spezielle symbolische Bedeutung zu haben. 
Fünf Planeten sind mit bloßem Auge zu sehen: Venus, Mars, Jupiter, Merkur 
und Saturn. Fünf ideale Körper kann man aus gleichseitigen Dreiecken, aus 
Quadraten oder aus regelmäßigen Fünfecken zusammensetzen. Es sind dies: 
Oktaeder (8 Dreiecke), Dodekaeder (12 Fünfecke), Ikosaeder (20 Dreiecke), 
Würfel (6 Quadrate) und Tetraeder (4 Dreiecke). Die drei ersten Körper hängen 
eng mit dem »Goldenen Schnitt« zusammen und sind den drei ersten Planeten 
der obigen Aufzählung als Symbole zugeordnet. Da Venus, Mars und Jupiter die 
Hausgötter des Julisch-Claudischen Kaiserhauses waren, zu dem Caesar und 
Augustus gehörten, verband man bald den »Goldenen Schnitt« mit den vergött­
lichten Herrschern dieser Dynastie. Die nach dem »Goldenen Schnitt« erbauten 
Bauwerke waren zu »Kaiserarchitektur« geworden. 

Bereits die griechischen Mathematiker wußten um den Zusammenhang 
von »Goldenem Schnitt« und regelmäßigem Zehneck. Wie man in Figur IV a 
erkennt, läßt es sich mit Hilfe des »Goldenen Schnittes« geometrisch in ein 
Quadrat einbeschreiben. Es ist wohl kein Zufall, daß das Mausoleum des 
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a) Der Grundriß der Lateransbasilika in Rom. Sie wurde u11ter Kaiser Konstantin /. um 
325 n. Chr. mit Fibonacci-Z,ah/en geplant. Basisgrößen sind die Breite des Querschiffes 
b) und die halbe Breite des Längsschiffes c). Längeneinheit ist der »Fuß«, der einer 
Länge L = 0,296 m entspricht. 
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0 tgotenkönigs Theoderich in Ravenna eine Grundfläche in Form eine regel­
mäßigen Zehnecks be itzt! 

Als Kaiser Konstantin 1. die ersten großen christlichen Kirchen als 
Basiliken in Rom bauen ließ, Alt-Sankt Peter, die Lateran basilika und San 
Paolo fuori le mure, da war e selbstverständlich, daß sie als Kaiserarchitektur 
unter Verwendung de »Goldenen Schnittes« errichtet wurden. Figur V zeigt am 
Grundriß der Lateransbasilika, daß alle Bauteile mit der Einheit »Fuß« und den 
Fibonacci-Zahlen geplant waren. 

Irgendwann wird man entdeckt haben, daß auch ein gleichschenkliges, 
rechtwinkliges Dreieck mit dem Kathetenverhältnis 1: 1 eine Unterteilung 
erlaubt, die viele Ähnlichkeiten mit dem »Goldenen Schnitt« hat. In diesem 
Falle ist die Hypothenuse ✓2 lang, wenn die Katheten die Einheitslänge haben. 
Man erhält auf ähnliche Weise wie beim »Goldenen Schnitt« eine Teilung der 
Katheten in zwei Stücke (Figur VI), so daß sich die ganze Kathete zum kleine­
ren Stück verhält wie die Hypothenuse zum größeren Kathetenstück. Als 
Zahlenwert ausgedrückt beträ t dieses Verhältnis 

o = 1 + ✓2 = 2,41421... 
Die Kathetenstücke selbst verhalten sich zueinander wie 1 : ✓2. Ich habe 

diese Unterteilung »Idealschnitt« genannt, da keine historische Bezeichnung 
für das Verfahren überliefert ist. 

Der »Idealschnitt« ist der Jüngere Bruder des »Goldenen Schnittes« mit 
der zugehörigen Zahlenfolge: 

1; 2; 5; 12; 29; 70; 169; ... und der Sumrnenfolge 
3; 7; 17; 41; 99; 239; ... 

Bei ihr beträgt das Verhältnis benachbarter Zahlen ebenfalls 
o = 1 + ✓2. 
Die Folge der »Idealzahlen« enthält übrigens gleich viele »männliche« 

und »weibliche« Zahlen. 
Die Quotienten ... 17/12; 41/29; 99n0; ... nähern das Verhältni ✓2 : 

chnell mit großer Genauigkeit an, die Brüche ... 29/17; 70/41; 169/99; ... hin-
gegen den Wert o/✓2. 

Auch hier existiert eine analoge Rasterplanung wie beim »Goldenen Schnitt«. 
Rechtecke mit dem Seitenverhältnis l : o lassen sich in jeweils zwei Quadrate und in 
kleinere, einander ähnliche »Ideale Rechtecke« (Figur Illb) unterteilen. 

Der Vorteil de »Idealschnittes« gegenüber dem »Goldenen Schnitt« liegt 
in der einfacheren Durchführung der geometrischen Konstruktion an einem 
Quadrat, das ja gerade durch eine Diagonale in zwei gleichseitige, rechtwink­
lige Dreiecke mit dem Kathetenverhältnis 1: 1 aufgeteilt wird. In der Figur VII 
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BC=TS=AC ClJ=a 

ÄÜ=UC= s<:=CT :V'2 

L-..::::::=--__.1----;B 
A 

Figur VI . 
Der »Idealschnitt« an einem gleich-
schenkligen. rechtwinkligen Dreieck 
unterteilt die Katheten und die Hypo­
thenuse im Verhältnis a = ( 1 + ✓2) 
oder im Verhältnis von ✓2. 
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Figur VII . 
Durch eine einfache geometrische Kon~truktwn 
kann man aus den Basisgrößen OA (Seite) oder 
AC (Diagonale) die im Verhältnis C1 veränderten 

Teilmaße erzeugen. Es gilt: OD : OA = OA : OE 

=OE: OF = a. 

Figur V/II . U n an wurde mit Hilfe eines Qua­
Das Oktogon in Aachen mit seinem secltzeh~eckiDg~nM rß, egu"bgert~•g man durch »Fluchten« 

tf3 S • r konstruiert 1e a '" 1::~:;::. }:~~ :: ac~:te;;:~~eergaben sich als rein geometrische Konstruktion. 
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-VORWORT ZUR 2. AUFLAGE-

Als 1994 die erste Auflage dieses Buches erschien. war ich mir noch 
nicht sicher. ob das mathematische Planungssystem der Aachener Kai­
serpfalz auf Kenntnissen der römischen Antike aufbaute oder ob es eine 
karolingische Entdeckung darstellte. Ich konnte nicht einmal völlig aus­
schließen, dass ich mit meinen Überlegungen möglicherweise nur einem 
Phantom nachjagte. 

Viele meiner Schlussfolgerungen über historische Zusammenhänge der 
Karolingerzeit basieren auf der Überlegung, dass die Struktur der Aa­
chener Kaiserpfalz bestimmte politische und religiöse Vorstellungen des 
karolingischen Hofes zum Ausdruck bringen sollte. Das geschah mit Hil­
fe einer mathematisch formulierten Ordnungsvorstellung. Es ist deshalb 
möglich, durch eine mathematische Analyse und eine anschließende Re­
konstruktion der Bauten von diesen Vorstellungen Kenntnisse zu erhal­
ten. 

Besonders diese Behauptung stieß auf zum Teil heftige Kritik von Histo­
rikern und auf die Zurückhaltung mancher Kunsthistoriker. Dadurch wur­
de jedoch mein Ehrgeiz geweckt, den Dingen tiefer auf den Grund zu ge­
hen. Das Tun war von Erfolg gekrönt. denn ich konnte inzwischen zei­
gen. dass der Idealschnitt als Grundlage architektonischer Planung in 
Rom zu Anfang des vierten Jahrhunderts erstmals in Erscheinung tritt. 
Er hatte sich zu jener Zeit im Rahmen einer sehr langen Tradition aus 
dem Goldenen Schnitt entwickelt. Meine anfänglichen Bedenken erwie­
sen sich daher als unnötig. 

Im Verlauf vieler Diskussionen wurde mir bewusst. dass zahlreiche kriti­
sche Äußerungen zu meinen Thesen auf mathematische Schwierigkeiten 
meiner Leser zurückzuführen waren, die ich offenbar unterschätzt hatte. 
Deshalb habe ich versucht. die betreffenden Passagen einfacher zu for­
mulieren und wiederzugeben. Dabei zeigte sich, dass mehrere gleich­
wertige Darstellungsweisen für dasselbe mathematische Problem exis­
tieren. Plausibel ist jedoch die Annahme, dass die Baumeister der Anti­
ke die einfachsten geometrischen Konstruktionen angewandt haben. 
Deshalb habe ich sie nun auch zur Grundlage meiner Überlegungen in 
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dieser Ausgabe gemacht. Allerdings wurde es dadurch ebenfalls nötig, 
die Zeichnungen dieser veränderten Darstellungsweise anzupassen. 

Zusätzlich habe ich diese zweite Auflage des Buches um Untersuchung­
en erweitert. die die Verwendung des Idealschnitts auch bei den Gittern 
und Türen der Münsterkirche beweisen. 

Aacnen, im Februar 1998 



PROLOG-----

Vor mehr als zwölfhundert Jahren wurde auf dem fränkischen Königsgut 
Aachen für den Frankenherrscher Karl den Großen eine Kaiserresidenz 
erbaut. Der Großteil der Bauten der Palastanlage ist bis auf die Funda­
mente und kleinere Mauerreste durch Abbruch oder Überbauung ver­
schwunden. Nur im Kernbereich des Aachener Domes blieb mit dem 
Zentralbau der Kaiserpfalz ein Stück des Palastes in der karolingischen 
Ursprungsform erhalten. 

Immer wieder hat es in der Vergangenheit Versuche gegeben, die ur­
sprüngliche Gestalt dieser Residenz des fränkischen Kaisertums zu re­
konstruieren. Dabei ging man von dem gesicherten Wissen aus. dass 
der Errichtung der Pfalz ein einheitlicher Bauplan zugrunde gelegen hat. 
Alle bisherigen Rekonstruktionsversuche wiesen allerdings mehr oder 
weniger starke Unstimmigkeiten auf und waren in sich nicht wirklich 
schlüssig. 

Der Grund dafür könnte sein. dass man mit den Vorstellungen eines 
Menschen der Neuzeit an die Problemlösung heranging. Nicht berück­
sichtigt wurde dabei. wie stark noch die Denkweisen zur Zeit Karls des 
Großen von den Ideen der antiken. mittelmeerischen Welt geprägt wa­
ren. 

So blieben eigentlich mehr Fragen offen als beantwortet wurden: 
Nach welchem Plan wurde der Palast wirklich angelegt? 
Wie sahen die nicht erhaltenen Gebäude aus? 
Wo wohnte der Kaiser? 
An welcher Stelle wurde er begraben? 
Warum wurde Aachen als Standort der Pfalz gewählt? 
Wer war der Baumeister? 

Hinzu kommt dann noch die bedeutsame Frage: 
Kann man alle gestellten Fragen denn überhaupt noch beantworten? 

Betritt man den zentralen Bereich des von einem sechzehneckigen Um­
gang umgebenen karolingischen Oktogons im heutigen Dom. so faszi­
nieren unmittelbar die Harmonie des umschlossenen Raumes mit sei-
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nen Säulen und Arkaden und die Sorgfalt der Bauausführung. Schnell 
stellt sich dann eine zusätzliche Frage: 

Wie war es möglich. vor zwölf Jahrhunderten mit den geringen da­
mals zur Verfügung stehenden Mitteln ein Bauwerk mit solcher Präzisi­
on zu erstellen? 

Auch ich habe mir diese Fragen gestellt und darauf eine Antwort ge­
sucht und gefunden. 

So wie man mit Überlegung aus einem nach Plan angelegten Labyrinth 
herausfinden und seine Bauweise erkennen kann, so gelang es mir. die 
Absichten jenes unbekannten Baumeisters zu entschlüsseln, der vor lan­
ger Zeit den Bauplan der Palastanlage erdachte. 

Durch Zufall stieß ich auf einen Grabungsplan der Pfalzanlage aus dem 
Jahre 1914. der meine Neugier weckte. Ich erkannte. dass die Ursache 
der Harmonie bestimmte Symmetrien waren, die nicht zufällig sein 
konnten. Nach anfänglichen Irrtümern und Fehlschlüssen. vergleichbar 
den Schritten in tote Gänge und Sackgassen in einem Labyrinth. wurden 
mir die Vorstellungen klar. die der Kaiserpalast in Aachen in Stein um­
setzen sollte. Dabei erkannte ich auch das Konstruktionsprinzip, das für 
die Realisierung dieser Ideen Verwendung fand. 

lDie gesamte Anlage wurde nach einem einheitlichen geometri­
schen Prinzip errichtet. Daher ist sie auch heute noch als geome­
trische Konstruktion rekonstruierbar. 

Die Absichten und Vorstellungen des Baumeisters bei der Planung der 
Kaiserpfalz lassen sich somit neu entdecken. So wie man beim Zusam­
mensetzen eines unbekannten Puzzles plötzlich das Bild erkennt. so 
wird durch die Rekonstruktion und die Analyse des Bauplanes der karo­
lingischen Kaiserpfalz in Aachen ein Teil der Gedankenwelt jener Men­
schen wieder lebendig, die am Ende eines vergangenen und zugleich 
am Anfang eines neuen Abschnittes der Geschichte Europas lebten. 

Die Entschlüsselung des Bauplans liefert ein Ergebnis. das in zahlrei­
chen Aspekten im Gegensatz steht zu Überlegungen. die in der Vergan­
genheit angestellt wurden. 

Sicher wären auch meine Gedanken nicht mehr als eine weitere Hypo­
these. gäbe es nicht die Möglichkeit. sie an Ort und Stelle zu überprüfen! 
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Dazu slnd _ ein paar mathematische Kenntnisse hilfreich. Sie halten sich 
jedoch im Rahmen dessen, was allgemein geläufig und nachvollziehba 
ist Ich werde diese geometrischen Grundlagen kurz darstellen, um so 
auch einem nicht mathematisch geschulten Laien die Gelegenheit zur 
Nachprüfung meiner Behauptungen zu geben. 

Die Auswirkungen des Konstruktionsprinzipes werde ich dann an Hand 
der erhaltenen Bauwerke und Fundamentreste, den Umsetzungen die­
ses Prinzipes, im Einzelnen untersuchen. 

Ganz bewusst habe ich darauf verzichtet. zuvor jene Werke zu studieren, 
die die Kunstgeschichte des Domes betreffen. Ich wollte nicht Gedanken 
übernehmen. und sei es auch nur unbewusst. welche die eigenen Über­
legungen in schon gedachte Wege lenken könnten. Daher finden sich in 
dieser Arbeit auch nur wenige Hinweise und Fußnoten, wie sie sonst 
wissenschaftliche Werke zieren. 

Sicher können mir als Außenseiter und Laien auf dem Gebiet der Kunst­
geschichte daher gelegentlich Irrtümer unterlaufen sein, die man mir 
nachsehen möge. Diese möglichen Fehler können jedoch die Grundlage 
meiner Untersuchungen sicher nicht in Frage stellen. 

Ich möchte an dieser Stelle dem ehemaligen Aachener Dombaumeister 
Dr. Siebigs Dank sagen. Er stellte Kartenmaterial zur Verfügung, mit des­
sen Hilfe es mir möglich war, meine Hypothesen zu überprüfen. Bezug 
genommen habe ich weiterhin auf die Baubeschreibung des früheren 
Dombaumeisters Dr. Kreusch: Der Dom zu Aachen, Beiträge zur Baugeschichte 
und auf den oben schon erwähnten Plan, den der Regierungsbaumei­
ster E. Schmidt am Ende einer Ausgrabungskampagne im Bereich der 
Pfalz angefertigt hat. Er ist im Bericht des Aachener Karlsvereins für das 
Jahr 1914 veröffentlicht worden. Die verwendeten historischen Quellen 
sind am Ende des Buches zusammengestellt. 

Dank schulde ich auch der lateinischen Widmungsinschrift. die im Okto-l 
gon des heutigen Domes umläuft. Unter anderem sagt sie, dass ))Die glei­
che Mathematik das ganze Bauwerk harmonisch aufeinander abstimmt.<.< ~r 
diese Bemerkung, die mich überhaupt nach einer mathematischen Lö­
sung suchen hej3. 
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Mögen auch manche Gelehrte meinen Überlegungen zunächst mit eini­
ger Skepsis gegenüberstehen, so hoffe ich doch, dass sie schließlich 
durch meine Gedanken überzeugt und dazu angeregt werden, mit ihrem 
Fachwissen die ganze Vielfalt des wiederentdeckten antiken Ordnungs­
prinzips der römischen Baumeister zu untersuchen. Nach meinen For­
schungen hat sich dieses Wissen noch als Planungsgrundlage bis zum 
Hochmittelalter erhalten. 



PROPORTIONEN UND DIE 
QUADRATUR DES KREISES 

Versuchen wir an dieser Stelle. uns ein wenig in die Gedankenwelt der 
antiken Menschen zu versetzen. in deren Tradition die Franken standen. 

Karl der Große wollte mit dem Bau der Aachener Palastanlage sichtbar 
zum Ausdruck bringen. dass er seine Herrschaft gleichberechtigt mit 
dem römischen Kaiser in Byzanz ausübte. 

Er stand als König der Franken im Zentrum der irdischen Macht und 
war zugleich das Oberhaupt der fränkischen Kirche und deren Beschüt­
zer, der im Namen Gottes die irdische Macht ausübte. Zumindest wollte 
er diese Rolle spielen. 

Schon seit dem Ende der römischen Republik. also nach Caesars Er­
mordung, waren die römischen Kaiser in einer Person stets Oberster 
Priester (pontifex rnaxirnus) und auch weltliches Oberhaupt (irnperator) ge­
wesen. Der Kaiser verkörperte somit gleichzeitig eine religiös-transzen­
dente. als auch eine menschlich-irdische Welt. 

Beide Personifikationen fanden während der Antike ihren Ausdruck in 
ganz bestimmten Symbolen: 

Der Kreis und die Kugel waren. zusammen mit der Diagonalen des 
Quadrats, der transzendenten göttlichen Sphäre zugeordnet. Die Figur 
des Quadrats gehörte zur diesseitigen rationalen Welt. während das Okto­
gon und die regelmäßigen Polyeder zwischen beiden Welten vermittelten. 

Beide Teilgebiete der menschlichen Existenz waren in der Person des 
Kaisers vereint. 

Aus dieser Polarität resultierte der immer erneute Versuch. beide ge­
nannten Symbolgruppen in einem einzigen Gebilde für die Kaiserarchi­
tektur zu verschmelzen. Das geschah durch den Versuch der Quadratur 
des Kreises. 

Man suchte hierbei nach Möglichkeiten, auf geometrische Weise mit 
Zirkel und Lineal einen Kreis so darzustellen. dass er flächengleich oder 
umfanggleich mit einem Quadrat war. 
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Wir wissen. dass bei diesem Problem die transzendente Zahl Pi. be-
zeichnet durch den griechischen Buchstaben n, eine zentrale Rolle 1 
spielt. Sie gibt das Verhältnis von Kreisumfang ;;- Durchmesser an und 
beträgt als Zahlenwert 3,14159 .... 

Den Menschen der Antike war bereits bewusst. dass es sich um eine 
besondere Zahl handelte. die nicht durch einen Bruch darstellbar war. 

Eine wichtige Rolle spielte auch die Dia onale des Quadrats. Sie schien 
einmal rational. dann wieder irrational zu sein. da sie sich im allgemei­
nen, wie die Zahl n. nicht als Zahlenbruch darstellen ließ. Als rationale 
Zahlen bezeichnet die Mathematik die ganzen Zahlen und die Brüche. 

Die Diagonale eines Quadrates ist gleich der Quadratwurzel der Zahl 
zwei. wenn man für die Quadratseite als Länge die Einheit eins wählt. 
Ihr Symbol ist -./2 und ihr Zahlenwert beträgt 1.4142 .... Als geometri­
sches Gebilde verknüpft die Diagonale im Quadrat symbolisch das Irra­
tionale mit dem Rationalen. 

Die Quadratwurzel der Zahl zwei liefert übrigens die einzige Möglich­
keit. eine rechteckige Fläche durch Halbieren oder Verdoppeln ihrer Sei­
ten so zu teilen oder zu vergrößern. dass die Verhältnisse der beiden 
Rechteckseiten gleich bleiben. Dies bedeutet zugleich auch den Erhalt 
der Proportionen der entstehenden Flächen. Gerade die Proportionen 
der Bauwerke hatten als Ausdruck für ein gemeinsames Maß der Dinge 
einen besonderen Stellenwert für den Menschen der Antike. 

Auch bei unseren Standardpapierformaten verhält sich die große zur 
kleinen Seite wie -12: 1. Dieses Verhältnis bleibt erhalten. wenn man das 
Papierstück durch beliebig häufiges Halbieren verkleinert. 

Jedes Teilungsverfahren mit dieser Eigenschaft trug für den antiken 
Menschen dem starken Bedürfnis nach Harmonie durch Erhalt der Pro­
portionen der Dinge Rechnung. 

Beim Bau der Aachener Kaiserpfalz trat zur Kaiserarchitektur mit der 
Quadratur des Kreises noch ein weiterer Aspekt hinzu. Karl wollte als 
Germane ein christlicher römischer Kaiser sein. Dies auszudrücken. er­
fordert ein S mbol mit drei Fix unkten. also ein Dreieck. Die Vorstellung 
von dieser Dreiheit kommt deshalb zu der übrigen antiken Symbolik hin­
zu, wo sie mit der Vorstellung des christlichen Gottes als einer Trinität 
aus Vater. Sohn und Heiligem Geist verschmilzt. 
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Figur 163. Auch die Pfeiler sind geometrische Entwürfe, die 
aus dem Achteck entwickelt wurden. Sie lassen sich auf 
einfache Weise aufschnüren. 
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Figur 164. Die in Aachen verwendeten Maßlängen erhält man 
am einfachsten aus selbstähnlichen Achtecken, die mit dem 
Idealschnitt in Quadraten mit Seitenlängen von L; L/2; L/4; 
L/8; L/16 ... konstruiert wurden. 
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Figur 168. In Corvey an der Weser vvurde 822 eine 
Benediktinerabtei als »Himmli~ches Jerusal•em~ gemäß den 
Visionen des Propheten Ezech1el und der Offenbarung des 
Johannes errichtet. Die Kirchenanlage besitzt mit dem 
Kaiserthron und dem Altar zwei ausgezeichnete Punkte. 
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Figur 181. Allgemeiner Schnitt am rechtwinkligen Dreieck. 
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Figur 182. Goldener Schnitt a) und Idealschnitt b) am 
rechtwinkligen Dreieck. 
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Figur 183. a) Teilung im Modulus (1 und b) im Modulus u. 
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Figur 184. Vergrößerung einer beliebigen Strecke AB mit dem 
Modulus ~-
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Figur 186. Die Konstruktion· von goldenen und idealen 
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Figur 187. Teilung eines goldenen Rechtecks in Quadrate. 
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Die Länge der Vorkirche verhält sich zu ihrer Breite mit 140': 58' = 11 wie die Länge von 

Kirche + Außenkrypta zur Breite des Querschiffes, nämlich wie 198': 82' =-11. Dieser 

Modulus taucht naturgemäß noch an vielen anderen Stellen auf, wie zum Beispiel beim 
Verhältnis von Minelschiffbreite zur Breite der Seitenschiffe. 

Die Figur 170 zeigt einen Längs- und einen Querschnitt durch das Westwerk, dessen 

Aufteilung in der Höhe ebenfalls die Maße des Idealschnittes wiedergibt. Westwerke 

erscheinen in der karolingischen Architektur erstmals gegen Ende des 8. Jahrhunderts. 

Vennutlich entstanden sie eher zufällig beim Umbau der Basilika Pippins Ill. in Aachen zur 

Wiedergeburtskirche Karls des Großen, weil die Westfassade der Basilika mit der großen 

Koncha beim Abriss der Basilika stehenblieb, in den Neubau integriert und damit zum 
Ausgangspunkt aller späteren Westwerke wurde. 

Wie in Aachen diente auch in Corvey das Obergeschoss als Kaisersaal. Von seinem 

erhöhten Thron hatte der Herrscher in Corvey den im Westwerk stehenden Johannis-Altar 
und den Hauptaltar der Kirche gleichzeitig im Blick. 

Es scheint sehr wahrscheinlich zu sein, dass die Abbildung des »Himmlischen Jerusalems« 

durch die Klosterkirche von Corvey noch mit dem für das Jahr 800 erwarteten Weitende in 

Verbindung steht. Der Abt Adclhard, der sich als Vetter und engster Berater des Kaisers 

zuvor am Karlshof in Aachen aufgehalten hatte, könnte der Ansicht gewesen sein, dass der 

Erlöser nicht, wie erwartet, in Aachen erschienen war, weil dort die Maße des Tempels 

nicht im Einklang mit den Schilderungen des Propheten Ezechiel gewesen waren. Daher 

musste ein neues Bauwerk mit den »richtigen• Maßen errichtet werden. 

Deutlich ist jedenfalls am Plan der Klosteranlage ru erkennen, dass der Thron des Kaisers 

wegen seiner Rolle als Vicarius Christi im Zentrum stand und nicht der Altar. Der Ort des 

Thronsitzes im Westwerk ist umgeben von den zwölf Toren der himmlischen Stadt, der 

Herrscher selbst geschützt von den zwölf Engeln Gottes, die jedes der Tore bewachen. 

Die Maßeinheit Karolinger-Fuß ist aus 18 Fingerbreiten zusammengesetzt und misst damit 

dreiviertel Elle. Sie stellt kein neues Längenmaß dar, wie oft angenommen wird, sondern 

wurde schon im 2. Jahrhundert von den römischen Landvermessem in Gallien benutzt. Wie 

wir sahen, konnte man mit diesem Maß die biblischen Vorgaben des Ezechiel für den 

Tempel in Jerusalem gut erfüllen. Interessanterweise lässt sich seine Verwendung erstmals 
nach 800 in Aachen nachweisen. 

Nach dem Tode Karls des Großen im Jahr 814 wurde Ludwig der Fromme dessen 

Nachfolger, der zuvor König in Aquitanien gewesen war. Als sittenstrenger Herrscher 
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führte er sogleich eine Klosterreform durch. Er holte dafür Benedikt von Aniane an den 

Kaiserhof, der seit 817 im Süden der Pfalz das Reformkloster Inden nach den Vorstellungen 

Chrodegangs von Metz errichten ließ. Ludwig beabsichtigte zu dieser Zeit noch, die Kirche 

dieses Klosters nach seinem Tode als Grablege für sich und seine Frau zu benutzen. 

Die Fundamente des Gebäudes wurden vor wenigen Jahren ausgegraben und zeigen die 

erstmalige Verwendung des Idealschnines mit dem Karolinger-Fuß als Maßeinheit. In der 

Figur 171 erkennt man, dass die kleine Klosterkirche im heutigen Komelimünster eine 

dreischiffige Basilika war, bei der das Mittelschiff bei einer Länge von 29' eine Breite von 

12' hat und die beiden Seitenschiffe 7' breit sind. Der Basilika vorgelagert ist ein 

Querschiff von 17' Breite, dem sich in der Längsachse ein quadratisches Allerheiligstes von 

12' Länge mit dem Altar und dem Thron des Abtes (A) anschließt. Zwei weitere Apsiden (J 

und II) seitlich vom Altar sollten die Sarkophage des Kaisers uoo seiner Gemahlin 

aufnehmen. Als Eingangsbereich war den Schiffen ein 12' breiter Narthex vorgelegt. Die 

Anlage ist klappsymmetrisch um die Längsachse. Dabei teilt der Altar die Längsachse im 

Verhältnis 58 : 24 = 11. In einer Entfernung von 17' vom Altar stehen der Thron (T) des 

Kaisers und der Abtstubl (A). 
Bauliebe Details wie die Konstruktion der Fenster, die den Gesamtraum auszuleuchten 

vermochten, deuten daraufhin, dass der fränkische Abt Einhard der Architekt des Bauwerks 

war. Das wird noch deutlicher, wenn man in Figur 172 den Grundriss der 827 von Einhard 

in Steinbach am Main für die Aufnahme der Reliquien zweier Heiliger und als Grablege für 

sich und seine Frau errichten ließ. Die Gesamtlänge beträgt 2·41' bei einer Breite des 

Querschiffes von 2·29'. Im Gegensatz zur Kirche von Inden stehen in Steinbach in den 

Seitenapsiden die Altäre der Märtyrer Marcellinus und Petrus, zwischen denen Einhard als 

Abt Platz nahm. Unter dem Niveau des Fußbodens führten gewölbte Gänge in Kreuzform 

mit seitlichem Zugang zur Grabkammer in der Mittelachse, wo im Zentrum der Anlage die 

Sarkophage aufgestellt werden sollten. 

Auch die Maßeinheit von Steinbach ist der Karolinger-Fuß. Daraus könnte man folgern, 

dass nach dem Nicht-Eintreten des Weltendes im Jahr 800 am Kaiserhof in Aachen 
Überlegungen angestellt worden sind, warum das Ereignis nicht stattgefunden hatte. Die 

Feststellung, dass die Maße der Erlöserkirche in Aachen nicht mit dem Buch Ezechiel 

übereinstimmten, könnten der Grund für die •Entdeckung« des neuen Maßes gewesen sein, 

das Einhard als Vorsteher der kaiserlichen Bauten unter Ludwig dem Frommen in beiden 

Bauwerken erstmals anwandte. 
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Beziehung zu zwei besonderen Punkten der Kirchenanlage. In der oberen Teilfigur 168 

erkennt man, dass die Mitte des Westwerks strahJenfönnig von den 12 Toren und von vier 

Tünnen umgeben ist, während der Altar Mittelpunkt eines Sterns aus 12 Toren und Tünnen 
war. 

Es steht zu vennuten, dass das Westwerk mit dem Thron für den Kaiser damit die Situation 

des Kaiserthrones in der Aachener Palastkapelle imitieren sollte, der dort ebenfalls im 

Zentrum einer sechzehnstrahligen Windrose steht, die durch den sechzehneckigen Umgang 

des Obergeschosses gegeben ist. Der Kaiser als Stellvertreter Christi auf Erden saß demnach 
im »Mittelpunkt der Erde«, dem der Altar untergeordnet war. 

Es sollte nicht verwundern, dass auch der „Kirchen-Tempel~ die Struktur des Tempels von 

Jerusalem nachzeichnet. Das Gebäude bestand aus einer Vorhalle, einem Vorhof, über dem 

sich das Westwerk heute erhebt, und dem inneren Tempel. Dazu lesen wir bei Ezechiel in 
Kap.40, 13 ff.: 

»Dazu maß er • • • vom Dach der Gemächer auf der einen Seite bis zum Dach auf der 
anderen Seite fünf und zwanzig Ellen breit . ... 

Und er machte die Pfeiler 60 Ellen, und an den Pjeilem war der Vorhof . . . Und es waren 

auch Fenster • • • an seiner Vorhalle; und sie war fünft.ig Ellen lang und fünfundzwanzig 
Ellen breit. 

••• Und er maß den (ganzen) Vorhofhunden Ellen lang ... 
Kap. 41,2: 

»Und er maß den Raum im Tempel; der hatte vierzig Ellen in die Länge und zwanzig Ellen 

in die Breite. • • • Und er maß die länge des Hauses, die hatte hunden Ellen, und der 

Hofraum samt dem Gebäude und seinen Mauem war auch hunden Ellen. . .. 
Kap. 42,7: 

»Und die Mauer ••. nach dem äußeren Vorhof (im Osten) war fünft.ig Ellen lang; aber 
gegen den Tempel waren es hunden Ellen.« 

Die gesamte Länge addiert sich so zu 250 Ellen. Die Planer hatten aber noch die Aussage 
in Kap. 43,13 zu berücksichtigen. Dort heißt es: 

»Das aber ist das Maß des Alrars nach der Elle, welche eine Handbreit Länger ist denn die 
gemeine Elle; ... « 

An Stelle der genannten gewöhnlichen Elle verwendeten die Mönche aus diesem Grund zur 

Zeit der Klostergründung den pheidonischen Fuß mit 18 Fingerbreiten und 33,3 cm Länge. 

Damit konnte man für die größere »göttliche« Elle die übliche römische Elle (cubitum) mit 

18 Unzen und 44,4 cm Länge samt folgender Umrechnung benutzen: 
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1 „göttliche« Elle == 4/3 pheidonische Fuß == 18 Unzen= 24" und 

1 gewöhnliche Elle = 1 pheidonischer Fuß = 13 1/2 Unzen == 18". 

Die Teilmaße der Tempelanlage, die bei Ezechiel als Angaben in „göttlichen« Ellen 

angegeben werden, betragen in der Einheit Karolinger-Fuß: 

Atrium: Breite 25" "' 33'; Länge: Innenmaß so· ""66', Gesamtlänge 60" = 80'. 

Tempel: Längenmaß innen 40· "" 54'; Breite 20· == 27' und Gesamtlänge bis zum Altar 

als Allerheiligstem 100· ,,. 134'. 

Die Länge der östlichen Vorhalle (Umgangsk:Iypta) misst 50" = 67'. 

Wie man am Kirchengrundriss in Figur 169 erkennt, wurde der Tempel des Himmlischen 

Jerusalems in Corvey recht genau mit einem Innenmaß von 338' - 4' =-250" realisiert. 

Davon nehmen die Pfeilerkrypta, vom Altar an gemessen 67', Atrium und Westwerk als 

Innenmaß 140' - 5' = 135' und die Kirche, zwischen Westwand und Altar gerechnet, noch 

einmal 134' ein. Die Breite des Mittelschiffes beträgt 29', die des Atriums innen 2·2' + 
29' = 33'. Der Innenhof der Vorhalle misst 2' + 2·29' + 5' = 65', die Gesamtlänge des 

Atriums 2' + 12' + 58' + 5' + 3' = 80'. Der Heilige Bereich des Tempels erstreckt sich 

zwischen Altar und abschließender Apsis und ist 3 • 17' = 51' lang und 29' breit. 

Die Vorgabe, dass Höhe, Länge und Breite des „Himmlischen Jerusalems« gleich sein 

sollen, wird dadurch wiedergegeben, dass die Länge des Mittelschiffs bis zum Querschiff 

mit 2 ·41' genauso groß ist wie dessen Breite. Daraus kann man folgern, dass auch die Höhe 

des Mittelturmes am Westwerk bis zur Dachspitze vor späteren Umbauten einmal dieselbe 

Höhe besessen haben dürfte. 

Ungeachtet all dieser Vorgaben für die Vermaßung der Kirche mussten die beiden 

Architekten der Anlage noch den Idealschnitt für die Planung verwenden. Durch die Wahl 

des pheidonischen Fußes konnten sie beides miteinander vereinen. Die Länge von 333' ließ 

sieb als Innenmaß realisieren, wenn man das Atrium roit der inneren Vorhalle 2·70' lang 

machte, die Kirche jedoch 2·99'. Der Modulus des Idealschnittes erlaubte dann eine sehr 

einfache Aufschnürung mit bloß zwei Schnüren von 29' und 41', die die Länge und die 

Diagonale eines Quadrates bilden. Die beiden Längen reichten aus, um alle wichtigen 

Maßstücke der Gesamtanlage und die Details der Gebäude festzulegen. Als Differenzen 41' 

- 29' == 12'; 29' - 12' = 17' und 17' - 12' = 5' besaß man noch die zusätzlichen 

Teilmaße, aus denen sich alle biblischen Längen zusammensetren ließen. 
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Johannesoffenbarung wird das neue, heilige Jerusalem geschildert, das nach der Vision des 
Johannes vom Himmel hemiederkarn: 

"· • • Er fiihn~ '!'ich hin im Geist auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die große 

~adt, das heilige Jerusalem, hemiederfaltrend aus dem Himmel von Gott . ... Und sie hone 

eine große, hohe Mauer, und hatte ZWÖif Tore und auf den Toren zwölf Engel, und Namen 

darauf geschrieben, nämlich der zwölf Geschlechter der Kinder Israel. Vom Morgen drei 

Tore, von Millemacht drei Tore, vom Mittag drei Tore, vom Abend drei -r
0

r„ u. d d' 
~• ~- ... n ,e 

Stadt liegt viereckig, und ihre Länge ist so groß als die Breite. Und er maß die Stadt mit der 
goldenen Rute auf zwölftausend Maße . ... « 

W.ie man au~h an anderen Textstellen erkennen kann, geht die Jobannesoffenbarung vom 
»Jungsten Gencht«, zu der diese Zitate gehören, offenbar auf das Buch des Ezechiel zurück. 

Don findet sich zum Umfang der heiligen Stadt in Kap.48,16 u. 30-35 die Angabe: 

»Und das soll ihr Maß sein: vienausend und fiinjhunden Ruten gegen Mitlemacht und 

gegen Mmag, desgleichen gegen Morgen und gegen Abend . ... Also sollen es um und um 
achtzehntausend Ruten sein . ... ~ 

?iese Maßangaben müssen irgendwie in Corvey in Erscheinung treten. Allerdings sollten 

w_ir d~rauf gefasst sein, zwar die Maßverhältnisse, jedoch nicht unbedingt die genannten 

~m~enen zu finden. Aus der Analyse der Baufängen des Westwerks der Kirche, das sich als 

emziges Gebäude aus karolingischer Zeit weitgehend erhalten hat, ergibt sich als kleinste 

~aßeinhcit die Daumenbreite (pollex) oder Unze mit einer Länge von 1 • = 2,466 ... cm. 

Die Unze ist der zwölfte Teil des römischen Fußes. Abgeleitet aus ihr wurde ein Fuß mit 13 
½ Unzen = 13 ½" od 18 F' b • 

er mger reiten = 18". Dessen Länge misst demnach 33 3 cm 
u~ entspricht damit dem pheidonischen Fuß im antiken Griechenland. Die Verwe~dung 

emes solch~n Fußmaßes durch die Benediktiner-Mönche hat mit den baulichen Vorgaben 

d~s Ezech1el-Buches zu tun. Da diese Maßeinheit zeitweise ein gängiges Maß für 

Kirchenbauten war, wird es oft auch »Karolinger-oder Benediktiner-Fuß« genannt. 

Im 1.7 • Jahrhundert wurde die karolingische Klosteranlage in Corvey bis auf das Westwerk 

abgenssen und neuerbaut. Aus der ursprünglichen Bauphase existieren deshalb nur noch 

Reste von Grundmauern und einige alte Grenzmauern. Aus deren Verlauf lässt sich aber 

~ht gut rekonstruieren, wie die Anlage einmal ausgesehen haben muss. Die Figur 168 

zeigt uns, dass die Mönche bei der Übertragung des Bauplans ins Gelände noch ebenso 

vorgingen, wie das schon die Baumeister des •Alten Reiches« in Ägypten oder die Priester 
der griechischen Tempel getan hatten. 
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Nach der Aufrichtung des Kreuzes am Ort des zukünftigen Altares wurde der Grundriss der 

Abtei festgelegt. Wie beim antiken Temenos markierte man zuerst die Richtung seiner 

Achsen. An der Mündung des kleinen Baches Schelpe in die Weser beobachtete man am 8. 

August 822 zu diesem Zweck den Sonnenaufgang, der an diesem Tage 16° nordöstlich der 

Ost-Westrichtung erfolgte. Die Richtung zur aufgehenden Sonne legte die Längsachse der 

Klosteranlage fest. Auf dieser Achse wurde sodann mit Schnüren eine Strecke von 6·41' + 
4·29' = 362' bis zum Platz für den Altar abgemessen. Nach 5·41' + 3·29' = 292' hatte 

man bereits einen Pflock eingeschlagen, um festzulegen, wo die Umgangskrypta der Kirche 

beginnen sollte. Nach weiteren 41' + 4·29' = 157', vom Altar aus gemessen, wurde die 

Mitte des zukünftigen Westwerks markiert. Bis zum Beginn des Atriums waren es noch 

einmal 2·41' + 29' = 111'. Ging man auf der Achse 5·41' + 3·29' = 292' weiter nach 

Westen, so kam man an den Ort für das Westtor. Die Längsachse misst damit 922'. 

Zur Festlegung der nördlichen und der südlichen Begrenzung wurden nach beiden Seiten 

von der Mittelachse jeweils 6·41' + 5·29' = 391' bis zum Rand der Wassergräben an den 

Längsseiten abgetragen. Die Gräben waren 41' + 29' breit. Damit misst die Ausdehnung in 

Nordsüdrichtung ebenfalls 922'. Wegen des Verlaufes der Weser ergab sich allerdings eine 

trapezförmige und keine quadratische Grundfläche mit Seiten von 17·41' + 12·29' = 1 

045'; 14·41' + 9·29' = 835'; 12·41' + 9·29' = 753' und 14·41' + 12·29' = 922'. 

Deren Umfang beträgt 3 555' oder 3 555 • 13 1h• = 48 000 Unzen. Das ist die gleiche 

Länge, die auch ein Quadrat mit 12 000 Unzen Seitenlänge haben würde. Die Planung hatte 

damit die Vorgabe aus der Johannesoffenbarung für die Größe des Himmlischen Jerusalems 

auf der Grundlage der Maßeinheit •Unze« erfüllt. 

Als Fläche für die eigentliche Kirchenanlage wurde wegen des Idealschnittes ein Quadrat 

mit 2· 169' = 338' = 4 500 Unzen Seitenlänge festgelegt, das den Anforderungen der 

Ezechiel-Vision für die Maße des Tempels im neuen Jerusalem genügt. Die Wahl der 

Maßeinheit Unze und eines Fußmaßes mit 13 ½ Unzen Länge erlaubte nämlich eine 

Übertragung der biblischen Proportionen für das Himmlische Jerusalem in geeignete 

Zahlenwerte, nicht aber von deren absoluten Längen. 

Da die römische Elle, 1 • = 18 Unzen, und der Karolinger-Fuß, I' = 13 1h Unzen, in 

demselben Verhältnis zueinander stehen wie Unze und Fingerbreite (digitus), nämlich 4:3, 

misst ein Quadrat von 333 1/3 Karolinger-Fuß Seitenlänge genau 250· = 4 500 Unzen oder 

6 000 Fingerbreiten. 

In der Figur 168 sind neben den vier Haupttoren weitere acht Blindtore eingezeichnet, von 

denen sich nur bei (b) das •Tor 'Zabulon« in der lcarolingischen Umfassungsmauer erhalten 

hat. Die: übrigen sieben nicht mehr e,tistenten Scheintore wurden entsprechend diesem 

Blindtor angeordnet. Offenbar lagen sie nicht willkürlich verteilt, sondern besaßen eine 
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2·(-2·12) +3·17 = l; -2·17 +3·12 = 2; 

2·(+5·12) -7·17 = l; +5·17 -7·12 = 1. 

Da die Gnmdlänge L in Aachen mit 51,5' Länge einen willkürlichen Wert besaß, mussten 

auch die übrigen Maße zwangsläufig •krumme« Fußmaße besitzen. Um das Wirken des 

Idealschnines oder des Göttlichen Schnittes besser zu erkennen, empfielc sich in einem 

solchen Fall scets eine Um-Eichung in Vielfache der Basislänge. Damic erhält man wieder 

leichter interpretierbare Idealzahlen. 

Für kleinere Bauteile wollte man offenbar zusätzliche Maße mit kleineren Einheiten 

verwenden. Daher benutzte man auch eine Halb-, eine Viertel- oder eine Achtelseite des 

Quadrats als Einheit, die alle durch fortgesetztes Halbieren von L erhalten werden können. 

Der erhaltene Satz von Maßen ist dann um die Faktoren 2; 4; 8; 16; ... kleiner. 

Aus der Analyse von Baumaßen können im Fall von Aachen Rückschlüsse auf 

unterschiedliche Bauphasen gezogen werden, weil zu verschiedenen Zeiten meist auch 

unterschiedlich lange Basislängen in Gebrauch waren. So zeigt sich, dass beim 

Untergeschoss des Verbindungsganges (V) zur Aula und bei der Koncha (K) 1/8 L✓2 = 
9, 1 '; beim südlichen Annexgebäude (S) am Sechzehneck und bei dem Wohntrakt L = 
51,5'; bei der Behelfskirche (H) ½ L = 25,75' und beim Atrium ½ W2 = 36,4' als 

Ausgangslängen für die MaßerL.eugung benutzt wurden. Fü.r die Aula, das Obergeschoss des 

Ganges, die Pippin-Basilika und für den Palastgrundriss sind andererseits W2 = 72,8' und 
schließlich beim Zentralbau 2 L als Basisgrößen verwendet worden. 

Ein praktischer Nutzen dieser Untersuchungen besteht in der Möglichkeit, aus wenigen 

Überresten die ursprüngliche Baugestalt im Wesentlichen rekonstruieren zu können. 
Manchmal reichen em1ge Grundmauern, Säulenbasen, Pfeilerfundamente und 

Kämpfergesimse als Ansatz der Gewölbebögen aus, um über die Kenntnis der Proportionen 

mit großer Wahrscheinlichkeit ein verschwundenes Gebäude wiedererstehen zu lassen. 

Der Palastbau von Aachen war wie alle antiken Vorgänger eine einheitlich geplante 

Anlage, deren Vorbild nicht in der Kirche San Vitale in Ravenna oder anderswo zu suchen 

ist. Die Aachener Planung basierte nämlich in allen Details auf dem Idealschnitt und der 

Länge L, während in Ravenna die Göttliche Proportion mit einer anderen Längeneinheit 

verwendet wurde. Die Eigenschaften beider Schnitte gehörten während der Spätantike in 

Italien und in Ostrom noch zum Wissen der Architekten. Äußerliche Ähnlichkeiten 

bedeuten deshalb in den seltesten Fällen, dass ein Objekt auch die Kopie eines anderen 

wäre. 
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4.5 HIMMLISCHES JERUSALEM 

Im Jahre 822 gründeten Benediktinermönche unter der Leitung ihres Abtes Adelhard in 

Corvey an der Wes,:,r ein Kloster. Der Abt war ein Vetter Karls des Großen, der nach dem 

Tode des Kaisers von dessen Nachfolger, Ludwig dem Frommen, aus Aachen verbannt und 

in die Abtei Corbie an der Somme geschickt worden war. Mitbegründer war auch 

Adelhards Halbbruder Wala, der als Mönch in Corvey lebte. 
Über die eigentliche Gründung der Abtei Corv~ gibt es einen zeitgenössischen Bericht, der 

die Inbesitznahme des neuen Klosterplatzes und die Vermessung anschaulich beschreibt. 

Dort heißt es: 

»Und nachdem sie die I.iranei und das Gebet vollendet hatten, warfen sie die Schnur, 

schlugen Pflöcke ein und begannen zu messen, zuerst die Kirche, dann die Wohnungen der 

Brüder.« 

Das geschah am Mittwoch, dem 6. August 822. Am Montag, dem 25. August desselben 

Jahres fand die Weihe des PlatzeS durch den Bischof Badurad von Paderborn statt, der 

zustimmte, dass dieses Kloster als Tochtergründung von Corbeia Antiqua den Namen 

Corbeia Nova erhalten sollte. An der Stelle des Hauptaltares wurde dazu ein Kreuz 

errichtet. Vier Wochen später begann das klösterliche Leben in Corvey mit einem 

Messopfer. 
Bevor also mit dem Bau irgendeines Gebäudes angefangen wurde, wusste man bereits 

genau, wo der Altar innerhalb der zu errichtenden Kirche seinen Platz haben würde. Schon 

daraus kann man ersehen, dass es vor Baubeginn einen fertigen Bauplan gegeben haben 

muss. Zusätzlich ist aber auch überliefert, Adelhard und Wala hätten die Pläne für dieses 

Kloster eigenhändig ausgearbeitet. Es heißt hierzu: 

»Doch dieses Kloster, ... , wird nach dem Wort des Ezechiel angelegt . ... Und so weisr es 

die gleichen Maße über den gleichen Grundmauern auf und die gleidie Breite und Länge. 

Es erllhält ebensoviele Tore, die gleichen Fenster und keine andere Größe für das 

Wachstum der Besitzungen. . .. « 

Der alttestamentarische Prophet Ezechiel hatte um -570 im babylonischen Exil eine Vision 

vom neuen Tempel in Jerusalem aufgeschrieben. Auch im 21. Kapitel der 
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Das Gitter scheint auf den ersten Blick nur eine beliebige Spielerei mit geometrischen 

Formen darzustellen, doch täuscht dieser Eindruck, wie das durch die Figur 166 deutlich 

wird. Sie zeigt den Idealschnin an einem Quadrat ABCD mit einer Seitenlänge von 24 

Einheiten zu 14 L • u •5• Hier wurden die Maßzahlen der verwendeten Längen gegenüber 
der vorigen Figur halbien und die Einheit entsprechend verdoppelt. 

Die lcleineren Teilquadrate des unteneillen Quadrats wurden um 45° gedreht, nach außen 

verschoben und nochmals in gleicher Weise nach dem ldealschniu unteneilt. Zusätzlich 

erhielten die größeren Mittelquadrate noch Diagonalen als Kreuzeszeichen. Der entstandene 

Zwischenraum zwischen den Teilquadraten wurde durch Stege mit kleinen Quadraten 
gefüllt. 

Wenn man die Botschaft zu deuten versteht, erkennt man gerade an diesem Gitter, welche 

~ von Mathematik: der Architekt in seinem Widmungsspruch gemeint hat: Er zeigt uns im 
Gitter den Idealschnitt. 

Beim »Göttlichen Schnitt« exJSUeren mehrere geometrische Verfahren. um bei einem 

Quadrat die Umfangslänge oder die Kreisfläche sowohl für den Inkreis als auch für den 

Umk:rcis eines Quadra1s mit großer Genauigkeit anzunähern. Es ergeben sich in 

Zahlenwenen ausgedrückt die Näherungen 'II' "' ../10 und 'II' ,.. 25/8 mit Fehlern von etwa 

0,5%. Durch die Kreisquadratur wurde versucht, die irrationale Zahl 1r geometrisch zu 

»rationalisieren«. Man meinte, auf diese Weise das göttlich-natürliche Figurensymbol 

»Kreis« mit der menschlich-rationalen Figur »Quadrat« verbinden zu können. Diese 

»Kreisquadratur« sollte die Doppelrolle des römischen Kaisers als Herrscher und religiöses 
Oberhaupt der Kirche ausdrucken. 

Das gleiche Problem versuch1en die Architekten der Spätaotik:e auch mit Hilfe des 

Idealschnittes zu bewältigen. Tatsächlich fanden sie eine einfache Lösung. In einem 
Einheitsquadra1 beträgt der Umfang des einbeschriebenen Kreises 

U = 'h • 2'11' = 1r, 
der Kreisumfang des durch die Ecken gehenden Umkreises dagegen 

U = ½ • ../2 • 2'11' = -ir • ../2. 
Nun ist 'II' = '1217 eine sehr gute Näherung für 'II' und man kann daher schreiben 

22 : 7 = (5 + 5 + 5 + 7) : 7 = 1r 

Die Zahlen 5 und 7 gehören zu den Idealzahlen. Nimmt man also fünf beliebige Einheiten 

für die Quadratseite und sieben gleich lange für die Diagonale, so geben drei Seiten und 

eine Diagonale den Umfang des Umkreises wieder, der durch die Ecken des Quadrates 
verläuft. 

In Aachen wurden zahlreiche Baulängen der Palastanlage als solche Kreisquadraturen bei 

der Disposition für die Höhen und Breiten der Bauwerke festgelegt. Einige von ihnen sind 
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hier aufgefüh11. In den Klammem stehen die entsprechenden Quadratseiten, zu denen die 

Kreisumfänge gehören: 

160,8' (L) Länge der Aula; innerer Umfang des Oktogons; Höhe des Tunndaches. 

133' (2 L • u· 1) Dachansatz des Turmes. 

113' (½ 1,./2) Dachspitze des Oktogons. 

94 • (L../2 • u -1) Breite des Atriums; Simshöhe am Oktogon. 

80,4' (½ L) Dachfirst der Treppentürme. 

56,8' (¼ W2) Simshöhe am Sechzebneck. 

40,2' (14 L) Breite der Koocha. 

20,1' (I/8 L) Pfeilerabstand im Oktogon. 

14,2' (1/16 W2) Zwischenraum der Pfeiler im Oktogon. 

Die Längeneinheit L lässt sich in Aachen aus den verwendeten Baumaßen durch eine 

Proportionsanalyse ermitteln, da sie Bestandteil aller Maßlängen ist. Für den Idealschnitt 

am Quadrat benutzten die mittelalterlichen Baumeis1er im Allgemeinen entweder die Seite, 

die Diagonale des Quadrates oder beide als jene Basisgrößen, aus denen die anderen 

abgeleitet wurden. Beider Längen sind durch den Faktor ../2 miteinander verknüpft. 

Untersucht man die Grundrisse verschiedener christlicher Basiliken aus jener Epoche, so 

stellt man fest, dass die Basisgrößen fast immer als Breite der Querschiffe oder der 

Längsschiffe auftauchen. Bei Alt-Sankt Peter in Rom betragen diese Maße 55' und 34', bei 

der Gebunslcirche in Bethlehem 10' und 29' und bei der Einhard-Basilika in Steinbach 29 

und 12 karolingische Fuß. 

Für dieses Vorgehen existien ein einfacher Grund: Das Verhältnis 55:34 gibt zum Einen 

schon sehr genau den irrationalen Wert von 4i wieder, und 55' = 16 m ist andererseits eine 

angemessene Breite für das Querschiff einer großen Basilika. Ähnlich verhält sich das bei 

den kleineren Kirchen, die mit dem Idealschnitt geplant wurden. Für die Einhard-Basilika 

ergeben sich mit den Basislängen 12 Fuß für die Quadratseite und 17 Fuß als 

Diagonalenlänge, sowie mit den verallgemeinerten Idealzahlen in einfacher Weise die 

folgenden zusätzlichen Baumaße als Summen oder Differenzen dieser Strecken: 

2·(+5·12) +7-17 = 239; +5·17 +7·12 = 169; 

2·(+2-12) +3·17 = 22; +2-17 +3-12 = 70; 

2·(+1·12) +1·17 = 41; +1-17 +1·12 = 29; 

2·(0·12) +1-17 = 11; 0·17 +1-12 = 12; 

2·(+1·12) -1·17 = 1; +1·17 -1·12 = ~; 
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Beispiel des Obergeschosses zu sehen ist, bestand die Planungsgrundlage aus zwei um 45• 

gegeneinander gedrehten Quadraten mit L als Seitenlänge. Zwei Ecken des Quadrats T-o-A­

r markieren die Orte von Thron und Altar, deren Verbindungslinie A-T als Diagonale mit 

der Länge W2 die Ost-Westrichtung liefert. Es steht zu vermuten, dass die Figur aus dem 

Idealschnitt des hierzu gehörenden Quadrates entwickelt wurde. Die Schnittpunkte 1 bis 8 

der beiden Quadrate bilden nämlich die Ecken eines regelmäßigen Achtecks und die Stellen 

für die Errichtung der Pfeiler; es sind die Punkte S in der Figur 163. Verlängert man bei 

gegenüberliegenden Pfeilern die Verbindungsgeraden durch die Pfeilermittelpunkte O und 

schlägt noch einen Kreis mit dem richtigen Radius um den Mittelpunkt der Kirche, so erhält 

man die sechz.ehn Ecken des 16eckigen Umgangsschiffs. Die Quadratecken n-o-_p-q-r-s 

bilden die Kreismittelpunkte für acht der konkaven Innenfronten, die restlichen liegen in 

den Zwickeln der Pfeiler. Die Proportionen werden durch Idealzahlen wiedergegeben, 

sofern man die Baumaße in der Weise umeicht, dass die Maßeinheit den Wert 2L • 11 -S 

erhält. 

Die Pfeiler stellen einen Schlüssel zum Verständnis der Planung dar. Das wird in der Figur 

163 deutlich. Hier ist der Punkt S mit einer der acht Oktogoneck.en des Grundquadrats 

identisch und zugleich Eckpunkt eines weiteren Achtecks a-h mit dem Mittelpunkt O. Die 

Seiten des Oktogons verlaufen im Obergeschoss durch die Mitte der Säulenbasen der 
Arkaden. 

Der Pfeilergrundriss lässt sich geometrisch aus nur zwei Längen konstruieren. Es sind die 

Strecken x zwischen den Punkten 2 und b: x = 1,52' = L · 11-4 und die Länge y zwischen 

den Punkten a und b: y = 2,14' = L../2 • 114 . Die Pfeilerseiten 1-h = h-8 = 3,04' = 2·x 

= 2L • 11 
4

; 1-2 = 3-4 = 5-6 = 7-8 = 3,66' = x + y und 2-b = f-7 = 1,52' = x 
ergeben sich dann unmittelbar aus der geometrischen Konstruktion durch Verlängerung der 
Oktogonseiten im Inneren des Pfeilers. 

Nach der Festlegung der Ecken des Grundoktogons mit L • u -1 als Seiten und L als 

Durchmesser, sowie mit dem Plan für den Pfeilergrundriss war es leicht möglich, auch alle 

anderen Planungsvorgaben, wie etwa die Abmessungen der Gurtbögen und Pfeilervorlagen 

der Joche im Gelände durch Peilen und Schnüren zu markieren. Sie alle ergeben sich 

nämlich durch Fluchtlinien, die entlang den Pfeilerbegrenzungen verlaufen. 

Eine genaue Analyse des Bauwerks macht klar, dass die verwendeten Maße des 

Zentralbaus von Aachen durch eine fortgesetzte Unterteilung des Grundpolygons gemäß der 

Figur 164 erhalten wurden. Durch die konsequente Planung mit dem Idealschnitt und durch 

dessen Anwendung ergibt es sich zwangsläufig, dass alle Baumaße aus dem Wertekanon der 
Figur 164 stammen müssen. 
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Es liegt nahe zu vermuten, der Architekt der Wiedergeburtskirche von Aachen habe die 

Idealzahlen vielleicht gar nicht mehr gekannt und deshalb auf die geometrische 

Konstruktion zurückgegriffen. Das ist aber wohl nicht richtig, da die etwa zeitgleichen 

Kirchenbauten der Abteien Inden und Corvey und die Basilika in Steinbach das genaue 

Gegenteil beweisen. Vielmehr ist es so, dass die aus Pippins Zeit vorhandenen Bauten in 

Aachen auf der Basis der überkommenen und althergebrachten sakralen Länge L die 

geometrische Konstruktion gleichsam erzwangen, wollte man der ganzen Anlage 

einheitliche Proportionsverhältnisse geben. Mit verschiedenen Maßeinheiten, beispielsweise 

der Länge L und der Einheit Fuß, häue weder der Zentralbau an die stehengebliebene 

Westfront der Pippin-Basilika angepasst werden können, noch hätten sich optisch 

befriedigende Übergänge im Mauerwerk des Atriums oder zwischen den anderen 

Bauwerken der Pfalz erreichen lassen. 

In Aachen haben sich neben den Mauem auch noch einige Bronzearbeiten aus der 

Entstehungszeit der Kirche erhalten. An ihnen erkennt man, dass der Architekt sehr wohl 

die Eigenschaften des Idealschnittes kannte. Betrachtet man etwa die große Eingangstür in 

Figur 165, so sieht man, dass sie mit ihren Proponionen auf folgender Grundlage geplant 

wurde: 1 Einheit = 1/8 L • u -s. Die Breite ergibt sich damit zu 4·29 Einheiten = 1/8 L../2 
= 2,70 m und die Höhe zu 169 Einheiten = 1/32 L../2 • 112 = 3,93 m. Das Verhältnis von 

Höhe zu Breite beträgt dadurch ¼ 112. Die Anordnung der beiden römischen Löwenköpfe 

erfolgte keineswegs mit zufälligen Maßen aus dem Wertekanon, sondern so, dass die Breite 

der Türflügel im Verhältnis l:11 unterteilt wurde. Die Breite der Tür und ihre Höhe waren 

durch die Baumaße vorgegeben. Daran lässt sich erkennen, dass diese Tür wirklich für den 

Zentralbau gegossen wurde und keine Spolie in Zweitverwendung darstellt. 

Das Obergeschoss des Oktogons öffnet sich mit acht Arkaden zum Innenraum, in denen 

zweifache Säulenstellungen übereinander angeordnet sind. Acht ehemals vergoldete 

Bronzegitter schließen den Raum zu einem goldenen achteckigen Ring. Jeweils 

gegenüberliegende Gitterpaare sind gleich gestaltet. Besonders interessant sind jene Gitter 

im Nordwesten und Südosten, von denen die Figur 166 eines vor der Säulenstellung der 

Arkade wiedergibt. Zunächst sieht man an der Arkade, dass diese mit der Proportion u für 

das Verhältnis von Höhe zu Breite entworfen wurde. Die Maßeinheit betrug hier 2L • u -S; 

die Breite 12 Einheiten = ½ L/2 · u -1 und die Höhe 29 Einheiten = ½ W2. Für den 

Entwurf der Gitter wurde die Einheit um den Faktor 16 verkleinert und die Zahlenangabe 

für die Arkadenbreite entsprechend um den Faktor 16 vergrößert gewählt. Damit wird sie 

169 Einheiten breit. Auf diese Weise ergibt sich für die Gitter dieselbe Längeneinheit wie 

bei der Eingangstür, nämlich 1 E = 1/8 L • u -s . 
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so hatten einst die römischen Kaiser Konstantin und Justinian ihre Rolle im christlichen 

Reich empfunden. Ein bloßes Auswechseln des oströmischen Herrschers, von dessen 

Vormundschaft man sich gerade erst losgelöst hatte, gegen einen halbbarbarischen Franken 

konnte aber keineswegs im Sinne des Papsttums sein. Das immer näher rückende Jahr 80() 

mit dem vermeintlichen Weltende dürfte das Argument gewesen sein, Karl in immer neue 

Kriegszüge zu verwickeln und in Aachen mit einem angemessenen Bauwerk zu 

beschäftigen. Scheinbar großzügig nahm Papst Hadriao 1. dafür in Kauf, dass Karl auf der 

Entnahme von Marmorsäulen und Mosaiken aus Ravenna als Schmuck für seine Kirche 
bestand. 

Da die Standone des Altars (A) und ebenso jener des Königsthrons (T) unverrückbar 

waren, musste die Pippin-Basilika zum Teil abgebrochen werden, um Platz für eine neue 

Kirche mit der angemessenen Gestalt für das Weltende zu schaffen. Das bedeutete für den 

Bau die Fonn eines Achtecks als Symbol der Wiedergeburt Gottes. Die Figur 159 gibt den 

Grundriss der Karls-Kirche wieder. Man erkennt im Vergleich mit der Figur 157 die 

Umgestaltung des älteren Atriums (J) und die Anordnung des Zentralbaus in der Weise, 

dass Thron (T) und Altar (A) an ihrem alten Platz blieben. Die dreischiffige Basilika wurde 

bis auf ihre westliche Frontseite (K) niedergelegt, wo zwei Treppentürme als Bindeglied 

zwischen dem alten und dem neuen Bauwerk errichtet wurden. Das vermutlich als Zentrum 

der Hofschule dienende Gebäude (S) im Süden, das an die südliche Sakristei des 

Querschiffs angebaut war, blieb ebenfalls bestehen. Für die Dauer des Neubaus wurde im 

Norden eine kleine Behelfskirche (H) erbaut. Durch den Verbindungsgang (V), in dem das 

Skriptorium der Hofschule untergebracht war, gelangte man zum Wohnpalast und von don 
weiter zur Aula regia. 

Alle Bauten der Aachener Pfalz sind in einem Zug einheitlich mit dem Idealschnitt geplant 

worden. Sie wurden auf einem idealen Rechteck von 408·169 Einheiten == 214,5 . 89 m2 

errichtet und exakt in Nord-Südrichtung angeordnet. Eine Einheit hat dabei die Länge 2L./2 
• o •

5 = 1,78' = 0.53 m. Während die Pippin-Basilika auf einer rechteckigen Fläche mit 

der Abmessung 70 Einheiten = 124,3' in der Breite und 169 Einheiten = 300' in der 

Länge stand, wurde nun die vergrößene Anlage auf einem um den Faktor 11 vergrößerten 
Rechteck erbaut. 

Wahrscheinlich hatte die Palastanlage drei Eingänge, die von Westen ins Atrium, durch 

den Wohnpalast zum zentralen Hof und von Osten in die Aula fühnen. Der steinerne 

Verbindungsgang (V) verband die wichtigsten Bauten miteinander, während ein aus Holz 

gefertigter Gang zu den ehemals römischen Badeanlagen verlief. Auffällig ist weiterhin, 

dass der Thron (T) in der Mitte zwischen dem Altar (A) und dem Reinigungsbrunnen (Q) 
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im Atrium einerseits und andererseits auf der dazu senkrecht steheooen Achse durch die 

Mitte der Aula steht. 

Ein Längsschnitt in West-Ostrichtung durch den Kirchenbau in Figur 160 macht deutlich, 

dass die gesamte Anlage auf den Thronsitz (n des Königs ausgerichtet war. Die Sichtlinien 

zeigen uns, wie der Herrscher von hier aus die Darstellung des »Jüngsten Tages« in der 

Kuppel mit der Christusgestalt als Mittelpunkt, so wie den Christus-Altar (A1) im 

Obergeschoss und den Marien-Altar (Al) im Untergeschoss im Blick hatte. Nach Westen 

war es ihm möglich, durch ein kleines Feoster, das wie eine Strahlenblende wirkte, ins 

Atrium zu schauen. Die Kirche erfüllte die Vorgabe der biblischen Johannesoffenbarung an 

das »Himmlische Jerusalem•, dessen Breite, Länge und Höhe gleich lang zu sein hatten. 

Im Rahmen dieses Buches ist es interessant, eil!-Bauwerk zu analysieren, das zwar mit den 

Proponionen des Idealschnittes, jedoch als geometrische Konstruktion und nicht unter 

Verwendung von Idealzahlen geplant wurde. 

Der Innenraum besteht aus einem schlanken Achteck mit einem zweigeschossigen, 

ringförmigen Umgang, der mit einem Klostergewölbe gedeckt ist. Einer rechteckigen 

Sakristei im Osten liegt im Westen der Anlage ein Westbau mit Vorhalle gegenüber. 

Zwischen zwei seitlich zur Empore führenden Treppenhäusern erhebt sich über dem 

Westhau ein Tunn. Am Marien-Altar im Erdgeschoss versahen Stiftsgeistliche den 

Gottesdienst, während das Obergeschoss mit dem Christus-Altar dem Herrscher und den 

Geistlichen der »Hofkapelle« vorbehalten war. Das mit aufsteigenden Kreuzgratgewölben 

gedeckte Umgangsgürtelschiff öffnet sich in acht Rundbogenarkaden mit doppelten 

Säulenstellungen zum Mittelraum. 

Unterhalb des Kranzgesimses zwischen Unter- und Obergeschoss des Oktogons läuft ein 

achtzeiliger Widmungsspruch um, dessen zweite uoo dritte Zeile lauten: 

»INQUE PARES NUMEROS OMNIA CONVENim 

CLARET OPUS DOMINI TOTAM QUI CONSTRUIT AUI 

Sie bedeuten in deutscher Spracbe: 

»Und indem die gleiche Mathemlltik alles harmonisch aufeinander abstimmt, offenbart 

sich das Werk des Herrschers, der dieses Gebäude errichten ließ.« 

Schon mehrfach in der Vergangenheit waren sie Anlass für vergebliche Versuche, das 

zugrundeliegende mathematische System zu entschlüsseln. Die Figuren 161 a) und b) zeigen 

die unterschiedlichen Grundrisse von Unter- und Obergeschoss. Wie in der Figur 162 am 
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zuerst auf die Folge der Fibonacci-Zahlen gestoßen ist. Längen besitzen dann ein 

gemeinsames Maß, wenn sie durch dieses ohne Rest teilbar sind. 

Rechtwinklige Dreiecke, bei denen beide Katheten und die Hypothenuse kommensurabel 

sind, gehören zu den eher seltenen Objekten. Beim einfachsten pythagoreischen Dreieck 

stehen die drei Seiten K, G, und H im Verhältnis 3 : 4 : 5 zueinander. Bei ihnen lassen sich 

auch die Flächen über den Seiten als Produkte ganzer Zahlen darstellen. Es gilt nämlich 

nach dem Lehrsatz des Pythagoras K2 + G2 = H2; in diesem Falle also 32 + 42 = 52 . Man 
kann dafür auch schreiben: 3 • 3 + 4 • 4 = 5 • 5 oder 9 + 16 = 25. 

Das nächste pythagoreische Dreieck hat K = 5, G = 12 und H = 13, da 52 + 122 = 132 

ist. Teilt man seine Hypothenuse H durch einen Schnitt, indem man K als Strecke von H 

abzieht, so erhält man zwei Teilstücke mit Maßen von 13 - 5 = 8, beziehungsweise von 13 

- 8 = 5 Einheiten. Hier verhält sich nun in guter Näherung 13:8 wie 8:5 = cl>. Die 

Hypothcnuse wird daher so unterteilt, dass sich die ganze Hypothenuse zum größeren 

Teilstück verhält wie dieses zum kleineren. Diese Proportion nennt man den »Göttlichen 

oder Goldenen Schnitt«. Sofern sie ihnen aus der Geometrie bekannt war, könnten die 

Pythagoreer daraus geschlossen haben, dass auch die Zahlenfolge 5; 8, 13 eine besondere 

Qualität besitze. Wegen der s1etigen Teilung hätten sie dann auch unmittelbar die gesamte 

Folge der Fibonacci-Zahlen erhalten. 

Auf der Suche nach weiteren pythagoreischen Dreiecken mil den natürlichen Zahlen als 

Maßzahlen für die Dreiecksseiten könnte ihnen eine Systematik aufgefallen sein: Benutzt 

man aufeinanderfolgende Fibonacci-Zahlen als Maßzahlen und beginnt für die Katheten mit 

1 und 2, so ergibt sich für die Hypothenusenfläche der Wert 12 + 22 = 5. Die Zahlen 2 

und 3 liefern die Maßzahlen 22 + 32 = 13; 32 + 52 = 34; 52 + 32 = 89, 82 + 132 = 233. 
Man erhält als Summe der Kathetenflächen also wieder neue Fibonacci-Zahlen, wenn man 

für die Länge der Katheten ebensolche benutzt hat. 

Allerdings ergibt sich so nur die Hälfte der Zahlen. Will man auch die übrigen 

herausfinden, so kann man zwar wieder den Lehrsatz des Pythagoras verwenden, allerdings 

müssen jetzt die Maßzahlen von einer Kathete und von der Hypothenuse Fibonacci-Zahlen 

sein. Es gilt nämlich auch H2 - K2 = G2 . Beginnt man mit 22 - l2 = 3 und fährt mit 32 - 12 

= 8; 52 - 22 = 21; 82 

- 32 = 55; 132 

- 52 = 144 ... fort, so findet man auch die restlichen 

Glieder der Fibonacci-Folge. 

Wie man leicht erkennt, werden bei dieser Erzeugung gleichzeitig stets nur solche 

Maßzahlen benutzt, die durch ein Glied aus der ersten Zahlengruppe getrennt sind. Die 

vollständige Folge von Zahlen lautet also: 

l; 1; 2; 3; 5; 8; 13; 21; 34; 55; 89; 144; ... 
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Es fällt auf, dass am Anfang zweimal die Ziffer 1 steht. Der Grund dafür liegt darin, dass 

für beide Gruppen eine 1 benötigt wird. Man kann diese fortlaufende Erzeugung 

wachsender Fibonacci-Zahlen mit rechtwinkligen Dreiecken übrigens sehr schön sichtbar 

machen, wie das in den in Figuren 176 und 177 geschehen ist. 

Die Quotienten benachbarter Fibonacci-Zahlen nähern immer genauer den Wert der 

Irrationalzahl + = 1,618033 .... an. So beträgt zum Beispiel die Abweichung zum genauen 

Zahlenwert beim Zahlenbruch 144/89 = 1,617978 nur noch drei Hunderttausendstel. 

Nicht alleine die Quotientenfolge der Fibonacci-Zahlen nähert den Wert von cl> an. Das tut 

auch die Folge der Heiligen Zahlen. Man könnte vermuten, dass diese Zahlenfolge sogar 

besonders geeignet sei, den Modulus cl> darzustellen, da die Quotienten 

aufeinanderfolgender Glieder mit wachsender Größe den Wert von cl> schneller annähern 

und zusätzlich die Zahlen selber sogar die Potenzen von cl> als Zahlenwerte recht genau 

wiedergeben. So gilt etwa 

+1 = 29; <1>8 "" 47; <1>9 "' 76; ..... 

Wie man folgendermaßen einsehen kann, ist das aber nicht der Fall: Der Göttliche Schnitt 

ist die Teilung einer Strecke AB durch einen Punkt C in der Weise, dass für die Teillängen 

gilt: 

AB: AC= AC: CB = cl>. 

Üblicherweise wird das größere Teilstück AC als Maior M, das kleinere CB als Minor m 

bezeichnet. Dann ist AB = M + m und man kann auch schreiben 

cl> = (M + m) : M = M : m 

Durch eine Umformung der rechten Seite der Gleichung erhält man daraus 

M2 -m2 = M • m 

Gäbe es nun ganzzahlige Maße für M und m, so müssten diese der Bedingung genügen, 

dass die Differenz ihrer Quadratzahlen gleich sei mit deren Produkt. Diese Vorgabe lässt 

sich allerdings nicht erfüllen, wie man für alle ganzen geraden und ungeraden Zahlen 

zeigen kann. Man kann selber nachprüfen, dass für die Fibonacci-Zahlen bestenfalls 

erreichbar ist 
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nämlich kaum, dass ein so langlebiges Ideengebäude einfach von einem Moment auf den 

nächsten verschwinden konnte. Dafür hatte es zu viele Wandlungen der menschlichen 

Vorstellungen über das, was die Ordnung der Welt ist, überlebt. Die Proportionen des 

Idealschnittes formten jedenfalls noch für lange Zeit die Gestalt der gotischen Kathedralen 

in der verkümmerten Form der »rotierten Quadrate« durch einen Modulus mit dem Wert 

.,/2, der durch das Verhältnis von Diagonale zur Seite eines Quadrates gegeben ist. 

In irgendeiner Weise müsste die antike Planung auch in den Bauten des Islams weitergelebt 

haben, da zunächst byzantinische Baumeister die Moscheen und andere sakrale Bauten 

planten. Da ich jedoch keine Vollständigkeit angestrebt habe, sondern nur zeigen wollte, 

dass wahrscheinlich alle bedeutenden Bauwerke bereits seit Jahnausenden nach einem 

einheitlichen Ordnungsschema errichtet wurden, will ich diesem Gedanken hier nicht weiter 
nachgehen. 

Die Renaissance verhalf dann allerdings einer Entwicklung zum Durchbruch, die der Idee 

einer vorgegebenen sakralen Ordnung durch Zahlen nicht günstig war. In den Städten 

Westeuropas bestimmte immer stärker das Stadtbiirgenurn die geistigen Entwicklungen, 

dessen Träger rational und ökonomisch dachten und die den Menschen mit seiner 

Individualität zum Maßstab erhoben. Die Periode mit dem Bau großer Kathedralen war 

zunächst einmal beendet, ihr folgte nun die Zeit der Fürsten- und Adelspaläste. 

Erstmals seit der griechischen Klassik war es wieder erlaubt, alles in Frage zu stellen und 

mit dem Verstand darauf Antworten zu geben. Das Missverständnis der Bücher des Vitruv 

durch die Architekturtheoretiker der Renaissance, die glaubten, die Proportionen der Antike 

seien durch das harmonische, das geometrische oder das arithmetische Mittel und durch die 

rationalen Zahlenverhältnisse Platons bestimmt gewesen, konnten diese Ansichten mit Hilfe 

des Buchdrucks weit und schnell verbreiten. So bewirkten sie, dass die wirklichen 

Zusammenhänge für lange Zeit nicht mehr erkannt wurden. 
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TEIL V. MATHEMATISCHER ANHANG 
5.1 HEILIGE, GOLDENE UND IDEALE ZAHLEN 

Analysiert man die Proportionen des menschlichen Körpers, so stellt man fest, dass die 

Körpergröße bei jedem normal proportionierten Erwachsenen immer recht genau 18 

Einheiten beträgt, sofern man die Handbreite als Maßeinheit verwendet und dabei die Breite 

aller fünf Finger berücksichtigt. Offenbar gibt es beim Menschen im allgemeinen einen 

mathematisch formulierbaren Zusammenhang zwischen den Abmessungen verschiedener 

Körperteile: 

Von den Füßen bis zum Nabel misst man 11, von dort bis zum Scheitel 7 Handbreiten. 

Der Rumpf zwischen Nabel und Schulterhöhe nimmt 4 Handbreiten in Anspruch, der Rest 

von 3 Handbreiten bleibt für den Kopf übrig .. Diese 3 Handbreiten verteilen sich mit 1 

Handbreite auf die Stirn und 2 Handbreiten auf den Rest des Gesichtes. 

Bildet man die Quotienten aufeinanderfolgender Maßzahlen, so findet man bei den 

Verhältnissen 18: 11 == 11 : 7 == 7 : 4 == 4 : 3 mit == 1,6 einen fast konstanten Wert. 

Die vorkommenden ganzen Zahlen 1; 3; 4; 7; 11 und 18 sind die ersten Glieder der Folge 

der »Heiligen-Zahlen«, die einem ganz bestimmten Bildungsgesetz gehorchen: Jede Zahl 

entsteht als Summe der beiden vorhergehenden. Die Folge lässt sich daher mit den Zahlen 

29; 47; 76; 123; 199; ... fortsetzen. Für größer werdende Zahlen der Folge strebt der 

Zahlenbruch aus benachbarten Zahlen immer genauer dem irrationalen Grenzwert ~ = 
1,618033 ... zu. 

Die Folge der Heiligen Zahlen 4, die von den Mathematikern auch Lucas-Lame-Folge 

genannt wird, kennen die Menschen bereits seit 5 500 Jahren. Sie ist mit der bekannteren 

Fibonacci-Folge 

l; l; 2; 3; 5; 8; 13; 21; 34; 55; 89; 144; ... 

verknüpft. Beide Folgen besitzen dieselbe Rekursion, das heißt dasselbe Bildungsgesetz, 

demzufolge jedes weitere Glied als Summe der beiden vorhergehenden entsteht, und beide 

haben denselben Modulus ~- Allerdings bestimmt die Fibonacci-Folge erst im Verlauf der 

griechischen Klassik den Kanon der Maße in der Kunst mit. Heute schreibt man die 

Entdeckung der Folge dem Mathematiker Leonardo von Pisa zu, genannt Fibonacci, der 

gegen Ende des 12. Jahrhunderts die Zahlenfolge in Europa bekannt machte. 

Ich vermute, dass die Bruderschaft der Pythagoreer bei ihren Untersuchungen über das 

gemeinsame Maß der Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks, - deren Kommensurabilität -, 
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Die Figur 194 zeigt eine eng mit dem regelmäßigen Zehneck verwandte Konstruktion, um 

mit Hilfe des Goldenen Schnittes eine Quadratseite OP = I beliebig oft im Verhältnis 4> zu 

verkleinern oder zu vergrößern. Das beginnt gemäß der Konstruktion aus Figur 193. Es gilt 

ja OP: AB = 4> und FB = 1/2~. Trägt man FB von Maus bis Gab, so ist auch MF: MG 

= 4> und, wegen der Ähnlichkeit der Dreiecke FBM und GLM ist auch MG : GL = 4>. 
Die Strecke GL ist somit der Minor zum Maior FB. ebenso wie GN den Minor zum Maior 

FD liefert. Die Konstruktion lässt sich in entsprechender Weise beliebig oft wiederholen. 

Die Strecke MG ist zugleich der lnkreisradius des um den Faktor 4--2 verkleinerten 

Quadrates OPQR. Trägt man daher MG von F aus bis E ab, so ist nun die Strecke ME eine 

halbe Seitenlänge für ein um den Faktor 4> vergrößertes Quadrat HIJK. 

Das zum Idealschnitt gehörende regelmäßige Vieleck ist das Oktogon. wie man in Figur 

195 bei der Teilung eines Quadrates mit dem Idealschnitt sehen kann. Hierbei werden die 

acht Eckpunkte 1 - 8 durch Kreisbögen mit einer halben Diagonale als Radius erzeugt. Bei 

dieser Konstruktion erhält das dem Quadrat cinbeschriebene Oktogon eine Seitenlänge, die 

gleich der um den Faktor <1 verkleinerten Quadratseite ist. Es handelt sich tatsächlich um ein 

regelmäßiges Achteck, da der Innenwinkel eines jeden der acht gleichseitigen Dreiecke mit 

der Oktogonseite als Basis, aus dem das Achteck aufgebaut ist, den Wert 2 • atan q ·1 = 
45° beträgt. 

Ein oktogonaler Grundriß besaß für die antiken Menschen neben seiner mathematischen 

Ästhetik auch einen starken Symbolgehalt. Besonders in Mesopotamien und später in der 

Christenheit verband man die Zahl 8 mit Gedanken an eine Wiedergeburt nach dem Tode. 

Das !.Buch Mose der Bibel erzählt unter anderem, dass acht Menschen, Noah und seine 

drei Söhne so wie deren Frauen, die Sintflut überlebt und dann den Bund mit Gott 

geschlossen hätten. Oktogonale Grundrisse haben sich denn auch vor allem bei antiken 
Mausoleen erhalten. 

In der Figur 196 wird ein ideales Rechteck symmetrisch in zwei Quadrate und in ein um 

den Faktor <1 verkleinertes ideales Rechteck aufgeteilt. Beide Teilquadrate wurden weiter 

gemäß den Konstruktionen aus Figur 192 und 191 b mit dem Idealschnitt unterteilt. 

Verbindet man die Ecken des linken Teilquadrates mit den Schnittpunkten 1 - 8, so ergibt 

sich im Zentrum des Quadrates ein Oktogon, dessen Seiten um den Faktor ../2.!<1 gegenüber 

der Quadratseite OP verkleinert sind. Im rechten Teilquadrat entsteht durch den Idealschnitt 

das schon bekannte Oktogon mit den Ecken 1 - 8 aus Figur 195. 

Verbindet man nun die Punkte 1 mit 4; 2 mit 7; 3 mit 6; 5 mit 8 und weiterhin 1 mit 6; 2 

mit 5; 3 mit 8; 4 mit 7, so entsteht ein neues Oktogon. dessen Seiten um den Faktor "·• 
gegenüber dem Oktogon 1 - 8 verkleinert wurden. 

378 

Die Teilung des idealen Rechtecks zeigt übrigens in sehr schöner Weise die Eigenschaft 

der •Selbstähnlichkeit« beim Idealschnitt. Die Unterteilung des innen liegenden idealen 

Rechtecks PORQ ist ähnlich zu der des Ausgangsrechtecks, wobei aber alle Verhältnisse mit 

dem Modulus <1 verkleinert sind. Dieser Teilungsvorgang lässt sich beliebig oft fortsetzen. 

Eine Vergrößerung des Innenbereiches mit dem Faktor <1 liefert immer wieder dasselbe 

Ausgangsbild, ist sich also selber ähnlich. Mit anderen Worten heißt das, jede Teilfigur ist 

eine verkleinerte Kopie der Gesamtfigur. Würde man auch die Teilflächen des 

Ausgangsquadrates immer weiter mit dem Idealschnitt aufteilen. erhielte man schließlich ein 

ideales Fraktal, eine Figur die überall Selbstähnlichkeit aufweisen würde. Es ist interessant, 

dass bereits 750 Jahre vor der Entdeckung der Fraktale durch B. Mandelbrot im Jahre 1983 

in Apulien mit dem Castello del Monte unter dem Stauferkaiser Friedrich II. ein 

oktogonales Bauwerk mit der Eigenschaft der Selbstähnlichkeit auf der Basis des 

Idealschnittes erbaut wurde. 

Die Selbstähnlichkeit eines goldenen Quadratfraktals ist in Figur 197 zu sehen, wo auch 

eine fraktale Unterteilung für ein goldenes Rechteck gezeigt wird. Der Verkleinerungsfaktor 

für die vier Quadrate an den Ecken eines jeden größeren Quadrates beim Quadratfraktal 

beträgt immer 4>. Aufgrund der schon früher erwähnten konvergenten Reihen ist die Seite 

des goldenen Quadratfraktals 1 ·2(ir 1 + 4>·2 + <1>·3 + 4>-4 + ... ) = 24> + 1 lang, wenn die 

Seite des zentralen Ausgangsquadrates eine Einheitslänge misst. 

Fraktale aus Fünfecken und aus Dreiecken mit Verkleinerungen durch den Modulus des 

Goldenen Schnittes zeigt uns die Figur 198. 

Die Konstruktion eines regelmäßigen Zwölfecks in einem vorgegebenen Quadrat hat 

eigentlich nichts mit dem Goldenen Schnitt oder mit dem Idealschnitt zu tun. Ich will aber 

ein einfaches geometrisches Verfahren für seine Konstruktion der Vollständigkeit halber 

angeben, da manche römischen Gebäude einen zwölfeckigen Grundriss besaßen und das 

Zwölfeck für Chorabschlüsse von Kirchenbauten wichtig war. 

Schlägt man wie in Figur 199 um die Seitenmitten eines Quadrates OPQR Kreise mit der 

halben Seitenlänge als Radien. so unterteilen sie den Inkreis in zwölf gleiche Bogenstücke 

der Länge 7'/6. Die Verbindungen dieser Schnittpunkte ergeben ein regelmäßiges Zwölfeck, 

das dem Inkreis einbeschriebeo ist. Die Seite HK des Zwölfecks ist nämlich zugleich die 

Sekante S eines Bogens mit dem Innenwinkel 2a = 30°. Die Ecken des Zwölfecks ergeben 

sich zugleich auch als Schnittpunkte des Inkreises mit den Geraden, die das Quadrat in 

sechzehn gleiche Teilquadrate unterteilen. 
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